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Eine  Sammlung  der  wichtigen  academischen  Abhandlungen 
Laehmatms  lange  geipünii^  worden.  Dan  tcft  ihnen  jeM  die 
ganze  ReUie  der  früheren  Recensionen  und  zerstreuten  Aufsätze 
«M*  deuteten  Philologie  vorauf  e^ücke,  bedarf  et  der  RetMfertigung? 
Das  aus  dem  Buchliandel  verschwundene  Schriftchen  über  die  tir- 
sprüngluAe  GeetdU  des  Gediehis  von  der  Nibelungen  Noih,  von 
aUen  gesuehi  die  sich  emsthaft  auf  die  'Nibelungen frage*  einlassen, 
verlangte  eine  Wiederholung.  Sollte  ich  ihm  die  in  ihrer  Art  noch 
gdkalireicheren  Recensionen  von  0.  d.  Hägens  Nibelungen  mcfti  bei- 
gebett?  und  dann  die  iibrigen  bei  Seile  lassen? 

Ladmann  war  der  erste,  der  als  wohl  gestylter  PhUolog  mit 
philologischer  Methode  daran  gieng  in  dem  wüsten  Haufen  unserer 
aUen  lAtteraiur  lAcht  und  Ordnung  ««  soffen  und  überall  da  an- 
setiUe,  wo  es  auerst  geschehen  musie,  bei  ihren  Hauptwerken  und 
ersten  Metern*  Wie  wohl  gerüstet  für  die  Arbeit  er  auftrat,  wie 
überlegen  er  ^^eh  selbst  seinem  Lehrer  und  Meister  Benecke  war, 


Digitized  by  Google 


vin 


YORRRDB. 


wie  er  sogleich  alle  für  die  Aufgabe  in  Betracht  kommenden 
Fragen  ins  Auge  fatale  und  dann  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  ver- 
folgte,  bis  es  ihm  namentlich  durch  Jacob  Grimms  grofsartige  Mit- 
arbeit gelang  zu  einem  festen  Abschluss  zu  kommen,  das  lässl  erst 
diese  Sammktng  bequem  und  eoUsiändig  Übersehen.  Ich  habe 
s^u  diesem  Ende  auch  die  Bemerkungen  zum  Barlaam,  wo  z.  B. 
S.  i3i  —  wer  denkt  woJU  heutzutage  noch  daran?  —  erst  der  Unter- 
schied von  diu  und  die  ins  reine  gebracht  wird,  und  aufser  der 
Vorrede  auch  das  Glossar  zur  Auswahl  eottständig  aufgenommen, 
nicht  weU  ich  glaube  dass  Ladmann  hier  oder  in  den  Noten  zu 
o.  d.  Hagens  Glossar  S,  27  /f.  oder  anderswo  immer  das  richtige 
getrofen  hätte,  eondem  als  Zeugnisse  für  den  Fortschritt  in  der 
Kenntnis  und  dem  Versiändnis  des  MiUelhochdeulsckeu  und  weil 
itk  allerdings  glaube  dass  das  Glossar  das  erste  und  immer  gütige 
Muster  fwr  mittelhochdeutsche  Worterklürung  abgibt,  das  in  dem 
Zusammenhange,  wie  es  hier  erst^eint,  auch  wieder  öfter  eingesehen 
werden  möchte  als  iu  dem  sdion  seltenen  ersten  Drucke. 

Lat^amis  Bedeutung  fOr  die  Wissensehaft  ist  mir  nie  wweifel- 
hafl  gewesen.  Aber  einen  gröfseren  EindrucJt  habe  ich  nie  von  ihr 
gehabt,  noch  ihn  jemals  mehr  bewundern  müssen,  als  da  ich  Jetzt 
an  die  Arbeiten  des  drei  bis  sechs  und  siebenundswanUgjährigen  mii 
der  Frage  herantrat,  wie  und  in  welcher  Gestalt  sie  etwa  der  Ge~ 
genwari  wieder  nahe  w  bringen  seien,  und  dab^  aw^  «ocft  an  den 
Froperz,  die  Recension  von  Hermanns  Aiax  und  die  andern  gleidi- 
zeiügen  Arbeiten  denken  muste.  Meine  Entscheidung,  dass  sie  sämmf" 
lieh,  soweit  sie  in  die  deutsche  Philologie  einschlagen,  und  unverkür&t. 


Digitized  by  Google 


VOBMDB.  IX 

md^  wie  Haupt  dachte  nur  m  Auswahl  und  in  Ausxügen  wieder 

vorzulegen  seien,  konnte  nicht  lange  ungewiß  sein  und  ich  tPt//  nur 
wünsdken  da$$  ßr  einen  TheU  des  Eindruehs  jeUU  EmpfängU«^ 
keit  unter  den  Fachgenossen,  zumal  den  jüngeren,  voihanden  sei. 
Wenn  Jede  Wissensehaft  Ursache  hat  «icA  ihre  Anfänge  gegenwärtig 
Ml  halten,  so  hat  es  imbesondere  unsere  deutsche  Philologie,  die 
sokAe  Aal. 

* 

Was  idk  an  bisher  ungedrucktem  geben  oder  aus  den  iiodk  vor» 
handenen  Handexemplaren  nachtragen  konnte,  was  ich  endlich  zur 
BeguemUMeit  flir  den  heutigen  Gdfraudk,  sur  leidUern  Auffindung 
namentlich  der  Cilale,  soweit  die  neuern  Ausgaben  dazu  nicht  aus^ 
reichen,  gkmbte  thun  fut  mOssen,  sidä  jeder  bald.  Ein  Register 
hätte  ich  selbst  dringend  gewünscht;  es  fehlte  auch  nicht  an  Bereit" 
wUagkeii  für  die  Ausarbeitung,  wenn  sidi  dafür  nur  irgend  welche 
feste  Norm  und  Grenze  hätte  finden  lassen.  Die  Mühe,  die  Samm' 
lung  für  seine  besondem  Zwecke,  z.  B,  die  Erklärung  der  Nibe- 
bmgen,  durehxunehmen  und  aussaAeuten,  kamt  ohndUu  keinem  er- 
spart  werden. 

Über  Lad^manns  Kriük  und  ihre  Grundsäi%e,  Ober  die  Grund» 
sqtu  nach  denen  er  die  mittelhochdeutsi^  Orthographie  geordnet, 
fl6«r  die  von  ihm  gefundenen  Grundregeln  der  deutschen  Betonung 
und  den  Umfang  ihrer  GeUmig  für  den  deutsdten  oder  germanisi^eu 
Vers  wäre  nun  noch  mancherlei  zu  sagen,  wenn  ich  damit  bei  denen 
auf  einen  Erfolg  rechnen  kihmte,  die  idk  bdd&en  mächte.  Es  sind 
das  alles  zwar  höchst  einfache,  beinahe  selbstcerstätidliclie  Dinge, 
dl«  jeder  lekht  begreift  und  lernen  kann,  der  Überhaupt  lernen  wUi, 

LaCUMAMIIS  kl.  SCHMIVTBII. 
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der  siur  erst  vorläufig  dem  Lekrenden  ein  toiUiges  (Mr  leiht,  willig 
»uerst  hinnimmt  was  er  sagt  und  dann  »usieht  ob  es  sich  nicht  so 
verhält  wie  er  angibt.  Wer  aber  diese  Hingebung  und  Willigheit 
ntcAl  besiUU,  wer  von  vornherein  sich  aufselii,  nicht  «leAl,  sehen 
will  oder  kann  was  wir  andern  wahrnehmen,  für  schwarz  erklärt 
was  uns  wMfs  ersdieint,  bei  dem  ist  alle  gute  Lehre  von  unsrear 
Seite  verloren,  und  ich  verzichle  daher  auf  einen  Versuch,  wie  ich 
ihn  frOherhin  im  Sinne  hatte.  Diese  Sammlung  reibet  auf  lern- 
wilUge  Leser  und  wird  deren  hoffentlich  auch  recht  viele  dank- 
bare  findtn, 

Berlin  den  27,  April  1876, 


Karl  Müllenhoff, 
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Vber  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von 

der  Nil)ehmgeii  Noth. 

.Berlin  1816,  bei  Ferdinand.  Dümmler.  ^^.* 

1, 

Die  Wölfischen  UnterBucbun^n  Ober  die  ursprUnglielie  Ge-  s 
stalt  der  Homerischen  Gesftnge  haben  sich  theils  durch  ihre 
Innere,  in  den  Hauptpunkten  wenigstens  unangreifbare  Beweis- 
kraft, theils  durch  die  Anwendung:  auf  andere  Werke  der  älte- 
sten Griecliisclien  Poesie  so  kraftig  bewährt,  dass  nun  schon, 
wo  sieh  bei  anderen  Völkern  an  (iedieliteu  aus  uralter  Zeit  der- 
selbe räthselhafte,  wahrhaft  ei)ische  Charakter  zeiprt,  die  Ver- 
niutliunjj:  rege  geniaelit  oder  wenigsteiKs  eine  strenge  Untersuchung 
unerlässlich  wird,  ob  sie  vielleiclit  auf  eine  ähnliche  Art,  wie 
jene,  entstanden  und  erst  allmählig  zu  ihrer  letzten  festen  Ge- 
stalt gediehen  sein  mögen. 

So  wurde  ieU  auf  eine  gleiche  Untersuchung  geleitet,  die 
von  jenen,,  aus  denen  sie  geflossen  ist,  Bestätigung  hofft,  so  wie 
sie  hingegen  selbst  durcli  ihre  Ausführung  jeiie  noch  mehr  zu 
bekräftigen  und  wo  möglich  zum  Theil  noch  zu  ihrer  genaueren 
Bestimmung  ein  Weniges  beizutragen  wfinscht  Ich  glaube  näm- 
lich und  werde  in  dem  Folgenden  zu  beweisen  suchen,  dass  unser 
so  genanntes  Nibelungenlied,  oder  bestimmter,  die  Gestalt  des- 4 
selben,  in  der  wir  es,  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts uns  Überliefert,  lesen,  aus  einer  noch  jetzt  erkenn- 
baren Zusammensetzung  einzelner  romanzenartiger  Lieder  ent- 
standen sei. 

Wenn  diese  Behauptung  nicht  neu  erscheinen  möchte,  weil 
einige  von  den  Männern,  die  sieh  mit  so  regem  Eifer  der 

•  Den  Anführungen  ans  Der  Nibelungen  Lied,  «um  er.«itenmal  in  der  ältesten 
Gestalt  hrsg.  von  Friedrich  Heinrich  vun  der  Ilngcn,  zweite  Auflage,  Breadau  1816 
ist  die  spätere  Zählung  Lachmaniu  hinzugesetzt. 

LACaMASMS  KL.  ScHRIFTBtl,  1 
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Über  die  ursprüngliche  Ufstalt 


Kelmtni^^s  und  Krlorsclnmü-  altdoutsciu'r  Diciilini!^-  gewidmet, 
eben  dieselbe  (»der  (1<m  ]i  niMiiche  ilir  aiitValleiul  aliiiliclic  nu%e- 
stcllt  haben:  ')  so  Nviink'  dies  tlieils  eine  £ienniiere  uiclir  ins 
Einzelne  gehende  Erörterunü-  nicht  ausseid ic Isen ;  tlieils  seheint 
es  auL'li,  dass  zu  ihrer  n'elit«'n  Feststellunir  und  ]^*ei;iiiu(lnnH: 
mehrere  zwar  verwandte  und  sich  überall  berührende  Fra^;en, 
deren  jede  aber  dennoch  in  einen  anderen  Kreis  eingeschlossen 
ist,  bestimmter,  als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint,  Yon  ein- 
ander getrennt  werden  müssen. 

Man  bat  sich  mit  Recht  bestrebt,  von  der  einen  Seite  ber 
das  Geschichtliche,  aus  dem  Sage  und  Lied  allmählig  gebildet 
worden,  zu  erforschen;  man  hat  in  anderer  Beziehung  ange- 
fangen, dem  Zusammenhange  und  der  Ausbildung  der  Sage, 
und  der  Dichtung  mit  ihr,  nachzuspüren.  Durch  die  Verbindung 
beider  Untersuchungen  ist  schon  ein  Bedeutendes  fnr  die  Ge- 
schichte der  Sage  und  des  ganzen  Deutschen  Liederkreises  ge- 
wonnen. Von  dieser  möchte  ich  nun  aber  einmahl  die  Geschichte 
dieses  einzelnen  Gediebts,  von  der  Nibelungen  Notb  absondern; 
und  wenn  die  früheren  Forschungen  meistens  aut'  die  Gesehiehte 
des  ganzen  Sagenkreises  gerichtet  waren,  oder,  wo  sie  aul"  dieses 
AVerk  insljesondere  bezogen  wurden,  dennoch  iuuiier  mehr  die 
b  Bildungsgescbichte  aller  in  diese  Reihe  gehörigen  Lieder  trafen, 
so  ist  dagegen  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  nur  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Gedicht  gemeint,  und  soll  in  dem  F<dgeuden 
auch  einzig  und  allein  duich  dieses  durchgeführt  werden. 

2. 

Dabei  mag  nun  die  Frage  fürs  erste  ausgesetzt  bleiben,  deren 
Beantwortung  groüsentheils  selbst  erst  Ton  dem  Erfolg  unserer 
Forschungen  abhangen  wird,  ob  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen 
oder  einer  ihr  sehr  ähnlichen  früheren  Gestalt  ein  künstliches 
sei,  oder  ein  Volkslied,  *)  und  im  letzteren  Falle  yielmehr  aus 
Volksliedern  zusammengefttgt.  Bei  den  Homerischen  Gesängen 
ist  diese  Frage  ebenfalls  zur  Sprache  gekommen  und  ein  bedeu- 
tender Theil  des  Beweises  eben  darauf  gebaut  worden.  Aber  bei 
diesen  war  ausgemaclit,  dass  sie  von  Sängern  und  Rhapsoden  ge- 
sungen worden:  dagegen,  wie  gewiss  es  sein  mag,  dass  ein  Theil 
der  Lieder,  die  unserem  Deutschen  Sagenkreise  angehören,  bis  ins 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein  im  Munde  des  Volkes  lebte,  so 
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ist  doch  gerade  von  unserem  Liede  noch  duroli  kein  Ijestimmte» 
Zeugniss  bewiesen,  dass  es  jeinalils  unter  das  Volk  gekommen, 
und  am  wenigsten,  dass  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  je 
nicht  blofs  gelesen,  sondern  gesungen  sei.  *) 

Auch  scheint  in  der  Tbat  auf  den  ersten  Blick  in  derganzen 
Gestalt  und  Darstellung  des  Gedichts  gar  sehr  Vieles  der  Be- 
hauptung, dass  es  aus  mehreren  Liedern  zusammengefagt  sei,  zu 
widersprechen;  sehr  Vieles  deutet,  so  lange  man  sich  nicht  ver- 
bunden hält,  einen  späteren  Überarbeiter  und  Ordner  anzu- 
nelunen,  auf  einen  einziiren  Verfasser  des  ganzen  Werkes,  der 
sieh  mit  denisell)en  iiheiall  einem  hestiuimten  Zeitalter  anweiset.  <; 
Denn  der  SpiiU'iie  /u\ ürderst  ist  doeli  ^anz  deutlieh  dureh  und 
dnreh  der  Stcnii)el  der  Jahrzeliende  aui"  der  Oränze  des  zwi»! ften 
und  dreizehnten  Jahrlmnderts  anfiredrüekt,  wiewohl  noeli  hin  und 
Nvieder  aueh  besonders  einii^-e  Freiheiten  der  Wortfüirung^  auf 
eine  etwas  frühere  Zeit  hinzudeuten  seheinen.  Ferner  führt  uns 
m  eben  jene  Jahre  die  ausgezeichnete  Keinheit  der  Keime,  *)  die 
im  zwölften  Jalirhundert  bis  auf  Heinrich  von  Veldig  niemand 
erreicht  hatte;  denn  dieser  Dichter,  der  nach  dem  Ausdruck 
Gottfrieds  yon  Strali^burg  das  erste  Keis  in  deutscher  Zunge 
impfte,  hat  zuerst  das  bis  dahin  allgemeine  Schwanken  zwischen 
Reim  und  Assonanz  durch  seine  strengen  Beime  fast  ganz  aufgeho- 
ben. Eine  Eigenthttmlichkeit  aber  eben  dieser  Reime  in  unserem 
Liede  scheint  eben  so  deutlich  auf  einen  einzigen  Dichter  des 
ganzen  Werkes  hinzuweisen;  ich  meine  die  sehr  bemerkliche 
Armuth,  die  sich  überall  in  einer  oft  lange  forlgesetzten  Wieder- 
hohlung  derselben  Reime  und  Reimwörter  offenbart  Dann  ist 
ja  aber  die  Darstellung-  ,i»ewis8  im  Ganzen  sich  gleich  genug; 
überall  jedes  in  seiner  Frselieinung  rein  ohne  Sehniuek  darge- 
stellt; überall  dieselben  lieselireibungen,  besonders  der  Kleidung; 
dieselben  Andeutungen  des  Zukünftigen,  l)ald  das  Nähere,  eben 
so  oft  aucli  den  endlielien  Schluss  des  Ganzen  verkündigend. 
Dieses  (ianze  gibt  sieh  als  Eins:  dem  Dichter  ist  Kriendiildeus 
Rache  an  Siegfrieds  Mördern  und  der  l'nler-aim-  der  anderen, 
die  sie  mit  sich  ins  Verderben  reifsen,  ihm  ist  in  höherem  Sinne 
die  Idee  des  Schicksals,  das  immer  Leid  auf  Freude  muss  folgen 
lassen,  ")  das  Bewegende  und  Treibende  des  ganzen  AVerkes. 
Ja  auch  der  Name  des  Granzen,  der  Nibelungen  Koth,  obwtdil 
ihm  hätte  ein  passenderer  mögen  gegeben  werden, deutet  be- 
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TBtimmt  auf  den  Endpunkt,  nacli  dem  alles  Übrige  hinstrebt, 
den  Tod  der  Burgundischen  Kduige  mit  ihren  Ma^eu  und 
Mannen  %  Gegen  dies  alles  möchte  ich  noch  nicht  die  KOrze,  das 
Abgebrochene  und  Springende  in  einigen  Theilen  der  Erzäliluu»:, 
wovon  späterhin  die  Rede  sein  wirtl,  in  Aust  lila^^  bringen,  noch 
weniger  aber  die  grölkere  lüniduui;-,  (ihittc  iiml  lieweirlit'likeit 
der  Darstellung:  in  iiiaiiclien  Al»s('linitti'n  der  orstcren  und  in 
der  ganzen  letzteren  Hälfte  des  (iediclits,  die  ieli  lieiin  Lesen 
innner  ^^eit  leblial'ter  zu  flilden  glaube,  als  ieli  sie  einem  i)e- 
stimniten  Gegner  meiner  Meinung  klar  und  Überzeugend  zu  be- 
weisen niieh  unterstehen  würde. 

Vielmehr  scheint  es  sicherer^  vor  allem  in  dem  Gedichte 
selbst  zu  forschen,  wo  sieh  viellcieht  noch  Spuren  der  Zu- 
sannnenfügung  möchten  nachweisen  lassen:  mid  es  wird  dabei 
wohl  am  bequemsten  sein,  die  Stellen,  die  sich  blol'8  als  Zu- 
sfttse  verrathen,  mit  den  anderen  zu  rermischen,  in  denen  be- 
stimmte Beweise  der  ZusammfQgung  gröfserer  Lieder  zu  finden 
sind.  Denn  beides  wird  ja  doch  gewiss  öfter  zusammentreffen, 
und  wenn  wir  nur  beides  in  jedem  Falle  genau  unterscheiden,  dar- 
aus auch  fttr  die  Untersuchung  kein  weiterer  Schade  erwachsen 
können.  Hierbei  mag  es  uns  aber  vergönnt  sein,  yon  dem 
zweiten  Thefle  des  Gedichts,  in  dem  Burgund  mit  Ungarn  in 
Verbindung  kommt,  auszugehen,  weil  man  in  demselben  leichter 
zu  auffallenden  Kesultnten  gelangt,  tlieils  w  egen  der  Beschatl'en- 
heit  der  Erzälilung  selbst,  theils  auch  durch  ein  anderweiliges 
nulseres  Zeugniss  das  uns  bald,  aber  eigentlich  nur  für  dieseu 
letzteren  Theil  des  Werkes,  zu  Hülfe  kommen  wird. 


Und  da  mögen  denn  zuvörderst  einige  Personen  der  Fabel 
auftreten,  deren  Erwähnung  sich  hin  und  wieder  noch  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  Liedes  als  später  eingeschoben  erkennen  lässt. 

Zunächst  möchte  man  auf  den  Markgrafen  Rüdiger  von 
Bechlaren  fallen,  der  erst  im  zehnten  Jahrhundert  gelebt'  und 
mithin,  wie  auch  A.  W.  Schlegel  schon  bemerkt  auf  die  Bildung 
der  Sage  einen  erweislichen  Einfluss  gehabt  bat.  Er  ist  aber 
so  eng  in  die  zweite  liiilfte  unserer  Kibeluugeufabcl  verwebt, 
dass  ich  in  dem  Liede  keine  deutliehe  Spur  einer  Einfügung 
mehr  Udcbweisen  lassen  möchte.    Dagegen  kommt  seiu  Zeit- 
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genösse,  Bischof  Pilgrin  von  Passaa,  der  im  Jahr  991  starb, 
wiewohl  er  Iltens  Bruder  sein  soll,  doch  im  ganzen  Liede  nnr 
selten  und  auf  solche  Art  Tor„  dass  er  für  unsere  Untersuchung 
bedeutend  und  wichtig  wird. 

Als  Kriemhild  zu  Etzel  reist,  kommt  sie  durch  Baiern; 

da  noch  oin  kloster  stat, 
üiid  du  da/.  Im  mit  fliiz/.e  in  di'i  Tüiiowc  gat, 
In  der  stat  ze  Paz/owc  snz  ein  bischof. 

Es  ist  der  Bisehof  Pilgrin,  der  ihr  entgegen  reitet.  Sie  bleibt 
eine  Nacht  in  der  Stadt,  wohl  empfangen  von  den  Kaufleuten, 
und  reist  von  da  in  Bädigers  Land.  Dies  wird  in  fftnf  Strophen 
(1235-^1239  Z.  5193—5212)  erzählt.  Als  Kriemhild  RUdigers 
Gemahlinn  sieht,  reitet  sie  ihr  nfther  und  Iftsst  sich  vom  Pferde 
heben.  Dennoch  findet  Eekewart,  Kriemhildens  Ritter,  und  der 
Bischof^  von  dem  nicht  erzählt  war,  dass  er  von  Passau  mit- 
geritten, nöthig  Kriemhilden  zu  der  Markgräfinn  zu  weisen  (1252 
Z.  5261—5264): 

Den  bischof  .sach  man  wiscn  sincr  swester  kint,  9 
In  und  Eckewarten,  zu  Gotelinde  siut. 
Da  wart  vil  niichel  wichen  an  der  selben  stutit. 
Do  ku.sie  du  eilende  an  der  Gotelinde  munt. 

Am  dritten  Tage  reist  Kriemhild  von  Bechlaren  weiter;  und  als 
sie  endlich  nach  Mautern  kommt,  wird  der  lange  vergessene 
Bisohof  auch  wieder  erwähnt  (1270  Z.  5333— 5386): 

Der  bischof  miDnecliche  von  siner  niftel  schiot; 
Das  si  sich  wol  gehabte,  wie  vast  er  ir  das  riet! 
Und  daz  si  ir  ere  köfte,  als  Heike  het  getan. 
Hei,  waz  si  grozer  eren  sit  da  zen  Hüneu  gewanl 

Femer,  Wärbel  und  Swemmel,  Etzels  Fiedeier,  die  nach 
Burgund  gesandt  sind,  um  die  Könige  einzuladen,  kommen 
unterwegs,  nachdem  sie  von  Jkclilaren  gegangen  sind,  auch  zu 
dem  Bischof  (1367.  13(38  Z.  5721—5728): 

E  duz  die  boten  komen  vol  durch  Beicrlaut, 
Wserbel  der  vil  suelle  den  guten  bischof  vant. 

Der  Dichter  hat  aher  wenig  Kaehricht  davon: 

Waz  er  do  einen  frftnden  hin  ze  Rine  enboty 
Daz  ist  mir  niht  gewizzen; 

er  gibt  ihueu  Geschenke,  und  sagt,  er  wünsche  sehr  seine 
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Schwestersdhne  bei  sich  zu  sehen.  Und  nun  fängt  die  feilende 
Strophe  höchst  auffallend  an: 

Weihe  wegc  .-i  tuvcu  /c  Kiue  durch  du  lant, 
Des  kan  ich  niht  be^cht  idt  n 

Denn  bei  Rrieinhildens  Heise  wird  ja  auch  wenigstens  zwischen 
der  Donau  und  Worms  kein  Ort  genannt;  und  Rüdiger  reiste, 
eben  wie  jene  (1370, 1  Z.  5733),  in  zwölf  Tagen  von  Bechlaren 
10  nach  Worms  (1115,  1  Z.  4713),  und  es  wurde  von  ihm  nur  ge- 
sagt (1114,  3  Z.  4711),  er  sei  durch  der  Baiem  Land  geritten: 
wozu  also  hier  die  Entschuldigung,  wenn  sogar  Passau  erwähnt 
war?  Koch  auffallender  ist  aber,  dass  RÜ4li..ci,  der  doch  nach 
der  zuerst  ang-efflbrten  Stelle  (1252  Z.  5261  f.)  den  Bisehof 
kniinto,  niclif  itach  Tassau  kam:  (Icun  wenn  er  aiK'li  Kilo  hatte, 
"W'äi  hel  und  vSwrnnuel  becndi.uten  ja,  trotz  ihrem  Aurrntlialte  in 
i'assau,  die  1^•i^io  /um  liheine  oben  wie  er  in  /widf  'l'a,-:eü. 
Endlich  aber  wird  die  letzte  Stelle  au(di  dunkel  dureli  die  Kr- 
wähnun^^  des  Hisehots,  weil  nun  nielit  nudir  recht  klar  bleibt, 
dass  Etzels  IJoten  in  zwöll'  Tajien  nicht  vou  Passau,  sondern 
von  Bechlaren  nach  Worms  kamen. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Angedeuteten  wahrscheinlich 
wird,  dass  die  erwähnten  neun  Strophen  ein^^esehoben  sind,  so 
mnss  dies  wohl  auch  von  einer  anderen  (1435  Z.  5993 — 599(7) 
angenommen  werden,  in  der  Wärbel  und  Swemmel  auf  der 
Rttckreise  allen  Freunden  und  auch  Pilgrin  die  baldige  Ankunft 
der  Burgunden' melden,  und  eben  so  von  den  dreien  noch  tibri- 
gen  bei  der  Reise  der  Burgunden  selbst  (1568—1570  Z.  6525— 
653G),  wenn  sie  auch  keine  Widersprüche  oder  Unschicklich- 
keiten enthalten,  obwohl  bei  den  letzten  in  einer  sonst  sehr  aus- 
führlichen Aventfire  die  Kfirze  der  Erzählung  gerade  da,  wo  der 
Bischof  mit  seinen  Neffen  zusammen  kommt,  besonders  auffallen 
nuiss.  Die  den  letzten  vorhergehende  Strophe  schloss  demnach 
wahrscheiulich: 

Si  wurden  wol  enpfangen  da  ze  Bechelaren  sint, 

was  denn  natürlich,  sobald  die  Strophen  von  Pilgrin  eingeschoben 
wurden,  so,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  rerändert  werden  musste: 
„da  ze  Pazzöwe  sint."  In  den  anderen  Stellen  ist  aber  eine 
n  solche  Änderung  niclit  einmahl  nöthig ;  nirgend  werden  Sinn 
und  Zusammenhang  durch  die  Auslassung  jener  Strophen  gestört. 


Digitized  by  Google 


4. 


7. 


Weit  bedeutender,  als  der  Bischof  Pilgrin,  greift  Volker, 
der  Fiedler,  in  die  Begebenheiten  der  letzten  Aventttren  ein, 
ttber  die  seine  doppelte  Natur  des  Helden  und  Spielmanns  eine 
wunderbarzauberische  poetisdie  Heiterkeit  ausbreitet  Er  wird 
sehon  in  dem  ersten  Abschnitte  unseres  Werkes  unter  den  Va- 
sallen der  Burgandischen  Könige  genannt: 

Volker  von  Alzcic,  mit  ganzem  eilen  wol  bewart. 

llaehher  ist  der  Fiedler,  der  kühne  Spielmann  Volker  in  dem 
Kriege  gegen  die  Sachsen  und  Dänen  BannerfUhrer.  Dann 
wird  er  auf  lange  Zeit  vergessen,  bis  er  endlich  beim  Empfange 
Rtldigers,  der  fllr  Etzel  um  Kriemhilden  warb,  mit  Gere,  Giselher 
und  Dankwart  wieder  zum  Vorschein  kommt,  ohne  dass  dabei 
mehr  als  sein  Name  genannt  wird  (1128  Z.  4765^768).  Es  wird 
flieh  späterhin  zeigen,  dass  eben  solche  Strophen,  in  denen  plötz- 
lich mehrere  der  Bur^imdisehen  Mannen,  gleichsam  nur  um  sie 
doch  auch  ^vi(HU'r  zu  crwälmen,  genannt  werden,  sich  eben  da- 
durch als  eingcschohon  verratlien:  für  jetzt  mag  diese  Stelle, 'als 
wenig  ])cdeutcn(l,  immer  ihr  altes  Keclit  behaupten. 

Aber  nun  forner.  wo  Günther  auf  Hägens  Üath  Kecken  und 
Knechte  versammelt,  um  in  Tiigarn  vor  Kricmhildcns  Kache 
sieber  zu  sein,  kommen  Hagen  und  Dankwai't  mit  aelitzig  Kecken, 
Volker  mit  dreifsig  seiner  Mannen.  Die  ganze  Ötelle  lautet 
also  (1415—1417  Z.  5913— 5924): 

Do  hiez  von  Tronege  Hsgene  Dankwart  den  brAder  sin  13 
Ir  beider  recken  abzeo  fUren  an  den  Bin. 
Die  komen  ritterliche;  hama&ch  und  gewant 
Fürten  die  vil  Bnellen  in  daz  Göntheres  lant. 

Do  kom  der  küne  Volker,  ein  edel  spileman, 
ZA  der  hovereise  mit  drizeo  siner  man. 
Die  beten  sölich  gewste,  ez  möht'  ein  künic  tragen. 
Daz  er  zen  Hönen  wolde,  daz  hiez  er  G6nthere  sagen. 

^uu  weiter,  als  wenn  wir  ihn  gar  noch  nicht  kennten: 

Wer  der  Volker  wsere,  daz  wil  ich  üch  wizzen  lan: 
Er  was  eia  edel  herre;  im  was  och  undertan 
Vil  der  guten  recken  in  Bargondenlant; 
Durch  daz  er  videla  konde,  was  er  der  epilman  genant 
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Diese  Strophen  sind  höchst  merkwürdig:,  und  es  ergibt  ^ich  aus 
ihnen  für  unsere  Frage  Mehreren.  \ou  den  dreitausend  Heldorj, 
die  aus  Gtlnthers  Lande  auf  sein  Gebot  zusammen  kamen  fULi,  3 
Z.bmi),  hatte  Hagen  tausend  ausgewählt  (14 12, 3.  141^,  1  Z.5903. 
5925);  Hagen  und  Dank  wart  brachten  achtzig  Kecken,  Volker 
dreii^ig.  Als  sie  von  Worms  weggeben,  kleidet  Gunther  seine 
Hannen,  sechzig  und  tausend,  und  neuntausend  Knechte  (1447,  2. 
3  Z.  6042  f.).  Hagen  setzt  Uber  die  Donau  wobl  tausend  Ritter 
hehr,  dazu  seine  Recken,  und  noph  neuntausend  Knechte  (1513 
Z.  6305  ff.).  Bei  Rfidiger  sollen  beherbergt  werden  sechzig 
schnelle  Reeken  und  tausend  Ritter  gut,  nebst  neuntausend 
Knechten  (1587  Z.  6603  f.).  Bei  Etzel  gehen  mit  den  Königen 
zu  Hofe 

Ir  edeln  inpesindcs  tiiseiit  kiiiicr  ii.aii; 
Daruber  schzcc  recken,  die  whicu  mit  in  komen, 
Die  het'  in  »inem  lande  der  kune  Hagene  genomeii. 

18  (1744  Z.  7246  ff.)  Gunthers  Gesinde,  nicht  das  edele,  sondern 
die  Knechte  wurden  scbon  früher  mit  Dankwart  in  die  Her- 
berge geschickt  (1673  Z.  6959  tf.).  Hier  wurden  hernach  erst 
fünfliundert  ersehlagen  (1869,  3  Z.  7803)  und  endlich  alle  neun- 
tausend Kucclitc  (1873,  2  Z.  7818),  und 

Darüber  ritter  zvelte  der  Dankwartes  man. 

Von  diesen  und  Hagens  Mannen  (1539,3  Z.  6411)  wurden  schon 

unterwegs  in  der  Schlacht,  die  der  Naehtrab  den  Raierflirsten 
lieferte,  vier  verloren  flooO,  1  Z.  r)489).  Von  des  Königs  Degen 
lebten,  nacluleni  Krienihildc  das  Hans  angezdndet  hatte,  noch 
seclis  Hundert  kühner  Manu  (20Ü1,  3  Z.  859U».  ^iaeh  der 
Schlacht  mit  Dietrichs  Mannen, 

Do  waren  gar  erstorben  die  Güntheres  mau. 

(223(5,  1  Z.  0309).  In  dicKcr  Zälilnng  nun  tinden  sieh  liedcntendc 
Sclnvierigkeiten.  Hagens  und  Dankwarts  aclitzig  Mann  koninicu 
nur  in  der  Stelle  vor,  die  uns  auf  diese  Untcrsncliimg  leitete. 
Einigcniahl  werden  Giintlicrn  tausend  Mann  und  sechzig  Reeken 
gegeben;  wo  Hägens  und  Dankwarts  Reeken  besonders  erwähnt 
werden,  da  bekommt  der  König  nur  tausend;  und  in  der  einen 
Stelle  (1744,  4  Z.  7248)  ist  es  ganz  deutlich,  das«  die  sechzig 
Becken  Hagens  Mannen  sind: 
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Die  het'  in  sinern  lande  der  kune  Hagene  geuomeii.  ^) 

Hägens  und  Dankwartg  Mannen  brauchten  aber  in  der  Stelle, 
wo  das  Heer  zusammen  kommt,  eben  so  wenig  genannt  zu 
werden,  als  der  Dichter  dies  dort  von  den  neuntausend  Eneehten 
nöthig  fand.  Es  scheint  also  die  ganze  Strophe  von  Hägens 
und  Dankwarts  achtzig  Becken  eingeschoben,  oder  doch  zum 
wenigsten  die  Zahl  achtzig,  in  der  die  Handschriften  tiberein- 
stimmen, unrichtig  zu  sein.  Die  folgende  aber,  worin  Volker 
mit  dreilisio:  Mann  kommt,  um  mit  nach  Hünenland  zu  fahren,  li 
ist  sieher  erst  später  eingefügt;  die  armen  Leute,  die  weiterhin 
gar  nicht  mehr  vorkommen,  müssten  denn,  ihrer  Absicht  zuwider, 
statt  mitzugehen,  am  Rheine  geblieben  sein.  Endlich  aber  bringt 
uns  die  letzte  von  jenen  Ötropheu: 

Wer  der  Volker  wcere,  daz  wil  ich  üch  wizzen  lan  etc. 

auf  eine  sichere  Spur,  woher  diese  Einfügungen  kommen.  Las 

ihr  Verfasser,  wie  wir,  die  früheren  Aventüren,  so  hätte  er 
Völkern,  den  wir  genugsam  kennen,  nicht  auf  diese  Art  einge- 
führt. Er  musste  dies  aber  thun,  weil  er  nachher  Volkern  häufig 
erwälmt  fand,  ohne  dass  irgendwo  gesagt  wurde,  wer  er  war. 
Anderswoher  und  selbst  durch  die  Sage  kannte  er  ihn  srhwer- 
lich  weiter,  weil  er  uns  nicht  einmahl  erzählt,  dass  er  Herr  von 
Alzeie  war.  ^ 

5. 

Und  so  finde  ich,  dass  bis  dahin,  wo  Volker  einen  n&heren 
Antbeil  an  den  Begebenheiten  nimmt,  alle  Stellen,  in  denen  er 
erwähnt  wird,  entweder  offenbar  eingeschoben  oder  doch  yoU- 
kommen  Uberflflssig  sind.  Es  wird  schon  nOthig  sein,  sie  einzeln 
durchzngehn  und  an  jeder  die  Wahrheit  dieses  Satzes  besonders 
zu  zeigen. 

Die  nächste  (1425.  1426  Z.  5953— 5960)  ist  die,  wo  Etzels 
Boten,  Wftrbel  und  Swemmel,  denen  Günther  vor  dem  Abschiede, 
wenn  sie  wollten,  Frau  Brünhilden  zu  sehen  erlaubte,  durch 
Volker  davon  abgehalten  und  auf  morgen  verströstet  werden. 
Dann  heilst  es  ganz  kurz: 

Do  si  si  wanden  schowen,  done  kuudes  niht  gescheheu. 
Er  handelt  hier  wohl  in  seinem  Charakter,  der  sich  später  ent- 
wickelt, als  Hag^  und  also  auch  als  Brttnhüdens  Freund:  aber 
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15  es  ist  doch  wunderbar  auffallend,  das»  der  eben  erst  £iQget'Ubrte 
jetzt  auf  eiumahl  selion  «o  mächtig'  mit  einsprieht. 

Kriemhild  fra^t  die  rückkehrendeu  Boten,  wer  von  ihren 
Verwandten  ans  l^ur^^und  kommen  werde.  Sie  erklären,  die 
drei  Könige  wUrden  kommen;  wer  noeb  mit  ihnen,  könnten  sie 
nicht  sagen: 

Bz  lobte  mit  fn  riteo  Volker  der  köne  spileraan. 

Es  ist  wunderbar  i:enu^-,  dass  sie  iiin  i:'erade  nennen,  und  nicht 
einmabl  Hagen,  uaeh  dem  die  Königinn  bestimmt  gefragt  hatte. 
Späterhin  aber  wird  sieb  uns  noeb  etwas  anderes  zeigen,  das 
diese  ganze  Stelle  (1439—1442  Z.  6009—6024)  verdächtig  macht. 

6. 

Auf  der  Keise  der  Bur-iundeu  naeb  l'n^rarn  wird  Volker, 
ehe  sie  nacl»  Beelilaren  koninien,  noeli  eini^eniable  erwähnt. 

Die  erste  Stelle  ist  irnr  seltr  verworren,  tbeils  eben  durch 
Volkers  Erwähnung,  tbeils  durch  andere  noch  bedeutendere  Inter- 
polationen, wie  sieh  dies  sogleich  ergeben  wird,  wenn  wir  deu 
Inhalt  der  dazu  gehörigen  Strophen  verfolgen  (1512  liS32 
Z.  6ä01— 6384)  Hagen  lässt  Gold  und  Kleider  in  das  Schiff 
tragen,  dann  setzt  er  alle  nach  und  nach  Aber.  Dabei  wird  des 
Königs  Kapellan  ins  Wasser  geworfen  und  rettet  sich  nur  mit 
Mühe.  Als  sie  das  Schiff  entladen  und  ihre  Sachen  herausge- 
nommen, schlägt  es  Hagen  in  Stücken  und  wirft  es  in  die  Flut. 
Dankwart  fragt,  wie  es  nun  bei  der  Rflekreise  werden  solle; 

.Sit  do  siigete  iu  Hägen,  daz  des  kimde  uiht  gesiu. 

16  Er  sagt  ihnen  aber  nicht,  was  er  von  den  Meerweibern  erfahren, 
sondern 

Do  sprach  d«r  helt  von  Troncge:  ich  tAn  iz  uf  den  wan, 
Ob  wir  an  dirre  reise  deheinen  zagen  han, 
Der  uns  entrianen  welle  durch  zctguliche  D0t| 
Der  möz  an  disem  wage  doch  liden  .schamelichen  tot 

Dann  folgt  eine  Stiophe  vou  Volker: 

81  fürten  mit  in  einen  nz  Burgondenlant, 
Einen  helt  ze  sinen  handen,  der  was  A^olker  genant; 
Der  redete  spa?heliche  allen  sincn  müt: 
Swaz  ie  begie  der  Hagene,  daz  dnhte  den  videlere  gut* 
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Ihre  Rosse  waren  bereitet,  ihre  Saumthiere  beladen.  Sie  hatten 
auf  der  Heise  noch  kein  bedeutendes  l'uglück  erlitten,  bis  auf 
den  Kapellan;  der  niusste  zu  Fuls  wieder  zum  Rheine  wandern. 
Da  sie  nun  alle  ans  Ufer  gekommen  waren  (vorher  hatten  sie 
Bchon  alles  wieder  zum  Weiterreisen  in  btand  gesetzt),  fragte 
der  König: 

Wer  sol  uns  durch  daz  laut 
Die  rehten  wcge  wisen,  chiz  wir  niht  irre  varn? 
Do  sprach  der  starke  Volker:  daz  sol  ich  eine  bewarn. 

Nan  helBst  es  ferner  ohne  Übergang: 

Nn  enthaltet  ücb,  sprach  Hagene,  ritter  unde  kneht; 
Man  sol  Moden  Tolgen,  ja  danket  ez  mich  reht. 
Yil  uDgefüg6  mere  d(i  tön  ich  ü  bekant: 
Wir  CD  kamen  nimmer  wider  in  der  Bärgonden  lant. 

Darauf  erzählt  er  ilinen,  was  iiini  die  Meerweiber  gesagt,  und 
wie  er  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  an  dem  Kapellan  habe  prüfen 
wollen. 

Das  Verworrene  dieser  Erzählung  fällt  auf  den  crstiMi  Blick 
in  die  Augen,  so  dass  es  dafür  keines  Beweises,  sondern  nur 
der  Versicherung  bedarf,  dass  eben  die  zweite  Hälfte  unseres 
Gedichts  von  diesem  Fehler,  bis  auf  wenige  Stellen,  sonst  gänzlich 
frei  ist. 

Die  erste  Strophe  yon  .  Volker  zeigt  deutlich  einen  neuen 
Yersneh,  den  Fiedler  in  das  Gedicht  einzufäliren.  Was  in  dem 
Folgenden  von  ihm  gesagt  ist,  lässt  sich  kaum  recht  begreifen. 
Hagen  kaimte  ja  die  Wege,  so  dass  sie  keines  andern  Fahrers 
bedurften.  Aniber  den  Stellen,  die  sich  auf  Hagens  früheren  Auf- 
enthalt bei  Etzel  beziehen  heübt  es  auch  schon  auf  eben  dieser 
Beise,  da  sie  dnrdi  Osterfranken  gehen: 

Dar  leitete  si  do  Hageiic,  dem  was  ez  wol  bekaut. 

(UGi,  3  Z.  6111).  Ja  Kriemhüde  hatte  den  Boten  gerade  dies 
als  den  Grund  angegeben,  warum  Hagen  mit  zu  ihr  kommen 
rnttsste  (1359  Z.  5690): 

Und  ob  von  Tronege  Hageac  welle  dort  bestan. 

Wer  si  danue  solde  wisea  durch  dü  lant. 

Dem  sind  die  wege  von  kinde  her  zen  Hfmcn  wol  bekant. 

Und  dennoch  kannte  sie  auch  Volkern  recht  w  ohlj  in  der  (1706) 
7093  Zeile  sagt  sie  zu  d^  Httnischen  Kecken; 
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Swie  ^tirk  und  .swie  küue  von  Tronege  Hagen  si, 
Noch  i>t  er  verre  steiker,  der  im  da  sitzet  bi, 
Volker  der  vidolaTc,  der  i>t  ein  übel  man. 
Jiiiie  ;  iilt  ir  die  beide  niht  so  übte  bestan. 

Al>er  auch  einiuo  andere  .Str<»plien  in  dieser  Stelle  -ind  mir 
sehr  verdächti^^  dien  der  schon  -  an«redeuteten  Verworrenheit 

18  wegen.  Die  Probe,  die  Hagen  an  dem  Kapellan  nimmt,  möchte 
ich  gern  ganz,  als  eine  spätere  Ausbildung,  wegschafifen.  Dann 
müsste  zuerst  eine  oder  auch  zwei  Strophen  in  der  Erzählung 
von  den  Meerweibern  (1481.  1482  Z.  G177-()184)  ausfallen, 
worin  auf  Hägens  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  alle  in 
Httnenland  «den  Tod  leiden  sollten,  und  nach  der  Ankfindigung, 
dass  sie  ihm  die  Saehe  deutlieher  gesagt  baben,  doch  nur  zum 
zweitenmahle  der  Untergang  aller  im  Allgemeinen  verktlndigt 
und  der  Kapellan  ausgenommen  wird.  In  unserer  Stelle  aber 
würde  erst  (1513  Z.  630&— 6308)  erzählt,  wie  Hagen  alle  ttbers 
Wasser  gebracht: 

Des  tagcs  was  unmüzer  des  küiicn  Tronega?rc8  haut. 

dann  weiter  (1521.  1522  Z.  6337—6344),  ohne  Erwähnung  des 
Kapellans: 

Do  si  daz  schif  entluden,  und  gar  getrögeo  dan 
Swas  damffe  heten  der  drier  künige  man, 
Hilgen  slAc  ez  ze  stucken  etc. 

Sodann  fragt  Dankwart:  wenn  wir  uuu  wieder  an  den  Hhcin 
fahren,  wie  sollen  wir  liberkuninien? 

Öit  do  äagete  iu  Hageue,  daz  des  kuude  uiht  gesio. 

Und  darauf  gleich  die  hier  angekündigte  Rede  Hagens  (1527 
Z.  6361): 

Nn  enthaltet  deh,  sprach  H^gene,  ritter  unde  kneht  etc. 

In  dieser  und  (Um-  tVd^enden  .Strophe  (1527.  1528  Z.  6301—6368) 
kiindi^it  er  ihnen  ilir  Schicksal  an,  nnd  bittet  sie  sich  zu  wafinen. 
Die  nächste  (\b'2[l  Z.  6369—6372),  worin  er  erzählt,  warum  er 
den  Kapellan  habe  ertränken  wollen,  bliebe  wieder  weg,  nnd 
dann  hieise  es  gleich  (1530  Z.  6373): 

19  Do  flagen  disü  mere  von  schare  ze  schar; 
Des  worden  snelle  helde  vor  leide  misseyari 
Do  si  begonden  sorgen  uf  den  herten  tot 

An  dirre  hovereise;  des  gie  in  werliche  not. 
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Doch  möchte  vielleicht  auch  diese  Strophe  mit  der  nächsten 
(1530.  1531  Z.  0373-  0380)  wieder  von  einer  späteren  aunmiah- 
lenden  tiaud  sein.  Weuigätens  i»t  iu  der  letzteren  gleich  wieder 
eine  neue  Verwirrung: 

Da  ze  Möringen  Bi^wareu  überkomen, 
Da  dem  Elsen  Tergen  der  Up  was  benomen. 

Das  siebt  aus,  wie  eine  geographische  Anmerkung.    Es  heilst 
weiter : 

Do  sprach  aber  Hagene:  sit  daz  ich  vicnde  han 
'  Verdienet  uf  der  strazen,  wir  werden  sicherlich  bestan. 

I      Wftram  spricht  er  aber,  zum  zweitenmahl?  Koch  dazu  sagt  er 
i      Ihnen  hier,  was  er  vorher  schon,  ohne  dw  sie  es  verstehen 
konnten,  mit  der  hinzugefügten  Warnung  sich  zu  waffuen,  ge- 
sagt hat: 

j  Nu  rat'  ich.  waz  man  tu, 

j  Da/  ir  (ich  waflTent,  heide;  ir  sult  üch  wol  bewarn, 

I  Wir  han  hie  starke  viende,  daz  wir  gcwterliche  varn. 

Nach  der  Absieht  des  ersten  Dichters  dieses  Liedes  setzte  er 
wohl  gleich  hinzu,  was  jetzt  erst  nach  drei  Stropheu  folgt  (1532 
!      Z.  6381  ff.): 

Ich  slüc  den  Elsen  '^')  vcrgcn  hüte  morgen  fru; 
8i  wizzen  wol  du  nuero.    nu  grifet,  helde,  zu, 
Ob  Gclfrat  und  Else  hüte  hie  beste 
'        ■  Uuser  ingesiude,  daz  iz  in  schaidelich  crge. 

Auf  diese  Art,  glaube  ich,  kann  eine  noch  erkennbare 
ältere  Gestalt  dieses  Abschnittes  hergestellt  werden.  Indess 
mag  immerhin  ein  Theil  dieser  Herstellung  als  Hypothese  auf  20 
sich  beruhen:  es  kommt  uns  hier  hauptsächlich  nur  auf  Volker  an. 

7. 

Acht  Verse  darauf  (1534.  1535  Z.  6389—6396)  widerhohlt 
I       Oiselher  sehr  unndthfg  Oflnthers  Frag:e  noch  einmahl: 

Wer  sol  daz  iugesinde  \vi<cn  i'iljer  lantjf 
r  Si  sprachen:  daz  tu  Volker,  dein  ist  ez  ide  wol  bekant 

'  Stic  unde  straze;  der  kiine  spileniau. 

D«  waffnet  er  sich  und  bindet  ein  rothes  Zeichen  an  seineu 
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Schaff.  Gopoii  (lii'sc  Krzälilmig-  ist  wieder,  \s  ie  .uegen  die  vorige, 
einzuweiiilen ,  dass  man  neben  Ha^en  keinen  weiteren  Fülirer 
nielir  iii-tliiir  iialte.  Wenn  aber  walir  ist,  was  (Jöttlinir  ans  dieser 
rotlien  Fahne  nnd  einigen  anderen  I  nistfinden  \erninthet,  "  )  dasH 
die  Nil)elun£ren  GihcUiuen  srien,  so  i:i!)t  sich  eben  dariu  auch 
diese  Stelle  als  eine  spätere  zu  erkennen. 

Einmal  noch  kurz  darauf,  wie  Gelfraten  und  Elsen  die 
Sehlacht  geliefert  ist,  kommen  wieder  zwei  Strophen  von  \'<dker, 
in  denen  seine  Erwähnung  zum  allerwenigsten  mlissjg  ist  (1562. 
1563  Z.  6501—6508).  Das  streitmttde  Gesinde  fra^  seinen 
Führer  Dankwart,  wie  lange  sie  reiten  sollen: 

Do  sprael»  der  küne  Dankwart:  wir  mugen  niht  hcrl»crge 

han. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Strophen  fahrt  er  noch  fort: 

Ir  muzet  alle  riten,  nnz  ez  werde  tsc. 

•>i  Da  lässt  ^^dker.  der  des  Gesin  les  pthiü-,  (der  übrigen,  die  uielit 
gestritten  liattcu,)  den  MarseiiuU  auch  fragen,  wo  sie  die  Aacht 
ruheu  sollen: 

Do  sprach  der  kiino  Dankwart:  ine  kans  niht  gesagen; 

Wir  en  niugen  niht  ijoruwen,  e  iz  beginne  tagen. 
Swa  wirz  dantie  lindrn,  da  legen  uns  an  ein  gras. 
Do  81  du  msüre  horten,  wie  leit  in  süineliqheu  wat»! 

Diese  Strophe  mag  wohl  echt  und  alt  sein,  wenn  auch  die  ersten 
Worte,  Do  sprach  der  kflne  Dankwart,  Tielleicht  interpoliert 
sind;  die  Torhergehende  (1562  Z.  6501 — 6504)  aber  verräth  sich 
in  jeder  Zeile  als  Einschaltung.  Damit  Volker  verherrlicht  werde, 
muBS  das  Übrige  Gesinde,  das  vor  und  nach  der  Uberfahrt  Uber 
die  Donau  geruhet,  auch  Aber  Mttdigkeit  klagen,  und  Dankwart 
ihm  wieder  die  nämliche  Antwort  gehen.  Dass  sie  am  Morgen 
ruhen  sollen,  sagt  er,  wenn  jene  Strophe  stehen  l»leibt,  nur  den 
Übrigen  und  nielit  s- einem  Gesinde,  dem  diese  Kachricht  weit 
tröstlicher  und  nöthiger  war. 

Von  dem  Theile  der  Krzäldung  an,  wo  die  Rurgnnden  nach 
Beehlaren  zu  Rüdiger  k(»nnnen,  werden  sieh  seliwerlich  mehr 
Stellen  von  Volker  finden,  in  denen  kleinere  Interpolationen 
bestimmt  könnten  nachgewiesen  werden.  Er  tritt  seitdem  so 
förmlich  mit  den  andern  in  die  Reihe,  dass  mau  selten  ihn 
allein,  sondern  höchstens  grölsere  Stücke,  in  denen  er  mit- 
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bandelt,  wird  ausscheiden  können.  Und  so  will  ich  es  auch 
Dur  als  eine  nicht  stroui»'er\veislichc  Muthiualsunii-  geben,  dass 
ein  ritterlicher  Sang-er,  einer  der  Diaskeuaston  unserer  Lieder, 
auch  in  den  folgenden  (Jesängen  sein  Aug:enmerk  besonders  auf 
ilni  g-eriehtet  und  ihn  in  einigen  g-erade  der  sebönsten  Stellen 
durch  ein  ausgetührteres  Lob  fast  zu  sehr  über  die  anderen  könne 
erhöbet  haben  '*). 

8. 

Es  bleibt  uns  noeli  eine  andere  [  ntersneliung^  derselben  Art 
zu  führen  übrige,  nändieh  ob  auch  noeli  jetzt  Spuren  in  dem 
Liede  anzutreft'en  sind,  dass  die  Stadt  Wien,  die  erst  im  Jahre 
11G2  erbaut  worden,  nur  durch  eine  spätere  Überarbeitung-,  wie 
auch  schon  A.  W.  Schlegel  angenommen,  in  dem  Gedichte  ihre 
Stelle  gefunden  habe. 

Wien  wird  überhaupt  nur  zweimahl  erwähnt.  Zuerst,  ehe 
B&diger,  um  Kriemhilden  fttr  Etzel  zu  werben,  yon  Ungarn  ab- 
reist, lässt  er  sieb  Kleider  von  Wien  kommen.  Dies  wird  in 
der  folgenden  Strophe  erzählt  (1102  Z.4661): 

Rüdegcr  von  Ungern  in  sihen  tagen  reit; 
Des  was  der  knnic  Etzel  fro  und  genioit. 
Da  zer  stat  ze  Wiene  bereite  nifiu  im  wat; 
Doue  moht'  er  siner  reise  do  niht  langer  haben  rat. 

Dann  wird  uns  weiter  gesagt,  wie  ilin  Goteliude  und  ihre  Tochter 
zu  ßeeldaren  erwarteten,  worauf  die  Erzählung  also  weiter  fort- 
geht (1104  Z.4669): 

E  daz  der  edel  Rfideger  ze  Bechelaren  reit, 
Uz  der  stat  ze  Wiene  do  waren  in  ir  kleit 
Rehte  Tollecliohen  nf  den  sömen  komen; 
Die  f&ren  in  der  maze,  daz  in  wart  wenic  iht  genomen. 

Do  81  ze  Bechelaren  komen  in  dü  stat. 
Die  sinea  reisgesellen  herbergen  do  bat 
Der  wirt  tü  mtnneeliche  etc. 

Ob  er  die  Kleider  vor  seiner  Abreise  von  Etzels  Burg  oder  erst  •_>;; 
auf  der  Reise  bekoiiiineii,  ist  uiebt  deutlieh,      und,  wie  man 
wohl  sieht,  durch  die  Erwähnung  AVieus  alles  etwas  in  T'nordnung 
uud  Verwirrung  geratlien,  so  dass  selbst  nicht  mehr  klar  ist,  ob 
Hüdiger  nach  sieben  Tagen  abgereist  oder  in  sieben  Tagen  nach 
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Bechlaren  gekommen  sei,  und  erst  die  Klagte  völligen  Aufselilusö 
darüber  gibt,  in  der  (2108  Z.  4428)  Dieterich  am  siebenten 

Morgen  in  Bechlaren  anlaugt.  Wie  viel  aber  in  dieser  Stelle 
neu  sei,  und  ob  nicht  hier  vielleicht  etwas  Neues  au  die  Stelle 
des  Alten  aesetzt  wordeu,  \vai;e  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Eben  dies  uuiss  ich  von  der  andern  Stelle  sagen,  wo  Ktzel 
sein  licihiger  mit  Kriendiilden  zu  ^Vieu  hält.  Hier  wird  Wien 
dreiniahl  (l.'iOl,  1>  Z.  54r)S.  inor>,  :)  Z.  r)47').  1315,  1  Z.f).')!;].) 
namentlich  angclUhrt.  Man  winl  <»hne  Zweifel  annehmen  müssen, 
dass  auch  liier  Einiges  eingefügt  sei:  doch  wQsste  ich  keine 
sichere  Spur  der  Interpolation  anzugeben  '•). 

Es  können  vielleicht  einst  noch  mehrere  den  bisher  geführten 
ähnliehe  Untersuchungen  angestellt  werden,  wenn  es  sieh  wird 
möglich  machen  lassen,  die  Unterschiede  der  Sitten  in  dem  Zeit- 
raum zwischen  dem  zehnten  und  dreizehnten  Jahrhundert  genau 
zu  erkennen;  denn  Termuthlich  werden  sich  aus  einer  solchen  Ver- 
gleiehung  noch  manche  neuere  Zusätze  in  unserem  Liede  ergeben. 
Man  hat  auch  die  Stellen,  die  sich  auf  das  Christenthum  beziehe, 
späterer  Zeit  zusehreiben  wollen:  allein  ich  habe  nirgend  ein 
Zeichen  gefunden,  woran  sie  sich  als  neuer  eiug^efiigt  erkennen 
lielsen,  obwohl  es  wahr  ist,  dass  nirgend  das  ChrisTüche  lier- 
voitritt  und  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Fabel  nicht  oft 
und  nicht  sehr  bedeutend  hervortreten  kann  ^"). 


34  9. 

Aber  es  ist  Zeit,  auf  einige  andere  Punkte  aufmerksam  zu 
machen,  durch  deren  Betrachtung,  wie  ich  hoffe,  unsere  Unter- 
suchung wieder  um  einige  Schritte  weiter  geilnhrt  werden  soll. 
Denn  wenn  die  bisher  durchgegangenen  Stttcke  nur  als  einge- 
fügt anzunehmen  sind,  so  zeigen  sieh  nnn  auch  eben  in  be- 
deutenden Punkten  der  Erzählung  einige  bestimmte  Anfänge 
einzelner  Lieder,  die  aus  der  Zeit,  wo  die  Begebenheiten  zwar 
wohl  durch  die  Sage,  al)cr  noch  niclit  <{urch  die  Foriu  eines 
einzigen  Epos  verknüpft  waren,  nachher  in  das  letztere  mit  über- 
gegangen sind. 

Dahin  gehört  in  der  zweiten  Hälfte,  von  der  wir  noch  immer 
allein  reden,  gleich  der  Anfang  (1083  Z.  4l>85): 
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Daz  was  in  einen  zitcn,  do  fro  Heike  erstarp, 
Und  daz  der  küiiic  Etzel  umb  ein'  ander  frowen  warp, 
Do  rieten  sino  IVwnde  in  der  linrgonden  laut 
Z'  einer  stolzen  witewen,  du  was  fro  Kricmliilt  genant. 

£tzel  lässt  sieh  darauf  noch  mehr  von  Kriemhild  und  ihren 
Brüdern  erzählen,  das  der  Dichter,  dem  man  nieht  die  Kfinste 
unserer  nachgeahmten  Heldengedichte  zuschreiben  darf,  schwer- 
lich so  würde  yorgetragen  haben,  wenn  er  nieht  auch  uns  erst 
mit  jenen  Personen  bekannt  machen  wollte. 

Eine  Stelle  derselben  Art  (1363  Z.  5705  ff.).  Etzel  hat  seine 
Boten  nach  Worms  abgeschickt;  wir  wissen  schon  alle  Umstände, 
alles  was  ihnen  bestellt  ist.  Die  Erzählung  von  ihrer  Fahrt, 
die  ursprünglich  einzeln  stand,  hebt  au: 

Die  bitten  dannen  füren  u/er  Hnneulaut  .  26 

Zu  den  Uurgunden,  dar  waren  j^i  gesant, 
Nach  drien  edoln  künigen  und  och  n:\c\i  ir  mnn; 
8i  Sölden  konicn  Etzele.    des  man  do  gahcn  began. 

Wir  sind  gewohnt  dergleichen  Anfänge  mitten  in  der  Er- 
zählung gerade  ftlr  eine  epische  Manier  zu  halten:  allein  man 
muss  gestehen,  dass  diese  Ansicht  eben  auch  nur  aus  den  Ho- 
merischen Gesängen  genommen  ist,  in  denen  gerade  dasselbe 
neue  Anheben  und  ein  neues  Einführen  schon  bekannter  Per- 
sonen am  Anfang  der  einzelnen  Lieder  sehr  gewöhnlich  ist 

Und  so  müssen  wir  eben  dahin  auch  die  Stelle  rechnen 
(ln82  Z.  6581  ff.),  wo  Eckewart  Cfüntlicrn  versprochen  hat,  ihn 
und  die  Seinen  bei  Klidiger  anzumelden ^  und  nach  der  Erzäh- 
lung davon  ganz  wie  von  vorn  angefangen  wird: 

Man  sach  ze  Beehelaren  ilen  einen  degeo; 
Selbe  erkande  in  Rttdger;  er  eprach:  nf  disen  wegen 
Dort  her  gäbet  Eckewart,  ein  Eriemhilde  man. 
Er  wände,  dais  die  viende  im  beten  leide  getan 

Den  Beweis,  dass  liier  ein  neues  von  dem  vorigen  unabliängiges 
Lied  anhebe,  verstärkt  noch  fcnier  der  Umstand,  dass  gerade 
in  dem  Folgeiukn  und  selbst  schon  in  Eckewarts  Botschaft 
auch  A'olker  in  die  Kcilie  der  übrigen  tritt,  mit  dessen  Erwäh- 
m\u^  in  (lein  N'origen  es,  wie  oben  p:czci^t  worden,  seine  eigene 
Bewandtniss  hat,  und  der  selbst  da,  wo  man  Eckewart  schla- 
fend gefunden,  noch  nicht  genannt  wurde. 

Lacbmahms  kl.  Scbbiptbn.  2 
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26  von  Eckewait  zieht  unsere  Aulnierksamkeit  iusbesoinlere  auf 
sieh.  Ks  wird  darin  so  fragiuentariseh,  wie  uiclit  leielit  in  einer 
anderen  Stelle  unseres  Gedielits,  erwälmt,  dass  Eekewart,  von 
dem  man  nicht  begreift,  wie  er  dabin  kam,  auf  Rlldi^ers 
Mark  schlafend  gefunden  wurde;  worauf  iliui  Ilagen  sein  Sehwert 
abnahm ,  das  ihm  die  Burgunden  wieder  gaben  und  darauf  von 
ihm  SU  Rüdiger  eingeladen  wurden.  Dabei  ist  auftallend,  dass 
Eckewart,  den  wir  aus  dem  ersten  Tbeile  noch  recht  wohl  tren- 
nen und  im  zweiten  ungern  Termisscn,  hier  wieder  als  eine 
neue  Person  vorgefllhrt  wird: 

Jft  was  gehefzcn  Eekewart  der  starke  ritter  gut; 

die  Burguuden  ihn  auch  nicht  weiter  zu  kennen  scheiueu,  ob  er 
gleich  klagt: 

Sit  ich  verlos  Sivriden,  sit  was  min  frende  zergan, 

und  auch  m  erkennen  gi()t,  dass  er  wohl  wisse^  wer  sie  seien: 

Doch  ruwet  mich  vil  serc  zeii  Utiiion  üwer  vart. 
Ir  sluget  Si?ridcn,  man  ist  ü  hie  gehaz. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  einer  unserem  Diaskeuasten,  der 
aber  die  ersten  Gesftnge  wenigstens  nicht  vollständig  kannte,  *") 
hier  das  vorhergehende  Lied  fand,  das  nach  den  vorher  ange- 
stellten Üntersuchungen  mit  der  Zeile  (1567, 4)  6524  schloss: 
Si  wurden  wol  enpfangeo  da  zo  Beehelaren  sitit, 

welches  er  mit  dem  Folgenden  (1582  Z.  6581  ff.), 

Man  saeh  zc  Beehelaren  ilen  einen  degen  etc. 

durch  jene  Erzählung,  bei  der  er  eine  andere  Sage")  voraus- 
setzte, in  Verbindung  zu  bringen  versuchte. 

27  Endlieh  ist  noch  an  dieser  Stelle  bcnierkenswerth,  dass  Eeke- 
wart die  Bnrgundcn  warnt,  und  ilmen  sagt:  man  ist  n  hie  ge- 
haz.  Der  Verfasser  las  also  oder  beachtete  wenigstens  nicht, 
dass  späterhin  angenonnnen  wird,  es  sei  ihnen  davon  noch 
nichts  bekannt.  Dietrichen,  heilst  es  (1061  Z.  Güll  ff.),  war 
ihre  Beise  leid: 

Er  wand'  ez  wiste  Audger,  daz  erz  in  bete  geseit 
£r  fragt: 

ist  ü  daz  niht  bekanti!' 
Kriemhilt  noch  sere  weinet  den  helt  Ton  Nibelungelant. 
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worauf  Günther  antwortet: 

Wie  sol  ich  mich  behüten?  sprach  der  kfinic  her. 
Etzel  uns  boten  sande,  (wes  sol  ich  fragen  mer?) 
I)az  wir  z&z'  im  sulden  riten  her  iuz  lant; 
Och  bat  uns  menigü  miere  min  swester  Kriemhilt  gesant. 

Darauf  erst  sagt  Dieterich  Gflnthem  und  Gernoten  beimlieh  die 
Saehe  genauer. 

10. 

An  die  zuletzt  bemerkten  Widersprüche  mögen  sich  nun 
noch  ein  Paar  andere  anschliefBen,  und  zwar  zuerst  die  Stelle, 
wo  Eriemhild  den  Boten  besonders  auftrügt  ihre  Brüder  und 
Hagen  yon  ihr  zu  grOfsen  und  einzuladen  (1349,4  Z.  5652. 
1353—1360  Z.  5666—5696).  Damit  Übereinstimmend  beifst  es 
in  einer  eben  angeführten  Zeile: 

Och  hat  uns  meuigü  nisere  min  swester  Kriemhilt  gesant. 

Hingegen  in  dem  nächstfolgenden  Liede  (denn  als  verschieden  98 
Ton  dem  Torbergehenden  haben  wir  es  schon  an  seinem  Anfange 
erkannt)  bestellen  die  Boten  zu  Worms  nichts  yon*  der  Königinn 
insbesondere,  Hagen  wird  eigentlich  gar  nicht  einmalil  mit  ein- 
geladen. Und  mit  dieser  Erzählung,  nicht  aber  mit  der  ersteren, 
verträgt  sich  wieder  was  Kriemhild  zu  Hagren  sagt  (1725  Z.  7169): 

Her  H.igeiie,  wer  hat  nach  U  gesaut, 
Daz  ir  getor-stct  riten  her  in  dizze  lant, 
Unde  ir  ilaz  wo!  erkmulct,  waz  ir  mir  habt  getan  if 
Hetet  ir  gute  siunc,  ir  süldet  ez  biliiche  lau. 

und  was  er  ihr  antwortet: 

19  ach  mir  sande  niemen,  sprach  do  Hagene; 
Man  ladete  her  ze  lande  drie  degene; 
Die  heizent  mine  herren,  und  bin  ich  ir  man: 
In  deheiner  hovereise  bin  ieh  selten  hinder  in  bestan. 

Es  wird  sich  späterhin  zeigen,  dass  alle  die  Lieder,  in  denen 
diese  Stelleu  enthalten  sind,  auch  nach  andern  Kennzeichen  als 
verschieden  und  ursprünglich  einzelnstehend  angenommen  werden 
müssen. 

Damit  aber  die  Kritik  ja  uiclit  tlberniUthig  werde,  soll  hier 

sogleich  eine  andere  Stelle  angeführt  werden  (1439  —  1442  Z, 

2* 
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6009  —  ()024),  in  der  sie  sich  bei  reiliiclior  ('hcrleiiuiiir  endlicli 
docli  besclioitlen  nuiss,  zweilVllialt  zu  lassen,  oh  dtr  darin  ent- 
haltene Widers])rueh  hlol's  auf  IJeelniung:  des  Dieliteis  l^oiinne, 
der  ein  anderes  Lied  nielit  kannte,  oder  liinut'iron  die  uanze 
Stelle  als  ein  später  ein^^^elü^^tes  Stüek  anzusehen  st  i;  auf  die 
letztere  Seite  wird  sie  sieh  viellcieht  mehr  hiunei^^en  dürfen,  weil 
darin  wieder  Volker  der  Spiehnann  erwähnt  wird.  Die  Königinu 
fra^  nftmlicli  die  zurHckgekehrten  Boten,  welche  ihrer  Yer- 
29  wandten  zur  Hochzeit  kommen  würden,  und  was  Hagen  dazu 
gesagt  habe.  Sie  antworten: 

Der  kom  zer  spräche  an  eioem  morgen  frü; 
Lützel  guter  sprüche  redet'  er  d^rzfi. 
Do  si  dii  reise  lobten  her  in  Hünenlant; 
Daz  was  den»  grimmen  Hagene  gar  zem  tode  genant. 

£z  knment  üwer  brftder,  die  kAnige  alle  dri, 
In  herlichem  mute;  wer  mcr  damite  f^i, 
Der  mtere  ich  endeclichen  wizzen  nine  kao. 
Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  küne  spilcman. 

Ver^,'leielit  man  nun  damit  die  yorlierjjchende  Erzäldun^,  die 
naeh  meiner  Meinung-  in  demselben  Liede  enthalten  ist,  so  findet 
man  darin  nieht,  dass  Günther  und  die  Seineii  sicli  ^lernde  an 
einem  Morgen  früh  zum  I?ath  versamuielt.  dass  ahir  Wärbel 
und  Swemmel  nieht  wolil  wissen  konnten,  was  llai;en  dabei  ge- 
ßa«:t  hatte,  weil  sie  über  sieben  'Vivj:q  wieder  zum  Könige  be- 
schieden  waren  und  bis  dahin  in  der  Herberge  blieben. 

Nun  mag  aber  eine  andere  Stelle  erwähnt  werden,  in  der 
keinesweges  ein  Widerspruch,  sondern  eine  unnöthige  und  des- 
halb eben  so  verdächtige  Wiederholung  zu  finden  ist.  In  dem 
Liede,  bei  dem  wir  uns  so  eben  aufhielten,  wirft  in  der  Be- 
rathung  Aber  die  Reise  (1403.  1404  Z.  5865—5872)  Giselher 
dem  Hagen  vor,  er  widerrathe  die  Reise,  weil  er  sieh  schuldig 
wisse;  worauf  dieser  zornig  erwidert,  man  werde  wohl  sehen, 
dass  niemand  mit  grOAerem  Muthe  mit  ihnen  reise.  Zum  klaren 
Beweis  nun,  dass  wir  da,  wo  wir  die  Abreise  der  Burgunden 
erzählt  lesen,  uns  in  einem  anderen  Liede,  welches  das  Torber- 
gehende  nieht  als  bekannt yoraussetzte,  befinden,'*)  kommt  hier 
«die  ganze  Geschichte  noch  einmahl  (14;Vi  Z.  (JOGI  ff.).  Hagen 
verspottet  Uteus  Traums:  wir  m»i^eu  iuuner  freudig  in  Etzels 
Land  reisen. 
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Hagen  riet  d\i  reise,  icdm-h  gcrö  ez  in  s'it. 

Er  het'  cz  w idciraiLMi,  waii  daz  Gernot 
Mit  niiect'ttigen  werten  im  also  missehot. 
Kr  üiaiit"  in  8ivridt\'>;,  frön  Kriemhilden  niun; 
Er  sprach:  davon  wil  nagone  dii  grozcn  hovereise  lao. 

Do  sprach  von  Tronege  Ilagene:  durch  vorhte  ich  uiene  tft. 
Swenoe  ir  gebietet,  beide,  so  sult  ir  grifeu  zu; 
Ja  ritf  ich  mit  ü  gerne  in  Etzelefi  \ant 
Sit  wart  von  im  yerhowen  vil  manic  heim  unde  rant. 

11. 

Wir  stellen  ^ibsichtlieh  mancherlei  ErscbeinungMi  suBammen, 
am  zu  zeigen,  aus  wie  vielen  einzelnen  ganz  verschiedenen 
Piinkten  sieh  der  Ursprung  unseres  Gedichtes  erkennen  lasse. 
Deshalb  soll  hier  gleich  von  einer  Stelle  geredet  werden,  die 
uns  wieder  auf  eine  andere  Seite  der  Untersuchung  weist.  Als 
alles  zur  Reise  fertig  war,  heiflit  es  (1448  Z.  6045), 

Do  tnu  mau  dii  gereitc  ze  Wormcz  über  deu  hof. 
Do  sprach  da  von  Spire  ein  alter  bisebof 
Z4  der  schönen  ÜCen:  unser  fründe  wellent  Yara 
Gegen  der  hochgezite;  Qot  miiz'  ir  ere  da  bewam! 

Der  eigentliclic  Siim  die^ior  Stelle  ist  unverständlich:  doch  lässt 
sich  vernmthen,  dass  der  alte  Bischof  von  Hpcicr,  der  nicht  weiter  3i 
vorkommt,  Tniiltick  ahnte  und  sie  warneu  wollte.  Wenigstens 
scheint  dies  daraus  zu  erhellen,  dass  unmittelbar  darauf  Ute 
ihren  Kindern  erzählt,  wie  ihr  von  dem  Tode  aller  Vögel  in 
diesem  Lande  geträumet  habe.  Es  ist  wohl  erlaubt  anzunehmen, 
dass  wir  hier  nur  ein  Bruchstück,  einen  halbverlorenen  Nachklang 
des  alten  Liedes  haben,  zumahl  wenn  sieh  dies  nocb  von  anderen 
Stellen  zeigen  liefse. 

Dergleichen  finden  wir  aber,  wie  ich  glaube,  in  der  Er- 
zählung von  Hagens  Gespräch  mit  den  Meerweibern  und  der 
darauf  folgenden  Ermordung  des  Schiffers.  Die  Meerweiber 
Tersprachen  ihm,  wenn  er  ihre  Kleider  herausgeben  wollte,  sein 
Sehicksal  in  Hnnenland  zu  sagen  (1476,  4  Z.  6160). 

Des  er  do  hin  //  in  t(Prto,  vi!  wol  bcschcidcten  si  im  daz. 
Nach  der  Erzühlun;:,-  aber  begehrte  und  fragte  er  nichts.  Ferner, 
der  Schiffer  drohet  liagen,  wetm  er  nicht  wieder  aus  dem  Schiffe 
trete  (1498,  4  Z.  Ü248) : 
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So  liebe  dir  si  ze  lebene,  so  trit  vil  balde  uz  an  den  sant. 

£b  ist  auch  nachher  deutlich,  dass  Hagen  bei  ihm  im  Schiffe 
stand:  wie  er  aber  hineinsprang}  wurde  nicht  erzählt ;  und  diese 
Auslasfiang  zieint  der  epischen  Breite  unseres  Liedes  nicht. 
Weiter  wird  zwar  erzftblt,  dass  Hagen  dem  Schiffer  das  Haupt 
abgesehlagen  und  es  anf  den  Gmnd,  nämlich  des  Flusses,  ge- 
worfen (1502,  3  Z.  6263):  aber  aus  dem  Folgenden  (1506,  2 
Z.  6278),  wo  Gttnther  und  die  Übrigen  nur  das  Blut  im  Schiffe 
fliefiien  sehen,  ist  klar,  dass  er  den  ganzen  Leib  des  Schiffers 
hinauBgeschaffi  habe. 

Hierbei  ist  nun  merkwürdig,  dass  die  drei  Dänischen  Lieder 
32  von  Grimilds  Rache,  die  in  so  vielen  Punkten  mit  unserer  Fabel 
zusammenstimmen,  wenigstens  einen  Tiieil  gerade  jener  Lücken 
in  unserer  Erzählung  auslUllen.  In  allen  dreien  fragt  Hagen 
das  Meerweib,  wie  es  ihm  gehen  werde,  wenn  er  nach  Hven 
zu  seiner  Schwester  Grimild  komme.  In  dem  ersten  schlägt  er 
dem  Meerweibe,  in  dem  dritten  aber  dem  Vergen  das  Haupt 
ab,  und  wirft  es  ins  Meer;  worauf  er  ihm  dann  den  Kampf 
nachsendet,  damit  sich  beide  auf  dem  Grunde  zusammen  finden 
mögen.  Dagegen  erschlägt  er  in  dem  ersten  und  dritten  dieser 
Lieder  den  Fährmann  aus  Grimm,  weil  er  ihn  nicht  ttberfahren 
will,  dagegen  in  unserem  Liede,  wo  der  Verge  Hagen  zuerst 
angreift,  die  Sache  besser  und  vollständiger  dargestellt  ist. 

So  wie  hier  aus  der  Vergleichung  dieser  KisempeTiser,  er- 
fpbt  sich  noch  manches  der  Art,  besonders  ans  der  Vilkinasaga, 
selbst  zum  Theil  Tlelleicht  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Lieder  unseres  Werkes.  Wir  enthalten  uns  aber  hier  dergleichen 
anzuführen,  weil  dabei  doch  immer  zweifelhaft  ist,  ob  wir  fiber 
die  Bildung  unserer  noch  .vorhandenen  Gesänge  oder  Aber  die 
Gestalt  der  Sage  in  anderen  Liedern  einen  Anfschlnss  gewon- 
nen  haben. 

12. 

Vielmehr  wollen  wir  uns  jetzt  nach  einem  bestimmteren  Zeug- 
nisse für  unser  Werk  umsehen,  das,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
die  bisher  aus  einigen  Theilen  des  Liedes  selbst  erwiesene  Be- 
hauptung zur  historischen  Gewissheit  bringen  soll.  Dieses  Zeug- 
niss  finden  wir  in  der  bekannten  Fortsetzung  der  Nibelungen- 
noth,  dem  Mähre  von  der  Klage.  Um  aber  zu  erforschen,  ob 
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das  Zeugniss  dieses  Gedichts  auch  wirklich  unsere  Nibelungen-  33 

Bofh  treffe,  wird  es  nöthig  sein  zu  untersuchen,  was  der  Dichter 
selbst  von  seiner  Quelle  für  Xacliricht  gibt. 

Als  den  letzten  Ursprung  seiner  Erzählung  gibt  er  am 
Schluss  ein  Mähre  an,  das  auf  Befehl  des  Bischofs  Pilgrin  sein 
Schreiber,  Meister  Konrad,  nach  den  Erzälilungen  des  Htinischen 
Fiedelers  Svvemmel ,  ge})rüü,  das  heifst,  bereitet")  und  in 
Lateinischen  Buchstaben  geschrieben  Was  den  Inhalt  dieses 
Werkes  betrifft,  so  las  man  darin, 

Wies  ergaogen  wnre 

Von  der  alresteb  stoode, 
Wiez  sich  Mb  und  öch  bsgan, 
Unde  wiez  eude  gewan 
I  tnhc  der  guten  knehte  not. 
Und  wie  si  alle  gelagen  tot; 

oder,  wie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1731  Z.  ^705  ff.)  heifst: 

Die  stürme  und  der  recken  not, 
Und  wie  si  sin  beiiben  tot. 

Femer  nennt  er  es  (9  Z.  17)  ein  viel  altes  Mfthre,  und 
beriehtet  (6  Z.  12),  es  sei  Yon  alten  Standen  her  viel  wftbrlieh 
gesagt;  noch  deutlieher  am  Schlnss,  gleich  nach  der  Erzählung 
Ton  Konrads  Arbeit: 

Getihtet  man  ez  sit  hat 
Dicke  iu  Tut  scher  zungeiij^*) 
Die  alten  mit  den  jungen 
Erkenneut  wol  daz  msere. 

Im  Anfange  erwähnt  er  nnn  aber  auch  ein  einzelnes  Deutsches 
Gedicht: 

Diz  alte  mere  3^ 
Bat  ein  tihtare 
•  An  ein  bAch  schriben; 
Des  en  kund'  es  niht  beiiben, 
Ez  en  si  öch  noch  davon  bekant, 
Wie  die  von  Bnrgondenlant 
Bi  ir  ziten  und  bi  ir  tagen 
Mit  eren  beten  sich  betragen. 

So  lautet  die  Stelle  in  der  Sanct- Galler  Handschrift:")  die 
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erste  Hohenemser  weicht  nicht  allein  in  den  letzten  Worten  ab, 
sondern  wiederhohlt  in  den  ersten^  auch  nur  das  Zeugniss  yon 
dem  Lateinischen  Buche: 

Dizze  vil  alte  ma?ro 

Het'  cjn  t:chriba!rc 

Wilcu  au  ciu  buch  ges^chiihen, 

Latinej  des  u  ibt  cz  nibt  bebbeii  etc. 

wonach  es  scheinen  möchte,  der  Dichter  der  Kla^e  habe  selbst 
das  Lateinische  Werk  gelesen.  Dagegen  ftibrt  er  selbst,  dem 
wir  doch  mehr  als  dem  Hohenemser  Überarbeiter  glauben  mQssen, 
dieses  niemahls  bestimmt  an,  wohl  aber  kommen  bei  ibm  ein 
Paar  nicht  darauf  passende  Ausdrücke  vor  (Anm.  zu  21  Z.  84): 

Als  uus  du  aveuttire  gibt, 

und  (2172  Z.  4529): 

Ud8  seit  der  tihtsre, 
Der  nns  tihte  diz  msere^'). 

In  aiidereu  Stellen  sagt  er  (Anm.  zu  20  Z.  56),  wie  am  Anfange 
und  Ende: 

Diz  mfler'  im  grozer  tilgende  gibt; 

dann  (148  Z.  291),  auch  wieder  wie  dort: 

35  Daz  hiez  man  allez  scbriben; 

anoh  mit  einem  neuen  Ausdrucke  für  den  Dichter  (800  Z.  1774): 

Der  raeister  sagt,  daz  uQgelogen 
Sin  disfi  msere; 

und  abermahl  (22  Z.  88): 

Der  rede  meister  hiez  daz 
Öch  tihten  an  dem  mme ; '") 

und  wieder  (285  Z.  583): 

Des  büches  mei&ter  sprach  daz  e. 
Femer  (Anm.  zu  12  Z.  35): 

Als  uns  daz  buch  gesaget  bat; 
dann  (Anm.  zu  20  Z.  68)  sogar  in  der  Mehrzahl: 

Als  ans  ist  ge^aget  üH, 

Und  ist  uns  ?oa  den  buchen  kunt, 
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aus  fibergrofser  Genauigkeit,  die  Teraehiedenen  Exemplare  anzu- 
deaten,  deren  er  und  die  anderen  sich  bedienten.  Einmahl  aaeb 
(Anm.  zu  12  Z.  29): 

Ucb  ist  naob  sage  wol  bekant; 

und  anderswo  (1098  Z.2405),  zur  Erklärung  davon: 

Ein  teil  ich  t  der  nenne, 
Die  ich  Ton  sage  bekenne, 
Wand  si  angeschriben  eint. 

In  den  ttbrigen  Stellen  helfet  es  nur:  wie  wir  oft  vernommen 
haben,  das  ist  uns,  oder  ist  eucb  wobl  bekannt,  und  was  dem 
ähnlich  ist:  womit  der  Dichter  denn  zum  'Hicil  wohl  auf  die 
Sage  deuten  mag*"):  wenigstens  aber  iand  er  sie  seinem  Buche 
gleichlautend;  sonst  würde  er  nach  seiner  Genauigkeit  die  ;t6 
falschen  Sagen  gewiss  widerlegt  haben  Eben  diese  Genauig- 
keit kommt  uns  aber  bei  unseren  l hitersucliuiigon  selir  zu  Statten, 
so  wie  seine  Weitläuftigkeit;  durch  l)eide  sind  wir  sicher  gestellt, 
dass  er  nichts  irgend  Bedeutendes  geändert,  und  nichts  das  für 
sein  Gedicht  passen  konnte,  unerwähnt  habe  vorbeigehen  lassen. 
Wagt  er  doch  nicht  einmahl,  die  Goldstickerei  an  der  seidenen 
Deeke  an  Herrats  Sattel,  den  Heike  zuvor  geritten,  aus  eigener 
Phantasie  zu  beschreiben  (2079  Z.43&3): 

Jane  kan  ich  ü  besonder 
Niht  gesagen  das  wander, 
Wie  dem  werke  waere. 

13. 

Um  80  wichtiger  ist  es  denn,  das  Verhältniss  des  Buches, 
dem  der  Dichter  der  Klage  folgte,  zu  unserem  Nibelungenliede 
genau  zu  erforschen. 

Nach  seiner  .  Aussage  wurde  darin  die  Familie  der  Bur- 
gundischen Kdni^  eben  so  wie  in  den  Nibelungen  angegeben, 
femer  Siegfrieds  Altern  gerade  wie  dort,  seine  Ermordung  durch 
Hagen,  wie  Etzel  die  Burgunden  eingeladen  und  freundlich 
empfangen,  wie  viele  bei  ihm  in  HOnenland  das  Leben  verioren. 
Aul'serdem  begritl'  das  Mähre  aber  auch  alles  in  der  Klage 
Enthaltene,  das  der  Dichter  der  letzteren  sich  zur  weiteren  Aus- 
führung wählte.  Denn  auf  das  ausdrückliche  Zeugniss  des 
Meisters  dieses  Mähres  erzählt  er  (800  Z.  1774),  wie  die  Frauen 
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den  Todten  die  Riemen  aufjg^escbnitten ,  statt  ihnen  die  Kleider 
aasznziehen;  und  am  Ende  (2173  Z.  4529)  berichtet  er,  der 
87  Dichter,  der  ans  dies  Mähre  dichtete,  erzähle,  er  habe  gern  schrei- 
ben wollen,  was  endlich  mit  Etzel  geworden  sei,  wenn  er  es 
nur  in  der  Welt  von  jemand  iultte  erlahren  können.  Daraus  er- 
hellet nUo,  <la8s  das  Werk  nicht  unsere  Nibelungennoth,  sondern 
wenigstens  am  Ende  weit  voiistfindijirer  war. 

Dass  es  aber  auch  iiielit  unser  Gedicht ,  etwa  nur  mit  dem 
Anhange  eines  Liedes,  einer  A venture  von  der  Klage  ^'),  ge- 
wesen, ergibt  sicli  schon  daraus,  dass  die  Grundansicht  unserer 
Nibelungen,  Freude  und  Leid,  nirgend  erwähnt  wird,  womit  der 
Dichter  Etzein  und  die  Übrigen,  die  so  viele  Trostgründe  auf- 
suchen, sich  gewiss  wenigstens  einmahl  würde  haben  beruhigen 
lassen,  wenn  sie  ihm  das  Gedieht  an  die  Hand  gegeben  hätte. 
Hingegen  findet  sich  zwar  auch  der  Gedanke,  dass  um  Siegfrieds 
Tod  so  mancher  ktthne  Mann  sein  Leben  habe  lassen  mttssen 
(633  Z.  1422.  1886  Z.  4000);  und  Brilnhiid  beklagt  selbst,  dass 
sie  Eriemhilden  je  gesehen,  die  ihr  mit  Rede  den  Muth  erzttmt, 
wodurch  Siegfried  das  Leben  verloren  (1988  Z.  4174): 

Davon  ich  na  den  Bcbaden  han< 
Ir  wart  ir  frende  won  mir  benomen: 
Dax  ist  öch  mir  nn  leider  komen 
Heim  mit  grozen  r6wen: 

aber  es  kommt  daneben  eine  andere  unserem  Gedichte  völlig 
fremde  Ansicht  zum  Vorschein,  dass  dies  grofsc  Unglück,  weiches 
die  Burgunden  getroft'en,  die  Strafe  fUr  eine  alte  Schuld  und  zwar 
flir  den  Kriemhilden  geraubten  Nibelungenhort  gewesen  (114 
Z.  2r>3.  r;35— 641  Z.  1426— 143^!.  96—00  Z.  226  -231).  Wenn  aber 
diese  vielleicht  dem  Verfasser  der  Klage  selbst  augehört,  so 
schreibt  dieser  dafür  dem  früheren  Dichter  ausdrücklich  eine 
38  andere  den  Nibelungen  nicht  minder  unbekannte  zu,  durch  welche 
Kriemhildens  That  sollte  entschuldigt  werden  (285  Z.  583): 

Des  büches  meister  sprach  daz  e: 
Dem  getrüwen  tftt  untrüwe  we. 
Sit  si  daroh  trAwe  tot  beleip, 

Und  si  groz  trüwe  darzn  treip, 
Daz  si  in  truwen  vlos  ir  leben, 
So  hat  ans  Got  den  trost  gegeben: 
Swes  lip  mit  trüwen  ende  nimt, 
Daa  der  ztm  himelriehe  simt. 
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Deßsenungeachtet  unterstehe  ich  mich  zu  behaupten,  und  es 
BoU  sich  durch  die  nachfolgende  Vergleichung  ergeben,  dass  der 
Verfasser  der  Klage  einen  grofsen  Theil  der  Nibelungennoth  vor 
sieh  hatte.  Jetzt  mag  nur  auf  die  bemerkbare  Gleichheit  einiger 
Gedanken  und  Aosdrttcke  in  beiden  Gedichten  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

In  der  Klage  werden  (Anin.  zu  12  Z.  32),  wo  der  Diehter 
eben  als  bekannt  angegeben,  dass  ihr  Land  Burgund  hie&,  nun 
aus  dem  Buche  genannt. 

Die  in  di'i  erbe  liezcD, 

nämlich  Dankrat  und  Ute.  In  den  Nibelungen  (7  Z.  25): 

Ein  rich6  köoegiooe,  ttb  Üte  ir  müter  biez; 
Ir  Täter  der  hiez  Daokrat,  der  in  dü  erbe  liez. 

Ferner  soll  den  Lesern  oft  gesagt  sein  (36  Z.  106), 

-    ■  Wie  frö  Kriemhilt  sit  gesaz 
Zen  Hünen,  als  frö  Heike  e« 

Eben  so  in  den  Nibelungen  (1323,4  Z.  5548):  30 
Hei,  wie  gewaltecliche  si  sit  an  Heiken  stat  gesaz! 

Der.Yer&gser  der  Klage  föhrt  fort  (37  Z.  108): 

Doch  taet  ir  z'  allen  ziten  wc, 
Daz  si  eilende  biez. 

In  den  Kibelnngen  klagt  sie  Etzein  (1343, 4  Z.  5628): 
Ich  höre  min  die  lute  niwan  für  eilende  jehen. 

Nach  beiden  Erzählungen  kann  sie  sich  nicht  trösten  (Klage 
Amn.  zu  58  Z.  151); 

Swie  dicke  daz  geschsehc, 
Daz  Kriemhilt  vor  ir  sehe 
Zwelf  künege  ander  kröne  stan, 
Die  ir  waren  undertan 
Mit  dienst,  swie  ei  gerächte 
Und  siz  an  si  TersAebte. 

(Nibelungen  1331  Z.  5577); 
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Nu  hct  ti  wul  i  rkiuitiei),  duz  ir  uicmea  widerstiiut, 
Also  noch  furstenwibe  küiiiges  recken  tünt, 
Und  daz  si  alle  /ite  zvvclf  künige  vor  ir  8a  ch. 

Auch  in  der  .folgenden  Stelle  ist  die  Ähnlichkeit  nicht  zu  yer- 
kennen.  Klage  63  Z.  164: 

Jane  kuude  ir  beider  kunne 

Den  willen  niht  erwendeo, 

Sine  hete  mit  ir  hendeo, 

Ob  81  mohte  sin  ein  man, 

Ir  schaden,  als  ich  mich  verstan, 

Errochen  rnanigä  stnnde. 

In  den  Nibelungen  sagt  sie,  obwohl  mit  anderer  Beziehung 
(1356,  3  Z.  5679); 

40  Dfe  Hünen  wcUent  weneo,  deich  ane  frAode  si. 

Ob  ich  eio  ritter  w»re,  ich  köm'  io  eiwenne  bi. 

Der  König  Etzel  klagt  laut  (Kl.  313  Z.  681): 

Als  ob  man  bort'  ein  wiseotborn, 
Dem  edeln  fürsten  wolgeborn 
Dü  stimme  nz  sime  mnnde 
Erdoz  in  der  stunde, 
Do  er  so  sere  klagete, 
Daz  davon  erwagete 
Beidü  türoe  und  pslas. 

• 

Ganz  dasselbe  sagen  die  Nibelungen  von  Dietrich  (1924  Z.  8025): 

Mit  kraft  be^^tride  rufen  der  degen  uzerkorn, 
Daz  bin  stirame  crlule,  .'iIühiu  ein  wiseiitehhurn, 
Und  daz  du  burc  vil  wite  von  siaer  kraft  erdoz. 

Ferner  von  dem  Fiedler  in  der  Klage  (695  Z.  1555): 

Dnrch  daz  er  videlu  kundo, 
Daz  Volk  in  z'  aller  stunde 
Hiez  niwHu  einen  spileniau. 

Dies  ist  die  iStellc  in  den  Nibelungen,  die  wir  oben  als  ein- 
geschoben bezeichneten  ")  (1417, 4  Z.  5924): 

Durch  daz  er  videln  konde,  was  er  der  spilman  genant. 

So  stimmen  wieder  beide  Gedichte  in  einem  Umstände  bis  auf 
den  Ausdruck  zui»ammen,  (Kl.  819  Z.  1812): 
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Daz  blut  allenthalben  vloz 
Dnrrh  dti  rigelloch  hermder. 

(Nib.  2015  Z.  840()): 

Daz  blüt  allcntlialbrn  diircl»  du  l(>ohcr  vloz, 
Und  da  zen  rigclsteineu,  von  den  toten  mau. 

Und  so  finden  wir  Rttdi£;eni  in  der  Klag^  mit  demselben  Bei-  41 
satze  geelirt  (1066  Z.  2334): 

Do  truc  iimu  Rüdegere, 
A'ater  aller  tagende, 

den  ihm  die  Kibelungen  gaben  (2139,  4  Z.  8916): 

Vater  aller  tQgende")  lao  an  Rfidegeren  tot. 

15. 

Ich  will  es  gern  sogestehen,  dass  durch  die  wörtliche  Über- 
einstimmung beider  Lieder  in  diesen  and  anderen  Stellen  meine 
Behauptung  -von  dem  näheren  Zusammenhange  beider  nicht  er- 
wiesen uud  noch  gar  nicht  dadurch  ihr  Verhftltniss  zu  einander 
ins  Licht  gesetzt  werde:  aber  es  sei  erlaubt,  dcimuch  jetzt  die 
Vergleichung,  aus  der  sich  das  Wahre  erst  ergeben  kann,  so 
anzustellen,  dass  es  schon  als  gewonnen  angeschen  und  sogleich 
wieder  zur  weiteren  Erforschunir  der  Geschichte  unseres  Liedes 
angewandt  werde;  woduicli  die  Untersuchung,  bei  der  ich  nun 
freilich  meine  Leser  mir  nicht  mehr  als  Gegner  denken  darf, 
erfreulicher  und  zugleich  die  doppelte  Forschung,  ich  hoffe  ohne 
Nachtheil,  in  eine  einzige  umgewandelt  wird. 

Hier  zeigt  sich  nun  zunächst,  dass  die  Beziehungen  der 
Klage  auf  die  Lieder  des  zweiten  Theils,  bei  dem  wir  fürs  erste 
noch  immer  stehen  bleiben,  erst  von  der  Stelle  an,  wo  Etzel  die 
Burgunden  empfitngt,  bestimmter  werden  und  auf  einzelne  Punkte 
gehen.  Dort  wird  nftmlich,  nachdem  die  Burgunden  ins  Land 
gekommen,  sehr  auffallend  hinzugesetzt  (96  Z.  226)r 

Daz  Kriemhilden  golt  rot 
Si  heten  ze  Rine  lazen, 

wodurch  ohne  Zweifel  Kriemhildens  feindliclicr  Gruls  au  1  lagen  \i 
bezeichnet  wird;  sie  fragte  ihn  dabei,  wohin  er  den  Hort  der 
Nibelungen  gethan  (l()7i>,  4  Z.  (;9H4): 

Den  soldct  ir  mir  fUren  io  daz  Etzeleu  laut. 
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lu  der  Kla^e  wird  darauf  soi^leicli  weiter  erzählt  (99 — 102 
Z.  232 — 237),  wie  Etzel  mit  ZUeliteu  gegen  die  Fürsten  gegangen 
sei  und  sie  fVeiindlicli  aufgenoninien.  Nach  den  Nibelungen  sind 
die  Burguuden  aul'  Volkers  Ivath  zu  Hofe  geritten,  dann  ist  das 
Cesinde  in  die  Her]»erge  gebracht;  hierauf  folirte  der  eben  er- 
wähnte Gruls  Kriemhildens,  die  sie  noch  draulsen  empfing,  und 
als  sie  entdeekte,  dass  Dieterich  die  Fremden  gewarnt,  voller 
Schani  und  Zorn  sich  eilig  entfernte.  Nun  wird  ferner  berichtet, 
wie  Dietrich  und  Ilagen  mit  einander  darüber  redeten,  und  Etzel 
(in  der  Teichoskopie  unseres  Liedes)  sich  nach  Hagen  erkun- 
digte; bis  endlich  Hagen  und  Volker  von  ihren  Herren  weiter 
ab  gingen,  und  vor  Kriemhildens  Saal  mit  blolken  Schwertern 
auf  einer  Bank  sitzend  die  E0niginn  und  vierhundert  Becken 
empfingen,  die  nach  einem  neuen  Wortwechsel,  ohne  den  Kampf 
zu  wagen,  wieder  gingen.  Sodann  geht  Volker  mit  Hagen  wieder 
zu  den  Königen,  die  noch  immer  drau&en  standen,  und  rftth 
ihnen  zu  Hofe  zu  gehen.  Dies  geschieht,  Etzel  springt  vom 
Sessel,  als  er  sie  kommen  sieht,  und  grUfst  sie  so  freundlieh,  dass 

Eid  grAz  so  rehte  schöne  von  edeln  künigen  nie  geschach. 

Wenn  nun  bei  dieser  Erzäldung  in  die  Augen  fallt,  dass 
die  Könige  viel  zu  lange  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben,  so  gil)t 
der  Umstand,  dass  die  Klage  nichts  von  dem  zweimahl  darin 
berührten  früheren  Aufenthalt  Hagens  bei  Etzel  erwähnt,  einen 
43  sicheren  Beweis,  dass  der  Dichter  diesen  ganzen  Abschnitt  nicht 
kannte,  und  also  die  Erzählung  von  1688  Z.  7021  an,  wo 
sich  Dieterich  und  Hagen  bei  Händen  fingen,  bis  (1742  Z.  7237) 
wo  Dieterich  GQnthem  an  die  Hand  nahm,  ein  anderes  hier  einge- 
schobenes  Lied  ausmache,  das  denn  mit  dem  folgenden  durch 
die  Wiederhohlung  von  Volkers  Rath  und  durch  die  Erzählung 
(1738—1741  Z.  7221—7236),  dass  die  Könige,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  (1670  Z.  6945)  schon  längst  zu  Hofe  gegangen 
waren,  so  lange  drauTsen  in  grofsem  Empfange  gestanden,  in 
eine  leidliche  Verbindung  gebracht  wurde. 

Nach  dem  Empfange  der  Burgunden  wird  in  den  Nibelungen 
die  Anmerkung  gemacht,  dass  sie  am  Abend  vor  Sonnnenwende 
zu  Etzel  gekommen  seien,  und  dann  erzählt,  wie  man  zu  Tische 
ging.  Nach  der  Klage  dagegen  sclieinen  sie  vor  Mittag  ge- 
kommen zu  sein:  denn  sie  weils  wieder  von  den  folgenden 
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Begebenheiten  ( ITf)!)  — 1835  Z.  7:i(>r)-  7G3(j)  uicljts.  Nach  den 
Nibelungen  nämlich  gehen  sie  jetzt  zu  Bette;  Kriemhildens 
Keeken,  abgesandt  sie  im  Schlaf  zu  ermorden,  fliehen  zum 
zweitenmahle  tof  Ha^en  und  Volker,  die  die  Wa(he  Über- 
nommen hallen;  dann  am  Morgen  der  Kirchgang,  der  Buhurd 
und  der  Tod  des  schönen  jungen  Hünen  durch  Volkers  Grimm 
und  Übermuth;  fiteel  hat  Mühe  die  HUnen  zu  beruhigen  und 
seine  GftBte  zu  Tische  zu  bringen. 

Von  allem  diesem  findet  siehf  wie  gesagt,  in  der  Klage 
nichts,  obgleich  der  Verfasser  derselben,  wenn  er  diesen  Ab- 
schnitt kannte,  kaum  yermeiden  konnte,  wenigstens  den  Tod 
des  jungen  Hfln^  zu  erwfthnen,  mit  dem  die  Feindseligkeiten 
ihren  ersten  Anfang  nahmen.  Er  gibt  aber  mehrmahl  Blödelin 
und  der  Burgunden  Knechte  als  die  ersten  au,  die  gefallen,  seien 
(171  Z.  337.  1205  Z.  l^ü2ö.  1895  Z.  4014). 

16.  44 

Nun  finden  wir  nacli  beiden  Gedichten  Etzel  mit  den 
Fremden  bei  Ti;?L'lie:  Krienihild  bittet  Dieterich  vergebens  ilir 
zu  helfen.  In  der  Klage  (Anm.  zu  627  Z.  1414  f.)  erzählt  dies 
Hildebrand  Etzelu.  Darauf  (Nib.  1840)  wendet  sie  sich  an 
Blödel,  dem  sie  Nudnngs  Land  und  Nuduugs  Biaut  verheiistj 
er  verspricht  sie  zu  rächen,  und  sie  geht  wieder  hinein  an  den 
Tisch  Nach  der  Klage  that  es  Blödel  der  Königinn  zu  Liebe, 
um  ihr  Leid  zu  rftchen  (167—171  Z.  330— 337.  4&7-463  Z. 
976—987.  630  f.  Z.  1410  f.);  eine  kleine  Verschiedenheit,  die 
schwerlich  von  einigem  Belang  ist 

Darauf  Usst  die  Königinn,  um. auf  eine  andere  Art  Zank 
zu  stiften,  den  kleinen  Ortlieb  bringen.  Etzel  bittet  die  Fremden, 
ihn  mit  zu  nehmen,  damit  er  *nach  dem  künne  gewahse.'  Hagen 
schilt  ihn,  und  meint,  er  sehe  so  nach  Tod  aus;  das  that  dem 
Könige  und  den  Übrigen  weh.  Der  Verfasser  der  Klage  scheint 
auch  diese  Erzählung  vorauszusetzen;  denn  auch  nach  ihm  wird 
das  Kiiul  hernach  bei  Tische  ermordet,  und  Etzel  klagt,  als  er 
den  erschlageneu  Gernot  sieht  (945—951  Z.  2081-  2092):  Wenn 
dieser  Held  lebte,  so  wäre  mein  Sohn  nach  denen  von  ßurguu- 
denland  gerathen. 

Indessen  geht  Blodel  mit  seinen  Kecken  zu  der  Herberge, 
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WO  Üankwart  mit  den  Knecliti'ii  zu  Tische  safs.  Der 

Kuceiite  wareu  iiacii  licideu  Krzäljluu^cn  neuntausend  (Kl.  1204 
Z.  2024).  Blodtdin  kam  nacli  den  Nil)eluni;-en  (1^')^,  2  Z.  TTöS) 
mit  tausend  llalsber^^en ;  deiniocli  fiilirte  er  früher  (1K17,1 
Z.  7553)  dreitausend  Mann  zu  dem  Buhurd,  und  so  sa^t  auch 
hier  die  Klage  (167  Z.  329):  Blödel  verlor  an  Freunden  und 
Magen 

Wol  drü  tusenfe  kuner  man. 

45  Nach  beiden  Liedern  wurde  Blödel  von  Dankwart,  nach  der 
Klage  aber,  wie  es  scheint,  auch  alle  neuntausend  Knechte  von 
Blödels  Kecken  erschlagen  (ang.  St.),  nach  den  Nibelungen 
(181)1),  3  Z.  7803)  dagegen  nur  ftlnfhundert  oder  mehr,  weshalb 
hier  aucli  wohl  aus  Blödeis  dreitausend  Kecken  nur  tausend 
gemacht  sind.  Dann  standen  aber  aus  eigenem  Antriebe  zwei- 
tausend oder  noch  mehr  llUnischc  Recken  auf,  die  das  Gesinde 
vollends  erschlug-en  und  denen  Dankwart  kaum  ent<ring.  Dies 
erzählt  wieder  die  Klage  nicht:  doch  wird  gleich  nach  Blüdels 
Erwähnung  (173-  185  Z.  3-il — 3(35)  gesagt,  der  Ilcrzoi;  Hermann, 
ein  Fürst  aus  Pohlen  und  Sigeher  von  Wlacheu  hätten  willig 
Kriemhildens  Leid  gerächt;  sie  brachten  zweitausend  Ritter, 
Walther  ans  Türkei  zwölfliundert  Mann,  die  alle  dort  ihr  Leben 
Helsen ;  dahingeg;en  alle  diese  Namen  in  den  Nibelungen  gar 
nicht  vorkommen. 

So  ergänzen  sich  hier  beide  Gedichte  wechselseitig,  und  es 
wird  daraus  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Klage  statt 
unserer  33sten  Arentilre  ein  anderes  Lied  las,  von  jener  etwa 
eben  so  verschieden,  wie  die  drei  Dänischen  Lieder  von  Grim- 
hilds  Rache  unter  einander. 

« 

17. 

In  dem  Folgenden  (Nibel.  1888—1945  Z.  7877— 8120)  ist 

nun  wieder  die  genaueste  Ubereinstimmung.    Dankwart  bringt 

auch  nach  der  Klage  sein  Mähre  zu  Hofe,  Hagen  schläft  Ortlieb 
im  Angesichte  des  Königs  das  llaii])t  ab  (Anm.  zu  (351  Z.  141)8 
—  1473.  431  i3:J  Z.  <»23~  925.  19o:i  Z.  4()H>  f.).  Nur  der  Neben- 
umstand fohlt,  dass  des  Kindes  Haupt  KriemliiUU  n  in  den  Schols 
sprang  (Nil)el.  189S,  3  Z.  791^3).   Bedeutender  möchte  sein,  dass 

46  der  Tod  des  Magezogeii  und  Wärbels  abgeschlagene  üand  (Nibel. 
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1899— n^2  Z.  7925  —  7040)  nicht  erwälint  wird;  Etzels  Klagte 
Ober  sie  hätte  uns  der  Dichter  schwerlieh  erlassen 

Darauf  erzählen  heidc  weiter,  dass  die  drei  Könige  sogleich 
mitgestritten  (Kl.  1906  Z.  4023  f.)  und  der  Kampf  allgemein 
gewf»rden;  nur  dass  in  den  Nibelungen  nocli  Tollstftndiger  be- 
richtet wird,  wie  Dankwart  und  Volker  die  Thür  besetzten. 
Dann  bittet  Kriemhild  Dieterich  um  Hfllfe,  und  dieser  wird  auf 
sein  Bufen  mit  Etzel,  der  ^Oniginn  und  Rfldiger  hinausgelassen. 
Auch  dies  erwähnt  die  Klage  (1917.  1919  Z.  4052.  4058): 

In  vi!  ange.sth'cher  zite 
Wart  gescheideu  noch  herdau 
Her  Dieterich  und  sine  man. 


Küdeger  der  helt  majre 
Lie  öch  beliben  den  haz. 

Volkers  Tapferkeit  wird  von  Freund  und  Feind  gelobt;  die 
Klage  sagt  von  ihm  einstinmiend  (Anm.  zu  1913  Z.  4038) 

Dem  man  ie  grozer  eren  jach 
Vor  den  andern  besonder. 

Die  übrigen  Hünen,  die  iiocli  in  dem  Saale  bleiben,  werden  er- 
schlagen, und  die  Bur^'undeu  ruhen  nach  dem  Kampf  aus. 

Hier  folgen  nun  in  den  Nibelungen  (194G  — 1955  Z.  8121 — 
8160)  zehn  Strophen,  die  dem  Verfasser  der  Klage  vcrmuthlieh 
unbekannt  waren.  Es  wird  darin  erz&hlt,  wie  man  auf  Giselhers 
Rath  die  Todten  ans  dem  Saale  geworfen,  wobei  Volker  noch 
einen  Hünischen  Markgrafen  erschiefst  und  dadurch  die  Übrigen 
weit  fort  treibt.  Hiervon  wird  nicht  nur  in  der  Klage  gar  nichts 
erwähnt,  sondern  auch  der  kleine  Ortlieb  (432  Z.  922)  darin,  47 
in  dem  Hause,  ohne  Haupt  gefunden. 

Alsdann  sagt  Hagen  zu  Etzel,-  es  zieme  wohl  einem  Könige, 
vor  den  andern  zii  streiten;  worauf  Etzel  seinen  Schild  fasst, 
von  Kriemhilden  aber  zurflckgehalten  wird.  Eben  so  erzählt 
Swemmel  in  der  Klage  (1588  Z.  8442  IT.); 

Und  hete  man  den  küiiec  rieh, 

Etzein,  zu  dem  strite  lau, 

Wir  müseu  in  öch  verloren  hau. 

Kriemhilde,  von  Hagen  verspottet,  bietet  einen  Schild  voll  Goldes 
fOr  Hagens  Haupt.  Die  Klage  gibt  den  Helden,  die  nun .  auf- 
Laghmakmb  kl,  Scbriftbh.  3 
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standen,  wieder  nur  die  edlere  Al)siclit,  der  Frau  und  des  Königs 
Leid  zu  rächen  i  »ie  tbateu,  heilst  es  (,Anm.  zu  lüG  Z.  3i)G  flf.), 
wfts  er  gebot 

18. 

In  den  nüchsten  Käuii)ten  Irin^^s,  Trnfrieds  und  ilawarts  mit 
den  Burgunden  liudet  sicli  wieder  eine  ürolse  rhereiiistimuiuuir 
beider  Lieder,  nut  weni^^en  Verseliiedenlieiten:  einige  Strophen 
in  den  Nibelungen  werden  sich  als  später  eingefügt  erkennen 
lassen. 

Zuvörderst  sagt  uns  der  Dichter  der  Klage  (185—203  Z.  36G 

 412),  dass  jene  drei  Helden  vor  dem  Kaiser  zu  Etzel  geflohen, 

dasB  Imfried  znvor  Landgraf  von  Ihn  ringen,  Hawart  König  von 
Dänemark,  und  Markgraf  Iring  sein  Mann  gewesen;  und  viel- 
leicht mochte  er  alles  dies,  das  in  den  Nibelungen  nicht  so 
vollständig  erzählt  wird,  in  seinem  Liede  ausführlicher  finden. 

Hawart,  Iring  und  Irnfried  hatten  nach  der  Klage  (204 

48  2. 413  415)  dreionddreifsighundert  Mann:  nach  den  Nibelungen 

(1968—20(^7  Z.  8219  —  8374.  vgL  1815,  3  Z.  7547)  kommen  sie 
wohl  mit  tausend  Mann,  und  noch  bestimmter  (2014, 1  Z.  8401) 
mit  tausend  und  vieren. 

Zunächst  erwähnt  nun  die  Klage  nicht,  was  uns  in  den 
Nibelungen  (1977-  lü87  Z.  8203  -829<;),  deren  Erzählung  hier 
überhaupt  sehr  vollständig  und  eine  der  schönsten  des  ganzen 
Liedes  ist,  berielitet  wird,  wie  Iring  zuerst,  nachdem  er  Ilagen, 
V(dker,  Günther  und  Gcrnot  vergebens  angegriffen,  vier  Knechte 
tüdtet,  dafür  aber  von  Giselher,  wiew«tiil  ohne  AV  unde.  zur  Erd.e 
niedergpesohlagen  wird.  Er  sprang  auf  (1Ü87,  3  Z.  8295), 

Do  lief  er  nz  dem  hnse,  da  er  aber  Hägen  vant. 
Und  BlAg  im  siege  grimme  mit  eioer  ellentfaafter  hant  ' 

Hier  verräth  sich  die  Überarbeitung;  denn  Hagen  war  ja  im 
Hause  oder  doch  auf  der  Treppe  (s.  1906  Z.  8211  f.). 

Nun  folgt  Irings  Kampf  mit  Hagen,  wobei  Hagen  verw^undet 
wird;  dies  erwähnt  aucli  die  Klage  (044  Z.  1170  f.).  Dennoch 
muss  Iring  fliehen;  und  auch  das  wird  in  der  Klage  berührt 
(543  Z.  1173). 

Jetxt  wieder  ein  neuer  Zusatz  (1990  -2000  Z.  8305  8348): 
Jxin^f  Ton  Hagen  verfolgt,  kommt  gesund  zu  den  Seinen  und 
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empfängt  Kriemhildens  Dank.  Von  Hagen  zu  neuem  Kampfe 
gereizt,  läset  er  sieh  wieder  waffhen;  Hagen  läuft  ihm  entgegen, 
die  Stiege  binab,  nnd  verwundet  ibn  mit  dem  Sebwerte. 

An  diese  Umstände,  die  in  der  Klage  feblen,  scbliefst  sich 
eben  so  gut,  wie  an  das  Vorhergehende,  dass  Hagen  nun  einen 
Ger  aufiiabm  uud  Iring  damit  in  den  Kopf  sehoss.  Eben  dies  « 
eniblt  auch  die  Klage  (542  Z.  1171.  209  Z.  423),  und  weil  sie 
noch  hinzusetzt,  Etzel  habe  Iring  mit  dreiisig  seiner  Mannen 
(564  Z.  1224),  die  nach  den  Nibelungen  erst  später  erschlagen 
wurden,  vor  dem  Hause  gefunden,  wo  ihn  Ilagcn  erschoss,  so 
erhellt  daraus,  dass  in  den  Nibelungen  die  nächsten  Unistände 
(2002-  2a)0  Z.  8353  —  8372)  wieder  dem  Uniarbeiter  gehören: 
wie  Iring  mit  der  langen  Gerstauge,  die  ihm  vom  Haupte  ragte, 
zu  den  Dänen  flieht  und  sterbend  Kriemhiideu  nicht  weinen 
beiist. 

Nun  springen  Irnfried  und  Hawart  mit  tausend  Mann  vor 
das  Gadern  '^);  Irnfried  verwundet  Volkern,  Volker  erschlägt 
den  Landgrafen.  Das  letzte  wenigstens  erzählt  auch  die  Klage 
(207  Z.  419—422).  Hawarten»  sagt  sie  weiter  (214  Z.  4aa),  den 
Bdilug  Dankwart  Kaeh  den  Nibelungen  that  es  Hagen;  und 
dieser  Untersehied  mag  immerhin  für  ein  Versehen  gelten 
Die  Dftnen  und  Thttringer  dringen  nun  in  den  Saal.  Von 
Volker,  der  sie  nach  den  l^ibelungen  hineinlassen  biefs,  wird 
in  der  Klage  ebenfalls  besonders  geredet  (205  Z.  416); 

Der  wart  von  Volkeres  haut 

Also  uianiger  sint  erslagen, 

Daz  mauz  ze  wuuder  wol  mac:  sagen. 

Darauf  ruhen  die  Burgunden  abermahl,  der  König  und  alle 
Uagen  laut. 

19. 

Die  folgende  Aventttre  hat  nun  wieder  der  Ver&sser  der 
Klage  nicht  gekannt.  Das  Lied  hebt  mit  einem  neuen  Kampf  an, 
der  bis  zur  Nacht  wfthrt  Darauf  folgt  die  Bemerkung,  die 
Srolse  Schlacht  sei  auf  Sonnenwende  geliefert  worden.  Weiter  so 
bitten  die  Fremden  in  der  Nacht  vergebens  um  Frieden;  Kriem- 
hild  wehrt  den  Httnen,  die  die  Gäste  zum  Kampf  aus  dem  Saal 
bttsen  wollen;  endlich,  wie  man  ihr  Hagen  als  Geisel  verweigert, 
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lässt  sie  (las  Haus  an  vier  Kcken  anzliutlen;  es  wird  uns  er- 
zählt, wie  sie  sieh  vor  tleni  Feuer  zu  scliiitzen  suchen,  und  die 
Durstigen  endlich  auf  Hägens  Rath  das  Blut  der  GeQgiUenen 
trinken.  Am  Morgen  leben  noch  sechshundert;  gegen  die  wagen 
es  noch  einmahl  zwdlfhundert  Mann,  die  Kriemhildeus  Gut  ver- 
dienen und  thun  wollen,  was  ihnen  der  König  gebot  '*);  und 
aueh  diese  mttssen  sämmtlieh  von  der  Burgunden  Hand  sterben. 

Es  befremdet  schon,  Ton  dem  allen  in  unserem  Gedichte 
weiter  nichts  wiederzufinden:  aber  den  Dichter  der  Klage  mQssten 
wir  gar  nicht  kennen,  wenn  wir  nicht  g:lanbcn  sollten,  dass  er 
fast  auf  jeden  Punkt  dieser  Erzäliluuir  mehr  als  einnialil  hätte 
zurückkommen  müssen.  Ks  ist  iVeilieh  wahr,  er  erwähnt  das 
Verbrenneu  des  Saales  eiumalil  (294  Z.  64 1): 

Daz  hus  was  verbrunnen  gar 
Oh  der  vil  herlichen  schar, 
Die  durch  strit  kom  darin. 

Aber  eben  daraus,  dass  er  es  nur  einmahl  im  Vorbeigehen  be- 
rflhrt,  wird  gewiss,  dass  er  die  Beziehung  darauf  in  dem  Liede, 
das  er  vor  sich  hatte,  nicht  yerstand. 

20. 

Dageg^en  las  er  gewiss  das  Lied  von  Rüdiger  und  seinem 
fiiTode  (Nibel.  2072  Z.  8641ff.)v  bo  wie  alle  die  folgenden.  Doch 
darf  man  schwerlich  annehmen,  dass  er  irgend  eins  davon  nicht  in 

einer  bh^d's  selir  ähidiehen,  sondern  iianz  iii  derselben  Gestalt  ge- 
kannt liabe,  wie  sie  in  kleineren  l'mständeu  oftmals  abwi'i(diend, 
in  vielen  andern  aber  mehr  ausgebihlct  und  ausgesehmUekt,  in 
unsere  Nibelungenuotli  autgenommeii  wurden.  Es  wird  leidit 
sein,  sich  hiervon  zu  überzeugen,  wenn  wir  au^^eben,  was  die 
Klag'e  von  diesem  letzten  Al)sehnitte  erwähnt,  und  dabei  nur 
auf  einige  bedeutendere  Auslassungen  aufmerksam  machen,  die 
Abweichungen  aber  desto  genauer  anzeigen;  wodurch  sieh  zu- 
gleich ergeben  wird,  dass  auch  diese  Aventüren,  wie  wir  sie  jetzt 
lesen,  nicht  von  einem  einzigen  Dichter  verfasst.  sondein  nur 
durch  den  Ordner  ohne  durchgängige  Hebung  aller  Widersprüche 
zusammengestellt  worden  sind. 

Von  den  nächsten  Begebenheiten  erzählt  nun  die  Klage  nur 
die  folgenden:  wie  Kriemhild  Rüdiger  so  lange  bat,  bis  er  die 
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Degen  mit  Streite  bestehen  niupste  (1926  Z.  4070^4073). 
Gernots  Sclnveit.  ein  (ieschenk  von  Rüdiger,  wird  heschiieben 
(936—941  Z.  20G1— 2075).  Der  Schild  aber,  den  Rüdiger*  jetzt 
Hagen  gab,  für  den,  welchen  er  bis  dabin  trug  (ein  Geschenk 
Gotelindens),  wird  eben  so  wenig  erwähnt,  als  die  Armbänder 
von  Goteliüden,  die  Volker  trug;  nicht  einnialil,  dass  Hagen  und 
Volker  sich  des  Streites  gegen  Kttdiger  begaben.  Nach  beiden 
Gedichten  erschlagen  sich  Gernot  und  Rttdiger  wechselsweise. 
In  den  Nibelungen  (2156  Z.  8983)  schlägt  Rttdiger  Gemoten 
durch  den  Helm :  Etzel  findet  ihn  dagegen  in  der  Klage  (926 
Z.204O) 

So  sere  verschroten 
Mit  einer  verchwunden; 
Oein-deo  brüsteo  unden 
Was  6i  wol  eilen  wit  geslagen. 

Über  beider  Tod  zürnt  in  den  Nibelungen  Hagen.  Dann» 

folgt  eine  Strophe,  die  nach  dem  Zusammenhange  der  Bede 
noch  Hagens  Worte  enthält  (2160  Z.  1KX)1): 

O  we  miuL.-  I)iüder,  der  tot  i^t  hie  gefrumt! 
Waz  mir  der  leiden  luitie  z'  nlieii  ziteu  kamt! 
()eh  muz  mich  iiiniier  nnven  der  edel  Rüdeger; 
Der  s(  liade  iht  l)eideiithalljcu  und  du  vi!  grözlicheu  ser. 

Aus  dieser  Stelle  scheint  also  zu  folgen,  dass  wenige  Verse  nach- 
her (2162  Z.  9009),  wo  Günther,  Giselher,  Hagen,  Dankwart 
und  Volker  an  die  Stelle  hingehen,  wo  Gernot  und  Rüdiger 
ef^dilagen  liegen,  ein  neues  Lied  anfange,  das  vorhergehende 
aber  Dankwarts  Tod  schon  voraussetze;  wie  denn  auch  in  der 
Klage  (708  Z.  1579)  nicht  erzählt  wird,  wer  Dankwart  erschlug, 
obgleich  er  nach  ihr  (727—742  Z.  1627—1657)  später  noch  einen 
von  Dieterichs  Mannen  tödtete,  nämlich  Wolfbrand,  und  nach 
einem  anderen  Liede  in  den  Nibelungen  (2228, 1  Z.  9273)  von 
Heliricbs  fiand  fiel.  In  dem  vorhergenden  liede  wurde  zwar 
Dankwart  auch  noch  erwähnt,  eben  unter  denen,  die  gegen 
Btldiger  stritten;  aber  auch  nur  in  dem  vorhergehenden,  denn 
offenbar  zeigt  doch  diese  Strophe  (2152  Z.  8965)  den  Anfang 
eines  Liedes: 

Vil  wol  zeigete  Rüdiger,  daz  er  was  stark  geuüc, 

Ktine  und  wol  gewatleiit;  lici,  waz  er  beide  bluc ! 

Daz  .sach  ein  Burgunde,  zorucs  gie  im  not; 

Davon  beguude  nahen  des  edeln  Rüdegeres  tot. 
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Das  Lied,  welches  wir  hier  zuerst  von  den  anderen  trennen 
inussten  (2162--218H  Z.  iHHM.>  IMlii),  gibt  sich  auch  durch  einen 
anderen  l^mstand,  der  darin  enthalten  ist,  als  verschieden  von 
den  ühriiicu  zu  erkennen.  Die  Hur^uiiden  rulicn  wieder  aus, 
so  dass  die  Königinn  sclion  glaubt,  liUdiger  ijabe  sich  mit  den 
53  Feinden  versöhnt:  da  straft  sie  Volker  Lligen  und  lässt  Küdigern 
vor  den  König  tragen.  Daliingegen  sagt  Volker  nachher  (22203 
Z.  9174  f.),  al8  Dieterichs  Mannen  Bttdigers  Leichnam  fordern,  Bie 
sollen  ihn  aus  dem  Hause  hohlen,  wo  er  liegt, 

Mit  starken  verchwtindeD  gevallen  in  daz  blAt. 

Noch  mehr:  in  der  letzten  Stelle  verlangt  llildebrand  den  Leich- 
nam von  den  Burgundcn  auf  Dietericbs  ficheifs  (2198  f.  Z. 
Olfxi  tf.).  Dieterich  hatte  ihm  in  dem  eben  ausgezeichneten 
.  Liede  nichts  dergleichen  aufgetragen,  sondern  er  bat  (2184, 3  Z. 
9099  f.): 

Hildebranden  zö  den  gesten  gan, 
Daz  er  an  in  erfünde,  vaz  da  were  getan; 

und  in  dem  folgenden  Liede  *'^),  als  Hildebrand  wiederkommt 
und  BUdigers  Tod  meldet,  sagt  er  (2251,  1  Z.  9369): 

So  we  mir  dirre  leide!  ist  Rüdeger  doch  tot? 

Kndlich  sagt  Wolfhart,  Dieterichs  Mann,  eben  wo  sie  mit  den 
Fremden  über  Rüdigers  Leichnam  rechten  (2204,  3  Z.  9179  f.): 

Getörst'  ich  vor  minem  herren,  so  körnet  irs  in  not; 
Des  Qäzen  wir  ez  lasen,  wand'  er  uns  striten  hie  verbot. 

Dasselbe  Verbot  Dietrichs  erwähnt  die  Klage  (1931  Z.  4082  f.), 
und  Dieterich  selbst  sagt  in  den  Nibelungen  (2247  Z.  9356)  zu 
Hildebrand,  als  er  zurückkommt: 

Ich  waDue,  ir  mit  den  gtvsten  zein  huse  habt  gestriten; 
Ich  verbot  ez  ü      sere,  ir  het  ez  billiche  verniiteu. 

Dennoch  kommt  auch  hiervon  in  jenem  Liede  nichts  vor;  und 
als  sich  Dieteriehs  Mannen  rüsten,  um  mit  Hildebrand  zu  gehen, 
M  verbietet  er  es  ihnen  nicht;  ja  es  ist  nicht  einmahl  deutlich,  ob 
von  Dieterich  oder  von  Hildebrand  gesagt  wird  (2187, 4  Z.  9112): 

Dem  hi'lde  was  iz  leide,  vil  gerne  het'  ei'z  erwant, 

und  (2188,4  Z.9116): 

Do  er  daz  gehörte,  daron  gestattes  in  der  degen. 
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21. 

Aber  es  ist  Zeit  zu  der  Klage  surttckzakehren,  die  anstatt 

der  Strophe,  welche  uns  auf  die  letzten  Untersuehungen  ftthrte, 

lüeiit  Hageiib,  soadern  Giselhers  Klage  uiu  Küdiger  erwähnt  (234 
Z.  474;: 

'  Gi.M'llH  r  der  here 
Deu  beUbhitigen  bach 
TJogeme  fliezen  .sach 
An  den  beiben  stunden 
Von  Rudegeies  w  uadeo. 

Ferner  wird  (228  Z.  464)  einstimmig  mit  den  Nibelungen  (2161, 4 
Z.  9006.  1647, 4  Z.  6852)  erzählt,  alle  ftonfhundert  Mann  Bttdigers 
Bden  erschlagen,  obgleich  sich  doch  nachher  (1284  Z.  2799) 
noch  sieben  finden,  die  auch  (1415  Z.  3079)  mit  Swemmel  heim 
nach  Bechlaren  gesandt  werden. 

Um  Rüdigers  Tod,  heilst  es  weiter  (1929—1933  Z.  4078— 
4086),  hasöten  die  Berner  die  Fremden  und  wollten  sogleich 
Rüdiger  rächen;  <loch  liatte  es  Dieterich  seinen  Recken  sehr 
verboten.  Da  war  Wolfhart  so  grämlich,  dass  er  den  Streit 
nicht  lassen  wollte,  ohne  die  Burgunden  zu  bestehen.  Von 
einem  Punkte  dieser  Erzählung  ist  schon  die  Rede  gewesen; 
(las  Übrige  ist  zu  kurz,  um  etwas  fUr  unsere  Untersuchung 
daraus  zu  sehlielsen.  Von  dem,  was  in  den  Nibelungen  folgt,  55 
wie  Dieterichs  Recken  gegen  die  Burgunden  anstürmen,  die 
Kämpfenden  aber  noch  immer  geschieden  werden,  weifs  auch 
der  Verfasser  der  Klage.  Denn  wenn  es  in  unserem  Liede 
(2212  Z.  9209  ff.)  heifst: 

Do  gespranc  zu  Hagenen  meister  Uildebrant; 
Dü  swert  man  bort'  erkliugen  an  ir  beider  hant  etc. 

Die  wurden  do  gescheiden  in  des  stormes  not; 
Da«  taten  die  von  Berne,  als  In  Ir  kraft  gebot; 

s-o  sagt  Hildehraiid  dagegen  selbst  in  der  Klage  (669  Z,  1498), 
aber  von  Volker; 

Er  sluc  mir  einen  nitslac 

die  minen  rlDge, 
Das  der  min  gedloge 
Zern  lebene  was  tU  kleine; 
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Er  bestunt  uiich  uleine. 

Het  ini(  h  g^^cluM(l<Ml  iiilit  lierdan 
II  e  1  fri  <•  Ii,  iliiz        ich  ii  .-a^rtMi, 
So  hete  Volker  uVu  h  ei^ljigeii. 

Dann  tödtet  Volker  den  Sigestah,  den  Hildebrand  an  Volkern 
rächt  (586  Z.  1269-1271.  690  Z.  1543-1546.  750  Z.  1674—1676). 
Von  wem  Dankwart  fiel,  wird  (708  Z.  1579)  nicht  gesagt.  Er 
schlug  mehr;  alsl  'Hagene  Tiere'")  (711  Z.  1588);  Volker  er- 
schlug wohl  zwölf  von  Dieterichs  Mannen  .(687  Z.  1537),  Gunther 
dreiüiig-  oder  mehr  (903  Z.  1992);  Dieterichs  Recken  waren  Über- 
haupt sechshundert  (163  Z.  321).  Die  letzte  An^^abe  stimmt  mit 
zwei  früheren  Stellen  der  Nibelungen  (1811,  1  Z.  7529.  1932,4 
Z.  8060),  die  ttbrigen  fehlen.  Giselhers  und  Volkers  Weehselmord 
erkennen  beide  Gedichte  an.  Von  Dietrichs  Reeken  nennen  die 
Nibelungen  auiser  den  schon  erwähnten  noch  Ritschart,  Gerbart, 
«eWolfwin,  Helfrich,  Wichart  und  Woitbrand;  wer  jeden  tödtete, 
erfahren  wir  nicht.  Nach  der  Klage  (727  f.  Z.  1627  ff.)  wurde 
Wolfbrand  von  Dankwart  erschlagen,  Wolfwin,  Nitigcr  und 
Gerbart  von  Giselher.  endlich  Wignand.  i^igeher  nnd  Wichart 
von  Günther.  Hagen  schlug  Hildebrand  eine  Wunde  durch  die 
Ringe**)  aufsen  vor  dem  Gadern,  Hildebrand  entrann  (587  -590 
Z.  1273-  1278).  In  den  Nibelungen  (2248  Z.  9358)  erzählt 
Hildebrand  Dietrichen,  die  Wunde  habe  er  von  Hagen  in  dem 
Gadern  empfangen. 

22. 

Das  sagen  wieder  beide  Lieder  ausdrücklich:  eh'  es  Dieterich 
befand,  lebte  keiner  mehr  ab^  Hildebrand,  Günther  und  Hagen; 
Hildebrand  brachte  Dietcrich  die  Nachricht,  mit  einer  Wunde 
von  Hagen  (Kl.  1930  Z.  4090  ff).  Dietericli  war  Kehr  betrübt, 
weil  sein  vSchade  an  Magen  und  Mannen  so  traurig  war  (1941 
Z.  4100).  Er  ging  nun  zu  Günther  und  Hagen.  Dieterich  selbst 
erzählt  (579  Z.  1255): 

ich  en  weiz  och,  wes  ich  cngalt, 
Das  mich  Hagene  beschält 

Zu  allem  mime  serc, 

Duz  ich  ez  nibt  mcrc 

Vor  laßter  kuude  vertrageo; 
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welches  wohl  auf  die  Stelle  in  unseren  Liedern  geht,  wo  Bich 
Hagen  entschuldigt  (2270  Z.  £)446): 

£s  giengen  it  disem  base  äwer  degene, 
GewafTeot  wol  ze  flize,  mit  eioer  schar  so  breit; 
Mich  duDicet,  daz  dfi  meere  6  nibt  rfbte  sin  geseit. 

Dietericb  erzäiilt  weiter,  wie  er  Günthern  gebeten,  Frieden  zu 
machen  und  sich  ihm  als  (Jeisel  zu  erofeben,  er  wolle  ihn  i^esund 
an  den  lihein  bringen;  Hagen  habe  keinen  Frieden  «rewollt.  57 - 
Hiemiit  stimmt,  der  Nibelungen  N'oth  volikommeu  (iberein.  Nur 
den  Grund,  den  Hagen  nach  Dieteriehs  Bericht  angab:  weil 
Giselher  und  Gernot  todt  wären  und  Hildebrand  Volkern  er- 
schlagen, oder  wie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1945  Z.  4110  f.) 
heÜBt,  weil  sie  vor  Leide  naeb  den  anderen  nicht  leben  wollten 
—  diesen  Grund  kennt  unser  Lied  nicht,  viehnehr  wird  der  in 
der  Klage  ^95  Z.  1288)  Gttntbern  zugeschriebene, 

Do  het"  er  des  gediugen, 
Ern  lieze  DiemeD  hie  genesen, 

hier  noch  deutlicher  ausgesprochen,  indem  Hagen  schon  als  er 
Dieterich  kommen  sieht,  sich  yermisst,  er  wage  ihn  recht  wohl  zu 
bestehen; 

Mao  6ol  daz  hüte  kleben,  weiu  man  des  bebten  muge  jehea. 

Nach  der  Klage  nun  streitet  Dieterich  nicht,  wie  in  den 
Nibelungen,  zueilt  mit  Hagen,  sondern  mit  Gttnther,  der  ihn, 
obgleich  müde,  als  ein  Degen  bestand  (1947  Z.  4114  f.).  Drei- 
mahl  Ton  Gttnther  niedergeschlagen  (597  Z.  1292—1295)  —  ein 
Umstand,  den  die  Nibelungen  niebt  erwähnen,  —  zwingt  ihn 
Dieterieh  zuletzt  mit  Sebwertsehlägen,  und  gewinnt  ihn  zum 
Geisel  (1949  Z.  4116  f.),  indem  er  ihn  bindet,  mit  einer 
verchwunden'  ((300  Z.  2196—1209).  Danach  bestand  ihn  Hagen 
zu  derselben  Zeit  (1950  Z.  4120  ff.);  «uch  ihn  liaud  Dieterieh 
(37.S  Z.  803- 80Ö)  nnd  tiberantwortete  beide  der  Köniuinn  (10B5 
Z.  tl26  f.).  Er  verniuthete  nicht,  dass  Krienihild  Güntliern  würde 
t.-dteii  lassen  (602  Z.  1300  1303).  Nach  den  Nibelungen  bringt 
er  ihr  jeden  besonders,  und  Hagen  schlägt  ihm  zuvor  noch  eine 
Wunde,  die  war  tief  und  lang  (2287, 4  Z.  9516).  Was  sie  dann 
noch  mit  Hagen  ttber  den  Schatz  sprach,  davon  erfahren  wir  in  S6 
der  Klage  nichts.    Sie  liefs  beide  hinführen  und  rächte  sich 
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furchtbar:  Giinthern  licls  nie  don  Kopf  abbauen,  Hägen  scblug 
sie  selbst  mit  einem  SehwertscbKv;  darum  erschlug  Hildebrand 
ßie,  den  Held  zu  räclien,  ohne  Noth  (UMir,  f.  Z.  412H--4135. 
369 — 37r>  Z.  798  H()9).  Als  das  Etzel  sah,  da  entstand  allge- 
meiner Jammer  (2&2  Z.  537  Q*  I^i^'-'^cn  Zusatz  fand  der  Dichter 
noch  in  dem  Liede,  das  unserer  letzten  Aventflre  entsprach. 

Darauf  folgte  ein  iSchluBB,  dem  jetzigen  sehr  ähnlich  (267 
Z.  548  ff.): 

£z  was  no  alles  daz  getao, 

Daz  da  ze  tAne  was; 

Sit  der  neheiner  da  genas, 

Die  da  getortten  wappen  tragen. 

Die  lagen  als  daz  vihe  erslagen 

Und  geTalleo  in  daz  blAt; 

Damite  besweret  was  der  müt 

Den,  die  mit  frenden  wanden  leben. 

Dil  gäbe  was  in  da  gegeben, 

Daz  man  da  anders  nibt  en  pflac, 

Beidfi  uabt  ende  tac, 

N6wan  weinens  nnde  klagen  ete. 

Sogar  die  Zeile  unseres  Liedes  war,  wie  man  sieht,  schon  darin 
angedeutet: 

Mit  leide  was  verendet  des  künges  hobgezit; 

freilieh  aber  nicht  die  folgende,  die  gewiss  unserem  Ordner 
eigen  ist: 

Als  ie  du  liebe  leide  z'  ailerjuugeste  git. 

fio  Und  dass  Überhaupt  der  Sehlusa  mit  dem  nnserigen  nicht  genau 
stinunte,  beweist  unsere  Zeile: 

Ze  stucken  was  gehöwen  do  duz  edele  wip; 

denn  nach  der  Klage  schlug  Hildebrand  Kriemhilden  das  Haupt 
ab  (398  Z.  855): 

Do  man  si  geleite  nf  den  re. 
Der  fürste  het*  ir  höbet  e 
Z&  dem  übe  dan  getragen. 
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23. 

Aus  der  bi^er  angestellten  Vergleiohnng  ergibt  sich,  wie 
68  mir  scheint,  sehr  bestimmt,  dass  der  Verfasser  der  Klage 
Tiele  Ton  den  Liedern,  der  letzten  Hälfte  unserer  Nibelungen 
in  einer,  dem' Inhalte  naeh  wenigstens,  im  Ganzen  nur- selten 
abweichenden,  bald  mehr,  bald  weniger  vollständigen  Gestalt 
vor  sich  hatte,  hingegen  einige  andere  auch  wieder  gar  nicht 
iannte. 

Ein  Urastand  rausK  hier  aber  noch  berührt  werden,  auf  den 
die  Klage  mehrere  mahle  zurllckkommt,  ohne  dass  sich  in 
unserem  Liede  etwas  daAoii  findet,  obg-leicli  die  erste  von  den 
Stellen,  worin  sich  die  Klage  darauf  bezielit,  nothwendig  auch 
in  unserem  Gedichte  vorkommen  musste,  wenn  es  nicht  voll- 
ständigere und  mangelhaftere  Überlieferungen  der  einzelnen  Lie- 
rler  ^ab,  und  der  Verfasser  der  Klage  hier  etwas  mehr  las  als 
der  Ordner  unseres  Gedichtes.  In  der  Stelle  die  ich  meine, 
(Anm.  zu  627  Z.  1394  C)  sagt  Hildebrand: 

Ez  weiz  öch  wol  der  herre  mio, 

Daz  Bi  Hagen,  den  einen  man, 

Gescheiden  bete  gern  herdan; 

Do  kandes  leider  nibt  gesebehen.  eo 

Wir  horten  si  des  beide  Jeheo, 

Daz  ir  yil  lelt  wsie. 

Ob  lernen  deheinü  swere 

Von'ir  schnlde  solde  hali, 

Nftwan  der  einige  man; 

Daz  bete  si  gerne  gebröwen. 

Dieterich  und  Hildebrand  hörten  das  ohne  Zweifel  von  ihr,  als 
sie  Dieterich  zuerst  um  Rath  und  Hülfe  bat.  Die  Nibelungen 
(1836  f.  Z.  7648)  lassen  sie  aber  auch  nur  darum  bitten,  ohne 
jene  bestimmte  Aufsernng,  dass  sie  die  übrigen,  aui'ser  Hagen, 
wollte  geschont  haben.  Ja  späterhin,  wo  sie  um  Frieden  bitten, 
antwortet  sie  (2040  Z.  8509); 

Ine  mae  ü  nibt  genaden,  nngenade  ich  han; 
Mir  bat  Ton  Tronege  Hagene  so  grozü  leit  getan; 
^  Ea  ist  yil  nnversttnet^  HA,  wÜ*  ieb  han  den  Up. 
Ir  müsetes  alle  eogeUen,  spraeh  daz  Btzelen  wip. 
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Dagegen  heilst  es  in  der  Klage  an  einem  anderen  Orte  (Anm. 
zu  2W  Z.  «iiov  Sie  hatte  es  nicht  so  gemeint,  sie  \v(»llte 

gern,  dass  nur  der  linc  Mann  uctixltet  würde;  damit  iiatte  ihr 
Sehmerz  und  Zorn  ein  Ende  gehabt;  da  wollten  ilin  seine  Herren 
und  Mage  niclit  erschlagen  lassen,  so  liel's  sie  es  gehen  wie  es 
wollte.    Und  abermahl  (  H54  Z.  20Ub  — 2100):  Kriemhild 

hätte  Hagen  wohl  von  den  drei  Königen  ausgeschieden;  nur 
geht  Weihessinn  selten  weiter  als  eine  Spanne.  Dieser  Gedanke, 
der  in  der  Klage  noch  öfter  wiederhohlt  wird,  ist,  wie  gesagt, 
den  Nibelungen  fremd.  Denn  dass  er  doch  dreimahl  in  der 
ersten  Hohenemser  Handschrift,  und  selbst  an  der  zuerst  ange- 
führten SteUe  (1837,  5—12  Z.  7653  -  7660,  femer  1775,  5—8 
Z.  7385—7388.  2023,  5-8  Z.  8441—8444),  vorkommt,  das  wird 
61  niemand  wundern,  der  da  weil's,  was  es  mit  dieser  Handschrift 
fttr  eine  Bewandniss  habe. 

24. 

Nun  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  welche  Aventiiren 
vor  dem  Punkte,  von  dem  wir  die  Vcrgleichung  ausführten,  der 
Verfasser  der  Klage  möge  gekannt  haben. 

Da  zeigt  sich  zuvörderst  schon  aus  der  oben  angeführten 
Gleichheit  einiger  Ausdrücke,  dass  er  den  Abschnitt  kannte 
(etwa  von  1320— 1:3»;2  Z.  5533  bis  5704),  in  dem  erzählt  wird, 
wie  Kriemhild  nach  Ungarn  kam,  ihr  Leid  zu  rächen  dachte 
und  Etzein  bewog  die  Burgunden  einzuladen,  wie  der  König 
Boten  von  Land  zu  Land  sendete,  und  'durch  sie  zu  seiner 
Hochzeit  bat  und  gebot.  Er  fand  im  Anfange  des  Liedes  ver- 
muthlich  mehr  von  den  Kdnigstöohtem,  die  Heike  erzogen  hatte. 
Wir  lesen  (1320,  3  Z.  5535)  nur: 

Sibeii  kiinige  tohter  Krienihiit  uo»  h  da  v;int: 

dagegen  erwähnt  er  (1094—1122  Z.  2396  —  2449)  aus  hoher 
Könige  Geschlecht 

Wul  sehs  und  ahzec  meide, 
Die  fröwe  Heike  het'  erzogeo, 

von  denen  er  einige  nennt,  die  er  angeschrieben  gefunden,  denn 
aller  Namen  seien  nicht  bekannt.  Weiter  erzählt  er  (41 — 85 
Z.  116—215):  das  Gesinde  diente  ihr  mit  eben  solcher  Ehrfurcht 


Digitized  by  Google 


ABK  KlBBLUKeRN  NOTH. 


45 


wie  zuvor  Frau  Heiken;  sie  hatte  täglich  Kitterscliaft  vor  sicii. 
Deonoch  weinten  immer  ihres  Herzens  Augen.  Endlieh  da  sie 
die  grofse  Gewalt  in  den  II  Unisehen  Reichen  g:ewonneu,  brachte 
sie  es  daliin,  üass  sie  auf  Raehe  9ann.  Sie  hatte  sieh  aller 
Freuden  begeben,  wiewohl  sie  täglich  zwölf  gekrönte  Konige 
in  ihrem  Dienste  sah.  Es  ist  bekannt,  dass  Etzel  viel  Forsten 
za  einer  Hochzeit  in  sein  Land  geladen,  auf.Kriemhildens  Bitte. 

Do  was  dü  frowe  also  wis, 
Daz  siz  mit  listen  so  anvie, 
Daz  si  der  niht  belihen  lie, 
Die  si  z'  ir  hochzit  gerne  sach, 
Den  da  vil  leide  Bit  gescbacb. 

Es  fällt  in  die  Anoden,  dass  diese  Erzählung  bis  auf  einige  Aus- 
lassungen, deren  Grund  theils  in  dem  Dichter  der  Klage  selbst, 
theils  aber  auch  in  seiner  Quelle  liegen  nioclite  genau  und 
fast  wörtlieli  mit  der  in  den  Mbeluugen  übereinstimmt. 

L'm  so  gewisser  scheint  es  mir  denn,  dass  er  liöehstens 
eine  kurze  Xaehricht  von  Swemmels  und  Wärbels  Küekkelir  und 
dem  Folgenden,  ausgeführte  Lieder  aber  von  der  Heise  der 
Boten  nach  Worms,  aiid  was  während  ihres  Aufenthaltes  da- 
selbst vorging,  wie  von  der  Reise  der  Burgundea  selbst,  nicht 
gelesen  habe.  Zwar  erwähnt  er  Giselhers  Verlobung  mit  Rüdi- 
gers Toehter,  die  er  Dietlinde  nennt,  und  sogar  den  mit  den  Nibe- 
lungen doch  nicht  ganz  genau  stimmenden  Umstand,  dass  Volker 
dazu  gerathen .  (905  Z.  1996  ff.),  ja  selbst  des  Küchenmeisters 
Rumold  Rath,  dass  die  Könige  zu  Worms  bleiben  mochten  (2027 
Z.  4253);  endlich  kennt  auch  nach  ihm  Brflnhildens  Qesinde  den 
Swemmel,  der  am  Ende  der  Klage  wiederum  nach  Worms  gesandt 
wird  (174^  Z.  8755.  1790  Z.  3808).  Aber  dafür  weifs  er  auch  gar 
nichts  von  den  übrigen  Begebenheiten  aus  dieser  Zeit  zu  sagen; 
Swemmel  findet  liuuiold  nieht  einmahl  als  Keiclisverweser 
so  dass  man  wohl  auneliineu  muss,  er  habe  jene  Naehriehten, 
die  auch  zum  Theil  in  den  letzten  Eicdern  unseres  Werkes  vor-  ca 
kommen,  beiläufig  aus  anderen  Stellen  erfaliren,  zumahl  er  an 
einem  Orte  ganz  bestimmt  eine  Beziehung  auf  die  Heise  der 
Burgunden  selber  nicht  verstand.  Bei  Swemmels  und  seiner 
Gefährten  Beise  nach  Worms  heilst  es  nämlich  (Anw.  zu  1743 
Z.  3727): 
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Do  fii  nf  in  Beiern  qnanien. 
Und  si  das  wonder  da  ?ernainen, 
Daz  zen  Hftnen  was  geschehen, 
Gendge  onder  in  begunden  jehen:  • 
Got  von  bimele  eis  gelobt» 
Daz  her  Hagene  hat  vertobt! 

Sie  veii>ieiteu  sieh  norh  lange  in  all^emeiueu  Ausdiüeken  über 
Habens  Uberinuth,  «►Ime  bestinnnt  auf  (Umi  Punkt  7ai  konuaen^ 
der  eiirentlicli  ihre  Freude  erre^^te,  dass  nämlich  Hagen  fllr  den 
Schadeu  gedtrailt  sei,  den  er  ihnen  auf  der  Hinreise  getban. 

25. 

Wenn  wir  nnn  aneb  das  dunsbgeben,  was  in  der  Klage  von 

den  früheren  Schicksalen  Kriemhildens  und  ihrer  Verwandten 

vorkommt,  so  wird  daraus  klar  werden,  dass  der  Dichter  nicht 
den  ersten  'Dieil  unseres  Liedes,  sondern  nur  einen  kurzen  liin 
und  wieder  aucli  abweichenden  Auszug  der  Gescldchte  desselben 
vor  sich  hatte. 

Zuerst  fand  er  oline  Zweifel  eine  der  unserigen  ziemlieh 
gleichlautende  Naclirieht  von  den  Königen  zu  Worms  und  ihren 
Mannen.  Aus  dem  Buche  nennt  er  Dankrat  und  Ute  als  Kriem- 
hildens  Altern  :  die  Namen  ihrer  Brüder  seien  bekannt.  Auiser 
den  Mannen  Günthers,  die  mit  nach  l'ngarn  reisten,  kennt  er 
'  '  64  Bumold  und  den  Schenken  Sindolt  (1870  Z.  3968  ff.),  und  erzählt 
von  Volker  (679  Z.  1522  ff.): 

Er  bete  bi  Bine  daz  lant 
Mit  Günther«  besessen; 
Der  belt  tü  Tennezzen 
Was  von  Alzeie  erboren. 

Dagegen  konnnen  Ortwin,  Gere,  Hunold  und  Eckewart  nirgend 
vor,  zum  klaren  Beweis,  dass  die  erste  AventUre,  bei  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen,  nach  dem  Umfange  des  Inhalts  anders 
ausgeführt  war. 

Ferner  wird  berichtet,  Kriemhild  habe  Siegfried  geheirathet; 
ihm  schreibe  das  Mähre  grofse  Tugenden  zu,  dass  er  demUthig 
und  Falsches  leer,  bei  allen  beliebt,  sehr  stark,  kühn  nnd  wohl- 
gethan  gewesen.  Es  ist  uns  gesagt  und  ans  den  Büchern  bekannt, 
dass  sein  Vater  Siegmnnd,  König  zu  Santen,  seine  Mutter  Siege- 
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linde  liiei's.  Er  wurde  nachher  aus  Hass  und  Neid,  durch 
anderer  Recken  Uberrauth,  von  Kriemhildens  nächsten  \  er- 
wandten ermordet,  weil  die  'vil  eregerende'  Kriemhild  Brlln- 
hilden  den  Muth  mit  Rede  erzllrnt  hatte;  ßrünhild  l)enahni  ilir 
ihre  Freude,  was  sie  nachher  oft  bereuete")  (1987  Z.  4170  ff.)« 
Günther  rieth,  dass  Siegfried  sterben  mtisste  (247  Z.  504  f.). 
Hagen  erschlug  ihn,  und  nahm  Krienihilden  nachher  auch  ihr  Gut 
und  bot  ihr  zu  allen  Zeiten  viel  Sohmaeh  zu  ihrem  grofsen 
Schaden  (2017  f.  Z.  4235—4247).  Der  Nibelungen  Hort 
ihre  Morgengabe,  war  so  viel,  dass  er  nicht  kl^ner  wurde, 
wie  yid  man  auch  davon  hingab.  Nach  Siegfrieds  Tode  kam  ihr 
der  Schatz  nach  Worms.  Als  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  nahm  und 
in  ihre  Kammer  bringen  Melb,  da  liefsen  ihre  Brttdor  es  Hagen, 
*mit  schänden,  lasterliche/  hingehen,  dass  er  ihr  den  Hort 
raubte;  er  versenkte  ihn  all  in  den  Rhein  (Anm.  7ai  627  Z.  1360  65 
— 1379).  Auch  Brünhildens  Solin,  der  nacli  den  Kibelungen 
Siegfried  hielö,  kommt  am  Ende  der  Klage  vor,  und  wird  zu- 
letzt zum  König  gekrönt.    Wie  aber  .  - 

der  kunic  sit  gesaz, 
Und  wie  lang'  er  krooe  mohte  tragen, 
Daz  kan  ich  niemen  gesagen; 
Dü  m«re  suln  ans  noch  komen. 

(Anm.  zu  2047  Z.  4292  ff.).  Ute  wohnte  nach  der  Klasre  (1840 
Z.  3908  ff.)  zu  Lorse  *'),  von  wo  sie  nach  Worin«  eilte,  als  bwem- 
mel  kam. 

Als  Kriemhild  nach  Siegfrieds  Ermordung  verwittwet  ward, 
brachte  sie  der  Schmerz  so  weit,  dass  sie  sich  alle  Freuden  ver- 
sagte, und  vor  Klagen  kaum  das  Leben  behielt.  Nachher  ward 
sie  Etzels  Weib; 

Durch  räche  m&Bte  si  das  tän, 
«Und  durch  deheioii  minne  niht. 
Als  ODS  dü  aveatüre  gibt. 

(Anm.  zu  21  Z.  83  ff.)  Auch  dies  hiels  der  Rede  Meister  in  dem 
Mähre  dichten,  wie  reich  der  König- Etzel  gewesen:  täglich  hatte 
er  zwölf  Könige  unter  sieli;  die  dienten  ihm  mit  Ehren*').  End- 
lich ist  uns  auch  bekannt  und  oft  gesagt,  dass  der  König  zuvor 
ein  tugendhaftes  Weib  hatte,  die  Heike  hielis,  und  dass  Kriemhild 
in  Httnenland  herrschte,  wie  Frau  Heike  zuvor  gethan. 
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So  findet  sich  in  <lor  i^anzcn  Kla^re  nirgend  eine  Spnr  von 
Siegfrieds  früheren  Thati  n,  seiner  l  nverwundharkeit,  den  Xii)e- 
lungen  nnd  der  Tarukai^pe  oder  wie  liriinliihl  zweinialil  da- 
00  durch  bezwungen  \viir<le,  dass  (Kinther  die  (lebärde  nnd  Sieic- 
fried  die  Werke  hatle:  lauter  l  iiistiinde,  <lie  der  N'erfasser  der 
Klage  gewiss  nicld  Überging,  wenn  ihm  in  seinem  linche  etwas 
Bestininites  davon  wäre  überliefert  worden.  Ja  man  darf  \\ohi 
anneinnen,  dass  er  bei  seiner  ü})rigen  Weitläuftigkeit  uad  dem 
Bestreben y  Uberall  neue  rmstände  des  Jammers  zusammenzu- 
treiben, uns  den  kleinen  Güntlier,  Siegfrieds  Sohn,  den  Kriem- 
hild  in  Niederland  gelassen,  sehwerlich  würde  geschenkt  haben. 

26. 

Ich  mfisste  mich  sehr  irren,  oder  es  iät  durch  die  bisher 
geführten  Untersuchungen  nun  nicht  nur  unsere  Hauptfrage 
schon  grolisentheils  ins  Klare  gebracht,  sondern  auch  ein  Be- 
deutendes fttr  die  Geschichte  der  Nibelungenlieder  überhaupt 
gewonnen.  Wir  haben  eine  Anzahl  interpolierter  Stellen  und 
einzelner  Lieder  in  der  letzten  Hälfte  des  Gedichts  nachge. 
wiesen;  wir  liaben  gezeigt,  wie  an  manclien  Liedern  drei  bis  vier 
verschiedene  Hände  gearbeitet;  es  liat  sicli  neben  der  unserigen 
eine  andere  Keilie  theils  derselben  theils  anderer  Lieder  ge- 
funden, die  dnrch  eine  Einleitung,  welche  den  Inhalt  nnscrer 
ersten  Aventiiren  in  der  Kürze  angab,  verbunden  waren,  üb 
diese  andere  Sammlung  aiieh  schon  der  Nil)elungeu  Noth  hieis, 
oder  diese  letztere  Aufschrift  nur  allein  unserer  Sammlung  zu- 
kommt, lässt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Burgunden  in 
der  Klage  nicht  Nibelungen  heifsen,  wohl  nicht  ausmachen 
Die  Verbindung  der  Lieder  war  darin  auf  das  ohne  Zweifel  am 
Anfange  oder  Ende  als  Quelle  erwfthnte,  entweder  erdichtete  oder 
wirklich  vorhandene  Lateinische  Buch  yon  Pilgrims  Schreiber, 
Meister  Konrad,  bezogen,  wie  denn  auch  die  Verwandtschaft 
Pilgrims  mit  den  Burgunden  darin  schon  eben  so,  wie  in  unseren 
67  Liedern,  angegeben  wurde.  Dass  aber  auch  dieses  Gedieht,  das 
der  Verfasser  der  Klage  vor  sich  hatte,  eine  Sammlung  mehrerer 
Lieder,  und  insbesondere  der  Erzfthler  der  Geschichte,  die  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Klage  ausmacht,  vou  denen  der  vorigen 
Aventiiren  verschieden  war,  erhellt  daraus,  dass  da,  wo  die 
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Deutsche  Sage  überliaii])t  sehloss,  und  der  Ordner  unseres  Wer- 
kes, in  dem  nie  Beziehungen  auf  spätere  Begebenheiten  ge- 
nommen werden,  nns  sagt:  v 

Ine  l<an  ft  niht  bescheiden,  waz  sider  do  geschncli, 

jene  andere  Saiimiluu^'-,  wie  selioii  gczei^^t  worden,  ebenfalls 
einen  Sehluss  hatte^  und  der  Verfasser  der  Aventüre  von  der 
Klage  sich  auf  Umstände  liezoj?,  die  der  Dieliter  des  Mäbres 
von  der  Klaj^e  nielit  fand,  wie  die  Schlacht,  welche  Hagen  den 
Baiem  lieferte,  und  das  Verbrennen  des  Saales. 


27. 

Nun  wird  es,  nni  unseren  Heweis  ganz  vollständitr  zu  füliren, 
nur  noch  notliii^  sein,  dass  wMr  aueli  die  erste  Hälfte  luiseres 
Oediclites  durclig-ehen,  damit  sieli  zei^e,  ol)  auch  diese  aii^i 
mehreren  Liedern  zusanuneugefli^t  oder  von  einem  Dieliter  in 
der  gegenwärtii;eii  Gestalt  verfasst  sei.  Dabei  muss  denn  vor- 
ausgesagt werdeu,  dass  bei  dem  Abgang-e  eines  Gedichts,  das  in 
eben  so  nahem  Verhältnisse  zu  dem  ersten  Theile,  wie  die  Klage 
zu  dem  zweiten,  stände,  hier  diese  Seite  der  Untersuchung  ganz 
verschw  indcn  und  deshalb  auch  ohne  Zweifel  Manches  völlig  im 
Dunkeln  bleiben  muss.  Dagegen  zeigt  aber  hier  sich  überall 
weniger  Ausgebildetes  und  ein  stoengeres  Beibdialten  der  alten 
Form;  weshalb  in  diesem  Theile  auch  auf  anscheinend  kleine 
Punkte  weit  mehr  gebaut  und  vielleieht  sogar  noch  mehr  - ins  gb 
Einzelne  gehende  Resultate,  als  in  der  zweiten  H&lfte  des  Ge- 
dichts, können  gewonnen  werden. 

Ja  es  zeigt  sieh  auch  ^er  ganz  unerwartet  ein  sehr  nahe 
liegendes  Zeugniss  wenigstens  fRr  Einiges,  das  unsere  Frage  zu- 
nächst betrifft,  und,  wo  es  auch  diese  nicht  genau  berührt, 
doch  immer  für  die  Geseliichtc  unseres  Liedes.  leh  meine  die 
jetzt  in  München  betindlichc  zw^eite  Ilohenemser  Handschrift 
desselben,  deren  Vergleichung  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  wo 
ihre  Lesarten  noch  unbekannt  sind,  vielleicht  eine  neue  Seite 
fftr  unsere  Untersuchung  darbieten  möchte.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  die  erste  Hohencmscr  Handschrift  das  Gedicht  in  einer 
augenscheinlich  späteren,  besonders  in  vielen  Punkten  gemil- 
derten Überarbeitung  liefert  ^').  Und  wenn  ich  nun  sage,  dass, 
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wie  diese  Ilaiidsehrift  eine  spätere,  so  die  andere  eine  friiliere 
Kecensioii  unseres  Liedes  enthalte,  das  iu  der  Sauet- Gallisclien, 
mag;  die  Haadselirift  scllist  JüiiLTr  oder  älter,  als  die  zweite 
Hohencmser  sein  in  der  höf  listen  lUütlie  steht  und  den  Grad 
der  Vollktinnnenlieit,  den  jjerade  jenes  Zeitalter  der  damahligren 
Gestalt  des  Liedes  ^eben  konnte,  erreicht  hat:  so  soll  das,  denke 
ich\  niemand  wundem,  der  bei  der  Vergleichung  beider  in  den 
mannigfaltigen  Änderungen  und  Zusätzen  der  Sanet-Galler  Hand- 
schrift eine  meistentheils  absiehtliche  kanstliche  weitere  Ausbil- 
dung der  noch  weniger  glatten  und  geschmückten  Form  in  der 
anderen  erkannt  hat 

Dabei  ist  nun  aber  sehr  auffallend  und  bemerkenswerth, 
dass  man  keineswegs  fiberall  in  der  Sanct- Galler  Handschrift, 
sondern  nur  in  eini^ren  Aventören  sehr  viele,  in  anderen  nur 
69  weni^je  und  in  manehen  irar  keine  neue  Strophen  findet;  woraus 
denn  doch  zum  allerweni^^sten  erhellt,  dass  der  ii-escliiekte  Vr- 
heber  der  Sanct-Gnller  llecension  einen  IJntersehied  zwiselien 
jenen  [jedem  bi'iuerkte.  von  denen  er  einiire  vieler  Veräiideniim-en 
und  Zusätze,  Mildere  nur  einer  ireriii:;en  Xaehhfilfe  Itedinitig: 
^4aubte.  Wenn  nun  ii-eriide  dieselben  Lieder  aueli  an  anderen 
Kennzeichen,  mit  denen  Inlialt  oder  Darstelluni;  behaftet  wären, 
sich  von  den  übrigen  verschieden  zeiirtcn,  so  mochte  sich  auch 
daraus  Manches  für  die  weitere  Erörterung  unserer  Frage  er- 
geben. Es  sei  erlnn])t,  hier  in  Voraus  das  Resultat  anzuzeigen, 
dass  gerade  in  den  Liedern,  welche  in  der  Hanct-Galler  Recen- 
sion  keinen  bedeutenden  neuen  Zuwachs  erhalten  haben,  am 
häufigsten  die  Hand  des  froheren  Ordners,  dessen  Arbeit  uns 
das  Hohenemser  Manuscript  liefert,  zu  erkennen  ist,  und  dass 
insbesondere,  um  gleich  etwas  g«ys  Etnselnes  anzufahren,  alle 
Strophen  mit  inneren  Reimen  theils  dem  Ordner,  theils  dem  Sanot- 
Galler  Verbesserer,  aber  nie  der  ursprtinglichen  Gestalt  unserer 
Lieder  aagehdren. 

Aber  es  wird  besser  sein,  auch  hier  die  einzelnen  Theile 
des  Gedichts  durelizusehen  und  überall  auf  die  inneren  Merk- 
nuilde,  wie  auf  die  Punkte,  zu  denen  uns  die  Vergleichung  jener 
üandäcliriften  fUlirt,  aufmerksam  zu  macheu. 
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28- 

Zunäehst  geben  sieh  die  ersten  Strophen  sogrleidi  als  eine 
besonders  flir  die  jetzige  Gestalt  des  Gedichts  verfertigte  Ein- 
leitung kund,  der  man  darum,  weil  mv  gerade  alle  späterhin 
Torkommende  Personen  und  keine  mehr  noch  weniger  darin  7o 
Terzeichnet  finden,  eben  kein  höheres  Alter,  als  jener  zuschreiben 
darf.  Die  Erwähnung  dieser  Personen  ist  Oberhaupt  einer  der 
wichtigsten  P^kte  der  Untersuchung;  überall  zeigt  sich  das  Be- 
streben, die,  welche  in  einzelnen  Liedern  handelnd  nuftieten, 
auch  in  die  anderen  einzululncn.  Dass  der  Sanct - GalkM-  IJc- 
cension  die  erste  Strophe  fehlt ,  die  alk^  ilhrigcu  anerkennen, 
mag  immerhin  blolser  Znfall  sein:  die  dritte, 

Der  minneclichen  meide  troten  wol  gezam  etc. 

wurde  wohl  mit  feinem  GefBhl  absichtlich  weggelassen,  als  in 
den  eisten  Anfang  des  Gedichtes  nicht  passend,  wo  noch  keine 
Theilnahme  fttr  eine  einzelne  Person  erweckt,  sondern  die  Hörer 

nur  mit  allen  bekannt  und  auf  ihr  endliches  »Schicksal  aul'incrk- 
sam  gemacht  werden  sollten. 

Der  nun  folgende  Traum  Kriemhildens  ist  gewiss  nicht  von 
dem  Dichter  unseres  Liedes  erfuiuh  n,  da  sich  noch  eine  mythische 
Beziehung  darauf  anderweit  nachweisen  läist  Dennoch  möchte 
ich  den  Abschnitt,  wenn  er  aucli  aus  einem  älteren  Liedc  i:ciionnnen 
wurde,  in  dieser  schönen  Form,  so  zart  gehalten  in  jeder  Zeile, 
nur  dem  Dichter  zuschreiben,  dem  wir  die  letzte  Gestalt  des 
Ganzen  verdanken;  wofür  auch  die  in  einer  Strojdie  ganz  durch- 
geführten Mittelreime  ")  und  der  am  Ende  des  Gedichts  wicder- 
hohlte  Gedanke ,  dass  Freude  zuletzt  immer  Leid  gebe ,  zu 
sprechen  scheinen.  Der  Sand;- Gallische  Verbesserer  fand  in 
diesem  Liede  nur  Weniges  zu  ändern,  das  er  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit besser  und  gefHUiger  einrichtete 

29.  n 

Dagegen  ist  nun  unverkennbar  der  folgende  Abschnitt  von 

Siegfrieds  Jugend  und  Fahrt  nach  Burgund  in  einem  weit  alteren 

Stile  keck  und  schroft'  gearbeitet.   Das  Lied  gibt  sich  auch  selbst 

als  ein  eiuzelues  durch  einen  eigenen  Aufaug  uud  Sehluss  (137 
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Z.  5G5 — 5C8),  diircli  eine  neue  Einftlliriiii';-  Krieiuliildeiis  (45  -48 
Z.  185 — 200),  eiullich  darin,  dass  es  in  P>uri:und  nur  Giintlicr, 
Gernot,  Hag-eii  und  Urtwin,  aber  uieLt  Gisellier  und  die  Übrigen 
kennt.  Eine  anderen  Liedern  sehr  •geläufige  Manier  der  £r. 
Zählung  zeigt  sich  nur  in  einer  Stelle  (21,  1  Z.  81): 

Ich  sage  ü  von  dem  degene,  wie  schöne  der  wart, 

die  ieb  gerade  deshalb  ixvvn  cUmii  Ordner  zusehrei'u'n  niöelite,  wie 
!sie  denn  anch  (b'r  liesor^^er  der  Sanet  Cl aller  Reeension  als  ein 
fremdes  Stück  anssliels.  Hinj^ei^en  iindet  sieh  eine  ^nm,  eiireu- 
thUmliche  Manier  des  Ausdruck»  in  zwei  Zeilen  von  Ortwin  (82,  2 
Z.334.  118,2  Z.48G); 

Rieh  onde  kttoe  mobt*  er  ?il  wol  sin 

Er  mohte  Hsgeneo  swestersuo  von  Tronege  vi!  wol  sin. 

Die  Bezieliungen  anf  Künftiges  gelien  uberall  nur  bis  auf  Sieg* 
frieds  Vermählung  mit  Kriemhilden  (45.4  Z.  18«.  47,4  Z.  IMG. 
48,  4  Z.  1  Z.  525),  wenn  auch  der  fc>chluöö  auf  sein 

späteres  ächickbul  deutet: 

Davon  im  sit  tü  liebe  und  Öcb  vil  leide  geschach. 

Das  ahnungsvolle  Weinen  bei  Siegfrieds  Abschied  von  Xanten 

(70.  71  Z.  285—292)  scheint  hier,  eben  weil  es  sonst  noch  öfter 
vorkommt,  und  sich  die  Stelle  durch  einen  Mittelreim  auszeichnet, 
ein  Zusatz  des  Ordners  zu  sein,  dem  überhani>t  in  diesem  Ab- 
schnitte, wo  der  Sanct  Oaller  Kritiker  nur  wenig  zuzusetzen  '") 
72  und  zu  ändern  uüthig  hielt,  sehr  vieles  wird  müssen  zugeschrieben 
werden. 

Die  bedeutendste  Änderung  war  denn  wohl  die,  dass  er 
höchstwahrscheinlich  aus  zwei  Liedern  eins  machte,  und,  wie 
man  eben'  daraus,  dass  wir  es  noch  zu  erkennen  im  Stande  sind, 
schlielsen  kann,  bei  der  Verbindung  ein  wenig  ungeschickt  ver^ 
fuhr.  Wir  erkennen  es  aber  daran,  dass  man  nach  der  jetzigen 
Darstellung  zu  der  Meinung  verfuhrt  wird,  dass  Siegfrieds  Keise 
naeh  Burgund  seine  erste  Ausfahrt  gewesen,  einer  Meinung,  die 
mit  dem  ganzen  Mythus  unvereinbar  streiten  wUrde.  '  Das  eine 
Lied,  mit  dem  Anfange  (28  Z.  93): 

In  sioen  besten  ziten,  bi  sinen  jungen  tagen 
Man  mohte  michel  wunder  von  Si?eride  sagen  etc. 

enthielt  die  Beschreibung  der  Feierlichkeiteu  bei  Siegfrieds 
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Schwertnah me ,  bis  auf  den  Punkt,  wo  er  bicIi  weigert,  bei 
seines  Vaters  Leben  die  Krone  zu  tragen  (bis  44,  4  Z.  180). 
In  diesem  Liede  erstrecken  sich  die  Andeutungen  der  Zukunft 
nur  bis  ftuf  sein  reiferes  Alter,  wo  ihn  die  Weiber  liebten 
und  seines  Yat^s  Lande  mit  seinen  Tugenden  geziert  wurden 
(23,  4  Z.  96.  24,  3  Z.  99).  Die  oben  angezeigten  weiteren  Be- 
ziehungen finden  sieh  dagegen  in  dem  änderen  Liede,  worin 
nach  einer  kurzen  Erzählung  von  Siegfrieds  Altem  und  Wohnort 
vorbedeutend  gesagt  wird  (22,  4  Z.  88): 

Durch  i«ines  libes  sterke  er  reif  in  nienigu  lant; 
Hei,  waz  er  sneller  degene  sit  zcii  Burgondeii  vant! 

An  diese  Einleitung  schliefst  sich  der  Bericht  von  seiner  Fahrt 
nach  Burgund  (45  Z.  185); 

Den  herrea  müten  selten  deheinü  berzenleit. 
Er  horte  sagea  msre,  wie  ein  Bebdnü  meit 
Wvre  in  Bargopdeoi  ze  vonsche  wolgetao,  n 
Von  der  er  sit  vil  frenden  ond  dch  arbeit  gewan. 

In  diesem  zweiten  I^iedc  aber  ist,  des  Unp:ewisseren  nicht 
zu  erwäiinen,  aulser  einer  Stroplie  mit  inneren  Keimen,  die  dem 
Ordner  eigen  i^^t  (114  Z.  409— 472),  wie  mich  dünkt,  auch  Hagens 
ganze  lange  Erzählung  von  Siegfrieds  früheren  Thaten  (88 — 101 
.Z.  3Ö7 — 412),  während  welcher  Siegfried  auf  dem  Hofe  warten 
rauss,  wenn  sie  uiclit  gar  zu  dem  ersten  dieser  zwei  Lieder  ge- 
hört, doch  wenigstens  ein  nur  lose  angeknüpftes  fremdes  Stflck, 
wie  dies  die  Kürze  in  der  Nachricht  von  Siegfrieds  Unverwund- 
barkdt  (101.  Z.  409-412)  und  das  unrichtige  Prftteritum  bei  der 
Erwähnung  des  Schwertes  (96,  1  Z.  389:  daz  hiez  Balmuno) 
noch  weiter  zu  bestätigen  scheint  Endlich  ist  auch  am  Schluss 
die  Erzählung  von  Siegfrieds  und  Eriemhildens  Liebe,  wobei 
sie  nur  ihn,  er  aber  sie  nicht  sah  (132—136  Z.  &45— 564),  zu 
sehr  ausgeführt  und  viel  zu  weich  fbr  dieses  Lied,  als  dass  man 
nicht  leieht  auch  darin  eine  spätere  ausmahlende  Hand  erkennte. 

30. 

In  dem  nächstfolgeiidon  Liede  von  dem  Kriege  mit  den 
Dänen  und  Sachsen  zeigen  sich  ,nun  wiiklich  solche  Ankündi- 
gungen, wie  die  in  dem  vorhergehenden  ausgezeichnete:  139,  1 
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Z.  nT^i,  'Die  wil  ich  u  nennen;'  l>^2.  l  Z.  745,  'Ich  sa^r"  ii,  wer 
der  wiere.'  Den  ScIiUish  der  I^iedcs  nnd  zn^'-leieli  den  einzigen 
Bezug  uui  die  Zukunft  eutbaiteu  die  Zeilen  (25ü)  1003—1056: 

Durch  der  schönen  willen  gedaht*  er  noch  bestan, 
Ob  er  s!  gesehen  möhte.  sit  warb  ez  getan; 
74  Wol  nach  sincm  willen  wart  im  dü  magt  bekant. 

Sit  reit  er  fröKcbe  in  daz  Sigmnndes  lant. 

Von  dem  voranstelu  nilen  Licdc  sondert  sieb  dieses  dnrch  ein 
neues  VorCiihivn  iSieirfrieds  (152,  2  Z.  C)2iV).  CJisellier  wird  aueh 
liier  uoeli  nicht  i»-enannt,  sondern  nur  (iiintlier  und  (rernot.  Und 
nun  iwixi:  es  \vmitlerlieli  sclieinen,  wenn  ieli  alle  Stroplien,  in  denen 
Hägen,  Drt^Niu,  Dankwart,  N'olker,  Sindolt  und  llunold  vor- 
koninieu,  für  später  eingesch«>l>cn  erkläre;  ich  will  auch  gern 
zui;ei)en,  das«  weder  ilie  Erwähnung  dieser  Männer  ^^),  noch  die 
Mittelreinie,  noch  die  Otter  wiederholilten  Formeln:  da  niussten 
Ueldeu  sterben,  <la  wurden  viel  llclmbäuder  zerhauen,  da  that 
er  noch  mehr  Schaden,  de«  Tages  wurden  viel  gute  Kitter  ge- 
tödtet  u.  8.  w.  —  dass  jeder  dieser  Umstände  illr  »ich  allein 
keine  Stelle  verdächtig  machen  könnte:  wenn  aber  dergleichen 
immer  in  gewissen  Strophen  zusammenkommt,  so  wird  es  doeh 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Liedo,  dem  die  Sanet-Gallei- 
llandschrift  keine  neue  Strophen  hinzufügt,  jene  gerade  auf  die 
Itechuung  des  Diaskeuasten  kommen 

Hingegen  eignet  sich  die  ganze  folgende  Erzählung,  wie 
Siegfried  Kricmhildcn  zuerst  sab,  (2G0— 304  Z.  1057—1236) 
durch  breitere  Darstellung  und  gröfsere  Zierlichkeit,  die  sich  be- 
sonders in  ansgeriihrteri'ii  iJilderii  und  der  Erzählung  von  Sieg- 
frieds iiiiimi_::lichrn  (Jedaiikeu,  dann  in  seiner  rittcrliclicu  llnter- 
liaitung  mit  Kiiemhihlcn  zt'igt  "'),  einem  weit  späteren  Zeitalter 
an;  und  ei)eu  dieses  autlalleud  Jüngere  des  Liedes  lieilst  uns 
I»ei  der  1237  Zeile  (30.'),  1)  ein  neui's  anfangen,  in  dem  die  Diir- 
stellung  I)ei  weitem  gedi-ängter  und  luanchuiahl  iiberkurz  ist,  ob- 
gleich aneli  in  diesem  scliun  Giselhcr  vorkommt,  auf  dessen 
7 .  Rath  Siegfried  noch  länger  in  Burgund  bleibt.  Anfang  und  Ende 
sind  Yorti-eiliich: 

Freude  nnde  wqnne,  vU  grtfzlieben  schal 
Sach  man  allertsegelicb  vor  Güntheres  sal  etc. 

und  (323): 
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Wan  daz  in  twaiig  ir  luinue,  du  gab  im  dicke  notj 
Darumbe  sit  der  küuc  lue  vii  jämmerliche  tot. 

31. 

Nach  eiuer  Üherirjing^strojilu'  mit  eiueni  Mittelreime  (324 
Z.  1313 — 1316)  folgt  ein  «ehr  veräuliitideaeti  Lied  von  BrUnhild: 

Ez  was  ein  kftnegtnne  gesessen  über,  se  ete. 
Daz  geborte  bi  dem  Rine  ein  ritter  wolgetan  etc. 

(327, 2  Z.  1326).  Es  zeichnet  sich  durch  ein  häufiges  Hervortreten 
des  Dichters  und  Auiedou  an  die  Hörer  aus.  Von  Alberich,  dem 
Zwerir,  und  der  Gewinnung  der  Tarnkappe  wird  als  von  noch 
unbekannten  Diu^iren  erzählt  (.'):);"),  .*i  Z.  l.'iöO),  Uberall  aber  Sieir- 
friedB  frühere  HekanntHchatt  mit  Briinhild  voraui^g-esetzt  (I>21>. 
3H0  Z.  1334-  lo4().  .')1>S  Z.  2r;r»r>V  Sein-  oft  weist  der  DichtiM-  auf 
spätere  Beg-ebenlieiten,  wie  ivriemhild  Sie.üfrieds  Weib  geworden, 
dass  Siegfried  nachher  Leid  von  seiner  liemühung  hatte,  dass 
die  Frauen  sich  entzweiten  und  Günther  Siegfrieds  Dienste  ver- 
gafs.  üöehst  merkwtirdig  ist  aber  in  diesem  Liede,  dass  Dank- 
wart hier  eine  der  Hauptpersonen  ist,  dagegen  er  in  den  übrigen 
nur  beiläufig  erwähnt  wird  und  also  vielleicht  von  si)ätercr  Hand 
io  dieselben  eingeführt  ist  In  dem  zweiten  Theilc  des  Gedichts 
sagt  er  nftmlieh  (1861)  3  Z.  7771)  selbst  su  Blödeliii: 

Ich  was  ein  wenic  kindelin,  do  Sivrit  dos  den  lip.  7$ 

Aufser  den  vier  Gesellen,  die  zusammen  nach  Island  fuhren,  er- 
wähnt das  Lied  auch  (Jernot  und  Giselher  "*). 

Übrigens  mag  sich,  bis  auf  weniges  Einzelne  *^),  die  ur- 
sprflQgliche  Gestalt  des  ganzen  Liedes  schon  erkennen  lassen, 
wenn  man  die  vielen  Zusätze  der  8anct-Galler  Handschrift  weg- 
Iftflst  **).  Kur  mdchte  ich  einen  grdfseren  Abschnitt  (446 — 480 
Z.  1921 — 2060)  nebst  zweien  ihm  anhängenden  Strophen  (539 
Z.  2333—2336.  Ö53  Z.  2401—2404),  in  denen  Siegfrieds  Fahrt 
m  den  Nibelungen  erzählt  und  diese  selbst  erzählt  werden,  gern 
ans  dem  Liede  aassebeiden,  schon  weil  sie  der  Manier  des 
Übrigen  nioht  gleichen  und  in  der  Sanet-Galler  Handschrift  nicht 
welter  an^eftüirt  worden  sind. 

Und  so  scheint  es  mir  auch,  dass  der  Abschnitt,  wie  Sieg- 
fried Briinhilden  für  Güntlicrn  bezwang,  von  dem  Vorigen  müsse 
geschieden  werden.   Das  Lied  von  ßrüuhiklen  endigt: 
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Der  k6iiic  beito  käme,  daz  man  vod  tiselie  gie; 
Dfi  schonen  Brünhildc  man  do  komen  Ue, 
Und  öcb  frön  Krimhilde,  bedü  an  ir  gemach; 
Hei,  wass  man  sneller  degene  vor  den  kftneginnen  sach! 

Und  nun  hobt  liier  ein  neuos  I.iod  an,  inohr  ausgel)ildet  und 
nicht  in  der  Manier  de«  vorhergeheuden  (tiOÜ  Z.  2üü7): 

Sivrit  der  herre  vil  minnech'chen  aaz 
Bi  einem  schdnen  wibe,  mit  frenden,  ane  baz  etc. 

77  Zuletzt  kommt  auch  hier  noch  (63i>  Z.  2765— 27(;h)  eine  Stropbe 
von  den  Nibclunf^en,  die  ich  wieder  dem  Ordner  zuschreibe.  Der 
Schluss  (Cm,  4  Z.  2772)  lautet: 

So  endete  bich  du  hochzit;  ez  schiet  von  danuen  manic  degen; 

oder  nach  der  ^net-Galler  Handsehrift:  'Daz  wolde  Günther  der 

dcgen.' 

In  der  lol^^enden  Ave.ntiiro,  in  der  die  Darstellung-  wieder 
sehr  kurz  und  wenip:  ^^esehuiiirkt  ist,  neiimen  Si(-rried  und 
Kriendiildc  von  Worms  Abschied  nnd  reisen  naeh  Niederland. 
Der  Verfasser  findet  nütüi^  uns  noch  mit  Xanten  bekannt  zu 
machen  ((353  Z.  2847): 

Unze  daz  si  komen  z'  einer  bürge  wit, 

DU  was  geheizen  Santeo,  da  si  kröne  trugen -sit. 

Eine  Strophe  (nyf),  5  Z.  2857 — 2Sr)0)^  in  der  uns,  im  Ge^^ensatze 
mit  der  I'racht  des  Festes  zu  Worms,  ^esaiit  wird,  nie  habe 
)        man  den  Helden  besser  Gewand  ^-e^eben  als  bei  Öie^nnund,  und 
eine  frühere  5  Z.  27SK>-  271M)),  die  ebenfalls  Ivriemhildens 

lierrliehkeit  yai  Xanten  weiter  aufführt,  so  wie  eine  spätere 
(i](;2,  5  Z.  288U— 281)2)  von  der  Erziehung  des  jungen  Siegfried, 
gehören  der  Sanct- Galler  Kcccnsion:  an  die  erste  schliefst  sich 
eine  andere  ((35()  Z.  2801  — 2S(U),  die  Kriemhildenß  nnd  ihres 
Gesindes  Pracht  beschreibt  und  sich  mit  ihren  inneren  Keimen 
dem  Ordner  aneignet.  Aui'ser  den  drei  Königen  erw&bnt  das 
Lied  Hagen  und  Ortwin,  nnd  vorzttglich  noch  Eiekewart.  Es 
zeichnet  sich  darch  die  oft  wiederhohlte  Bedensart  aus:  Das  war 
ihm  Heb,  als  ers  erfuhr,  und  dergl.  Z.  (637, 4)  2776.  (637,  8) 
2780.  (638, 4)  2784.  (648,  4)  2828.  (650,  3)  2835.  (657,  4)  2868. 
(659,  4)  2876.  Übrigens  beweist  es  auch,  dass  wir  vorher  ganz 
richtig  die  Nibelungen  aus  dem  Liede  Yon  Brlinhild  ausgesondert 
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hal)en;  denn  indeui  der  \  erlasscr  dieye  tausend  Mann  bei  der  7« 
Ahreise  von  Worms  nicht  er\Nähüt,  erklärt  er,  dass  er  sie  sich 
in  dieser  Yerbiudung  nicht  dachte. , 

32. 

Ganz  unvereinbar  mit  diesem  Liede  ist  nun  aber  das  folgende 
(von  667  Z.  2909  an),  urorin  die  vom  Rhein  gesandten  Boten 
Sieg^ed  mit  Kriembilden  und  selbst  Siegmund,  der  doch  noeh 
einmahl  (704, 1  Z.  3067)  König  von  Niederland  heirst,  in  Kibe- 
lungcnland  antreffen,  oder  noch  bestimmter  (682,  2  Z.  2970): 

Ze  Nibclunprcs  burjrc,  dar  ^vaml  si  j^csaiit, 

Ze  NorNYieirc  in  der  luarke,  du  fuiidtMi  .si  den  degcn. 

Dabin  kommen  die  Hotcn         1  Z.  in  drei  Woelioii 

preritten,  also  vcrmuthlicli  zu  Lande;  Siegfried,  Kriembild  und 
Siegmund  reiten  mit  ihrem  Gefolg:e  gegen  den  Rhein  von  Nibe- 
lungenland. Nach  Siegfrieds  Tode  reitet  Siegmund  mit  den 
Nibelungen  von  Worms  an  den  Rhein  **)  und  setast  nicht  ttber, 
sondern  scheint  den  Strom  entlang  reisea  zu  wollen,  ohgleich 
der  Dichter  (1039,  1  Z.  4409)  sagt: 

Wie  si  nn  gcfürcn,  des  kun  iih  niht  gcsiigen. 

£ndlich  aber  hohlen  nur  siebzig  Verse  nachher  Giselher  und 
Gernot  den  Schatz  aus  Nihelungenland.  Er  wird  von  dem  Berge, 
worin  er  verborgen  lag,  'zn  dem  sewe'  das  ist,  aufe  Me^r,  in 
die  Schiffe  gebracht; 

Den  fürt  mnu  uf  den  unden  unz  ze  berge  an  den  Rin  ^'), 

(1061,  4  Z.  4500).  Danach  fährt  man  also  von  Worms  den  Hhein 
hinunter  ins  Meer  und  von  da  nach  Nibeiungenland.  Kun  zeigt 
sich  aber  aufser  diesem  Widerspruche  eine  neue  Schwierigkeit; 
denn  es  möchte  nicht  leicht  sein,  den  Berg  am  Rheine  zu  zeigen,  79 
von  dem  man  nun  den  Schatz  yon  zwölf  Oanzwagen,  die  vier 
Tage  und  Nächte  täglich  dreimahl  gingen  "),  nach  Worms 
brachte.  Diese  Verschiedenheit  der  Geographie  beweist  nun, 
denke  ich,  nicht  nur  wieder  die  Zusammenfügung  unseres  Ge- 
dichts aus  mehreren  Liedern,  sondern  die  eben  bemerkte  Unbe- 
kannlsch.ift  mit  der  Gegend  bei  Worms  zeigt  auch,  dass,  wie- 
wohl erweislich  von  Siegfried  und  Kricniliiklcns  Rache  beinah 
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in  jfanz  Deutschland  jresiuifren  wurHe,  dennoch  unsere  Lieder 
mit  A.  W.  Schleirel  nur  dem  siidliclu'n  Theilc  zuzusehreiheu  sind. 
Was  die  ebenlall«  von  Seidegel  bemerkte  Verweeliselung  des 
Wasgaus  mit  dem  Odeinvnlde  ])etritYt,  so  kann  mau  aucli  diese 
nicht  läugnen  ^''),  sondern  licclistens  sagen,  dass  zwar  in  dem 
Liede,  worin  die  Jagd  angekündigt  wird,  der  Waskenwald  ge- 
nannt ffei,  in  dem  von  jenem  verHchiedenen  aber,  das  die  Jagd 
selbst  erzählt,  nur  ein  tiefer  Waid  jenseit  des  lUieines 

33. 

Aber  wir  kehren  zu  dem  Liede  zurück,  in  dem  Gflnther 
Siegfried  und  Kriemhilden  durch  den  Markgrafen  Gere  einladen 
lässt  Ich  mag  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  es  schon  mit 
den  Worten  Hagen  schliefse,  worin  er  von  Siegfried  sagt: 

Hort  der  Nibelunge  besloz/.eii  bat  sin  baut; 
Hei,  sold'  er  kumeii  ie  mer  in  der  Biirgonden  baut! 

Wenigstens  aber  seheint  mir  sicher,  dass  die  nächsten  Strophen 
(718  ff.  Z.  8113  ff.)  wenn  nicht  ein  ganz  eingeschobener  Uber- 
gang, doch  wenigstens  zum  Theil  später  eingefügt  sind,  um  Sin- 
dolt,  Ortwin  und  Rumold  wieder  in  ihren  Geschäften  fttr  die 
folgende  Hochzeit  zu  zeigen. 
80  In  der  sehr  ansgefährten  Erzählung  von  Siegfrieds  und 
Kriemhüdens  Empfang  zu  Worms,  die  wieder  manche  Hindeu- 
tungen auf  die  Zukunft  enthält,  ist  gewiss  sehr  vieles  von  dem 
Ordner,  zum  Beispiel  (739  Z.  3197  —  3200)  die  besondere  Er- 
wäliiam;:  Hägens  und  Ortwins  bei  dem  Kampfspiele,  aus  einer 
früheren  kürzeren  tStelle  (:>()5,  4  Z.  llMO)  entlehnt,  und  der  Mar- 
schall Dankwart,  der  (743  Z.  ;;lM3"  aiM())  des  ({esindes  pflegt. 

Noch  weit  melir  aus.iiobildet ,  in  einer  l)rciten  und  edeln 
Manier  gearbeitet,  ist  der  näi  liste  Abschnitt  (7r)7  — S05  Z.  BlH)!) 
— 34()4)  von  der  Königinnen  Zank.  Clauz  versehieden  davon 
zeigt  bieh  der  folgende,  worin  Günther  und  die  Übrigen  Sieg- 
fried den  Tod  schwören.  Er  fängt  mit  der  allgemeinen  Sen- 
tenz an; 

Mit  rede  wart  gescheiden  manic  schöne  wip, 
(806, 1  Z.  3465)  und  endigt: 

Von  zweier  frowen  bagen  wart  vU  manio  helt  verlorn. 
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Die  ganze  Erzählung  aber  ist  sehr  wenig  ausgeftthrt,  mangel- 
haft, trocken  and  durchaus  nicht  mit  Liebe  nocli  nach  frischle- 
bendiger Sage  gedichtet,  8o  dass  vermuthlich  alles  s«imnit  dem 
inneren  Reime,  807,  1  Z.  3469  f.,  dem  Ordner  gehört Über- 
all gibt  sieh  der  Dichter  Mflhe,  Jeden  einzelnen  etwas  reden  zu 
lassen,  wobei  besondm  Qemot  in  ein  ttbeles  zweideutiges  Licht 
gestellt  wird. 

Sehr  Yortheilhaft  zeichnet  sieh  dagegen  die  Erzählung  (820 
'858  Z.  3521—3676)  aus,  wie  Kriemhild  Hagen  entdeckte,  an 
welcher  Stelle  Siegfried  verwundbar  sei/  Das  Lied  unterscheidet 
sieh  yon  einigen  anderen  dadurch,  dass  es  Siegfried  den  Heldsi 

von  Niederland  nennt,  und  überall  auf  den  Tod  desselben,  ein- 
iiialil  auch  (HiU,  4  Z.  'XrU))  auf  <las  naclilicri^re  Verderben  der 
Durgunden  liiuweist,  und  durcliwi'i;-  aiil"  die  ^rolse  rntrcuc,  die 
man  an  Siegfried  be^^auüon,  aufiiicrksani  ujadit.  Am  Ende 
kommt  diü  schon  erwähnte  stelle  vom  Wu^kcuwaldc. 

34. 

Noch  weit  vortrefflicher,  aber  auch  hin  und  wieder  ohne 
Zweifel  sehr  ausgeschmückt  ist  die  nächste  Darstellung  der  Jagd 
und  der  Ermordung  Siegfrieds.  Wir  begnügen  uns  auch  hier 
nur  einiges  EigenthUmliche  des  Liedes  auszuzeichnen  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Einschiebungen  zu  lenken,  bei  denen 
sich  eher  zur  Qewissheit  kommen  lässt  Der  Anfang  konnte  nickt 
leicht  sefadner  sein  (859  Z.  3677): 

Gfuither  nndc  llageiic,  dir  renken  vil  halt, 
Lobten  mit  uutrüwcii  ein  piiM'i»  in  den  walt. 
Mit  ir  scharfen  gcrcn  si  wuldeii  jagiM)  swin. 
Bereu  undc  wiscnde;  waz  möhtc  küncrs  gesin? 

So  auch  der  Sohluss  (943  Z.  4021— 4024): 

Do  erbiten  Bi  der  nahte  und  fftren  über  Biu. 
Von  beiden  knnde  Dimmer  wirs  gejaget  sin. 
Ein  tier,  das  si  singen,  daz  weinten  edlh  kint; 
'Ja  mtsen  sin  engelten  vil  g&te  Wigande  sinl 

Die  übrigen  Rezieliunnen  auf  Kiinftiires:  Ware  es  wohl  verendet, 
so  liatten  sie  frohiicheu  Tag;  der  Rath  war  vielen  zu  Sorgen 
gethan;  nachher  ward  er  von  schönen  Frauen  boweiut.  Dagegen 


Digitized  by  Google 


QQ  Übbr  dik  DRSPRUNeLicHB  Gkstalt 

ist  zuerst  alles,  was  («fiO  — S(;i>  Z.  .'UJSl  —  3720)  von  Siegfrieds 
82  Abschied  von  Krienilülden  erzählt  wird,  eing:eselioben.  Nach 
dieser  einp-eselialteten  Erzählung:  ritt  Siegfried  niit  Günther  und 
Hagen:  hernach  (H71,  4  Z.  3728)  kommt  aueli  Siegfried  auf 
den  Wert,  und  das  wird  dem  Könige  gemeldet.  In  dem  ausge- 
zeichneten Stücke  wird  e^^blt,  dass  auf  BrUubildens  Rath  Sieg- 
frieden das  Lel)en  an  einem  Brnnrien  genommen,  Giselher  und 
Gernot  aber  nicht  mit  auf  die  Jagd  gegangen  seien.  Von  Kriem- 
hUden  heilst  es  (868,  4  Z.  3716): 

Sine  gesach  in  leider  darnach  nimmer  mer  gesunt. 

Ferner  folgen  noel»  ein  Paar  Strophen,  die  in  der  Hohenemser 
Handschrift  fehlen  5  Z.  3773-3776.  886,5  Z.  3193— 3796), 
dann  noch  einige  (892  Z.  3817—3840),  die  sich  durch  weitl&uftige 
Beschreibungen  und  dabei  durch  Anreden  an  die  Zuhörer  aus- 
zeichnen. So  oft  in  dem  Folgenden  die  Untreue  Hagens  und 
Günthers  getadelt  wird,  glaube  ich  eingefügte  Strophen  zu  be- 
merken Z.  (906)  3869—3872.  (907.  908)  3877—3884.  (911.  912) 
3893—3900.  (922)  3937  —3940.  Zweimahl  Z.  (906)  3869.  (907) 
3877  stören  sie  den  Zusammenhang;  das  drittemahl  (911  Z. 
3^  ff.)  enthalten  sie  fast  nur  mfissige  Wiederholungen ;  zuletzt 
ist  nach  der  3936  Zeile  (921,  4),  in  der  yermuthlich  ursprünglich 
stand  ^  dass  Hagen  Siegfrieden  schoss,  nun  in  der  folgenden 
Strophe  sehr  unpassend  die  weitere  AnsfÜhning  im  Bezug  auf 
eine  frühere  Erzählung  eingefügt,  Hagen  habe  ihn  durch  ein 
Kreuz  am  Gewände  geschossen.  Einmahl  scheint  es  fast,  als 
wenn  sie  noch  immer  (wie  917  Z.  3917)  ohne  Kleider  in  weifsen 
Hemden  gewesen;  und  wenn  sie  sich  auch  etwa  wieder  ange- 
kleidet hatten,  wie  denn  nachher  (947,  1  Z.  4(UV7)  Siegfrieds 
Kleid  von  Blut  irnnz  nass  war,  uiul  mau  endlich  (9(»7,  2  Z.  4118) 
seinen  scliönen  Lcil)  ans  den  Kleidern  ziehen  niusste:  so  hatte 
ja  Kricmliild  das  verborgene  Kreuz  (S47  Z.  3()29)  in  das  Kleid 
genäht,  das  er  auf  der  Scheinlieerfahrt  trug,  auf  welcher  es  sich 
88  auch  Hagen  (sr>0,  4  Z.  3ü44  f.)  genau  ansah,  um  sich  die  Stelle 
zu  merken;  jetzt  aber  trug  Siegfried  ein  anderes,  das  vorher  (893 
Z.  3821  ff.)  beschriebene  Jagdkleid. 

Das  folgende  Lied,  von  dem  Anfange  (944  Z.  4025), 

Von  grozcr  übcnnütc  mi'iget  ir  hören  sagen, 
Uöd  Ton  eislicher  räche  etc. 
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bis  zu  dem  Ende  der  Klage  über  Siegfrieda  Tod  (1012  Z.  4304) 
fortlaufend,  ist  sehr  ausfnlirlich ;  doch  lassen  sich  nur  wenige 
Strophen  an  kleinen  Widersprüchen  und  Keimen  —  901  Z. 
4045  —  4(;H')().  9»)H  Z.  4101 -  4104.  Km  Z.  42115  — 42i;s)  als  ein-  , 
gefügt  erkennen ;  eine  (999,  5  Z.  4249—4252)  gcliört  der  Sanct- 
Galler  Recension  an.  Die  Manieren  des  Liedes:  Da  hatte  Hägen 
BrUuhildens  Zorn  gerÄcht  (954,  4  Z.  40(*.s);  Siegnumden  sagte 
sein  Herz,  was  ihm  geschehen  war  (957,  3  Z.  4079);  Niemand 
kdBDte  euch  all  den  Jammer  yollkommen  erzählen  (977,  1  Z. 
4157), 

Hingegen  mOgen  in  das  nftehBte  Lied,  das  (1040^  4  Z.  4416} 
schfieihtr 

Sit  getaet  ir  och  fro  Kricmhilt  du  vi!  herzeiiiichen  leit, 

wohl  Ute  und  Gernot  (1021.  1022  Z.  4337— 4344)  eingeschoben 
sein.  Am  £nde  aber  sind  drei  Strophen  (1036—1038  Z.  4397 
— 4408)  gewiss  neueren  Ursprungs.  Hierbei  begleiten  Giselher 
und  Qemot  den  Kdnig  Siegmund,  der  vorher,  um  nach  Nibelun- 
genland zu  reisen,  ohne  Geleit  an  den  Rhein  ritt,  heim  —  nach 
Kiederland;  und  dennoch  heilst  es  in  dem  Folgenden: 

Wie  si  nn  gefiiren,  des  kau  ich  nilit  gesageo. 

Endlich  der  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  keiner  der 
besonders  hervortretenden,  enthält  eine  gute,  kurze,  unge- 
schmückte  Erzählung.  Die  Manieren  sind :  Nun  mögt  ihr  von  84 
•  dem  Horte  Wunder  hören  sagen  (1062, 1  Z.  4501);  Hagen  jneinte 
Ton  dem  Schatze  noch  Yortheil  zu  ziehen,  das  konnte  nicht  ge- 
schehen (1077,  4  Z.  4564);  nachher  rächte  sich  wohl  mit  Kraft 
des  kühnen  Siegfrieds  Weib  (1045,  4  Z.  443G).  In  diesem  Liede 
kommt  auch  wieder. die  Tarnkappe  vor.  Zwei  Strophen  (1074 
Z.  4549—4552.  1080  Z.  4573—4576),  die  das  nur  kurz  erzählte 
Versenken  des  Schatzes  in  den  Bhein  erklären  sollen,  aber  den 
Zusammenhang  nur  verwirren  und  dunkel  machen,  sind  leicht 
als  eingeschaltet  zu  erkennen;  eine  «iniere  (1054  Z.  4469 — 4472) 
verräth  »ich  durch  dcu  iuuereu  Keim. 

So  kehren  wir  endlieh  von  unserer  langen  Reise  durch  das 
Gedicht  zurück,  wobei,  wie  ich  hoüe,  nun  der  Beweis  für  unseren 
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Hauptsatz  als  vollstäntlii:  ^^ettlbrt  anfresehen  werden  kann:  auf 

YoUstäiuli^e  Xat'liwei.^iiu^;  der  \  t'rä ml e runden  jciU's  l^iedes  maclien 
wir  keinen  Ansprucli,  deren  man  sich  st'll)st  dann  nnrh  niclit  ver- 
gewissert halten  dUrlte,  wenn  anch  alle  crkcuniiaren  AndiMun^cn 
^^enau  und  v<dlstnndiii'  j;ezeiirt  wären.  I  ns  ist  i^ennir,  wenn  die 
ci^^ene  Aniiabe  des  Ordners  unserer  Liedev,  der  erzälilen  widlte, 
was  uns  (Jr»»lses  in  alten  Mähren  ^^esa^rt  sei,  dnreh  siehere  An- 
zeigen in  der  dermabUgeu  Ucstalt  des  Gedichtes  ist  bewährt 
•  worden. 

Wir  führen  noch  hinzu,  dass  selbst  das  spätere  Fortleben 
einzelner  Lieder^  die  wenigstens  dem  Inhalte  nach  mit  Tbeilen 
unseres  Gedichts  zusammenfielen,  ans  bestimmten  Zeugnissen 
85  kann  erwiesen  werden.  Ffir  norddeutsche  Gesänge  zeugt  die 
Niflungasaga,  wo  sie  berichtet,  was  in  Deutschen  Liedern,  *i 
Thydrerskum  kTsedum',  gesungen  sei  Der  Mamer,  ein 
Schwabe,  und  Hugo  von  Trimberg,  der  bei  Bamberg  lebte,  er- 
wähnen als  Vorwürfe  verschiedener  Gedichte,  *wen  Kriemhilt 
verriet  ^')}  Kriemhilden  mort,  SigiHdes  tot,  der  Nibelungen 
bort.'  Der  Verfkssor  des  Liedes  vom  hflminen  Seifried  ver- 
w^eist  nicht  eigentlich  auf  unsere  Nibelungennoth  sondern 
auf  ein  Gedieht,  das  nur  einen  Theil  der  Gebcbicbto  umfasste: 

'  Die  drei  l)rüder  Krimhilde,  wer  weiter  hören  wöll,- 
So  wil  ich  im  hie  weisen,  wo  er  das  finden  soll. 
Der  les  Seifrides  hpchzelt;  so  wirt  er  des  lierieht, 
.  Wie  es  die  acht  jar  gienge.  hie  bat  eio  end  das  dicht. 

Aus  der  Tli (irinirischen  Cln-onik  des  Job.  liothe,  der  in  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jalirhunderts  fällt,  wird  die  für  nnsere 
llntersnehnn«:  allzu  uni)estinnute  An^iiabe  aufi;eführt,  man  habe 
(laniahls  noeh  CJesänge  dem  starken  Sifrid,  von  Hn^in  nnd 
Kunebild  (Kriendiild)  gehabt  '  ).  Hingegen  kenne  ieh  nur  Ein 
ausdrlU'k]i(  lies  Zeugniss  fUr  unsere  Nibelungennoth ;  die  augen- 
scbeinliehe  Nachahmung  in  dem  Anfange  des  Liedes  von  der 
Babensehlacht,  wovon  die  hierher  gehörigen  Zeilen  also  lauten  "): 

Welt  ir  von  alten  m er en 
Wunder  boren  sagen, 
Von  recken  lobeberen, 
So       ir  gern  dasA  dtgen. 
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Dem  tet  er  wol  geliche, 
Als  mir  ist  gcsoit; 
Dem  heiTCU  Dietriche 
Profmt'  er  nianig  starke  leit 
Mit  wüste  und  mit  brande  86 
In  sinem  eigen  lande. 

Na  solt  ir  hören  gerne 
Von  grozer  arbeit, 
Wie  der  Togt  von  Berne. 
Sit  gerach  sine  leit 
An  Ermriohen  dem  nngetrfiwen. 
Waz  er  begie,  daz  kam  im  sit  eA  Hiwen. 

Nn  höret  miobel  wunder 
Singen  nnde  sagen, 
Und  merket  alle  besnnder, 
Sieh  hebt  weinen  und  klagen 
Und  jamer  also  starke, 
Der  geschach  nf  Römischer  marke. 

Denn  wenn  Wolfram  von  £sehenbach  im  Parzifal  erwähnt,  was 
Rumold 

knnec  Uünthore  riet, 
Do  er  von  Worm«z  geia  den  Uiönen  schiet, 

und  noch  bestimmter  sagt,  den  Rath  gebe 

ein  koch 
Den  kiinen  Nibelungen, 
Die  sich  unbetwungen 
Uzhuben  ^^),  da  man  an  in  räch, 
Daz  Sivrlde  davor  Aeschach, 

so  ist  zwar  darin  die  Gestalt  der  Fabel,  \Yelelie  der  Nibelungea 
Notb  und  die  Klage  gibt,  unverkennbar;  aber  wer  will  ent- 
scheiden, ob  Esclicnbaeb,  de)5>?en  Parzifal  in  die  ersten  Jahre 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  i'ällt,  schon  unsere  oder  eine  andere 
Sammlung  oder  auch  nur  einzelne  Volkslieder  kannte?  '^^) 


Und  nun  sei  es  erlaubt,  zum  Sehluss  noch  eine  Frage  zu 
berühren,  deren  Beantwortung  die  Kritik  sich  niemahls  aumal'sen 
darf:  vielmehr  wird  sie  sich  verbunden  halten,  was  auch  bei  den 
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rutor.sucliuii^en  iihov  i\cn  Homer  vielleielit  mit  \Wvht  konnte  ge- 
lorilcrt  wonlcn,  dt'utlicli  imd  bcstiiiniit  zu  t'rklaicii ,  ilass  jene 
PVa^e  jetzt  (Imciiaus  koiiiiT  Losiin:;-  iiiclir  taliiu"  sei.  l-'s  ist  uäm- 
licli  die  juenu'int,  ob  hei  der  Ziisaiunienriimtiii:  luiscrrr  wie  der 
ilonierisclien  Licilcr  die  Diaskt  iiasten  Zn^aiiiHii  uhaiii;-  und  Foi::e 
naeli  einem  vorhantU'iicu,  wenn  aneli  kCirzeicn  (Jedielite,  das 
ai)er  den  can/en  Inhalt  <ler  (leseliichte  befjisste,  oder  nur  nach 
Anleitung  iler  Saj;e  bestinnnten. 

Bei  den  uiauQig;falti;;verselüedeneu  Verbindungen,  in  die 
einzelne  Theile  unserer  Kibelungengescliicbte  in  anderen  und 
anderen  Gestalten  der  Saire  «rcBelzt  worden  sind,  nniss  man  end- 
licü  den,  welcher  Krienihildens  Rache  an  Siegfrieds  Ermordung 
durch  Hagen  und  ihren  Bruder  Günther  geknüpft,  für  den  eigent- 
lichen Dichter  des  Deutschen  Epos  erklären.  Wenn  aber  gefragt 
wird,  nicht  was  jeden  wahrscheinlich  dUnke,  sondern  was  sich 
streng  erweisen  lasse,  wer  will  dann  zu  bestimmen  wagen,  ob 
sich  in  einem  einzelnen  grolseren  Gedichte,  oder  nur  in  der  Sage, 
wenn  auch  nur  eines  Theiles  von  Deutscliland,  die  wenigen  bei 
jener  Verbindung  wesentlichen  Umstilndc  zusammengefunden  vmi. 
in  diesem  Sinne  naeh  Orinuns  freilieh  sehr  wunderlichem  Aus- 
dniekc  da«  Nibehmii-eulied  sieh  nnbewusst  Helbcr  gedielitet  haije, 
oder  v«>n  Kineni  Diclitcr  ireselialVen  sei?  El>en  so  wenii,'-  niair  es 
aber  ausziiinaelien  sein,  ob  die  llonierisehen  Lieder  naeh  einem 
ö6  urspriiniiliehen  (Jedielite  _:;ei>r(bu't,  ja  vicUeicht  möglicher  Weise 
zum  Theil  als  Abselinilti'  eines  Jedermann  bikannten  urölsereu 
Gediehts  gesungen  seien,  oder  ob  die  einfaehc  Fabel  der  Odyssee 
und  die  nieht  mehr  ZAisannnengesetzte  der  llias  nur  dureh  die 
Sage  sich  neben  den  einzelnen  Liedern  erkalten  habe.  Wir  wollen 
die  Volker  glücklich  preisen,  in  denen  Sage  und  Volksgesang 
sieb  zu  scdehen  grolsen  poetischen  liildungen  gestalteten,  und 
den  Dichter  danken,  die  den  Zorn  des  Achilles  und  Odjsseus 
Rackkehr,  und  den  tragischen  Wechsel  Ton  Freude  und  Leid  in 
Kriendiildcns  Geschichte,  in  so  herrlichen  Werken  verewigten, 
dass  noch  späte  Jahrhunderte  sich  an  ihnen  erfreuen  und  k'r&ftigen 
mögen. 
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1)  Was  Oottling-  in  seiner  Schrift:  Nii)eluui^eu  und  Oibelineu,  89 
Rudolstadt  1810,  S.  40  IT.  sagt,  sclieint  nut  meiner  Behauptung: 
Ireilieli  g-eradezu  im  "Widerspruche  zu  stehen  *.  Wenn  er  aber 
meint,  jeder  fiilile,  wie  das  Lied  in  Einem  Geist  und  Sinn  in 
Einer  Zeit  entstanden  sei,  so  glaube  ieli  dagegen  aueli  nur,  dass 
das  Gedieht  nicht  blots  vou  Einem  Dichter  geordnet  worden, 
sondern  die  einzelnen  Lieder  seli)st  in  der  jetzigen  Ausbildung, 
wo  nicht  8ämmtli(  Ii,  doch  meistentheils  nur  einem  einzigen  Jahr- 
hundert, dem  zwölften,  angehören. 

2)  Diese  Unterscheidung  ist  niclit  so  gemeint,  als  wollte  ich 
die  seit  viehreren  Jahren  in  Schwang  gekommenen  wunderlichen 
Vorstellungen  von  Volksliedern  und  ihrer  Entstehung  theilen,  90 
Uber  die  A.  W.  Schlegel  neulich  klar  und  scharf  gesprochen  hat 

3)  So  scheint  z.  B.  die  bekannte  Stelle  im  Titurel: 

So  siogent  nns  die  blinden, 
Das  Sifirid  hiirnein  weere  etc. 

zwar  allerdings  auf  Volksgesang  zu  deuten;  aber  es  ist  doch 
zweilelliaft,  ob  sie  sieh  eben  auf  unser  Lied  oder  auf  deu  Horu- 
»iegfried  beziehe. 

4)  Ein  falseher  Keim  findet  sich  421,  h  f.  Z.  WdW  f.,  wo  be- 
warn auf  gesw  orn  reimt,  in  einer  Strophe,  welche  die  zweite 
Hohenemser  Handschrift  nicht  kennt.  Aufserdem  ist  bemerkens- 
Werth,  dass  1674,  If.  Z.  6961  f.  bevalch  auf  marschalch  ge- 
reimt ist,  welches  sonst  marsohalk  hei&t  Einmahl«,  581,  1  f. . 

*  Allerdings  thut  es  auch  tler  Phantas'ie  weli ,  ilas  Rild ,  welches  sie  sich 
einmalil  von  Homer  oder  sonst  einem  Dichter  gemacht,  dem  Verütande  zu 
Liebe  aufziigebcu. 

LACI1MA.NM8  KL.  SCHKIFTKN.  5 
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25121  f,  steht  noch  jetzt  durch  des  Herausgeben  Schuld  lieht 

und  nilit  statt  nielit.  Für  fruni  aber  auf  sun  ist  123,3  Z. 
r>()7  und  1801,  4  Z.  11'2^  fruii  zu  lesen;  denn  so  sa-i^te  man,  wie 
trön  und  liün  und  der;;leielit'U  mehr;  aueli  kommt  anderwärts 
sogar  vor,  er  ^^et'runte.  Hin«re2:en  zciehnct  sich  unser  Cledielit 
von  anderen  aus  dureh  die  dn'isyllnL''en  lu-inie  iia^rene.  ze 
8ag:eue,  ze  trai^ene,  crslairene,  denen  loli^ciule  i;leieh,  da-^ 
heilst,  auch  für  dreisvlhi^  izfitriiuet  werden:  Iten,  «i-iiteu, 
Ute,  g^ute,  hüben,  üben,  trüge,  slüge,  wiereu,  magren, 
genamen,  quamen,  solde,  wolde  etc.  Noch  auffallender 
sind  die  blois  auf  einen  kurzen  Vocal  reimenden  Ilagene, 
degene,  nienige,  gademe.  Docli  findet  sieh  diese  letzte 
Keimart  einmahl  in  der  Klage  589  Z.  1275  f.  Hägen e  und 
gademe,  und  im  Parzifal  die  Reime  we,  e,  re,  sne  auf  Cundrie 
und  Itonie. 

91  5)  Doch  mögen  sieh  auch  für  einen  Kreis  yon  Volksliedern 
bald  nicht  nur  bestimmtet  Wendungen  und  Redensarten,  sondern 
selbst  einzelne  immer  wiederkehrende  Reime  festsetzen.  So  wieder- 
hohlen sich  in  den  Dflnischen  Volksliedern  stets  die  Reime:  Ö, 
Mö,  döe.  Blöd,  rod,  Gaard,  Maard,  Bord,  Ord,  Jord, 
ind,  Skind^etc. 

6)  Freude  und  Leid,  nieht  aber,  wie  neulieh  gesagt  ist,  Ij'ebe 
und  Leid,  iu  unserem  Öiuue,  deuten  die  beideu  Zeilen  des  Ge- 
dichts an: 

Wie  liebe  nnt  leide  ze  jungei^t  Ionen  kau. 
Als  ie  du  liebe  leide  z'allerjuageste  git. 

In  der  ersten  bezieht  sich  Kriemhild  auf  ihrer  Mutter  Worte: 

Soltii  iumier  lu-tzeiiHchf  /.er  wcrlte  wrideii  fro. 

7)  Der  Name  rii  ri  cm  Ii  i  1  den  Hache,  den  Bodmer  der 
letzteren  Hälfte  gab,  schickt  sieh  wohl  für  das  Ganze.  Mit  Recht 
lobt  von  der  Hagen  auch  die  Aufschrift  der  MUnchner  Menabran: 
*Daz  ist  daz  Buch  Chreimhilden.'  Hingegen  ist  der  jetzt 
gewöhnliche  Name,  der  Nibelungen  Lied,  flHr  das  gegen- 
wflrtige  Gedicht  gar  nicht  passend,  in  dem,  wie  es  scheint, 
immer  die  Besitzer  des  Schatzes  Kibelungen  genannt  werden. 
Wenigstens  helTsen  so  im  Anfange  nur  die  Könige  yon  Nlbe- 
iungenland,  denen  Siegfried  den  Hort  abgewann,  darauf  ihre 
Mannen,  die  er  sich  unterwarf  und  die  ihm  den  Sehatz  bewahrten; 
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und  erst  später,  nachdem  der  Schatz  nach  Worms  gekommen 
und  Kriemhilden  geraubt  ist,  die  Burgunden.  Die  erste  Hälfte 
wäre  mithin,  im  Sinne  nnaeres  Ordners,  einem  Liede  von. den 
Nibelungen  ganz  fremd;  und  eben  so  wenig  kommt  derselben 
der  Name  zu,  den  von  der  Hagen  fttr  sie  erfunden,  der  Nibe-92 
lungen  Hoehfahrt.  Übrigens,  wenn  jener  unrichtige  Name, 
der  Nibelungen  Lied,  auch  dureh  Fouques  Corona  unsterblich 
werden  sollte,  in  der  ein  Gesang  mit  der  Zeile  anhebt: 

In  unserm  alteu  Lied  der  Nibelungen, 

so  wflrde  man  dennoch  wohlthun,  ihn  .baldmöglichst  abzuschaffen, 
schon  weil  er  allein  aus  der  Überarbeitung  in  der  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift  gekommen  ist,  und  immer  an  die  Reimerei 
erinnert,  mit  der  das  Gedieht  in  dieser  Handschrift  .beschlossen 
wird. 

8)  Eine  dieser  untergeordnete  Ansieht  ist  die  in  der  24  Zeile 

(6,  4)  ausgesprochene: 

Si  erstürben  sit  jssmerliche  .von  zweier  cdela  fröwen  nit. 

Auch  in  anderen  Stellen,  wie  819, 4  Z.  3520: 

Von  zweier  fröwen  bngeu  wart  vi!  iDanic  helt  Terlorn. 

Wenn  man  aber  unser  Lied  ein  ^nolses  Trauersi)iel  jj;enannt  liat, 
das,  von  einer  übereilten  Plauderei  zu  einer  immer  furclit- 
barern  Untliat  riesenjrrolk  anwaclisend,  Jeder  Ijiibill  ihre  Be- 
strafung auf  dem  Ful'se  nachfolgten  lasse,  so  8clieint  man  eben 
dureh  diese  Ansieht  aus  dem  greisen  Schieksalsspiele  ein  mora- 
lisches Familieudrama  gemacht  zu  haben.  Dem  Liede  selbst  ist 
diese  Beziehung  ganz  fremd.  Nur  mit  Uindeutung  auf  Siegfrieds 
Tod  heilst  es  (628,  3  Z.  2735)  von  ihm,  als  er  BrUnhilden  Bing 
und  GQrtel  genommen: 

Er  gab  is  siDem  wibe;  daz  wart  im  sider  leit» 
Und  was  jener  Ansieht  noch  am  nächsten  kommt,  das  findet  93 
sich  nur'  in  der  bekanntlich  stark  flberarbeitetei^  ersten  Ho]ien- 
emser  Handschrift,  631,  3  Z.  2751: 

Diz  kloinot  er  ir  daheime  doch  ze  jungest  gap; 

Daz  frumte  vil  der  degone  mitsamt  im  selben  in  daz  grap. 

9)  Sollte  es  auf  die  Konige  (1744,  1  Z.  7245)  gehen  und 
ihnen  tausend  und  sechzig  Manu  zugeschrieben  werden,  so  musste 
nicht  in  sinem,  sondern  in  ir  laude  stehen. 

5* 
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10)  In  unsem  Handschriften  steht,  der  Interpolation  gem&Ts: 
'den  selben  ver^en/  * 

11)  In  seiner  Sclirift  über  das  Geschiclitliehe  im  Nibelungen- 
liede, S.  36  ff.  Auch  die  Seheide  an  Siegfrieds  Schwert  Balmung 
war  nach  1722,  2  Z.  7158  *ein  borte  rot;'  und  in  dem  Liede  Ton 
der  Rabensehlaclit  helfet  es  (v.  d.  Hagens  Grundriss  S.  75): 

Sifrid  von  Niderlande 

Der  zogete  darnach; 

Eioen  vaaen  rot  in  der  hanUe 

Man  den  fürsten  fftren  sach. 

Diese  Abzeielieu  iniiss  man  doch  vvolil  für  später  halten,  wenn 
auch  selbst^  wie  nun  Göttling:  in  seiner  neuesten  Schrift  behaup- 
tet, Nibelungen  und  Gibellinen  ursprünglich  nur  Ein  Name  wäre. 
Dies  ist  aber  keineswegs  erwiesen,  ob  ich  gleich  gern  glauben 
will,  was  Göttling  auch  nicht  streng  genug  gezeigt  hat,  dass  der 
Streit  GibelUnischer  und  Welfiseher  Dichter  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  auf  die  Bildung  und  Darstellung  der 
Heldenfabel  einen  bedeutenden  und  merkliehen  Einfluss  gehabt. 
Am  mindesten  ist  aber  zu  glauben,  was  er  S.  34  sagt,  dass  dem 
Dichter  (nach  unserer  Ansicht,  dem  Ordner)  des  Nibelungenliedes 
die  Bedeutung  des  Namens  der  Nibelungen  als  Gibellinen  recht 
lebendig  gewesen.  Dagegen  spricht  schon  der  schwankende 
Gebrauch  dieses  Namens  selbst  (s.  Anmerk.  7)  und  die  Dunkel- 
heit, welche  durchaus  über  Nibeluugenland  und  den  Königen  von 
Nibelungeiiland  waltet.  * 

12)  Zum  Beispiel  (1<;43- l(;4i;)  Z.  0833-  0848.  (ITTU  1774) 
7361—7380.  (193G-liM4j  S(i7;;  8110.  (1952—1955)  8145—8100. 
(2057.  2058)  8577-  8588.  (2140    2144)  8917—8930. 

13)  Selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  1104,  1  Z.  4669  an- 
ders interpungiert:  • 

*  Die  andere  Ei  kliii  uii-,^  ( MitiliiSfr-^  (in  M.'iiu'r  eisteji  Sclirili  S.  ;)4,  in  der  /wei- 
ten 3Gund37),  nach  welcher  die  ^i  ib  el  uugen  l  uvor/agte,  ni  biiun- 
naiie  mn  sollen,  von  bilinnan  cessare,  ist  sprachwidrig.  ThsOvluinn  die 
verneinende  Pardkel  ni,  spftter  en,  niolit  bei  dem  Particip  ateben;  theils 
wird  bei  dieser  Ableitung  ein  Tbeil  der  Namensendung  sn.  der  Wurzel  des 
Wortes  gesogen:  denn  die  letsten  Bncbstaben  nng  enthalten  ebne  Zweifel 
die  mittlere  der  drei  nordischen  Bezeichnungen  der  Gescblechtsnamen  ingr, 
üngr,  lingr.  (S.  Ru>ks  Veiledniug  til  det  Islandslee  eller  gamle  Nordiske 
Sprog,     IGOt;,  Deuttich  ing,  ung,  ling. 
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£  daz  der  edel  Rüdeger  ze  Beckelareo  rc^ 
Vz  der  etat  ze  Wiene,  do  waren  in  ir  kleit 
Rebte  Tollecliehen  nf  den  sömen  komen. 

14)  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich,  dass  1300 — 1302 
-  Z.  5453  —  5464  eingreschoben  seien,  13(15,  3  Z.  5475  aber  und 

(1315,  1)  5513  urspiüuglich  Tulna  für  Wiene  g-estanden. 

15)  Aulser  etwa  1791-  1794  Z.  7449  -  74» in  einem  Liede, 
das,  wie  sich  naeliher  zeig:en  wird,  in  einer  anderen  Sammlung 
der  Nibelungengesäng-e  fehlte. 

16)  Daraus  und  nicht  anders  ist  auch  zu  erklären,  was  die 
Brüder  Grimm  zu  liildebrand  und  Hadubrand  S.  44  f»cm(  rkt 
haben,  dass  in  der  Vilkinasaga  an  den  Stellen,  wo  sich  das 
Christenthum  in  den  Nibelungen  zeigt,  nichts  davon  vorkommt; 
zumahl  die  Vilkinasaga  nicht  durchaus  nach  Deutschen  Ge- 
dichten, Bondem  grolsentheils  nur  nach  Deutscher  Sage,  in  der 
freilich  manche  Nebenumstftnde  wegfallen  mussten,  verfasBt  ist. 
Wie  das  Christenthum  übrigens  gewissermaiheD  sogar  im  Gegen- 
satz zu  den  Kibelnngen  stehe,  zeigt  Göttling  in  der  öftoi  ange- 
fllhrten  Schrift  Eine  yon  ihm  S.  65  erwähnte  Stelle  steht  ganz 
einzeln  da  und  gehört  auch  nur  der  Hohenemser  Umarbeitung 
an,  2228, 5  f.  Z.  9277: 

Swie  vil  von  maoigen  landen  gesamnet  wssre  dar, 
Vi!  forsten  kreftecliche  gegen  ir  kleinen  schar, 
WsereD  die  Kristenlftte  wider  si  niht  gewesen, 
8i  weren  mit  ir  eilen  vor  allen  heiden  wol  genesen. 

17)  Auch  in  den  Heldengedichten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts tinden  wir  oft  dergleichen,  wo  es  nun  schon  eine  nach- 
geahmte Manier  ist:  eben  so  vernuithlich  auch  schon  in  einem 
neueren  Stticke  (609  »K^n.  Z.  2657—2772)  unserer  Nibelungen, 
630,  4  Z.  2748.  Verschieden  ist  das  mehrrnalilige  Anheben  in 
vielen  Volksliedern,  wo  dadurch  verschiedene  Personen,  die  im 
Fortg-ange  der  Erzählung  zusammentrefifen,  in  einen  Gegensatz 
gebracht  werden. 

18)  Zufällig:  beweist  Chriemhilden  Rache  von  Bodmer, 
wie  wohl  mit  diesen  Zeilen  ein  Gedicht  anfangen  konnte. 

19)  In  der  5607  Zeile  (1338,  3)  war  er  noch  Eriemhildens 
Kämmerer  auf  Etzels  Burg. 

20)  'Ein  Kriemhilde  man'  1582,3  Z.  6583  in  dem  Liede 
selbst  ma^  immer  schon  eine  noch  nenere  Anderunn^  sein« 
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21)  Näm^ch  die  vom  treuen  Ekskard,  der  Überhaupt  in  un- 
serem treuen  Eckewart  tiberall  verborgen  liegen,  oder  wenigstens 
ein  Gibclliuisohes  Gegenstürk  zu  ihm  sein  ma^,  wie  umgekehrt 
lltjan  zu  Hagen  ein  Gucllis(  lies,  nach  Göttling. 

22)  Es  fängt  ohne  Zweifel  liei  1447  Z.  1)041  an  und  nuliat 
Uül  Z.  (UOO;  die  Strophe  I  I  I»;  Z.  (id.'lT  (i()40  int  eingeschoben, 
um  den  IThergane'  zu  ni.iclien.  In  elx  ii  «lieseni  Liede  wird  145S,  1 
Z.  noSf)  Kumold  als  unbekannt  eingeführt,  wodurch  es  sich 
Wied  omni  von  dem  vorhergehenden  Bcheidet;  s.  1406  Z.  5878  flf. 

23)  Nur  dieses  bezeichnet  das  Wort  prüfen  in  den  Nibe- 
lungen. Wie  von  der  Hagen,  nach  dem  Wörterbuche  bei  seiner 
neuesten  Ausgabe,  in  den  Zeilen  207  (f)f),  3)  und  1072  (263,4) 
(und  also  auch  in  der  ihnen  gleichen  348, 18.  1442)  neben  der 
Bedeutung  des  Bereitens  auch  die  des  Anpassens  gefunden,  ist 
schwer  zu  -begreifen.  Die  bekannte  Bodmerische  Erklärung,  in 
der  Vorrede  zu  Ghriemhilden  Rache,  Heise  sieh  durch  eine  Stelle 
in  GottfHeds  Tristan  rechtfertigen,  S.  3öa: 

Und  als  ich  die  rede  pnilcii  kan 
An  würten  eines  andern  luan. 

97  Die  von  uns  angenommene  (vgl.  Doeen  im  Museum  f.  Altd.  Litt, 
u.  Kunst  I.  S.  463)  bestätigt  Wolfram  von  Eschenbaoh,  wenn  er 
im  Parzifal  S.  81  c  entweder  von  sich  oder  von  Kiot  von  Pro- 
venz sagt: 

Ze  niaclienne  nnm  diz  mvere  ein  man, 
Der  aventüie  pruven  kan. 

Ein  ganz  ähnlicher  Sprachgebrauch  findet  sich  ebendaselbst: 

Eine  «ile  zA  sioen  banden 

Sei  nu  diee  aventAre  han  ^ 
Der  werdeerkaode  Gawan. 
Dü  prfi?et  manegen  aoe  haz 
Derneben  oder  fftr  im  baz, 
Den  des  mseres  herren  Parciviil. 

und  S.  105  a,  wo  Eschenbach  zu  Frau  A venture  spricht; 

Nn  prnvet  uns  die  selben  zal^, 
Waz  yon  sioen  benden  si  geschehen. 

Eben  daraus  erklärt  sieh,  was  wir  in  den  Nibelungen  2070,  2 
Z.  9042  lesen: 
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Ez  CD  kuüde  deheln  Hchrihoere  gepiieven  noch  gesagen 
Dü  manige  UDgebsere  von  wibe  und  6ch  von  man. 

Denn  dieses  geprieyen  leitet  von  der  Hagen  unrichtig  Ton 
Brief  ab,  statt  es  mit  der  Münchner  Handschrift  durch  ge- 
prüfen  zu  erklären,  wie  ja  auch  in  der  Stelle  der  Klage  die 
Sanct-GaUer  Handsehrift  nach  Hägens  Grundriss  S.  83  priyen 
hat,  nämlich  statt  priTven. 

24)  So  scheint  die  Verbindung  zu  sein.  Doch  wftre  auch 
mdglieh,  dass  Pilgrin  die  Erzählung  erst  Lateinisch  ans  Swemmels 
Munde  hätte  schreiben  lassen,  worauf  denn  nachher  erst  seines 
Schreiber  Konrad  das  Mähre  danach  bereitete. 

25)  So  sind  die  Worte  aus  der  Sanct- Galler  Handschrift 
herzustellen,  womit  der  Streit  über  Konrad  endlich  gehoben  ist. 
S.  von  der  Hagens  Grundriss  8.  83. 

26)  S.  von  der  Hägens  Grundriss  8.  82.  Die  Lesarten 
der  Sanct-Galler  und  Münchner  Handschriften  für  die  Klage  ist 
uns  der  Herausgeber  schuldig  geblieben;  er  hat  sie  zu  unserem 
Bedauern  abermahls  auf  den  zweiten  Band  verschoben.  Nach 
den  Lesarten  jener  Handschriften  wird  in  dieser  ganzen  Unter- 
suchung manches  Einzelne  vielleicht  anders  bestimmt  werden 
mflssen. 

27)  Diese  Ausdrücke  würden  wohl  (aber  nicht  so  gut  Z.  17  ff. 
nadi  der  Sanct- Galler  Lesart,  s.  Anmerk.  26)  auf  das  Werk 
Konrads  passen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  es  ein  Latei- 
nisches Credicht,  wie  das  Ton  Walther,  gewesen.  Dass  aber  der 
Verfssser  der  Klage  nicht  ein  solches,  sondern  ein  Deutsches 
Gedicht  las,  zeigt  die  weiterhin  angegebene  wörtliche  Überein- 
stimmung mehrerer  Stellen  in  der  Klage  und  deu  Nibelungen. 
Das  Versmalh  des  Deutschen  Werkes  war  wohl  ohne  Zweifel 
die  Strophe,  welche  nachher  immer  diesem  ganzen  Fabelkreise 
eigen  geblieben  ist  *  Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren, 
welche  Auedehnung  der  Gebrauch  derselben  Uberhaupt  gehabt. » 
Alle  Dänischen  Lieder,  die  sich  auf  den  Deutschen  Fabelkreis 
beziehen,  sind  in  der  vierzeiligen  Strophe  gedichtet,  welche  der 


*  Die  den  Nibdaogen  eigenthflmli^e  Gestalt  dendben,  wobei  die  letste  Zeile 
immer  eine  Hebimg  (man  muss  nicht  sagen,  zwei  Sylben)  roebr  als  die 

übrigen  bat,  wurde  erst,  bis  auf  einige  Nachlässigkeiten  des  Abschreiben, 
vollkommen  in  der  Recension  der  Sanet-GaUer  HandechriXt  dorcbgesetet.  ' 
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Hälfte  un-ercr  Dcutsclieii  eulspriclit -  :  iiiid  merkwürdig  ist,  dass 
gerade  den  der  Deutschen  Sage  am  näelistelienden  Liedern  von 
Grimild,  Hildebrand  und  Möneh  Aising  das  sonst  gewölmliclie 
Omqv»d  (Refrain)  mangelt.  Dieselben  Verse  von  sieben  Hel)ungen 
mit  dem  Ruhepunkt  in  der  yierten  finden  sich  auch  bei  Spaniern 
und  Neugriechen.  • 

28)  Der  Dichter  ißt  zu  verstehen,  nicht  Pilgrin.  Gottfried 
von  Straisbarg:  nennt  im  Tristan  S.  1  b  den  Thomas  Ton  Britan- 
nien *der  arentdre  meister,  der 

an  Brituaischen  buchen  las 
Aller  der  lautherren  leben, 
Und  ez'nns  ze  knnde  hat  j];«'ben/ 

100  S.  Doeen  im  Museum  f.  Altd.  Litt.  u.  Kunst  i.  8.462.  Dagegen 
heifst  Wolfram  von  Eschenbach  seinen  Helden  Parzifal  der  Aven- 
tttre  Herrn,  und  S.  105a  beider,  sein  und  der  Aventüre  Herrn; 
von  Schianatulander  sagt  er  in  den  Bruchstlicken  des  echten 
Titnrels,  Strophe  34:  'Er  wirt  dirrc  nvontrtre  herre.'  Eben  so 
wenig  als  Pilgrin  ist  aber  auch  dieser  Meister  der  Bede  der 
Schreiber  Kosrad,  der  selbst  schrieb  und  nicht  dictierte,  sondern 
es  muss  ein  anderer  Dichter  gemeint  sein. 

29)  Auch  auf  den  vielbesprochenen  Umstand,  dass  diese 
Lieder  damahls  Gtegner  fanden,  die  von  den  Dichtern  sagten, 
was  Eschenbach  den  Sängern  von  Siegfrieds  Unverwundbarkeit 
vorwarf: 

Die  habe  Dt  bich  au  warheit  mis&ehaDdelt, 
scheint  er  zweimahl  hinzudeuten,  7  Z.  14  und  370  Z.  ^  f. 

*  Hinj:f';:f'ti  i-t  flcr  rrsjirung  flcr  /\veizeili^:cii  Strophe  vielleicht  ein  ganz  nn- 
tleitr.  Au>  ilciii  alten  Fornvrdalaj:  von  acht  Halb/eilen,  jede  mit  zwei  He- 
bungen, wurde  die  Art  von  Jtiinhenda,  welche  >ich  hlofs  durch  Reime  in 
den  EblbTenen,  nur  zwei  fiir  ein  ganze«  Gesetz,  vom  Fornyrdalag  unter- 
scheidet (John  Olafsen  om  Nordens  gamle  Digtekonst  S.  69  |40);  ans 
dieser  die  besonders  sjfAter  gewöhnliche  Btfnhenda,  doppelt  so  lang  als  jene» 
mit  acht  Halbzeilen  von  vier  Reimbnchstaben  nnd  vier  Reimen,  wovon 
jeder  nur  einmahl  gebunden  wird  (Olafsen  das.  |  38.  39).  Die  Dänische 
Strophe  von  /\v<  i  Zeilen  macht  ein  Viertel  dieser  Rdnhcnda,  die  Hälfte 
jenes  Fornyrdalag  ans.  Was  ich  zwei  Hebungen  nenne,  heifst  bei  Olafsen 
vier  lange  Sylbcn,  womit  er  jedoch  nichts  andere^  meint,  nach  seiner  eige- 
nen KrlUäruDg  i>.  192' 
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30)  Einnjalil  (Auni.  zu  12  Z.  29— 44)  Ki-t  er,  den  Leseva 
sei  ^volll  bekannt,  dass  Kriemhildens  Brüder,  deren  Xamen  sie 
wolil  wüssten,  mit  ihr  in  Bur.irund  gelebt;  ihre  Altern  wolle  er 
nennen,  damit  man  ihre  Namen  erfahren  möge,  wie  sie  das  Buch 
angebe. 

31)  Diese  auf  das  jetzt  vorhandene  Gedicht  nicht  passende 
Überschrift  hat  die  erste  Hohenemser  Handschrift. 

32)  Aueh  las  der  Verfasser  der  Klage  das  Lied  nicht,  worin 
sie  vorkam.  Ich  mag  nicht  entscheiden,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Annahmen,  durch  die  der  Widerspruch  gehoben  wer- 
den kann,  die  riehtige  sein  möge. 

33)  Dies  liest  m^n  wenigstenB  in  der  ersten  Hohenemser  und 
in  der  Hflnchner  Handschrift;  die  Sanct- Galler  hat:  *  Vater 
man  ig  er  tugende.' 

34)  Es  ist  möglich,  dass  bei  (1849  und  1858)  den  Zeilen  lOi 
7717  und  7757  neue  Lieder  anfangen.    Bei  der  letzteren  wird 

es  durch  die  Vergleichung  der  Klage  wahrscheinlich.  Die  Zeilen 
7705  —  7716  (1848,  5  f.)  und  7753-  7750  (1857,  5  f.)  tibergehen 
wir,  w4e  alle  übri<:o  der  Bearheitiin,£:'  in  der  ersten  Hühenemser 
Handschrift  eigenthUmliche,  die  zum  Glücke  nun  in  von  der 
Hagens  neuer  Ausgabe  durch  vorgesetzte  Sternchen  ausgezeich- 
net sind. 

35)  Wärbel  kommt  überhaupt  in  der  Klage  gar  nicht,  und 
in  den  Aventüren  der  Nibelungen,  die  der  Dichter  der  Klage 
las,  nur  noch  einmahl  (1353,  1  Z.  5665)  in  einem  Abschnitte  vor, 
den  er  vermuthlich  anders  und  weiter  ausgeführt  vorfand. 

36)  Nicht  mit  der  35  Aventüre,  sondern  schon  bei  1956  Z. 
8161  fing  das  Lied  von  Iring  an,  und  endigt  vermuthlich  mit 
2015  Z.  8408.  Dann  sind  woU  (2016—2022)  die  Zeilen  8409 
— 8436  eingeschoben,  oder  fehlten  doch  in  dem  Exemplare,  das 
der  Dichter  der  Klage  vor  sich  hatte.  Von  2023  Z.  8437  an  folgt 
sodann  ein  neue»  Lied. 

37)  Irrig  macht  von  der  Hagen  in  dem  Wftrterbuche  bei 
seiner  neuen  Ausgabe  das  Wort  gadem  männlich.  Es  ist  schon 
bei  Ottfried  und  Uberall  geschlechtlos.  Hier  2(>07,  1  Z.  8373: 
*frtr  daz  gadem;'  558,  3  Z.  2427:  'in  ein  vil  witez  gadem j"  Par- 
zilal  8.  51' b:  'Manegez  er  der  gadem  erlief.' 

38)  Merkwürdig  ist  indessen,  dass  Dank  wart  nach  der  ersten 
Schlacht,  die  1945    8120  endet,  erst  wieder  (20;?!  Z.  8430.  2044 
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Z.  Boijii)  in  der  Nafht  bei  den  Friedensunterhandlungen  (in  einem 

102  Abschnitte,  den  die  Klage  nicht  kennt),  und  nachher  nicht  eher, 
als  bei  Küdigers  Tode  2151,3  Z.  H<.w;:>  vorkommt.  Überhaupt 
iRt  Dank  wart  eine  Person,  der  es  nicht  gelingt;  sich  recht  fest  in 
die  Fabel  einzufügen. 

39)  Auch  dies  kommt  nur  in  dieser  Aventttre  Tor,  hier  2066, 3 
Z.  8619  und  2020  Z.  8425;  in  der  Klage  öfter,  selbst  einmfthl 
1924  Z.  4068,  mit  dem  Zusätze: 

Etzel  liat  und  gebot, 
Daz  man  rseche  sin  kint. 

40)  Es  scheint  bei  2245  Z.  Ü345  anzufangen. 

41)  Genauer  geschrieben,  'Hagenen  viere,'  Eschenbach 
sagt  oft:  'min  eines  dri,'  für:  drei  wie  ich. 

42)  Eben  so  l^ibel.  2243,  4  Z.  9340:  'Durch  einü  brünne 
wolgetan/ 

43)  Es  mögen  hier  ohne  Ausführung  der  Gründe  die  Verse 
angezeigt  werden,  die  in  diesem  Abschnitte  später  eingefügt 
seheinen.  Es  sind  (1327—1330)  Z.  5561—5576.  (1333—1335) 
5585—5596.  (1338)  5605—5608.  Hingegen  las  der  Verfasser 
der  Klage  statt  unserer  1353—1360  Z.  5665—5696  etwas  Deut- 
licheres und  Ausführlicheres. 

44)  Die  Einsetzung  Rumolds  als  Beichsrerweser,  und  sein 
Rath  den  die  Klage  kennt,  standen  in  verschiedenen  Liedern. 
S.  Anmerk.  22. 

45)  In  den  Nibelungen  sagt  Kriemliild,  837,  1  Z.  3589: 
'Daz  hat  mich  sit  gerowen.* 

4il)  1713  Z.  3()()»)  heilst  es:  'der  Nilxluugeu  golt  rot."  Die 
Steine  werden  eben  bo  wenig  als  die  W  ünäclielrutbe  und  Uebl- 
kappe  erwähnt. 

103  47)  Dem  Kloster  Lorsch.  Bodmer  erzählt  in  der  \'orrede  zu 
Chriemhilden  Rache  S.  vn  aus  dem  ungedruckten  Theile  der 
ersten  Ilohenemecr  Handschrift,  Kriemhild  habe  nach  Siegfrieds 
Tode  bei  ihrer  Mutter  im  Kloster  gelebt.  In  derselben  Hand- 
schrift ist  nach  J.  Grimm,  in  den  altdeutschen  W&idern  u.  S.  180, 
eine  Nachrieht  von  Siegfrieds  Beisetzung  im  Lonfer  Münster 
enthalten. 

48)  Dies  wird  in  den  Nibelungen,  auifier  1755, 11  Z.  7299 
in  der  ersten  Hohenemser  Handschrifl,  nicht  von  Etzel,  sondern 
in  einer  oben  «ngeftlhrten  Stelle  nur  von  Kriemhilden  erzählt 
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49)  Eig:entlich  war  es  ein  Mantel.  Denn  dies  bezeichnet 
das  Wort  Kappe  nicht  mir  noch  jetzt  in  mehreren  Germanischen 
Sprachen,  sondern  die  Bedentnng:  ist  auch  in  früheren  und 
unserem  Gedichte  itrleichzeitigcn  Schriften  nachzuweisen.  Nur  so 
lassen  sich  (lUi)  die  Zeilen  1740  und  (If)!)  1942  erklären.  Am 
wenigsten  darf  man  an  eine  Ähnlichkeit  mit  Fortunatus  Hütlein 
denken;  und  es  int  kaum  zu  glauben,  dass  man  im  Ernst  aus 
der  Tarnhut,  wie  sie  öfters  heilst,  einen  Hut  gemacht,  da  es 
doch  leicht  genug  war,  darin  den  Gebraucli  des  Wortes  Haut 
zu  erkennen,  welchen  das  Dänische  Skind,  das  ehemahls  fttr 
Kaabe  gebraucht  wurde,  bestätigt. 

50)  Wenn  wir  auf  Göttlings  Untersuchungen  (Nibelungen 
und  Gibelinen  S.  66)  weiter  bauen  dürfen,  so  folgt  nur  daraus, 
dasB  der  Verfasser  des  Hähres  von  der  Klage  ein  Weife  war; 
und  mich  dttnkt,  in  dem  ganzen  Werke  läTst  sich  wirklich  der 
Mönch  gar  nicht  verkennen.  Hingegen  war  der  Dichter  der 
Arentttre  von  der  Klage  in  der  lUdderen  Sammlung  wohl  ein 
Gibellin,  weil  er  auf  die  unglückliehe  Schlacht  Gelfrats  anspielte.  104 
Ob  aber  die  ganze  Sammlung  eine  Weifische  oder  Gibellinische  • 
war,  müssen  wir  wohl  zweifelhaft  lassen.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Weife  Wolfram  von  Esi  henbach  im  Parzifal  S.  1(>2  a,  wo  er 
Bumolds  Rath  erwälint,  Günther  und  die  Nibelungen  nennt. 

51)  S.  von  der  Hagen  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuesten 
Ausgabe  S.  vm  ff.  xxiii. 

52)  Das  erstere  vermuthet  Doeen  (Jen.  Lit.  Zeit.  1814.  N.  51.), 
von  der  Hagen  behauptet  (Vorr.  S.  zxy)  auf  Bodmers  Zeugniss 
das  letztere. 

53)  Wer  die  jetzt  noch  immer  sehr  mflhsame  Yergleichung 
scheut,  dem  wflrde  sie  durch  eine  erst  nach  diesen  Unter- 
suchungen mögliche  kritische  Ausgabe  der  Nibelungennoth,  die 
wir  freilich  nicht  auf  gutes  Glflck  Jedem  anvertrauen  möchten, 
erleichtert  werden.  Ein  kritischer  Herausgeber. mttsste  die  Les- 
arten der  drei  wichtigsten  Handschriften  genau  kennen,  und  zu 
erforschen  suchen,  wieviel,  selbst  in  Sprache  und  Versbau,  in 
jeder  nur  dem  Abschreiber  zuzurechnen  sei.  Dann  wOrden  dem 
berichtigten  Sanct- Galler  Text  die  Abweicliungen  der  älteren 
Kecension  in  der  zweiten,  und  der  Überarbeitung  in  der  ersten 
Hohenemser  Handsclirift,  endlicli  aber*  die  Afigabe  der  Schreib- 
fehler und  der  ausg;ezeichueten  Schreibung  mancher  Wörter  in 
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allen  diesen  Handschi ilien  lol;^-('n  mQBsen.  Die  wcni^aM*  wiclitigen 
Lesarten  der  späteren  Münchner  Handschrift  liel'sen  sieh  wohl 
tiberall  bei  donen  der  älteren  einschalten;  und  mit  einer  anderen, 
von  der  seit  Kurzem  ^ar  dunkele  Geriiclite  umlaufen,  wiid  es 
sieh  wohl  eben  so  verhalten.  Krst  in  einer  solchen  Zusamnieu- 
lo&steliuag  wärde  sich  die  Geschichte  unserer  LiedersamTaluag 
yoUkommen  zeigen,  und  zugleich  die  jetzt  berrscheuden  schwan- 
kenden und  höchsiunkritiBcben  MeinuDgen  darüber  Ternichtet 
werden. 

54)  Wie  bier  der  Falke,  Siegfried,  von  zwei  Aaren,  Gfintber 
und  Hagen,  erwttrgt  wird,  so  batten  nacb  der  Vilkinaeaga 
Kap.  164. 165  Gunnar  und  Högni  Adler  in  ihren  Wapen. 

59)  Diese  finden  sieb,  aufser  dem  Anfange  des  Liedes,  nur 
noeh  102,  5  f.  Z.  417  ff,  in  einer  Strophe,  die  nur  die  Sanct-Galler 
aber  uicbt  die  zweite  Hobenemser  Handscbriflt  bat;  in  den  beiden 
anderen  sind  sie  häufiger. 

56)  Im  Anfange  des  Liedes,  K)  Z.  49  f.,  schaffte  er  den  nicht 
l)assenden  Mittelreim  fort,  den  er  dafür  einer  anderen  Strophe 
gab,  18  Z.  m.  70.    Die  r,0  Zeile  (lö,  4), 

Duz  ich  sül  von  uiuune  nimmer  gewiuüeu  deheiue  not, 
veränderte  er: 

Daz  icb  von  -mannes  miDoe  sol  gewinnen  nimmer  not. 

18,  4  Z.  72,  wo  es  w  ie  k;,  4  Z.  64  'guten  ritters'  hiei's,  wechselte 
er  ab  mit  'künen  recken/  u.  s.  w. 

57)  Von  der  Ha^:en  hat,  nach  seiner  Interpunktion  zu  lu- 
theilen ,  die  Stelle  selbst  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  ganz 
wunderbar  missver.standen. 

58)  Nur  zwei  Strophen  mit  drei  inneren  Keimen,  102,  5—12. 
Z.  427  —424.  Kritiker  mag  er  wobl  genannt  werden,  in  der 
Bedeutung  der  Homcriscben. 

59)  Einmabl  147  Z.  605,  stört  sie  doeh  den  Zusammenhang, 
los  und  ein  andermabl  (234,  2  Z.  954}  ist,  Termutblicb  aus  Verseben, 

Rumold  statt  Volkers  unter  den  Streitenden  mit  anfgefHbrt. 

60)  Nacb  dieser  Untersuchung  würden  folgende  Zeilen  weg- 
fallen: (147—150)^—620.  (161)  661—664.  (168—172)  689— 
708.  (176.  177)  721-728.  (179)  733—736.  (189)  773—776.  (102 
—200)  785-820.  (205)  ^7  —  840.  (208)  849—852.  (210—213) 
857-872.  (218)889-892.  (227-234)925-956.  (238.  239)  969 
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-976.    Zwischen  221.  222  Z.  901  und  \m  ist  vermuthlich  aueli 
der  ursprüngliche  Text  erweitert  und  verändert 
61)  Die  Zeile  (293,  4)  1192, 

Zwei  mionegerDdü  herzeu  heten  anders  missetan, 
schien  dem  Sanet- Galler  Kritiker  wohl  allzu  ritterliish;  darum 
setzte  er: 

Si  het'  im  holden  willen  Inint  tH  schiere  getan. 

i)'2)  Gere  und  Ortwin  tindt-u  sich  in  zwei  Strophen,  die  die 
Hohenemser  Hfuidschrift  nocli  nicht  kennt,  r)4(),  ;")— 12  Z.  2341 
— 2348;  eben  so  erscheinen  zwei  andere,  in  wchhen  Sindolt, 
Hunold,  Rumold  und  Ortwin,  alle  aut^  eininald,  erwälmt  werden, 
526,5  —  12  Z.  2205  — 2272,  erst  in  der  Sauet -Galler  Hecension; 
die  Stelle  von  Ortwin,  504  Z.  2169  —  2172,  gehört  wohl  dem 
Ordner. 

63)  Z.  B.  343  Z.  1405 1408  und  541  Z.  234!»     2352,  die 
sich  durch  Mittelreime  verrathcn.    Die  Stelle  354  Z.  14(35  da- 
gegen kommt  niciit  in  Betracht,  weil  der  Reim  erst  in  der  Sanct-  ■ 
Galler  Handschrift  liinzugekommen  ist 

64)  Blofs  die  Zeilen  (338,  9—12)  1377—1380  scheinen  durch 
ein  Versehen  in  der  Hohenemser  Handschrift  (oder  gar  nur  in 
dem  MüUerisehen  Ahdruck?)  zu  fehlen. 

65)  Von  Xanten  kam  Siegfried  (72,  1  Z.  293)  am  siebenten  ic7 
Morgen  nach  Worms. 

66)  Dies  heilet  in  anderen  Stellen,  Z.  (72,  1)  293.  (3G5,  1) 
1517.  (524,  3)  2255:  'uf  den  sant' 

67)  Von  der  Ha^^ens  Erklärung  'uuz  ze  berge  an,'  l'Ur  'ze 
berge  (autwärts)  unz  au  den  Hin,'  i^t  s])rachwidrig.  Auch  folgt 
ja  10G2,  3  Z.  4503:  'von  dem  ber^e  dan." 

()8)  Dass  damit  liundertundvieruudvierzig  Wagen  gemeint 
werden,  zeigt  eine  andere  Stelle,  93,  2  Z.  378. 

09)  Göttliugs  Gegengründe  dihien  nicht  als  beweisend  gelten. 
Denn  dass  der  Wert,  auf  dem  gejagt  wurde,  eine  Kheininsel 
sei,  widerlegt  sich,  obwohl  das  Wort  sonst  auch  eine  Insel  be- 
deutet, aus  909,  4  Z.  3888,  wo  Siegfried  sagt,  mau  hätte  ihnen 
n&her  an  den  Rhein  sollen  gesiedelt  haben,  damit  sie  trinken 
könnten.   Wolfram  von  £schenbaeh  sagt  im  Titurel,  Kap.  24: 

Wer  auf  dem  Reine  sich-erdttrsten  Hesse 

Man  zalt'  in  zü  den  swacheu. 

Die  in  selber  lebent  zü  widerdriesse. 
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Vhev  Rill  kann  weder  1  Z.  .iTiM  noeh  \m,  1  Z.  4021  auf 
de  III  K  Ii  eine  bedeuten,  'Woniiez  über  Hin'  sagt  der  Diehter  in 
einer  von  (Jöttiin;:  nnirendnten  Stelle,  lU"^,  .*>  Z.  2827,  weil  er 
8ell)st  iiielit.  auf  dem  linken  IMieinufer  wolmte.  Aneli  die  Lesart 
der  ersten  llolieneniser  Handselirirt  in  der  To.i  Zeile  (171,  3)  'von 
Wormez  an  den  Kin'  statt  'über  Uin,'  beweist  nichts  t'llr  Gött- 
ling;  denn  liier  ist  au  den  Biu  zu  erklären  wie  1035, 1  Z.  4393> 
S.  Aiunerk.  GO. 

70)  Am  wenigsten  wird  man  die  künstliche  Göttlingsehe 
•  106  Hypothese  annehmen  dürfen,  nach  welcher  (aufser  dem  Transport 

der  Esswaren)  die  Helden  selbst  viermahl  ttberfuhren;  einmabi, 
als  sie  sieb  auf  der  Rbeininsel  rersamm  iten,  dann  zurQck  zur 
Jagd  in  den  Wasgau,  zum  Essen  kam  man  wieder  auf  die  Inibl, 
Siegfried  mit  dem  Bären  am  Sattel,  endlicb  fubren  sie  mit  Sieg- 
frieds Leiehnam  wieder  nach  Worms;  da  docb  jclas  sebr  ausfllbr- 
liehe  Lied  nur  zwei  Überfahrten  erwähnt.  Übrigens  ist  jetzt 
bekannt,  dass  die  zweite  Hoheneniser  Handschrift  statt  des 
Waskenwaldes  wirklich  den  Odenwald  gibt  nnd  noch  eine 
merkwürdige  Nachricht  von  dem  (Mte,  wo  Siegfried  erschlagen 
worden,  hinznfUgt.  In  wclclicni  Sinnt*  nieint  aber  J.  Clriniin  (alt- 
dent.  Wälder  ii.  S.  ISO)  bei  diesem  Irrthnm,  der  anf  alle  Fälle 
nur  auf  eine  Namensverwcchseluni;-  der  beiden  Wälder  hinaus, 
läuft,  dass  sich  auch  die  Lesart  Wasicheuwald  poetisch  ver- 
theidigen  lasse? 

71)  Es  darf  niemand  wundem,  dass  wir  dem  Ordner  den 
Abschnitt  von  Kriemhildens  Traum  und  doch  zugleich  auch  diese 
Erzählung  zusehreiben.  Dort  war  es  leicht  eine  schöne  Sage 
edel  und  zart  darzustellen,  hier  musste  der  Vollständigkeit  wegen 
eine  Erzählung  eingescboben  werden,  die  der  Yolksgesang  als 
unndthig  hatte  fallen  lassen. 

72)  Wie  die  Deutsche  Fabel  durcb  die  Vilkinasaga  in  den 
Norden  verpflanzt  wurde,  so  sind  mit  anderen  Liedern  von  den 
sogenannten  Bemerbelden  auch  die  von  Grirobilds  Rache  ebne 
Zweifel  aus  norddeutseben  Gesängen,  die  sich  böber  binauf 
zogen,  entstanden,  ursprttnglieli  vielleicht,  wie  das  Hildebrands- 
lied, blol's  übersetzt,  dann  aber  einheimisch  geworden  uiul,  wie 
die  drei  noch  vorhandenen  zeigen,  auf  mancherlei  Art  unige- 
sungen. 

109       73)  JSo  steht,  nach  Schlegeiä  Anzeige,  in  der  Pariser  Haud- 
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Schrift  der  Minnesin^rersaminlung:,  und  uiilit  ver  seiet,  wie  Bodmer 
zweimalil  hat  drucken  lassen,  tibrigens  sind  die  Stellen  selbst 
in  W.  Grimms  liöehst  verdieustliclier  Zusanimenstellunii:  der  Zeug- 
nisse tlber  die  Deutsclie  Heldensage,  im  ersteu  Baude  der  Alt- 
deutselien  Wälder,  nueh^:ewiesen. 

74)  Obgleich  es  nach  Clüttliug  (Nibelungen  und  Oibelineu 
S.  66)  ebenfalls  einem  Gibellinendichter  angeliürt,  das  vou  der 
Barennaschlacht  hingegen  (S.  93)  einem  Weltischeu.  Yergl.  Aa- 
merk.  50. 

75)  Dies  meint  Grimm  am  ang.  O.  8.  279.  Allein  es  ist 
nur  Yon  den  acht  Jahren  yor  Siegfrieds  Tode  die  Rede,  und 
au&erdem,  dass  die  Begebenheiten  selbst  nicht  so  wie  in  den  Nibe- 
lungen erzählt  werden,  und  also  die  Episode  yon  Siegfrieds 
frttheren  Thaten  wohl  in  dem  Exemplar,  das  der  Dichter  des 
Hflminen  Siegfrieds  las,  gefehlt  haben  mttsste,  seheint  auch  die 
eben  vorhergegangene  Erwähnung  des  Odenwaldes  auf  ein  an- 
deres Gedicht  zu  deuten,  in  welchem  derselbe  bestimmte^  genannt 
wurde,  und  aus  dem  vermuthlich  erst  die  geuauere  Angabe  dar- 
über (s.  Altdeut.  Wälder  ir.  8.  180)  in  die  erste  Hohenemser  Hand- 
schrift gekommen  ist.  Übrigens  bezieht  sich  das  Volksbuch  vom 
gehörnten  Siegfried  nicht  auf  Siegfrieds  Hochzeit,  sondern 
auf  eine  Geschichte  von  Sicirfrieds  Sohn  Löwhardus.  'Derselhe 
heilst  es,  hat  auch  uaeli  seines  Vaters  Tode  in  seinen  blühenden 
Jahren  manches  Abenteuer  und  grofse  Gefahr  ausgestanden,  hat 
mit  dem  Sultan  und  dem  König  von  Babylonia  Krieg  gefülut 
und  endlich  des  Königs  von  Sicilien  Tochter  zur  Gemahlinn  be- 
kommen; welches  in  einer  anderen  Historie  zu  lesen  ist' 

76)  Vieileieht  bezogen  sich  diese  Lieder  auch  auf  eine  ganz  uo 
anders  ausgebildete  Sage,  wie  denn  dies  von  den  Liedern  ge- 
wiss ist,  wefche  zu  Aventins  Zeit  in  Baiem  von  Grimhild  ge- 
sungen wurden.  Denn  nach  BL  250  b  der  Deutsehen  Ausgabe  * 
war  diese  Grimhild  KOnig  Günthers  aus  ThQringen  Tochter  und 
Atzeis  Gemahlinn.  Yergl.  Altd.  Wälder  i.  S.  261. 

77)  Fr.  Adelungs  Nachrichten  von  Altd.  Ged.  im  Vatic.  i. 
S.  173  f. 


*  Unter  den  Zeugnissen  für  unsere  IlelJensage  hat  ^V.  Grinun  Avenrins  Worte 
auf  demselben  250  Hlatte  nicht  angeführt:  'Es  sein  viel  alter  iieinieu  und  * 
Meistergesang  bei  uns  vorbanden,  vou  ihm  (At/eln)  gemacht.^ 
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78)  Ganz,  wie  es  in  unserem  Gedichte,  aber  in  einein  an- 
deren Liede,  das  die  Burgunden  melirmahl  Nibelungen  nennt, 
1462,  1  Z.  6101  heilst: 

Die  Buellen  Bürgonden  sich  azbüben.  ' 

79)  Wenn  es  mit  GdtHings  Behauptung:  seine  Richtigkeit  hat, 
eine  Gibellinisiehe.  S.  Anmerk.  50. 

80)  Doch  wird  sich  bei  fortgesetzter  Forschung  endlich  auch 
aus  diesem  Zeu^niiss  Kschenbaehs  und  vielleicht  selbst  aus  dern 
Umstände,  dass  die  Sanct  Galler  Handschrift  neben  Eschenbaehs 
Parzital  und  Wilhelm  dem  Heiligen  und  Strickers  Karl  dem  Gro- 
ssen auch  der  Niheluniien  Noth  mit  der  Kla^e  enthält,  wohl  noch 
etwas  Uber  das  \  aterland  der  Gestaltung  der  J^age,  die  sich  in 
diesen  Werken  zeigt,  sehlielsen  lassen. 

81)  In  dieser  Gestalt  der  Fabel  musste  Achills  Wiederauf? 
treten  nach  seinem  Zorne  und  Patroklus  Tode  nothwendig  folgen, 
und  der  Griechisclie  Sinn  konnte  Hektors  Bestattung  eben  so 
wenig  in  diesem  Gedichte  entbehren,  als  die  des  Ajax  in  dem 
Trauerspiele  des  Sophokles. 
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zum  ersten  mal  in  <ler  ältesten  Gestalt  ans  der  Santt  (Jnller  Hundtfchrift  mit  Vcr» 
gleiclmn^'  der  iil)ri|;-<"ii  Hamlsclirit'ten  heniu.sKf'f,'»*'*^'"  I'^kikorich  F?i-;imuch 

vo?»  DER  Hagen-    Zweite  mit  einem  vollständigen  Wüiterbuche  vennehrtc  Auf- 
lage.   Breülau,  lÖlG. 

Der  Edel  Stein, 

geHchtet  von  Bonerins.   Aua  HandBchriften  berichtiget  und  mit  einem  Wörter- 
bache  reraehen  von  Gborob  Frirdkkigh  Brmhckb.   Berlin,  1816. 

Aus  der  Jenaischen  allgemeinen  Literatur-Zeitung  von  1817. 
Julius  Nnm.  132- 135. 

Die  Bciirtlieiliniir  dieser  heideu  Avielitig'en  Werke,  mit  de-  u.) 
nen  uns  zwov  MfiiiinM-  besclienkeii,  die  sich  um  die  altdoutsclie 
Literatur  läutest  l)edeutoiide  Verdienste  erworben,  kann  fnirlieli 
zusanuneiii;"erasst  av(M"(K'u.  Denn  trotz  der  Verscliiedciiheit  des 
Inhalts  wird  die  Wichtigkeit  des  Werkes,  weh'lies  llr.  v(Ui  tU'r 
Hagen  hcrausgef^eben ,  dnrcli  die  ausgezeichnete  Sorgfalt  anfi;e- 
wogen,  mit  der  Hr.  Benecke  das  seinige  behandelt  hat;  und  dann 
Bind  beide  für  Anfäng-er  bestimmt  und  desshalb  mit  Wörterl)il- 
chem  (Hu.  Bs  Arbeit  noch  auiser  dem  luit  kleinen  sehr  zweck- 
mäfsigen  Erläuterungen  unter  dem  Texte)  versehen,  endlich  sind 
beide  Ausgaben  auf  dieselben  Grundsätze  der  Kritik  gebaut  Beide 
Herausgeber  stellen  nämlich  dieses  Hauptgesetz  ftlr  die  Kritik  alt- 
deutscher  Gedichte  auf:  man  solle  den  Text  der  ältesten  und'bestcn* 
Handschrift  zum  Grunde  legeUj  diesen  aus  den  Übrigen  hin  und 
wieder  verbessern,  dabey  aber  Unterscheidungszeicl^en  und  eine 
gleiehmärsige,  doch  alterthümliche  Schreibuu^^  einftihren.  So  giebt 
nun  Hr.  V.  d.  H  hier  statt  seiner  früheren  Ansirabe  vom  J.  1810, 
in  (ftr  die  Lesarten  aller  Handschriften  mit  unkritischer  Willkiihr- 
Lachmanns  kl.  iScuriften.  6 
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liebkeit  vermischt  waren,  oincn  hcricliligften  Abdruck  der  Sanct 
Gallor  llandsclirift  der  NilK'huiiit'miotli,  Hr.  H  im  (Jei;(Misat/.e  von 
Eschenburgs  Hrneiimm;;  ciuen  bis  aiirScIircililrlihT  und  un^iciclie 
Sclircibung"  in  den»  ,i;rulstrn  'I'IumMo  mit  der  iMMlmcrisclicn  Ausiralto 
von  17.")?,  d.  h.  mit  der  lu  stt  ii  /iiiielicr  Handsdirift  iibcrciiislim- 
menden  Al)drnck  der  Faln  lu  des  r.om  rius,  in  dem  die  iibriizcn 
bey  Bodmer  aus  einer  seldeeliteren  lianilselirilt  aliircdruekti  n  Fa- 
beln aus  den  gedruckten  llülfsmitti  In,  wie  aus  den  woHeuljütte- 

114 1er  Handschriften  naeli  Mögliclikeit  geiiessert,  die  au  dem  vollen 
Hundert  felilenden,  so  wie  Vorrede  und  Schluss,  ergänzt  und  den 
übrigen  gleieli  gemacht  sind.  Was  mm  jenen,  wie  es  scheint, 
jetzt  allgemeinen  Grundsatz  betrifft :  so  wird  wolil  gegen  Ortho 
graphie  und  Interpunction,  wenn  nur  geschickt  dabey  verfahren 
wird,  kein  Kenner  mehr  etwas  einwenden;  aber  den  Lesarten 
einer  einzigen  Handschrift  folgen,  und  nur  ilire  Schreibfehler  aus 
anderen  bessern,  heifst  doch  gewiss  noch  nicht  eine  kritische  Aus- 
gabe liefern.  Wir  haben  nichts  dawider,  dass  man  diesen  Grund- 
satz in  der  Ausfahrung  befolge,  wo  nach  Beschaffenheit  der  Hand- 
schriften oder  der  Umstände,  ja  selbst  der  Kräfte  des  Herausge- 
bers nichts  anderes  möglich  ist,  aucii  wenn  das  lierans7Aigel»ende 
Werk  keiner  sorgfältigen  und  streng!  u  Arl)eit  werlli  ist.  "Wer 
will  aber  so  verfahren,  wo  er  melirere  gleieii  alte  und  gule  Hand- 
schriften eines  vortrefHiehen  "Werkes  vorlindet?  Darum  ist  zu  ver- 
wundern, dass  Hr.  v.  d.  II  bev  Veri:leieiiung  der  NibeUumeu- 
haudschr.  nicht  auf  tlas  einzig  rieiitigc  Cicselz  kam:  Wir  sollen 
I  und  wollen  aus  einer  hinreicheuden  Menge  von  guten  Handschriften 

;  einen  allen  diesen  zum  Grunde  liegenden  Text  darstellen,  der 
entweder  der  ursprüngliche  selbst  seyn  oder  ihm  diteli  sehr  nahe 
kommen  muss.  Eine  richtigere  Ansicht  Uber  das  Verhältniss  der 
Handschriften  hätte  ihn  darauf  leiten  mflssen.  Hingegen  Ur.  B 
konnte  freylich  bey  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  HQlfsmitteln 
nichts  anderes  leisten,  als  er  gegeben  hat,  und  wir  möchten  selbst 
mit  Niemand  streiten,  der  etwa  diesen  nur  in  den  .Morden,  und 
wo  Alles  mit  naiver  und  einfacher  Darstellung  abgethan  ist,  lo- 
benswerthen  Fabulisten  einer  noch  genaueren  kritischen  Sorgfalt 
nnwerth  hielte.   Er  hat  damit  genug  gethan,  dass  er  die  Quellen 

.  seiner  Veränderungen,  so  weit  sie  nicht  schon  aus  Bodmer,  und 
bey  einem  kleineren  1  heile  des  Werkes  ans  Eschenburg  bekannt 
waren,   von  Seite  351   bis  370  ^jewissenbaft  anzeigt.  Von 
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Hn.  V.  (1.  II  aber  hätte  man  nwhv  erwartet,  da  ihm,  wie  es  sclioint, 
die  Lesarten  aller  Handsclirit'ten  voUständii;-  zur  Hand  waren.  A\ C- 
iii^^stens  verspricht  er  am  Ende  seiner  KinK'itnnir  in  eineiii  zwey- 
ten  Baude  eine  vollständige  Vergleieluniü'  der  übri;;en  lland- 
schFiften.  Wenn  diese  Sammlunp:  von  Lesarten  vollständiir  seyn 
wird:  so  möchte  es  dann  möglich  werden,  für  eine  kritische  Aas-, 
gäbe  zu  sorgen.  Jetzt  müssen  wir  Hn.  v.  d.  II  für  den  sorgfäl-  f 
tigen  und  berichtigten  Abdruck  einer  der  besten  Handschriften 
danken,  aber  von  einer  Ausgabe  der  NibeL,  die  diesen  Kamen 
verdiente,  kann  noch  nicht  die  Bede  seyn.  Sonst  hat  Hn  y.  d.  H 110 
für  den  zwejten  Tiieil  noch  zweyerley  aufgespart:  1)  die  Klage 
aus  der  Sanct  Galler  Handschrift,  und  2)  Abhandlungen  Aber  die 
Rechtschreibung  und  Sprachlehre,  und  was  sich  sonst  noch  etwa 
zur  Erläuterung  des  aÜen  Werkes  anfttgt.  Wir  wünschen  nur, 
dass  der  hochwichtige  zweyte  Band  dieses  Werkes  nfeht  etwa 
durch  Herzenshärtigkeit  des  Publicums  gänzlich  zurückgehalten 
werde. 

Wir  müssen  zunäehst  Einiges  über  Hn.  v.  d.  Hs  Kinleitung 
sa<ren.  Es  wird  am  Hequemsten  seyn,  wenn  w  ir  liei  jedem  Puncte 
derselben  auf  das  EntspriM-hende  in  Hu.  Bs  Vorrede  Klicksiclrt 
iielinien,  und  unsere  Hemerkungeu  darüber  einselialten.  Jene  Ein- 
leitung folgt  auf  eine  kurze  Vorrede,  deren  Inhalt  den  Kennern 
der  altdeutschen  Literatur  nicht  neu  ist,  und  besteht  aus  drey  Ab- 
schnitten :  1)  Verhältniss  derHandsehriften  (8.  vi — x);  2)  Geschichte 
des  Liedes  (S.  x — ^xxiv) ;  3)  Gegenwärtige  Ausgabe  (S.  xxiv — xxxn). 
Da  der  erste  genau  mit  dem  dritten  zusammenhängt:  so  reden 
wir  zunfichst  ▼on  dem  zweiten.  Hier  wird  zuerst  wenig  von  def 
Geschichte  und  Bildung  der  Sage,  dann  Aber  die  Geschichte  der 
Lieder  des  deutschen  Fabelkreises,  und  endlich  Aber  die.Geschichte 
des  gegenwärtigen  Liedes  gesprochen.  Die  beiden  ersten  Puncte 
erwartet  man  kaum  in  einer  Ausgabe  der  Kibelungen.  Auch  ist 
die  Untersuchung  so  wenig  grandlich,  dass  wir,  aniÜBer  dem  Be- 
kannten, nur  Falsches  oder  Halbwahres  gefunden  haben :  unkun- 
dige Leser  finden  hier  freylich  Manches  zusammengestellt,  was 
ihnen  nUtzlicli  und  nöthig  zu  wissen  ist.  Uber  den  dritten  Punet 
wird  sehr  rielitig  bemerkt  und  auch  im  Einzelnen  gut,  wiewohl 
allzu  unv(dlstandig,  ausgeführt,  w'ie  sicli  in  dem  Gediehte  der 
Geist  des  Volks^esani^es  mit  dem  der  ritterliclieu  Poesie  des 
xui.  Jahrh.  iu  Verbmduug  zeige.    Eine  gewisse  Scheu  aber,  in 
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einzelne  Untersuchungen  tiefer  einzugeben,  hat  Hn.  y.  cl.  H  ver- 
hindert, folgende  ziemlich  nahe  liegende  Resultate  zu  finden, 

die  wir  liier  ohne  Bewei«  nur  andeuten:  das»  1)  fast  Überall  in 
den»  Gedic'iite  nodi  urspi(iii;;lirlien  \'olkslie(lor  selbst  7AI  er- 
kennen siji<l,  und  also  eben  so  wcniir  in  dem  letzten  Dichter  alle 
Töne  der  alten  Heldenlieder  wieder  klan;;:en"  (S.  xm).  als  etwa 
in  den  Diaskeuasten  ^\^'v  iionieriselien  (lesän^e  «üe  Töne  dersel- 
ben 'hlol's  \vied«  r  klan<ren*;  ja  d;iss  seihst  in  den  Zusätzen 
der  Hdseli.  E  sehr  \  it  h^s  ni(dit  nur  v(dksinälsiir,  sojulern  *re- 
radezu  ans  den  voriiandenen  \ Olksliedern  aul'^^enonnnen  nnd  naeh- 
getratcen  ist;  1?)  dass  sieh  in  dem  Dichter  der  Niliel.  nicht  'der 
neue  Hilter-  und  Minne-Sang  aufs  Innigste  mit  (h  in  alten  A'oikß- 
liede  veniniekte*  (S.  xvi),  sondern  dass  dii'ser  Dichter  nidii  so- 
wohl ein  Kitter  als  etwa  ein  fahrender  »Spielnianu  war,  dci  den 
alten  Mähren  durch  Wegränniung  eines  Theiles  der  Wnii  r  und 
EiusühaltuDg  manches  liitterlichen  niuh  hey  Fürsten  und  üerren, 
denen  sie  in  ihrer  früheren  Gestalt  nicht  uk  lir  '/usMgten,  von  Neuem 
Eingang  vcrschal^'te,  und  zwar  mit  Glück;  dass  endlich  3)  die 
Klage  nicht  *eine  spätere  Fortsetzung'  (8.  xx)  der  Nibelungen- 
noth,  sondern  diese  selbst  wenigstens  schon  die  dritte  Sammlung 
116  von  Nibelungenliedern  und  jttnger  ist  als  die  Klage,  ja  selbst 
als  der  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach.  Hieraus  erhellt,  dass 
man  wohl  nach  dem  Kamen  des  Dichters  oder  vielmehr  des  Ord- 
ners der  K.  N.  fragen  dürfe.  Auch  ist  unsere  zweyte  Behaup- 
tung keineswegs  der  Vermuthung  auf  Heinrich  von  Oflterdingen 
zuwider:  allein  es  ist  doch  wirklich  schwer,  den  Verfasser  des 
Laurin  in  den  Nibelungen  wieder  zu  erkennen,  und  eigentliche 
Grttnde  sind  bis  jetzt  auch  noch  nicht  vorgebracht  worden. 
Viel  weniger  kennen  wir  die  S.  xvi  aufgestellte  Vcnnuthung  bil- 
ligen, dass  mit  den  beiden  Kleistern  im  Anfange  des  Wolf'diete- 
rieb  vielleicht  Hr.  Wolfram  von  Escheubach  uuil  lieinricii  von 
Üfterdingen  gemeint  seyen. 

Hr.  Ii,  der  (S.  xxxv)  Nachrichten  über  andere  altdentsclie 
Fabeln  aus  einer  Ausgabe  eines  einzelnen  Fabidisten  besciieiden, 
aber  mit  Kecht,  verweist,  so  wie  er  auch  <diue  Zweilel  die  an- 
ziehende Untersuelinng  üljcr  die  <\iuelle  des  llniierius  un<l  das 
ganze  Fabelwe»eu  des  Mittelalters  absiclitUch  Uberg:iug,  erklärt 


*  £  ist  LachiuaniM  C,  G  Lachinanns      B  Lacbmaun«  A. 
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(8.  XXX  f.)  den  Boncrius  aus  iruten  flrdiulen  f(ir  einen  Kloster- 
^2:cistlielieü;  sein  Vaterland  sey  woiil  die  nordwestliclie  Schweiz 
gewesen.  Dass  er  (S,  xxvm)  ung^efälir  in  der  Milte  des  xni,  Jahr- 
hunderts jresehrieben,  zeige  seine  Sprache  und  die  g:anzc  Art  sei- 
nes Vortrages.  Dass  Les8inp:s  Orilndc  daiceg-en  nicht  lll)erzeu- 
gend  sind,  ist  wohl  ganz  richti<r;  nicht  aber  dass  die  Sammlung 
von  Sprüchen,  die  wir  unter  Frigedanks  Namen  liahen,  erst  nach 
Ronerius  Zeiten  gemacht  sey,  obgleich  in  diese  Sanimlun^^  zu  allen 
Zeiten  neue  Sprüclic  eingeschaltet  wurden.  Wenn  es  aber  ge- 
wiss ist,  dass  Bonerius  ein  Schweizer  gewesen:  so  möchten  Fab.  24 
and  25  doch  wohl  auch  den  freyen  Schweizer  zeigen,  und  wir 
fragen,  ob  nichts  die  vielen  landschaftlichen  Formen,  so  wie  die 
grofsen  und  häufigen  Freyheiten  der  Reimkunst  einen  späteren 
Dichter  verrathen,  der  nach  dem  Verfalle  der  deutschen  Reim- 
kunst lebte.  .  Wir  meinen  z.  B.  die  Genitive  des  Plurals  auf  », 
kunden,  estett,  gÖHtn^  iütenj  sdtalken,  sinken,  m^en,  kreflen,  kün^ 
$len,  tagenden,  bUden^  wotien,  kinden,  Heren,  mären,  homen,  wiben, 
dingen j  rossen^  den  Dativ  des  Singulars  stunden  62,  46,  antwort 
geschlechtlos,  rüice,  vrevel,  hocheart  männlich,  esUU  st.  -lin,  die 
unrichtige  Beugung  des  Wortes  selbe,  erste  Personen  mit  w,  ich 
loben,  bringen,  leben,  danken,  nennen,  ferner  bei'al,  verlor,  crnärl, 
uugespotlvn,  gclaz-et,  gehcbt,  (jenui,  gesdn  (statt  gesahcN),  zicn,  flicn, 
(jmet  (statt  gesilil),  niet,  hcschicf,  hain  (statt  hau),  micr  statt 
wüH  tiir  waren,  rcrirandclot,  dann  Keime  wie  strar,  war,  unnidr, 
schier  (alle  statt  -re),  dann  mar  auf  her,  rihldr  auf  hcimlieher, 
ferner  liimelrick^  kmncrivh  (statt  -  che),  uatur,  rrealur  (statt  -  tirc), 
Uic  (statt  Inge),  die  vielen  //  statt  m,  kein,  hau,  hint,  niul,  frehsan, 
dann  spricht  im  Keim  auf  gesiht,  raht  auf  yemachl,  eben  so  da«, 
hai-,  ha-:,,  saz-^  rergaz-,  laz,  az  auf  was,  tos,  palas,  gras,  und  un9 
auf  pris,  so  wie  groz,  bloz,  terdroz  auf  mos,  los,  cerkos,  und  uz 
auf  hus,  mus,  endlich  halbi  und  ah,  Irag^i  und  haben,  ncmen  und 
g^en,  dinc  und  sinf,  mohtc  und  corhte,  wart  und  arzat. 

l'her  das  Verhältnis»  der  Nibcl.-Handschriften  bemerkt  Hr.  in 
V.  (1.  U  beynahe  nur,  was  sich  auf  den  ei-stcn  Blick  zeigt,  dass 
alle  sehr  verschieden  scycn,  die  erste  hohenemser  aber  (wir  nen> 
nen  sie  in  dem  Folgenden  immer  E,  und  bitten  En.  v.  d.  H,  diese 
Bezeichnung,  deren  Urheber  er  selbst  ist,  kttnftig  beyzubelialtcn) 
den  anderen  als  eine  spätere  Bearbeitung  gegenttberstehe.  Über 
das  Verhältntss  der  ftbrigen  verbreiten  die  wenig  bedeatenden 
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13t'mc  rkuu^ren  8.  vi — vni  nicht  das  nütliige  Liclit.  Kinc  ricliti»f^ 
Ansicht  (lariiluT  aiit/.utasscn,  liat  lln.  v.  d.  11  wohl  die  bdiih't,  wie 
es  scheint,  ^^aiiz  rieht i^^e  Meinung-  vei leitet,  dass  die  St.  Gallcr 
llandschril't  ((J)  die  älteste  unter  den  vier  Iiisher  ^"el>rauciiten  und 
inshesondere  älter  als  <lic  zwevte  huheneniser  (B)  sey.  Die  Be- 
weise aus  den  Formen -rfi,  tinl  uuil  op  möehteu  zwar  nicht  ganz 
zwingend  seyn:  mehr  schon,  dass  nie  Bondern  immer  in  steht 
(was  jedoch  in  B  nicht  anders  zu  sein  Bclicint),  wie  auch  das 
häufige  h  statt  ch  in  iA,  mih ;  und  gegen  Bodmers  Urtheil,  der 
beide  llaudscliriften  sah,  mochten  wir  auch  nicht  streiten.  Nur 
aus  Schreibungen,  wie  hocl,  trotric,  orf,  orre,  rormc,  und  andere,, 
in  denen  B  oo  statt  u  (oder  nach  dem  Gebrauch  in  den  Nibelun- 
genhdseh.  statt  tio)  setzt,  muss  man  nicht  sowohl  auf  späteres 
Alter,  als  auf  Nachlftssigkeit  des  Schreibers  schUefsen,  der  aber 
auch  umgekehrt  gehoben  ^  iuoc,  statt  mit  ov  schrieb  ^  und  sogar 
uoheim  statt  ökeim.  Allein  wie'  viel  i&lter  als  B  auch  immer 
G  seyn  mag ':  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  letztere  Hdsch. 
nichts  anderes  als  eine  planmftfsig  und  absichtlich  verbesserte 
Ausgabe  oder  Recension  des  in  B  erhaltenen  Textes  ist.  Um  sich 
davon  zu  aberzeugen,  betrachte  man  nur  die  in  B  fehlenden  Stro- 
phen, die  vielen  kleineren,  um  des  Versbaues  oder  der  Richtigkeit 
des  Ausdruckes  willen  gemachten  Änderungen,  so  wie  unter  un- 
zähligen  nur  folgende  durchaus  geänderte  ganze  und  halbe  Zei- 
len 41),  -yO  (13,  1.  2),  60  (15,  4),  (19  f.  (18,  1  f.),  1181]  (2^)l^  2),  1192 
(21';;,  4),  1221  (liOl,  1),  KU.-)  f.  (;)24,  :U0,  14G6(354,  2),  1540 
(37 1,  4),  1641  (391,  1),  17ü3f.  (401,  3 f.),  1829  (429,  1),  18(30 
(434,  4),  1891'.  (442,  4),  2020  (470,  4),  2124  (492,  4).  Freylieh 
hätte  sich  auch  mit  dieser  Entdeckiui^r  t'in  Herausgeber  der  Ni- 
l)cl.  nicht  begnügen  tliirten.  Denn  da  zu  erwarten  ist,  dass  uns 
weder  die  ältere  TJeccnsion  in  B,  noch  <lic  neuere  in  0,  olme 
Felller  und  willkulirliche  lialh  nachlässige  und  halb  absichtliche 
Andcruuuen  der  Absehreiber  werde  überliefert  seyn:  so  ist  nun 
die  Aulgabe,  beide  oder  doch  eine  von  diesen  Recensionen  rein 
und  richtig  darzustellen.  An  genaue  Herstellung  der  älteren  Ge- 
stalt ist  nun  wohl  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  man  wenigstens 

*  Hr.  V.  d,  II  versspricht  im  iweytcn  Bande  eine  Schiiftinobc  aus  G,  die  wir 
recht  woU  entbehren  können,  besonders  wenn  das  Buch  dadurch  thenrer 
werden  sollte.  Dabei  wird  S.  viii  Konrad  Schenk  von  Winterstetten  ein 
bdcannter  Minnesinger  genannt;  das  war  aber  nicht  Konrad,  «on4«ni  Ulrich. 
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noch  Eine  B  sehr  ähnliche  llandsclirift  uutfiudet.  Aber  die  neuere 
wird  sich  dureli  \'era:UMrliun^''  iiu«erer  Handschriften  noch  ziem- 
lich bestimmt  hcrausHndeu  hissen.  Die  weitere  Untersuchung, 
die  wir  jedoch  liier  nidit  unsfliliren  können,  erg-iebt  uämlich,  dass 
die  Übrigen  Handschriften,  die  erwähnte  Umarbeitung  £  und  dieiiB 
jün«:erc  münchner  (M),  eben  wie  G,  auf»  einem  Exemplare,  das 
B  sehr  älmlich  war,  ireflosseu  sind,  alle  drey  aber  nicht  unmittel- 
bar,  und  dass  diese  Urschrift  der  drey  genannten  nicht  eine  ganz 
neue  gewesen,  sondern  eine  alte,  welcher  der  Verbesserer  seine 
Änderungen  beygesehrielten  hatte.  Diese  Änderungen,  welche 
bald  dieser,  bald  jener  Schreiber  übersehen,  und  jeder  mit  neuen 
vermehrt  hat,  herauszufinden,  das  ist  die  Äufgabe  des  Herausge- 
bers.  Die  Gesetze  sind,  so  viel  wir  gefunden  haben,  folgende: 
1)  Drey  Handschriften  unter  unseren  yieren  ttberstimmen  alle  Mal 
eine.  2)  Wo  je  zwey  ttberein  stimmen,  ist  BG<£M  (d.  b-  in 
Stellen,  wo  B  mit  G  Übereinstimmt,  die  einstimmige  Lesart  von 
£  und  M  vorzuziehen),  G£>BM,  GM>B£.  3)  Wo  drey  Les- 
arten sind,  da  ist  BG<£—- M  (die  Lesart,  welche  B  und  G  ge- 
meinschaftlich haben,  die  beiden  andern  in  £  und  M  vorzuziehen), 
GE>B— M,  GM>B-  K;  hingegen  EM  =  B  — G  (die  Cherein- 
stimmnnjr  von  E  nnd  M  führt  gegen  die  zwey  Lesarten  von  }\ 
und  (}  zu  keiner  sicheren  Kntscheidung),  BM  — (;  —  E,  1>E  =  G  — M. 
•4)  Eben  so  un^cwiss  bkMl)t  die  ursprünirliciH*  Lesart,  wo  alle  vier 
uneinig-  sind.  Es  versteht  sich  nicht  nur,  dass  diese  lk\ii:cln  ihre 
Ausnahmen  leiden,  sondern  sie  sind  auch  sell)st  leichter  irefun- 
tlcn,  als  aus;,a'führt.  Es  wird  schon  nöthig  seyn,  an  einer  Stelle, 
in  der  die  Lesarten  der  sänuntlicheii  Handschriften  (nur  die  der 
münchner  nicht  genau  irenug'l  bekannt  genuicht  worden  sind, 
einen  Versucli  zu  wa^en.  Es  ist  (>hen  Lnit.  dass  in  dieser  Stelle 
der  Sinn  keine  Schwieriiikeiteu  hat  und  die  Lesarten  gerade  auf 
keine  bedcntendcu  Abweichungen  von  G  führen.  Zeile  3685 — 
3692  (801.862): 

1)  Do  gie  der  degeo  kuiie  da  er  Kriemhildo  vant. 
Do  was  IUI  uf  gesoymet  sin  edel  pirsgewaiit, 
Sil!  und  der  gesellen,  si  woldcn  über  Kin. 

Do  HC  (li)il'te  Kiiciiihilde  niiumer  leider  gesiu. 

2)  Du  >iiio  tiuiiiiiie  du  kust  er  an  den  munt. 

Get  la/c  mich  dicli  frovwe  gesellen  noch  gesunt, 
Und  nii(  h  du  dinen  ovgen.  mit  holden  magcn  diu 
Soltu  kürisewileu,  i  uc  mac  hie  heime  uiht  gesio. 
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Lo^^aitm  (»'in  llcrausiirlH  r  iiiuss  sif  .iiulcis  stt'llen,  niiinlii'li  so, 
(lass  man  die  W'rsi'liiiMk'iiln'ilfii  der  llrccnsiuiRMi  k'iclitcr  (iber- 
si'Ik'II  kann;  vr  iiiuss  die  Itidtbria  der  »Scliitibcr  von  den  Le«- 
artcn  scheiden):  1)  2a:  nu  Icliit  M.  2h:  sin  edel  pirsijciraut  G. 
E.  sin  sciwii  edel  pii'sy.  B.  eil  ntanir  p.  M.  '.)'d:  Sin  und  G.  M. 
Und  occh  I).  Und  ander  E.  der  yesellcn  B,  E.  M.  ainer  gesellen  G. 
3b:  M  Wüldeii  jagen  sicin  M.  41) :  leider  nimmer  E.  -)  la:  S'</<e 
trullinuc  \).  Die  sinen  E.  M.  s/we  G.  Ib:  du  lelilt  H.  G. 
3b:  Und  mich  opch  dinü  ovgen  B.  41):  ieh  mar  B.  M.  leldt  B. 
Hier  ist  also  die  Lesart  nirgcuds  zweifelhaft.  Von  Z.  3<)77  o(iS4. 
859.  860,  und  3(593—  3740.  863  —874  ist  in  folgenden  Stel- 
len die  ursprttngUche  Lesart  tbeiU  sweifelhaft,  tbeils  die  der 
St.  Gallcr  Hdscb.  nicbt  die  ursprßngUche.  Z.  3682.  860,  2:  1. 
diefuorte,  3702.  865,  2:  deheiueuj  3704.  865,  4:  mit  trumn  rate 
ich  ü  da^,  3705.  866,  1:  die  Lesarten  sind:  Er  sprach:  miu 
119  inUinne  G.  M.  Min  liebü  trulinne  B.  Er  sprach:  liebü  frocwe  £. 
Kacb  unseren  Regeln  wäre  die  erste  Lesart  die  ächte,  und  der 
Herausgeber  massto  sie  auch  gewiss  aufnehmen.  Dennoch  führt 
die  Veränderung-  in  £  auf  die  Vcrmuthung:  Er  sprach:  min 
liehü  trulinne,  wobey  denn  die  Worte:  Er  sprach,  wie  sonst 
häufig,  aufser  dem  Verse  ständen.  Z.  3712.  807,  4:  an  (in  M.) 
dem  herzen  G.  M.  innecliche  (w)  B.  E.  Hier  niöehten  wir  nicht 
zweil'eln;  G.  hat  die  ächte  Lesart.  o713.  80^,  1:  1.  mit  armen, 
3718.  8(111,2:  ktirz-ewile.  3723.  870,3:  und  andern  iiutnujen  rat 
M.  wohl  richtig',  ander  m.  B.  anders  m.  E.  manigcn  andern  G. 
;5727.  871,3:  1.  Da  si  jagen  sohlen  mit  K.M.,  3728.  871,4:  Do, 
Im.'V.K  874,  .'):  Ihr  daiine.  Zwcilelhaft  ist,  ol)  man  ndt  G  lesen 
müsse  des  sol  er  htthcn  dank^  oder  der  sul  des  mit  B.  M.,  weil 
E.  liat  des  sage  man  im  dank.  Xoch  eine  merk  wind iüc  Stelle, 
37t  18.  ,S81,  4:  Daz  swin  zornccUrhen  lief  au  den  kauen  degeu  sa 
B.  Daz  su\  vil.  z.  lief  an  den  hell  sa  G.  Daz,  s.  ml  zornecliciie 
lief  an  d.  käuen  rekeu  sa  E.  Daz  sie.  lief  iomecUcheu  an  d.  künen 
reken  sa  M.  Daraus  ergiebt  sich:  Da»  swin  eil  znrneelichen  lief 
an  den  kftuen  [rekeu]  sa.  Ob  reken  stehen  oder  fehlen  müsse, 
ist  zweifelhaft.  Nur  ein  lileiner  Theil  des  Gedichtes  lässt  sich 
auf  diese  Art  herstellen,  weil  die  Lesarten  keiner  einzigen  Hds. 
vollständig  und  genau  verzeichnet  sind.  Wir  wünschen  durch 
unseren  vielleicht  nicht  ganz  gelungenen  Versuch  einen  neuen 
mit  den  ndthi^en  HUlfsmitteln  versehenen  Herausgeber  zu  einer 
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strengen  und  8ors::fältigen  Kritik  zu  ermuntern.  Wenn  wir  llei- 
l'sig  sind,  können  wir  uianeho  unserer  Gedielitc  i^leirli  Ijevni  er- 
sten Drucke  in  einer  weit  besseren  Gestalt  lielVrn,  als  es  die 
ersten  IIerausj;el)er  der  Chissiker  mit  diesen  ^etluin  liaih  ii ;  ja 
es  ist  «rewiss,  so  paradox  es  aueli  klingen  nuig,  dass  die  Kritik 
in  unseren  alten  Seliriftstcllern  weit  sielicrer  gehen  und  viel  mehr 
ausrichten  kann,  als  in  den  Sehriften  des  classisehcn  Altertliuuis.  ^ 
Vorausgesetzt  w  ird  dabc^i  dass  die  BUcIxersammlungeu  den  Kun- 
digen nieht  verseldossen.  seyn  dürfen.  Diese  nittssen  soviel  Hand- 
sebriften  als  möglich  zusammen  zu  bringen  suchen.  Weniger  als 
vier  oder  fünf  zicnüieh  gute  werden  wohl  nie  zu  einem  ächten 
Texte  führen;  unwichtig  möchten,  wenn  man  die  gehörige  An*  iso 
sah!  zusammen  hat,  nicht  leicht  andere,  als  die  Abschriften  noch 
vorhandener  Ursebriften  seyn,  z.  B.  wie  wir  vermuthen,  die  wie- 
ner Handsehrifl;  der  Nibel.,  die  eine  Abschrift  von  E  zu  seyu 
seheint.  Vollständige  Anführung  aller  Lesarten  und  Schreibfehler 
mu88  man  aber  von  Herausgebern,  auf  deren  Genauigkeit  man 
sieh  verlassen  kann,  nicht  verlangen,  aufser  bey  so  wichtigen 
Werken,  wie  etwa  die  Kibelnngen  sind.  Auch  wird  die  Angabe 
merkwürdiger,  wenn  auch  nicht  Achter,  Lesarten  und  der  Abwei- 
chungen an  Stellen,  wo  die  verglichenen  Handschriften  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geben,  für  künftige  Forscher,  die  noch  an- 
dere Handschriften  auffinden,  vollkommen  hinreichend  seyn.  Durch 
solche  strengkritische  Ausgaben  würden  die  elassisdicu  Tliilolo- 
gen  wohl  eine  gllnstigerc  ^Meinung  von  dem  Stiuliuni  der  alt- 
deutschen Dichtungen  bekoninien,  da  sie  jetzt,  iiiclit  ohne  (huud, 
obwold  ohne  genaue  l'ntersuchung,  ihre  \  eniiu  hhissigung  dieses 
Studiums  mit  den  schlechten  Ausgaben  zu  ciitscliuldigen  pflegen. 
Wir  Deutsehen  könnten  es  wohl  den  Italiänern  zuvor  thun,  die 
bey  ihrei-  verkehrten  Kritik  noch  immer  keine  ächte  Ausgabe 
des  Dante  haben. 

Hr.  Beneckc  giebt  (8.  xxxii  fP.)  Nachricht  über  die  wolten- 
büttelisclieu  Handschriften  des  Boncrius.  Er  erklärt  die  dritte 
und  vierte  (nach  Lcssings  Bezeichnung)  für  besser,  als  die  bei- 
den vollständigeren,  welche  Lessing  und  Eschenburg  vorzogen. 
Jene  scheinen,  wie  er  sagt,  mit  einer  scherzischen  Handschrift 
aus  Einer  Quelle  geflossen  zu  sein.  Genauere  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  Handschriften  scheint  er  nieht  ange- 
stellt zu  haben;  und  sehweriieh  würden  diese  auch  bey  den  Httlfs- 
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inittt^lii.  die  «t  irelirauchen  koiiuic.  zu  orsprit isliclicii  Resultaten 
•retuhrt  haben.  N\  enn  man  indessen  alle  llandsehiitteu,  deren  in 
dem  lilerar.  (iiundrisse  S.  oT'J  tV.  vierzehn  aufgezählt  werden, 
nebst  dem  alteu  Drueke  zusanunen  hätte:  s>o  Heise  sich  doch  ver- 
nin(lili<  h  ein  ziemlich  achter  IJonerius  herstellen,  wenn  ihm  nicht 
dadurch,  wre  gesagt,  vielleicht  mehr  Ehre  widerfährt,  als  ihm 
gebührt. 

121  Wir  kommen  nun  an  einen  l'nnet,  über  den  ein  Herausgeber 
um  80  weniger  zu  sagen  braucht,  je  hestinimter  er  das  Köthige 
dabev  untersucht  hat;  wir  meinen  die  Rechtschreibung.  Auch 
haben  wirklich  beide'  Herausgeber  ihre  Grundsätze  darflber  zu- 
rückgehalten:  Ur.  B  (xviii.  xix),  weil  die  Erörterung  derselben 
zu  weitläuftig  sey,  und  dergleichen  Kleinigkeiten  höchstens  inner- 
halb den  Wanden  der  Schule  verhandelt  werden  mögen;  Hr. 
V.  d.  H  hat  sie,  wie  bey  der  ersten  Ausgabe,  fttr  den  zweyten 
Band  aufbewahrt.  Doch  berühren  beide  wenigstens  Einiges  da- 
von,' und  auch  wir  dürfen  den  Gegenstand  nicht  ganz  übergehen. 
Wenigstens  wird  es  besser  seyn,  darüber  zu  sprechen,  als  wenn 
wir  mit  Hn.  B  Über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Buchstaben 
statt  der  deutschen  rechten  wollten,  obgleich  sein  Grund,  'es  gebe 
keine  deutschen,  eben  S(»  weuii:-  als  scliwedische  oder  portugie- 
sische', nicht  Idols  weit  weniger  ein  lach  uud  einlenehtend  ist,  als 
er  scheint,  sondern  üanz  unhaltbar.  8onst  bemerkt  Hr.  B  ganz 
recht,  dass  es  (>iu  I  iaunt^esetz  se\ n  müsse,  den  T.escr  nicht  durch 
schwankeude  Zeichen  irre  zu  machen.  Selbst  g"eg:cn  das  von 
ihm  anget'rdirtc  ]5evspiel  ist  niclits  zu  sagen,  'mau  könne  sich  niclit 
erlauben,  das  h  bald  für  //  nu<]  bald  für  vh,  das  z>  l)ald  für  » 
und  bald  für  .s-  zu  setzen':  allein  gegen  <lie  Ansfüliruug  bey  Hn.  H 
selbst  lässt  sich  desto  mehr  cinwendcu,  doch  aber,  w'cnn  man 
deuu  einmal  in  oberdeutschen  Schriften  des  xni.  und  xiv.  Jahr- 
hunderts mehr  als  Eine  liechtschreibnng  will  gelten  lassen,  we- 
niger im  Bonerius  selbst  als  in  den  Stellen  anderer  Dichter,  die 
er  in  seinem  Wörterbuche  hie  und  da  anführt.  Denn  die  beste 
ztlricher  Handschrift  hat  allerdings  (die  vaticanischen  bei  Adelung 
nicht  durchaus)  überall  sechen  und  nicht  mit  ch  statt  des  blolsen 
A,  ja  der  Dichter  reimt  selbst,  wie  oben  bemerkt  ist,  »prkht  auf 
gesiht  und  noch  öfter  da^  auf  v>as\  und  vertheidigt  also  duieh 
seine  eigene  falsche  Aussprache  die  anrichtige  Schreibung  in 

122  seinen  Gedichten.  Sonst  ist  hingegen,  um  zuerist  nor  toh  «  und 
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8  zu  reden,  aus  den  Felileru  der  Absflireiber  zwar  erweislich, 
dasB  man  schon  im  xui.  Jahrh.  im  Spreclicn  oft,  aus  den  Rei- 
men aber,  dass  mau  nicht  bey  hingHanier  und  genauer  Aussprache 
das  zischeude  s  mit  dem  scharfen  :•  (jetzt  s.s)  verwechselte,  wie 
mftli  denn  vaz  wohl  auf  äo»  und  daz,,  aber  nicht  auf  glas,  was 
und  genat  (s.  Iwein  S.  51c,  7017  flf.)  gereimt  findet.  Wer  sich 
diureh  längeref?  Nachforschen  unterrichtet  hat,  in  welchen  Wör- 
tern die  alte  Sprache  das  scharfe  s  und  das  s  gebrauche,  der 
weile,  d/iss  es  in  den  Werken  des  genauen  Uartmann  von  Aue 
gar  keine,  in  den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  nur 
eine  und  in  dem  langen  Pareival  höchstens  drey  bis  Wer  Aus- 
Bahmen  giebt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  genau  die  Dichter  auf 
irs  (tr  es,  tr  det)  oder  d%r$  und  mirs  nur  den  Beim  wirs  (schleebter) 
folgen  lassen  (s.  Pareiy.  S.  89  b.  Flore  und  Blanoh.  S.  9  c.  44  b. 
Got  Amur  S.  16  c)  und  hus  auf  du*8  (Eneit  S.  20b.  82, 15),  bin- 
gegen  anf  mir*  (mir  m)  nur  hin  (Parciv.  S.  III  a.  Tristan 
S.  20, b.c.  2811.  2820 Hag.).  Beyläufig  erhellt  aus  dem  letzten 
Beispiele,  dass  Hr.  B  nach  seiner  Art  hätte  kirs  schreiben  sollen, 
und  nicht  hin,  wie  er  es,  der  beutigen  Aussprache  der  Schweizer  . 
gemafs,  gethan  hat.  Hr.  y.  d.  H  hat,  meist,  wie  er  sagt,  nach 
Vorgang  seiner  Hdsch.,  dieses  z  und  s  liherall  riclitig  unter- 
schieden. Einige  Druckfehler  nehmen  wir  aus,  und  ein  paar 
Versehen  dazu,  wie  Z.  899  der  het  es  guot  getan  für  hct  rz-,  oder 
wie  allez  Z.  4(i7  und  (5220;  in  der  letzten  Stelle  heilst  alles  im- 
mer, und  zu  der  ersten  iimss  man  vergleichen  Eneit  S.  41  a. 
151,  15  Daz  irfis  alles  geirielde ;  ferner  Z.  37<)  der  lierre  luben 
ins  began^  wo  inz>  zu  lesen  ist,  s.  Z.  1349.  1512.  1501  (wo  B  des 
hat,  welches  als  Attraction  zu  erklären  ist).  15(j5  Eneit  S.  (Ua 
unten,  218,  15.  Bey  dieser  Unterscheidung  des  z  und  .v  hleibt  ■ 
der  Leser  frevlich  öfters  zweifelhaft,  wo  er  nun  das  z  wie  uu- 
ser  z  auszusprechen  habe.  Nach  Hn.  Bs  Schreihunir  wird  das 
harte  mit  dem  zischenden  s,  nach  der  anderen  das  scharfe  s  mit 
s  vermengt.  Allein  dem  ist  schwerlich  abzuhelfen:  denn  man 
wird  sich  wohl  nicht  leicht  entsohlielsen,  filr  den  «Laut  tiberall 
fo  oder  CS  zu  schreiben,  oder  was  nicht  einmal  überall  aushilft, 
das  0  der  filteren  Handschriften  beizubehalten.  Schwerlich  hat 
man  aber  etwas  dawider,  wenn  Hr  y.  d.  H  wenigstens  MchaU  und 
«efsen  schreibt.  Nur  ist  bei  dem  Gebrauche  dieses  i»  groise  Vor* 
sieht  zu  empfehlen.  Denn  reiUen,  wie  er  Z.  1)178  fOr  reisten  schreibt, 
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ist  umichti-;  s.  TaiTiv.  S.  4(1 1».  !)0n.  Tiuliiis  Willi,  v.  Or.  S.  2  b; 
uikI  >y//:7  Z.  1*711  wcni.ustcns  sehr  \  (M  thiclitii:",  weil  sonst  immer 
iSi  sasle  <n\vi  i^riclitipM)  saJc  stellt,  un<l  mir  in  Fioic  nnd  Blancli. 
S.  ^JT  ;i,  wie  es  scheint,  snlzlcl  ;inl' .s(7/f//:./(7  reimt  i-^t.  Das  Ncii- 
trnm  tlilzv  für  dieses  kann  zwar  nielit  ^elcu^nct,  aber  tliz'ie  eben 
so  wenig  vcrworfcu  wcrilcu;  liingeij:cn  dit^  nidelite  wohl  falsch 
seyn,  wenifrstcns  ist  f/h  ^anz  ricliti«r,  nnd  fimlet  »ich  im  Reime 
auf  (jf'l)iz'.  Was  al»er  das  //,  ck  und  h  anlangt:  so  irrt  in  dem 
Gebrauclie  dersel'>en  Iii-.  ])  eben  so  wolil  als  llr.  v.  d.  II.  Dieser 
vcrwceiisrit  eh  uud  kj  das  //  selieidet  er  last  überall  richtig  da- 
von; Hr.  1>  trennt,  wie  es  sieh  gcbtthrt,  das  k  Ton  chy  setzt  aber 
dieses  wieder  für  h.  Ntin  ist  aber  ganz  gewiss,  dass  die  guten 
Dichter  des  xiii.  Jalirii.  niemals  niht  oder  gUU  auf  ipridit  ge- 
reimt haben,  und  brekeu,  glänzen,  nur  auf  sehettj  so  wie  drecken, 
frangere^  auf  siechen^  aber  eben  so  wenig  als  jenes,  9ink  und  Ho 
auf  stridi  oder  sich;  es  wird  also  schon  nöthig  seyn,  alle  drey 
Zeichen  gehörig  zu  scheiden.  Die  Schrelbeyerwechselung  des  ch 
und  h  fing  erst  gegen  das  Ende  des  xiii.  Jahrh.  an:  der  6e- 
.  brauch  des  ch  fQr  k  ist  freylich  zum  Theil  aus  Verwechselungea 
in  der  gemeinen  Aussprache  herzuleiten,  aufserdem  aber  auch 
aus  dem  alten  Schroibegcbrauch.  Einige  Fälle  sind  wohl,  wo 
die  Aussprache  schwankte:  denn  btihte  und  wahic  sind  eben  so 
jrnt  als  hlikie  nnd  iraklc,  nur  rli  ist  in  diesen  Wörtern  nicht  rielitig; 
seihst  holwart  nnd  hohfjczil  möehteu  sicli  vertlieidig-eu  lassen; 
aueli  .:;estattetc  der  Keim  manehe  Freyheit,  z.  B.  pßiht  und  befallt. 
nir  pfJigot  und  hclafjrt.  Kiirentlieiie  Ausnalimen  aber  kennen  wir 
nur  hev  den  Dichtern  einzelner  Landseliafteu,  nicht  bev  den  äelit 
(d)er(kiilschen.  Denn  im  Iwein  S.  i^fi  a.  o474  und  47  b.  ()448  ist 
für  swcich  nnd  sac  zu  lesen  slcirh  und  lac,  S.  Tk)  a  verlanjrt  der 
Sinn,  dass  die  Zeilen  44ol  f.  mit  den  Keimen  jfflac  und  ersach 
^XQi\]}xt  werd(Mi.  In  den  Nibeluniren  und  der  Klage  erträgt  man, 
als  in  mehr  volksmälsigen  und  weniger  gelehrten  Gcdiehten, 
scliou  leichter  die  Keime  martclialk  becalch  und  terch  werk. 
Dennoch  sollte  nmn  aueh  in  diesen  überall  das  Riebtige  ein- 
führen, und  den  »Schweizern  ül)crlasscn ,  so  viel  Kehl-r/t  hinein 
zu  lesen,  als  sie  wollen,  weil  ja  die  llandsehriften  aueh  hier 
sehr  häufig  das  richtige  A-  geben,  die  Udsch.  B  sogar  oft  un- 
richtig, wo  ch  erfordert  wird.  Am  wenigsten  sollte  Hr.  y.  di  H, 
wo  er  in  der  heutigen  Sprache  schreibt,  C^nmhUde  statt  Krieiih' 
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hilde  sag;cn,  weil  kein  deutsches  Wort  mit  r/«  anfäiig:t  und  die 
Hdsch.  aneh  in  diesem  Namen  oft  genug  Ar  o^er  c  geben;  und 
kleine  Versehen  des  St.  Galler  Abschreibers,  wie  geschichi  und 
gechs  f&r  geschiht  und  tebs  (man  sa^^te  80<^ar  ses)j  konnten  der 
diplomatischen  Treue  iinbescliadet  jj:('tilgt  werden.  Eben  so  war 
das  h  am  Ende  der  Wörter,  wie  nah,  doh ,  ih^  sprah,  sah,  höh, 
überall  mit  dein  cli  zu  vertauschen ,  weil  es  nicht  nul"  der  Aus- 
spraehc,  f^ondern  nur  auf  ciiH'iu  uralten  Sehreil)ii"el)raue]ie  Iteruhet. 
Kur  dann  ist  es  riehtig',  wenn  zwey  Wörter  in  der  Aussjnaelie 
in  eines  zusannnen  waebsen,  wie  sdh  er,  (jcdch  cz;  so  wird  aneh 
zoh  er  auf  hoher  gereimt.  Den  K-laut  am  Ende  der  Wörter 
bat  iir.  1>  da,  wo  die  vollständigeren  Formen  (/  hal)en,  dem  s|)ä- 
teren  Gebrauehe  gemäls,  aber  der  Auss|>raehe  zuwider,  so^ar 
am  Ende  der  \'erse,  nn't  g  bezeieiinet:  ilr.  v.  d.  11  iicloam  lit  i-'4 
aueh  hier  sein  eh.  Wir  seldagen  für  diesen  Fall,  weil  nian  doeh 
wobl  niebt  gern  mah,  sik  und  lovk  sebreiben  wird,  das  in  allen  . 
Handschriften  sehr  häufige  c  vor.  Kur  muKS  man  bei  dem  Ge- 
brauebc  vorsiebti^  seyn,  und  überall  genau  auf  die  Abwände* 
lung-  der  Wörter  Küeksi(  ht  nelimen;  sarc  z.  B.  würde  falsch  seyn, 
obgleich  Hr.  v.  d.  H  im  Worterbucbc  des  sarges  deeliniret:  denn 
Qberall  steht  besarketij  dem  sarke  im  Keim,  Klage  S.  137  a.  1132. 
Übrigens  wird  das  c  aueh  in  der  Mitte  yieler  Wörter  zu  brau- 
chen seyn,  z.  B.  in  minneclieh  und  ähnlichen,  selbst  in  pfinest" 
morgen:  denn  das  x  in  diesem  Worte  konnte  Hr.  y.  d.  H  nebst 
dem  y  in  dem  Namen  des  Flusses  Yn  getrost  in  der  Hdsch. 
lassen.  Eben  so  wenig  war  es  nötlug  Lybia  zu  sehreiben,  da 
das  richtige  Libya,  welcnes  B  giebt,  gerade  ebenso  ausgesprochen 
wird.  Über  die  Schreibart  Ypocras  statt  Ipocras  bey  Hn.  B 
urtheilen  wir-  eben  so. 

Wir  erwähnen  noeh  einer  Rei;el  für  die  Schreibung,  die  Hr. 
Y.  d.  H  S.  XXVI  aufstellt.  'Beim  Sehwanken  (der  Handschrift),  sagt 
er,  ist  das  IJberw iei^^ende  du relig-esetzt  z.  1>.  bei  I"  und  v, 
und  das  i  in  (p  inuinrh.  chjmirh,  und  deri^l.'  F'ber  f  und  v  lautet 
die  Kegel  im  Wörterl),  also:  F  steht  nur  vor  n,  ü,  iio :  r  steht 
vorn  vor  a,  ä,  e,  i,  o,  ö,  und  allen  i\litlauten,  innerhalb  nianeb- 
nial  für  H'.'  Das  l^etzte  ist  g:anz  falsch:  dcnii  aalrc/i  fi\v  sdhrcn 
Z.  5502.  lo34,  4  ist  fehlerhaft;  iibrii;ens  ist  die  Kci^el  zwar  durch- 
aus willkührlieli,  indi^ssen  ist  aueh  ^\cnig•  daran  gelegen,  welche 
Grenzen  mau  dem  Gebrauche  zweyer  gleichlautender  Buchstaben 
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Retzt.  Allein  ist  das  wohl  die  rechte  Art  zu  einer  Normal-Recht' 
Schreibung  zu  gelangen,  wenn  jnan  zählt,  wie  vielmal  eine  Hand- 
schrift känec  und  gewaUec,  und  wie  vielmal  sie  i  vor  dem  c  habe, 
und  alsdann  der  Zahl  nach  die  eine  Aussprache  ftlr  falsch,  die 
andere  far  richtig  erklärt?  Eine  Bechtschreibuug:,  die  der  Aus- 
sprache entsprcehen  soll,  und  das  soll  unsere  altertliiimlidie  doch, 
iiiuss  für  do])pelte  un<l  schwankende  Ausspraelie  aucli  d(»|)|)elte 
Zei(']>en  liahen.  Eine  andoie  ucniaciitc  Hei;vl,  die  er  aucli  nur 
selten.  /.  W.  Z.  tlMl».         f),  \'22i\  8  nielit  l)ef(d-:t  hat.  tin- 

det  man  Ik'V  lln.  v.  d.  II  üIkt  den  (It'hrauch  der  Forn»  du.  Sie 
soll  nacli  üini  innm  r  stellen  im  Fem.  Sinii:.  nntl  IMur.  und  im 
Neutr.  I'lur.  des  Artikels,  dann  für  qnao,  iHac  und  ilhi.  Das 
Ki('lilii;-e  aber  i<t  nur  dieses:  im  ^^ase.  Flnr.  des  Wortes  r/j^r  darf 
in  allen  lU'dcntungi  n  nur  dif  stehen,  in  allen  iilni^en  Fällen  so- 
wohl du  als  die       Auf  lln.  v.  d.  Iis  Form  di  ist  <iar  uiehts  zu 
{ifebeu,  weil  sie  nielits  weiter  als  eine  Abkürzun^^  ist.  Hr.  H  stellt 
ciue  eben  so  uuriebti^e  IJe*rel  darllbcr  auf.    Er  setzt  du  iu  Fem. 
Sing,  und  in  allen  3  Gcsehleeliteru  des  Plurals  im  Artikel,  sonst 
immer  die.    Allein  die  besten  Haudsehriften  sind  ihm  oH'enbar 
zuwider,  und  Schreibungen,  wie  du  Horner^  dü  frosche,  du  ßie^ 
du  togcl,  und  was  man  mehr  der  Art  bey  Hu.  B  findet,  halten 
wir  für  nichts  anderes  als  grobe  Spraclifehler.   Es  ist  iu  man- 
ehen  Fällen  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wieviel  man  den  alten 
Schreibern  glauben  soll  oder  nicht  Diefsmal  klagt  Hr  B  (S.  387) 
125  ganz  mit  Unrecht  Uber  ihre  Ungenauigkeit  Denn  nur  sehr  sel- 
ten haben  sie  unrichtig  dü  für  die  geschrieben,  z.  B.  Boner. 
47,  13. 

Über  den  Gebrauch  der  gedoppelten  Selbstlauterzeichen  ha- 
ben wir  bey  Un.  B  fast  gar  nichts  zu  sagen ;  er  hat  diesen  Theil 
der  Schreibung  überall  mit  strenger  Genauigkeit  besorgt  Es 
fehlt  wohl  ein  paar  Mal  das  o  in  zuo  und  ricktuam^  welches  wir 
gar  nicht  bemerken  wttrden,  wenn  Hn.  Bs  Ausgabe  nicht  fast 
ganz  rein  von  Druckfehlern  wäre.  Einige  Male  steht  auch 
mnosley  und  im  Wörterb.  wird  behauptet,  es  heilse  bey  Bonerius 
überall  musfc.  Frft  statt  fnin  selieint  iranz  unriehtig;  Fab.  44,  42 
hat  die  '/iiriciuT  Handschrift  frn  n[  siiut^  und  nur  diels  ist 

riehti^^',  alt;  \  erkurzuu^"  von  fntje  vor  eiucm  Selbstlaut,  uud  iu 
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diesem  Falle  mag  auch  frü  aus  früje  nicht  unrecht  seyn.  Hr. 
.  y.  d.  H  nennt  //  (so  schreiben  wir  hier  das  ne)  einen  einfachen  ' 
Laut  und  im  Geg;ensatze  dayon  t«  oder  ü  einen  Do|)pcllaut.  6ej 
solcher  Unkunde  der  oberdeutschen  Aussprache  ist  es  nur  ^ut, 
dass  Hr.  v.  d.  H  überall  genau  der  St.  Galler  Haiidsclirift  ^^efol^^t 
ist.  Wäre  diels  frevlicli  nicht  ucsi  liclicn,  und  lieber  Überall  das 
Kielitige  ^:'eKetzt:  so  würde  W(dil  Miemniul  dadiircli  verloren,  die 
Bequenilielikeit  des  Lesers  aber  j^cwonnen  ha))en.  Denn  1)  ist 
doeli  nicht  al)zuseiien,  warun»  wir  bald  fnrhiujc  lesen  s(dlen, 
bald  f'nrhtu)t\  und  einmal  fur  und  ////•,  dann  aber  wieder  /'/./•  und 
/wr,  einmal  zu  und  ein  andermal  das  riehtii;'e  da  doch  iu 
diesen  Wörtern  irewiss  die  Aussprache  nie  iresehwankt  hat.  In 
den  ConJunctiNen  niöhle,  kime  u.  s.  w.  nmss  man  sieh  last  iilier- 
all,  z.  B.  zwischen  Z.  4441  und  44  (1U47)  allein  viermal,  das  e 
Belbst  hinzudenken,  Avas  dem  Anfängrer  schwer  ist,  und  dem  (ie- 
Ubten,  wenn  er  nicht  eben  Handschriften  lesen  will,  är^^erlich. 
Aber  es  felden  nicht  nur  oft  die  noth wendigsten  Doppelzcichen, 
sondern  es  steht  auch  2)  zumal  no  sehr  häufige,  wo  das  einfache 
n  allein  richtig  ist.  Wir  hatten  davon  an  Reyspielen  aus  der 
Handschrift  G  im  Parcival  schon  viel  zu  vit  1.  Es  ist  wahr,  die- 
ser Fehler  ist  allen  Handschriften  der  Kibel.  gemeinsam.  Wer 
es  also  fttr  etwas  Auszeichnendes  hält,  der  kdnnte  ja  immer  ikf^ 
ia,  iriU,  lAte  und  rümen  mit  einem  Zeichen  der  Länge  schreiben, 
ohne  durch  das  uo  den  Unkundigen  iiTe  zu  machen.  Hr.  y.  d.  H 
sagt  noch  immer  im  Wurterb.  S.  50,  dü  tarnhui  sey  ein  Hut,  ob- 
gleich in  der  St  Galler  Handschrift  gar  nicht  einmal  huot  ge- 
schrieben steht,  sondern  Atel,  d.  i.  Haut.  Endlich  werden  3)  die 
Doppelzeichen  häufig  verwechselt.  Aufmerksame  Leser  des  Par- 
ciyal  wussten  längst,  dass  die  St.  Galler  Handschrift  niemals  ü 
hat,  sonderui  dafttr  gewöhnlich  iu  setzte  nicht  selten  aber  auch 
.  das  ganz  anders  (nämlich  üe)  lautende  4.  Warum  brauchte  man 
das  in  einer  Ausgabe  nachzuahmen ?  War  es  nicht  besser,  die 
den  ältesten  Handschriften,  aber  nicht  dem  xni.  Jahrhundert 
fremde  Bezeichnung  n  iil)orall  eiuzuiiihren,  diese  aber  mit  ganz- 
licher Verbannung  des  alten  iu  von  dem  //  streng  zu  sondern V 
Ferner  wozu  dient  es,  der  Handschrift  sclavisch  zu  f<dgen,  wo 
sie,  wie  es  alle  thun,  uo  mit  //  vernnschtV  Fast  immer  steht 
muose  statt  muse,  z.  B.  4832.  lol'.i,  4,  4rrJS.  1(m;s,  4.  Kann 
mau  nicht  Formen  wie  ge&tnonde^  iruoge,  mnozeuj  dem  Leser  er- 120 
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Fparen?  Gedruckte  Ausgaben  sollen  ja  nicht  Anweisung  geben, 
Handschriften  zu  lesen.  Eine  andere  Verwechselung,  die  auch 
Hr.  B  theilt,  ist  die  des  6  und  ot>  mit  6L  Wir  haben  nichts  da- 
ge^iriM),  dass  man  neben  freude  auch  frMde  und  frdude  schreibe; 
aber  warum  Terwirrt  man  die  Aussprache  durch  Abkfirzungen, 
wie  doch  frocde  und  fröde  wirklich  sind?  Man  darf  nicht /r4)tt>l 
schreiben,  wohl  aber  frdnf.  Man  kann  ja  iiAmer  einem  Dichter, 
wie  dem  Unverzagten,  der  No.  234  irfrorirel  auf  sehovttet  reimt, 
seine  Inndseliaftliclie  AussjMaelie  lassen,  ein  oberdeutscher  Dich- 
ter hat  nie  so  iresijroehen. 

AVir  iilieruclioii  eine  Menire  Frni>:en  liber  die  lleclltschreibun^^ 
"  -  Mm  den  l  niersclieidiiiii^szeiclicn  —  vom  (lel)iauche  des  Apo- 
sti<iplis,  den  llr.  T*  iränzlicli  verwiri't  und  llr.  v.  d.  II  weit  über 
die  (l('l)iibr  ausdcliiit  -  iil)er  die  'l'rennuiiir  und  ZusanniuMizie- 
iniui;'  der  \\'orb'r.  wobcy  llr.  H  einif^en  ^iitcn,  /war  niclit  irauz 
ausreiclienden  liciitdu  ^elolirt  ist,  Hr.  v.  d.  11  aber  nacli  einer 
IVeylieh  ciulaeii  sclieinenden,  aber  für  den  Gebrauch  uutaui^liehen 
Kegel  (S.  xxvii)  auch  nichts  Fofuercchtes  hervorii;;ebracht  Ijat. 

lU'ide  llerausij:eber  verbreiten  sich  liierauf,  Hr.  B  zumal  recht 
ausführlich,  über  das  Versniafs.  Bey  ihm  findet  man  S.  xxvif. 
treffende  ßemerkun,a:en  Uber  das  jetzt  gewöhnliche  taubstumme 
Lesen.  Hr.  v.  d,  11  hat  zwar  unbemerkt  in  lasson,  dass  der  mitt- 
lere Abschnitt  in  den  Versen  der  Nib.  in  der  Hdschr.  B  öfter, 
aber  zuweilen,  wie  3605.  841, 1,  3641.  850,  1,  4ö47.  lOTIi,  3, 
4901).  11G4,  1,  4978.  1181,  2,  auch  in  G  mannlich  endet:  desto 
erfreulicher  ist,  dass  hier  zum  ersten  Mal  nicht  mehr  von  weib- 
lichen Endreimen  die  Rede  ist*,  dergleichen  auch  in  der  That 
gar  in  diesem  Gedichte  nicht  vorkommen.  Weniger  bestimmt  sagt 
Hr.  B  von  den  vierfürsigen  Versen:  Männliche  und  weibliehe  Aus- 
gänge der  Zeilen  wechseln  willkOhrlich,  und  die  letzte  kurze 
Sylbe  gilt  nichts;  wobey  er  denn  von  sechssylbi^^en  iambischen 
UDd  f&nfsylbigen  trQchftisehcn  Versen  sprielit  Allein  diese  letz- 
teren Arten  haben  die  meisten  Diehter  nie  gebraucht,  auch  Bo- 
nerius  nicht.  Fab.  8,  13.  14.  10,  15.  16  fehlt  das  e  am  Ende 
der  Zeile;  3,  44  sehr,  rede;  UM),  77  dine;  98,  43.  44  Sine  kini- 
heil  und  sin  jiigcitt,  Daroii  ir  icmcrc  (oder  iemcr  merc)  mvqeni, 
weil  luugenl  nicht  zweisylbi^j  seyn  kann;  US,  21  Din  ir  keine  trirl 

•  zu  Barluaui  16,  37. 
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rerlont ;  !>7,  71,  aus  dem  Druck:  Da  fronrcti  gienf/cn  tri  der  kein, 
Do  sprach  der  ralsltcrrcn  ein.    CJcwöliulicli  tindct  man  nur  Verse 
von  8  oder  7  Sylben  (falls  sie  die  vollständige  i«imbiselie  Sylhen- 
zahl  haben),  von  denen  jene  männlich,  diese  weiblich  sind.  Es 
gilt  auch  nicht  jede  kurze  Endsylbe  fUr  nichts.  Denn  ein  Vers, 
der  sieh  auf  müten,  sähen,  liegen,  sinne,  schone,  wunder  endigt, 
kann  nie  ein  männlielier  seyn,  d:i  liini^rcgen  auch  mite,  gebom, 
geken^  geben,  habe  nie  einen  weiblichen  Ausgang  bilden.  Sonst 
konnten  beide  noch  Manches  über  die  unregelmsrsigen  Beime 
in  den  Kibelnngen  und  im  Bonerios  sagen.  Aus  dem  letzteren 
sind  die  meisten  schon  oben  angefahrt;  in  jenen  steht  aufser 
den  erwähnten  Marschalk  und  «ercft  auf  bevaldi  und  werk,  noch  127 
frun  statt  /rfMie  und  frnmen  auf  sftn,  mü  und  sit  ftlr  mite  und 
siie  auf  Sifrit,  solde^  toolde,  wilde  ^  Kriemhilde  männlich,  Bagene 
auf  degene  u.  dgl,  wären,  mären  u.  s.  w.  dreysylbig.   Uber  die 
Yerweehselung  der  Versfäfse  giebt  Hr.  B  nur  allzu  umständlichen 
Beseheid;  besser  thnt  Hr.  t.  d.  H,  der  schon  das  Grundgesetz 
andeutet.   Die  Yerskunst  des  xiit.  Jahrh.  besteht  eigentlich  in 
dem  Streite  der  Svlbenzahl  und  der  Wortaccente.   Dieser  Streit 
schlichtet  sich  l)ey  Koiirad  von  Würzburg,  dem  griHsten  Vers- 
kiinstler  dieses  Jalirluimlerts,  fast  ganz  wie  hey  den  italischen 
Dichtern,    Sein  ianibisclicr  Vers  hat  fast  olinc  Ausualimc  >^  und 
7,  der  trocliüisehe  7  und  (\  Syl1)en;  eine  Cäsur,  nach  italischer, 
nicht  nach  alter  Sitte  zu  reden,  ist  nothwcndig  bcy  allen  Dich- 
tern, auf  der  Länge  des  ersten  oder  des  zweiten  oder  auch,  je- 
docli  seltener,  nur  des  dritten  Fufscs,  gewöhnlich  aber  sind  ihrer  • 
mciircre.    Alle  Dicliter,  auch  die  sorgfrdtigsten,  Gottfried  von 
Stral'sburg  und  Rudolf  von  Montfort,  bedienen  sich  häutig  der 
Freyheit,  die  auch  Konrad  von  Würzhurg  niclit  ganz  verschmäht, 
kurze  Sylben  zwischen  zwey  langen  zu  Ubergehen.  Ja  eine  lange 
Sylbe  kann,  wenn  man  auf  sie  schon  noch  eine  kurze  mit  ein- 
rechnen muss,  selbst  die  folgende  kurze,  zumal  wenn  diese  am 
Ende  eines  Wortes  steht,  verlängern.   Daher  hat  der  kürzeste 
vierfüfsige  männlich  ausgehende  Vers  nur  vier  Sylben:  Cun —  | 
dwier  \  ä —  |  mürsy  und  der  kürzeste  weibliche  eben  so  viel;  na- 
tOrlieh  sind  sie  aber  sehr  selten  und  kommen  bey  den  Späteren 
gar  nicht  vor.  Wie  viel  Sylben  der  längste  haben  könne,  ist 
nieht  so  leicht  zu  sagen;  man  muss  ihn  aber  bey  dem  gedanken- 
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schweren  Wolfram  vou  Esclifiihach  suclicn,  wie  der  leicht*' 
Hartmann  von  Aue  meist  die  kurzen  bat,  und  wie  es  sclieinl, 
wenigstens  im  Iwein,  aucii  männliche  von  drey  l'"('.l.sen  oder  He- 
bungen. *  Bey  diesen  beiden  Dichtern  herrscht  der  Wortaccent 
vor,  am  Ausgange  des  xiii.  Jahrhunderts  die  Sylbenzahl.  Hr. 
B  gestattet  niclit  mehr  als  Eine  Kürze  nach  der  Länge,  und  lehrt 
die  Zeile  Dirre  heiler  ist  sther  spise  ml  also  lesen:  Dirr  kelCr 
128  ist  süzer  spise  tot.  Diei's  ist  für  den  Bonerius  und  die  Späteren 
ziemlich  richtig;  bey  den  Früheren  darf  man  so  streng  nicht  seyn. 
Denn  so  wflrde  der  Behluss  des  Iwein,  Wan  Got  gibe  uns  swlde 
und  ire^  gar  nicht  können  gelesen  werden,  und  doch  gehört  er 
noch  nicht  zu  den  mit  Sylben  liberl&denen.  Hn.  t.  d.  H  hielsen 
unzählige  Beyspiele  in  den  Nibelungen  darüber  richtiger  sprechen 
(S.  xxTiii).  Dennoch  hat  er  in  sehr  vielen  Stellen  yersftumt,  der 
ijeaaxt  seiner  Handschrift  in  Kleinigkeiten,  die  der  Vers  erfor- 
derte, zu  Hfllfe  zu  kommen.  So  musste  er  Z.  563.  136,  3  fromoen 
statt  frovn  schreiben,  658.  159,  4  umbe  st.  tfin,  852.  208,  4  er 
»  St.  erz,  968.  237  ,  4  gesm  st.  sin,  976.  239,  4  märe  st.  mär, 
1724.  406,  4  tr  en  st  im.  Besonders  steht  sehr  häufig  Gunthers 
St.  GMheres,  308,  516,  584,  786  (75,  4.  125,  4.  141,  4.  192,  2) 
u.  s.  w.,  und'  die  Schreibart  unt — gegen  die  wir  nichts,  einwen- 
den, nur  dass  Niemand  glauben  soll,  vnd  laute  anders  —  diese 
alte  Schreibart  lässt  Hr  v.  d.  H,  Gott  weils  warum,  selbst  dann 
stehen,  wenn  der  Vers  zwey  »Sythen,  also  umle  erfodert.  Nodi 
rühmt  Ilr.  v.  d.  H  an  der  Sanct  Galler  llandschritt,  es  sev  nur 
selten  nütliig-  gewesen,  aus  anderen  Handschriften  die  letzte  Halb- 
zeile der  Stroijlien,  die  in  den  übrigen  aniser  P>  durchaus  eine 
Hebung  mehr  liaben  niuss,  zu  er,:;iinzen.  Dennoeli  hat  Hr.  v.  d.  H 
in  nicht  wenigen  Stellen  aus  G  Lesarten  gegeben,  welche  dieser 
Kegel  nicht  genügen,  su  leicht  es  auch  war,  sie  aus  den  übri- 
gen und  selbst  aus  B  zu  verbessern.  Man  sehe  nur  Z.  560,  ><U'>, 
1824,  19H),  20G0,  2G(M,  3324,  5310  (13ö,  4.  197,  4.  428,  4.  444,  4. 
480,4.  597,4.  770,4.  12G5,  4). 

£s  werden  sich,  da  diese  Beurtheilung  schon  allzu  lang 
wird,  nur  wenige  Stellen  aus  beiden  Werken  ausheben  lassen, 
in  denen  die  Herausgeber  die  richtige  Lesart  verfclilt  zu  haben 
scheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beide  unzählige  Stel- 
len, die  sonst  verdorben  waren,  jetzt  durch  Verbesserung  theils 
des  Textes,  iheils  der  Interpunction  vollkommen  richtig  herge- 
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stellt  haben.    Man  erwartet  von  beiden  nichts  Auderes,  und  es 
wäre  unrebt,  sie  dessbalb  auch  nur  zu  loben. 

Nibel.  Z.  9.  10.  3,  1.  2  Der  tninneclichen  meide  fruten  fro/129 
geiam,  Ir  muoten  (warum  mnoden?)  kuone  reken.    (Die  Strophe 
fehlt  in  G;  auch  in  £?)  Iki  dieser  Lesart  aus  M  ist  das  viel- 
deutige truten  anstolsig;  ob  bey  muoten  die  Person  im  zweyten 
Fall  statt  im  vierten  mit  an  stehen  könne,  wenigsten  zweifelhaft. 
Truten  in  muote  küner  reken ^  wie  B  hat,  ist  weit  richtiger.  So 
Z.2420,  5203.  556,4.  1237,  3  mU  oügen  truten.  Um  es  richtig 
zu  Tcrstehen,  muss  man  wissen,  dass  irüten  den  Accus,  und  nicht 
den  Dativ  regiert:  denn  im  Parciv.  S.  14  c  ist  tfi  fDr  im  ssu  schrei- 
ben. —  Z.  124.  30, 4  Des  stuA  man  ot/  der  wxmdm  »uo  %*m  rt- 
ten  in  da*  lant*  Dieses  varnden  aus  H  sieht  einer  Verbesserung 
sehr  ähnlich.  Wir  wissen  jedoch  nicht  zu  sagen,  ob  werdenj  wie 
G,  oder  fremden,  wie  B  hat,  die  Lesart  unserer  Becension  sey. 
Werden  steht  wieder  Z.  1072.  263, 4.  Ulrich  von  Lichtenstdn, 
Frauend.  S.  4:  *Den  Grafen,  Freyen ,  Dienstmann,  wohl  tausend 
Bittern,  gab  der  edle  Fürst  (bey  einer  SchwerÜettb)  Gold,  ^ber, 
Boss  und  Kleid.'  —  Z.  179.  44,  3  f.    Doch  looM*  er  weeen, 
herre  für  allen  den  gewalt,  Des  in  den  landen  worhte  der  degen 
Mne  nnde   ball.     Ganz   unverständlich.    Warum    änderte  Hr. 
V.  d.  H  aus  M?    Vorlile  ist  ganz  richtig,  und  diei's  Wort  duldet 
den  Genetiv,  das  andere  aber  nicht.    Er  wollte  so  weit  Herr 
seyn,  dass  er  die  von  Feinden  zu  fürclitendc  Gewalt  abwehrte. 
—  Tl.  334.  82,  2  Rieh  iinde  k/ine  moht  er  wol  (vAl  trol  B,  besser) 
sin.    Da.s.s  die  Worte  nicht  auf  Siegfried,  sondern  Ortwiu  ge- 
hen, lehrt  Z.  480.  118,  2.  (Ganz  verschieden  ist  Z.  350.  86,  2). 
Eben  wie  hier  sind  auch  Z,  724.  17G,  4  die  Unterscheidungs- 
zeichen ganz  falsch  gesetzt.  —  Z.  1813.  42G,  1  Den  warf  si 
z'aUen  zUen,  da  si  den  ger  terschoz.    Schreibfehler  für  so  si.  — 
Z.  2144.  498,  4  Der  bete  in  früntlichen  biten.    So  hat  auch  M. 
Doch  scheint  allein  richtig  der  eerie  aus  B.   Man  sagt  beteUehe 
bete^  aber  man  bittet  nicht  einer  bete  sondern  (bete-)  volge,  — 
Z.  2309.  533,  l   Si  iniogen  riehen  pfellel^  die  besten  die  man 
vom.    Schreibfehler;  B  riche  pfelU.  —  Z.  2433.  559,  5  Mit 
gnoten  iaeelen  bereit.  Lies  breit  mit  M.  —  Z.  2453.  564,  1  Mit 
ir  9t/  «cAofiefi  mdgden  H  kom  en  für  den  sal*   So  muss  gelesen  u» 
werden,  wie  der  Zusammenhang  lehrt:  sie  kam  ihnen.  Gleich 
2458.  565,  2  Da  itlr  Do  aus  B.  —  Z.  2586.  593,  2  An  den 
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morgen.  1.  dem.  —  Z.  21',u.  ('););>,  1  Du  hohzil  du  ireric.  liesser 
M  (In  irerfe,  wie  Z.  ICf).  11.  1.  -  Z.  ;;<»!•;'>.  7:il,  1  1".  sind  die  Ihitcr- 
s('l)»'i(luui;szoii']ien  sein*  uiu  iclitii;' ^osi't/t.  Man  scluTihc:  Do  sprach 
der  küne  (irre:   Da  |s.  Z.  4tls<.i.  HO!»,  1.  w<»  (1  umiclilii:-  do  liat] 
wv/r/       froidcii-rol.  Er  nitd  lurer  siresler.  nie  f'nnide  baz-  ruhid 
so  (jvtrnirn  innre  diheiner  .slahle  man,  Als  n  der  herre  Sifril  and 
ovch  sin  raier  hat  getan.    Eben  so  lalsrli  ist  die  Intfipunctii»!! 
Z.  :)1U3  und  3114,  715,  3.  718,  2,  auch  314i;,  TiV,,  2,  wo  der  Her- 
auflgeber  wie  mit  »wie  verwechselt.  —  Z.  SltJl.  730,  1  Mit  trie 
getanen  freuden  man  die  gesfe  enpfie?  Nur  so.  m1<  halbe  Frai;e, 
kann  man  die  Worte  verstehen.    Bey  Eseheubaeh  sind  s<delie 
Fragen  sehr  häutig.   Weil  sie  al^er  unserem  Liede  fremd  sin<l: 
80  muflste  wohl  .v/r/e  gesehrieben  wer<k^n.  B  bat  nie.  Hn.  v.  d.  Iis 
luterpunction  giebt  hier  einen  Sprachfehler,  Z.  3158.  729,  2  aber 
die  Handsehr.  6  und  M  selbst,  oÄmlieh  tuo  eich  statt  mo  tji>,  wie  B 
hat,  oder  für  $ieh.  — '  ^  3305.  7G6, 1  la  ne  mac  ir  niht  gelazen,  1. 
Ine  mac.  —  Z.  3823,  893, 3  Und  einü  hut  von  zobele,  dü  —  die  an- 
deren  Handsehr.  haben  riehtiger  einen  huot,  der  — .  Z.  3864.  703,  .4 
den  her  man  do  sider  truojQ,  Die  Lesart  ist  nicht  ganz  gewiss, 
weil  Hr.  y.  d.  H  in  seiner  früheren  Ausgabe  nieht  genau  bemerkt 
hat,  wie  die  Worte  in  M  laufen.  Sicher  ist  aber,  dass  e^  den 
beren  heifsen  muss.  Warum  duldete  aber  Hr.  y.  d.  H  nicht,  wie 
hier,  auch  Z.  9633.  2316, 1  sider  do?  —  Z.  3981.  933,  1  Der 
künic  von  Burgnnde  —  Do  sprach  der  verchwunde.   Dieses  Reim- 
Hpiel  gehört  dem  S.  Galler  Abschreiber.    Man  lese  Bnrgonden 
mit  den  übrigen.  —  Z.  o5*l>3.  030,  1   Nu  tnnose  Gol  erbarmen. 
SiHachrielitig  ist  nur  die  Lesart  der  anderen  nifize.  -    Z.  Iiis. 
074,  4  Ich  sol  im  seliadvliche  hörnen,   sehr,      sol  aus        Aueb  I» 
liat  e'v  mno-..  Vergl.  44!»:}.  WA),  1.  -  Z.  4l>34.  0!K;,l>  //•//  sali  eine. 
Die  Verneinung  hat  der  Srlireiber  aus  Versehen  hinzugesel/f. 
Hr.  Ii  bat  im  rxuierius  74,  .').')  und  IM,  i'o  mit  IJeeht  die  alte  Lesart 
geändert.       Z.  51')!».  ll^^C»,  3.    Iiier  räebt  sieh  die  .selbst  erfuu- 
dcne  Kegel.  G  hat  gewiss  nicht  du,  sondern  die  in'ihene.  Das 
Wort  trahen  ist  männlich.  Klage  7r)7.  Z.  \:m  Müll.  Tristan  S.  3.")b 
(4s7ii.  Sl  Hag,)  zwey  Mal.    Auch  Hr.  L  giebt  im  Wörterl),  unrielitig; 

freche.    Kicht  minder  fehlerhaft  setzen  beide,  doch  jeder  aus. 
einem  anderen  Grunde  XibeL  i5327.  10!»'),  3,  Bouer.  52,  HO  da 
lüte.  —  Z.  5037.  134G,  1  Swenne  ir  gebietet,  so  lazet  ez-  geiche/ten. 
Hier  war  der  Apostroph  uuthiger  als  an  vielen  Stellen,  wo  ihn 
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Hr.  V.  (1.  H  setzt  (z.  R.  1475.  f);")»;,  o  eiii  kol^  <la  doch  kol.  carbu, 
niäiinlicli  ist,  s.  Tristan  S.  DOa,  SOI)):  denn  es  luuss  /«:•'  et  ge- 
scliric'i)eu  Averden.  \\\e  ancli  M  g"ie])t  ich.  —  Z.  W.Vn^.  1421,  2  i3i 
f/M/(7/  <r  /7//C.  Durch  hat  noch  kein  Deutselier  mit  ileni  Dativ 
verbuuden;  der  riurai  rdle  ist  häntig.  —  Z.  0;34S.  1523,  4  Er 
muos  an  äisein  ioa<ir  doch  liden  schameiiche  lot.  Entweder  ligeu 
oder  schatneUrhen  tot.  —  Z.  ()1>73.  1677,  1  Si  tcillekomen,  sicer 
lieh  gerne  siht.  Der  Sinn  fodcrt  sit,  ans  E  und  M.  —  Z.  6986. 
h\^\.  2  Nie  frie  ist  Schreib-  oder  Lese-Fehler  statt  nie  me.  Aber- 
mals Z.  8118.  1945,  2.  —  Z.  9408.  2260,  4  0  ice,  daz  vor  leide 
titetncn  sierbene  macl  Wie  sollte  der  Infinitiv  hier  können  decli- 
nirt  werden?  Es  muss  heifsen  »terben  ne  mac,  —  Wir  haben  ab- 
siebtlicli  nur  wenige  und  leichte  Stellen  berührt.  Wenn  erst  die 
Lesarten  aller  Handsehriften  bekannt  sind,  muss  doch  der  ganze 
Text  von  Tom  an  neu  berichtiget  werden. 

Bonerius  Fab.  1, 14.  Der  kern*  im  nthl  en  wart,  aus  der  Scherz. 
Handschrift.  Der  Druck  hat  nye  wart.  Also  yermuthlich  me  ne 
wart.  —  1,  22.  Wer  den  dasuo  blaset  me.  Uns  es  ensündet  werde 
ml  Und  hMse  geb  reht  als  es  sol,  Das  für  eil  genseeU^en  wirf, 
Das  es  Hehi  noch  Mfs*  enbirf.  Hr.  B  erklärt:  So  wird  das  Feuer 
iranz  vollkommen.  Dabev  selieint  uns  aber  das  Adverbinm  nicht 
richtig.  Wir  lesen,  nielit  ohne  llandsehrift:  Wer  den  dazuo  nihl 
blaset  me  — ,  Daz-  fiir  ril  (jeiiiccUch  eiiirirf,  Daz-  ez  lieht  noch  hitz' 
en  birt :  so  versehw  ludet  das  Feuer  ganz,  sodass  es  weder  Licht 
noch  Hit/e  l)riiigt.  Kiilwcrden  finden  wir  in  dieser  Bedeutung, 
die  auch  Seherz  aunalun,  in  Gottfrieds  Tristan  17070  und  in  Fri- 
hergs  Tristan  21(^7,  w(dd  aucli  Minnes.  1,  S.  h.  Ich  enwart 
noch  nie  so  sime  getirangc.  Eben  so  sagt  man  rer werden.  — 
'^,  16  steht  do  für  da.  Den  V'ntersehied  dieser  Wörter  hat  Hr.  B 
überhaupt  nielit  genau  beoljaehtet.  Auch  setzt  er  oft  wo  statt  ^r«, 
da  er  doch  one  für  ane  nicht  duldet.  -  3,  42.  Der  uöld.  Alle 
Handschriften  haben  Kr,  und  das  ist  doch  nidit  unerträglich, 
obgleich  fln.  Bs  Der  weit  besser  passt.  —  1,  46.  YVel  not,  üb 
der  rerdirbet  An  kunst  und  an  wishcit  gar?  Hr.  B  erklärt:  'Wer 
kann  darüber  klagen,  wenn  ein  solcher  Mensch,  der  nichts  ver- 
steht noch  weifs,  in  Noth  geräth?'  Wir.  können  diesen  Sinn  nicht 
aus  den  Worten  herausfinden.  Wir  verstehen  sie  so:  Ist  das 
ein  Wunder,  wenn  der  gar  keine  Kenntniss  und  Weisheit  er- 
langt? —  5,  26.  Her  wolfy  din  wort  niiM  gewdre  sin.  So  haben 
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Wolfenb.  I>.  D.  In  den  anderen  fehlt  niht.  Es  ist  wohl  gecdre 
mit  der  IScherzisclien  zu  lesen.  So  verheKscru  wir  die  schwere 
Stelle  in  Eselienbaelis  Titurel  57:  Strcr  so  miune  hat,  da:-  sin 
m'oiTic  ist  f/erdre  Deheinem  als  liehen  frutit,  <ils  du  mir  bist,  daz- 
wort  inigebdre  Wirt  ton  mir  nimmer  benennet  minnc.  —  G  und 
öfter  schreibt  Hr.  M  fros  statt  frnseh ,  auch  ßeis  für  fleiseh.  Da- 
rin darf  man  aber  den  alten  Schreibern  so  weni.e:  iol^ren,  als  wenn 
sie  sriben^  oder  geischel  setzen.  In  den  l)esteu  Handschriften  ündet 
man  kaum  im  Keime  harnas  und  laste  für  harnasth  und  laschte. 
Z.  21  und  öfter  steht  zog  unrichtig  für  zach  und  'Jty  schied  statt 
schiel.  —  11,  ß.  Vil  f reislich  er  do  in  si  beiz-.  Die  andere  Les- 
art frasihck  ist  wohl  besser.  —  IB,  7.  Der  ist  herl  und  sure,  Er 
iwingt  manig  creature.  Weder  ntre  ist  richtig,  noch  crealure, 
133  Man  lese:  Der  t#l  h$rfe  unde  sur.  Er  twinget  manic  creatur.  — 
17,  3.  deu  mnojB  Icft  jehe»»  1.  de».  —  Nach  21,  40.  fehlt  durch 
einen  Druckfehler  die  Zeile:  Wo»  'sol  ich  üch  mere  sagen?  — 
25,  26.  Die  frdschm  ist  wohl  gewiss  nur  Schreibfehler.  —  26,  20. 
Er  kappet  bald  in  sine  ari.  Besser  die  Handschriften:  Er  koppet 
balde  in  sin  ort  Z.  25  und  öfter  musste  nicht  tigenH  stehen,  son- 
dern etefif.  —  29,  15.  Ze  jungest  htm  ein  sehermus  Getufen  9on 
dem  Hufen  m,  und  wieder  43, 50.  Mit  dem  so  kam  dü  alte  mus 
Geluffen  u%  dem  walde.  Die  zQricher  Pergamenthandschrift  hat 
beydemale  gelüffen.  Sollte  das  ti  bloA  aus  Versehen  fttr  oo  ge- 
setzt seyn?  Übrigens  ist  in  der  ersten  Stelle  die  Lesart  gesloffen 
nicht  zu  verachten.  —  39,  43.  Dem  wonl  ein  gotrh  vil  naher  6t. 
1.  nahen]  s.  H2,  46.  45,  21.  Dur  dinen  frazheit.  Ist  es  mög- 
lich, dass  Bonerius  frazheit  männlich  gebrauchte?  —  48,  2.  war 
konnte  wohl  in  was  verändert  werden.  Z.  32.  irtiwe,  ick  sol 
Dir  zürnen,  daz  gelovhe  mir.  Hr.  1^  nennt  diese  Veränderung, 
die  allerdings  einen  guten  Sinn  giebt,  eine  'kleine'  Verbesserung; 
uns  scheint  sie  sehr  verwegen,  weil  keine  der  übrigen  Hand- 
schriften aulser  Wolf.  B  dem  Sinne  iiiicli  dazu  stimmt.  Am  Ende 
ist  die  Lesart  der  l)esten  Handscli ritten  doch  richtig:  Tniwe,  ich 
dir  sol.  Ich  zürne,  daz  gelovbe  mir.  Wir  erklären:  ich  bin  dir  et- 
was (nämlich  Strafe)  schuldig.  Also  unser:  Warte!  oder  Ich  will 
dich!  —  .^)(),  38  steht  das  Particip  gehulfen  statt  geholfen.  Die 
beste  Handschrift  hat  auch  hier  gehälfen.  —  60,  38.  Mit  schulde 
erklärt  Hr.  B  unrichtig.  Es  heilst:  durch  ihre  eigene  Schuld.  — 
61, 4.  Warum  schreibt  Hr.  ß  umste,  da  doch  in  der  Handschrift 
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dM  riehtige  w$ie  steht?  —  70,  57.  der  htmigmde  kann  es  wohl 
nicht  heiiken,  sondern  nur  der  huwigent^  wie  anch  Bodmer  hat 
draoken  lassen.  —  86,  53.  dü  Umne  vil  nider,  1.  viel.  —  89, 4. 
Des  Uen  er  mht  ab  einen  n»o.  Wir  begreifen  nieht,  wie  diese 
Worte  bedeuten  sollen:  er  lieft  die  erforderliehen  Personen  (in 
einen  Kreis)  yersammeln.  Wenn  wir  nicht  sehr  irren :  iso  kommt 
auch  niht  einen  rinc  vor,  wie  iiiuu  sagt  niht  ein  hast,  niht  ein 
blat.  —  90,  8.  du  maffst  ist  eine  schlechte  Schreibung  ganz  neuer 
Handschriften,  statt  malit.  —  9o,  47.  üb  er  der  schafe  hüle  wol. 
Die  Züricher  Papierliandnchrift  den  schüfen.  Also  der  schüfen.  — 
94,  18.  /r  sülden  her  und  tneister  sin  Alles  des,  des  mich  beriete 
Got.  Es  muss  wohl  nur  einmal  des  stehen.  Z.  97.  Gewalt  und 
er  vergezzen  luot  Vil  dik  des  alten  fründefi  guot.  Entweder  der 
allen  fründoi  oder  des  allen  frundes.  —  95,  11.  Des  wart  ir  sacke 
hin  gezogen  —  Vor  den,  der  ir  herre  was.  Vor  mit  dem  Aecu- 
sativ  ist  ein  sehr  neuer  Missbrauch.  Der  Druck  hat  car  dem; 
das  Bichtige  ist  aber  für  den.  Z.  54.  Dur  nute  ist  eben  so  unrichtig; 
es  musste  dur  nüt  oder  nüwet  heilsen.  In  derselben  Fabel 
steht  ßeiueklick,  manchen  und  empfangne  gäbe  statt  flizeclich,  man- 
gen  und  empfangen  oder  empfangenü  gäbe,  —  98,  5  ist  jungeline 
auf  kint  gereimt,  wie  92,  55.  Doch  möchten  hier  zwey  Verse 
fehlen,  die  sieh  aus  den  Handschriften  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ergänzen  lassen.  Z.  34  ist  die  Lesart  des  alten  Druckes  weit 
besser.  —  Fab.  99  steht  der  mont  statt  man«.  —  100,  9.  8wa»  m 
ieman  »e  kovfbegert.  Entweder  Stoe»  oder  mit  dem  alten  Drucke: 
Woi  ieman  «e  kotfen  gert. 

Um  nun  zuletzt  noch  etwas  Uber  die  Wtfrterbllcher  oder 
eigentlich  Glossarien  zu  sagen,  so  kann  man  von  dem  des  Hn.  B 
mit  Becht  rtthmen,  dass  es  das  zweekm&i'sigste  und  zuverlftssigste 
unter  allen  ist  Von  dem  des  Hr.  v.  d.  H  gilt  dieses  nicht  in 
dem  Grade,  in  dem  man  es  yon  den  Sammlungen  eines  Mannes 
erwartete,  welcher  schon  seit  1808  ein  altdeutsches  Wörterbuch 
versprochen.  Da  aber  nach  einer  sehr  deutliehen  Ankündigung 
von  1814  schon  an  diesem  Handwürtcrbuchc  gedruckt  wird:  so 
ist  es  nicht  unbillig,  wenn  man  annimmt,  Hr.  v.  d.  H  habe,  um 
sicli  den  Kauf  nicht  zu  verderben,  hier  noch  Manches  absichtlieh 
unrichtig  angegeben,  das  dem  Herausgeber  eines  gröfseren  Wör- 
terbuches nothwendig  wohl  bekannt  seyn  nuiss.  Hr.  B  bemerkt 
^,  xvu  sehr  richtig,  was  eigentlich  zum  Verstehen  gehöre,  und 
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giebt  dessbalb  in  seinem  AVurterb.  meist  Erläuterangen,  Hr. 
y.  d.  II  lehrt  nur  Wort  durch  Wort  flbersetzen.  Am  flbelsten  ist 
dabey,  dass  er  Überall  bcy  Wörtern,  die  wir  noeb  in  anderer 

Bedeutun^^  haben,  die  neuere  Form  als  Ubersetzun^r  auch  bey- 
eetzt,  z.  ]\.  unter  schiere,  unser  schier.  ]\lanelinial  scheint  es  aueh, 
(lass  (las  hiii/u<r<^sctztc  Wort  ^:ar  nichts  crkhircn  solle,  sondern 
nur  zum  Scher/e  da  stehe,  wie  l»n\('n  bey  batjen^  das  isländ.  jagr 
bcy  tCL'iticrlirli.  Aueh  ist  der  ( Ii iiiidsalz  jrnnz  unstatthaft,  in  ein 
Glossar  alle  in  der  Schreihuiiir  ahweiclieudeu  Wörter  autzuneh- 
nien.  So  hat  uns  nun  llr.  v.  d.  H  in  «lieseui  Wörter!»,  iresag-t, 
dns^  ircri-h  AVcrk  bedeute,  al)er  jranz  veriressen,  dass  seilen  für 
nie  stelle,  was  llr.  !>  gerade  aus  den  Nihel.  beweist.  —  In  den 
fol-enden  wenigen  Annierkuiii^-en  liezielit  sieh  nur  dasjenige  auf 
Hu.  13,  wobev  sein  Name  ausdrüeklieli  irenannt  ist. 

*Aii,  ane,  mit  iMiud  4  F.  ohne',  als  wenn  ane  aueh  vordem 
Genetiv  stehen  könnte.  /.  lM;(»:i.  2;5u<s,  3  wan  (Jot,  am  tnin^  war 
ganz  abzusondern;  wir  kennen  keine  dieser  entsprechende  Stelle, 
eben  so  weni^  aber  für  die  andere  Lesart  wan  Goi  (st.  (ioies) 
iitide  min.  —  'Bam^  ISohn.'  Das  Wort  ist  zwar  mäunlicb,  Walt. 
V.  d.  Vogelw.  S  120  a,  wird  aber  auch  für  Tochter  gebraucht, 
Minnes.  I,  S.  59  b.  Parciv.  S.  50  c.  171  c.  —  Bereii,  Die  Bedeu- 
tung sogleich,  aus  Z.  5495.  1310,  3  fehlt.  —  BetcheidenUehe  soll 
Z.  6200. 1486, 4  freundlich  bedeuten.  Es  heifst  aber  klttglicb.  — 
Besian  In  Z.  4084,  958,  4  daz  leü  bestat  ück  «ere,  wird  ganz 
falsch  erklärt,  angreifen,  statt  angehören,  angehen.  Parciv.  S.  66  c. 
Walt  V.  d.  Vog.  S.  113a.  Tristan  S.  30a.  33b.  35c.  98a  und  öfter. 
—  Bestifien  (warum  schreibt  Hr.  v.  d.  H  besUpften,  krapfi  und 
schöpf  vi)  heifst  berichten,  besorgen,  Encit  S.  42  b  (15C,  23).  — 
Biri  nimmt  Hr.  v.  d.  II  Z.  6566.  1578,  2  ganz  richtig  f)lr  seid. 
Wir  finden  diese  im  Fränkischen  bekannte  Form  auch  Parciv. 
S.  1dl b,  den  Infinitiv  hiren  aber,  den  Hr.  v.  d.  H  angiebt,  nir- 
gend. —  Von  brehe»,  leuchten,  leitet  Hr.  Ii  her:  der  tac  brach 
uff  Wir  hahen  das  Wort  bre/ien  so  selten  .irefundeii,  dass  wir 
nicht  wissen,  ob  es  wie  sehen  oder  wie  spehen  conjugirt  wird. 

134  Übrigens  sinirt  die  christliche  Oemeinc  nodi  heute:  Nun  bricht 
uns  iVülilich  wieder  auf  die  rechte  (Inadensiuuie,  ohne  dabey  an 
eine  besondeie  liedeutuni;-  des  Wortes  an f brechen  zu  denken.  — 
Der  brennen  giebt  Iii".  !>  als  Nominativ.    Es  heilst  der  brnnne, 

.  des  bnumen*  —  Per  buchel^  sagt  ii.  v.  d.  U;  es  ist  aber  stet» 
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weiblich.  —  Unter  ({(uifu'  tV-lilt  hvy  llii.  v.  <1.  II  aus  Z.  THKiSf.  11%,  2 
die  Vcrbiuduu^i;  mit  dem  zwcyteii  Falle.  So  Beucckeiis  Beytr. 
S.  20y.  Eft  ein  atuhr  dannc  min.  Pareiv.  S.  G-  b.  Er  hat  hie 
nienien  denne  min.  Got  Amur  S.  13  a.  Lieber  iiep  ich  nie  getcan, 
Liebei  liep^  dinne  din.  Eben  so  ist  ilim  der  Genitiv  bcy  wan 
entgaufe-cn,  Z.  751),  2.  Yerirl.  Miiines.  T,  S.  33a.  Flore  8.  ISc, 
19  b.  Iwein  b.  32  c  4388.  —  Dew  heilst  nur  dahin,  und  nicht  da- 
her. —  Rcy  dienest  ist  nicht  augemerkt,  dass  es  Z.  31)70.  930,  2 
geschlechtlos  ist,  mxnü  dienest^  InBundG.  So  Pareiv.  S.  Iö5a 
werdü  dienti  und  S.  148  b  dieiut,  dm  mir  bot  Ein  künec  der$ 
tcumches  herre  was,  —  Unter  äü  übergeht  Er.  y.  d.  H  die  alte, 
der  schwäbischen  Zeit  sonst  fremde,  Bedeutung  andUa,  S.  Schil- 
ter unter  deo^  fhiu»  Sie  kommt  vor  Z.  3368.  781,  4  Ja  sol  vor 
kütiiges  wbe  nimmer  eigen  dü  gegan»  Oder  sollte  Hr.  v.  d.  H  diese 
Stelle  anders  verstanden  haben?  —  Drale  (sonst  auch  drdu) 
schnell,  frflh,  soll  das  Mittelwort  (Particip)  zu  drdjen  oder  dr^ 
(nicht  drden)  seyn.  Nach  welcher  Grammatik?  —  Ebene  eirklärt 
Hr.  V.  d.  H  reißich,  in  Z.  1716.  404, 4.  Dort  steht:  Des  bedenket 
üch  vil  ^ency  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  genau,  die  auch 
Hr.  B  angiebt.  —  Unter  ein  vcnnisst  mau  in  ein  oder  en  ein^ 
zuiileieh,  aus  Z.  T)  !,').  131,  3  i  nd  onh  in  ein  du  frowc.  Mau  lindct 
dafür  die  Bemerkuuir:  'Ein  stellt  uoeli  vor  und  mit  dem  licstimm- 
tcn  Geschleelitsw(u-t  beym  Ilauptworte  WVi  (131,  3).  2007  (()(»(»,  3). 
4882  (1157,  2).  41)48  (1173,  •[)'.  Also  ein  d„  frowc!  Was  doch 
die  alte  Sprache  für  Freylieiten  jreiiabt  hat!  Inden  übrigen  Stel- 
len steht  ein  der  beste,  nnus  oplimiis.  —  ?\och  eines  heilst  Z.  4280. 
K  M  IS.  2  nicht  noch  einst,  sondern  1)101*8  noch  einmal.  —  Knbfigct. 
Die  Form  rerbuget,  welclie  llr.  !>  anführt,  lindet  sich  auch  im 
Franeudienst  S.  42.  —  Erbarmen  mit  dem  dritten  Fall,  Z.  8808. 
213."),  2  (auch  34G7.  80(),  3)  musstc  nicht  im  Wörterbuche  aufge- 
führt,  sondern  im  Texte  verbessert  werden.  —  'Erkrommen,  er- 
packtcn,  ergriffen.  51  (13,  3).'  Schwerlich.  Im  Isländischen  heilst 
al  kreniia  drücken,  krami,  kri'm  der  Druck.  —  Ergetzen  erklärt 
Hr.  B  weit  genauer  als  Hr.  v.  d.  H.  —  'Erluote  fUr  erluotele  [soll 
heilsen  erluiete\y  erlautete,  ward  laut.'  Ganz  unrichtig.  Im  Iwein 
S.  37  c.  5057  reimt  es  auf  ruote;  also  von  läjen,  brüllen.  —  Er- 
sögen  (richtiger  erxMgen)  bey  Hn.  B  ist  spätere  Schreibung  (und 
Aussprache?)  statt  erseigeti.  Aber  in  der  Bedeutung  abziehen 
mnss  Fab.  4, 15  wohl  eniogt  stehen.  —  Eräugen  hei&t  nicht  so- 
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wohl  bezeu^'en,  als  diiri-h  Zeu.uen  Ijcwcisen.  8.  Nibel.  :Vi\\. 
792,  3.  Eneit  S.  •Wc.  \4X  10.  —  'iV/A.ve,  Mehrzahl,  Haare,  Lok- 
kcD.  2307  (531*,  7).'  Ganz  g:ut .  ob«:leirh  den  Anfäng-ern  zugleich 
konnte  ^»•e8agt  werden.  das<  die  Kiir/niil  daz  rahs  heilst,  ^^'elln 
nur  dureh  diese  Krkläriin^-  die  Stelle  selbst  deutlieli  würde:  Die 
(die  Mü^do)  xach  man  da  ril  tahse  iiudev  Hehlen  horten  (jati.  Hr. 
B  nagt  S.  xi\  :  Selbst  diejenigen,  die  mit  der  Ert'orseliung  unse- 
laö  rer  alten  Sprache  sich  auf  das  eifrigBte  und" glücklichste  beschäf- 
tigt haben,  werden  gern  gestehen,  dass  ihre  Keuntniss  derselben 
noch  lange  nicht  vollständig  ist'.  —  Woher  hat  es  Hr.  v.  d.  II, 
dass  valde  ein  rmschlagetuch  zum  Verwahren  der  Kleider  sey? 
£8  ist  möglich;  aber  wir  möchten  wissen,  ob  die  Bedeutung  blol's 
gerathen  oder  erweislich  ist.  —  Da»  valseh  und  äü  mische  sind 
beide  Hn.  v.  d.  H  eigentbümlich.  Sonst  heiüst  es  der  vaUch^  wie 
aneh  Hr.  B  angiebt.  S.  Parciv.  S.  26a.  28b.  Tristan  S.  69b.  — 
Gefthrde  hei&t  weder  eare,  wie  Hr.  y.  d.  H,  noeh  du  «or,  wie 
Hr.  B  sagt  Nur  einmal  finden  wir  ane  wankeM  vare  Parciv. 
S.  67b)  sonst  immer  den  rar,  von  dem  vare»  Die  Redensart  an 
aüen  vor  ist  schon  allein  entscheidend:  denn  alien  kann  so  al- 
lein stehend  nicht,  wie  Hr.  B  will,  der  weibliche  Aecnsatiy  seyn.  — 
Varwe  heifst  bei  Bonerius  68,  2(),  wie  sonst  öfter,  Gestalt.  — 
Vehten.  Wo  kommt  die  Form  eichten  Tor,  die  Hr.  B  anführt? 

Veiclich  soll  tödtlieh  heifsen.  Es  ist  gleiehbedeutend  mit 
veige,  zum  Tode  bestimmt.  So  veicUcher  tac  Kl.  287,  IV.  M.  — 
Verklagen  heilst  nicht,  aufhören  zu  klagen,  sondern,  ans  oder 
bis  ans  Ende  klagen.  S.  Mliel.  1092.  960,  4.  —  Verenden  regiert 
nach  lln.  v.  d.  H  den  zwevteu  Fall.  Die  von  ihm  angeführte 
Z.  791.  193.  3  widerlegt  ihn  selbst,  die  beiden  anderen  erklärt 
er  unter  ndil  rii  litig.  —  Rey  rmrazen  konnte  Hr.  H  auch  das 
Präsens  ieh  vertcaze  anfUiiren,  aus  Iwein  Z.  7513.  —  VerzUten 
mit  dem  Dativ  oder  Aecusativ  der  Person  und  dem  Genit.  der 
Sache,  einem  etwas  verweigern.  Diels  bcnierkt  Hr.  B  richtig. 
Nur  führt  er  Iwein  0899  unrichtig  für  (b^n  Dativ  an,  avo  der 
Aecusativ  steht.  Wir  finden  immer  sieh  dabey,  aber  nicht  inty 
so  auch  mich  Eneit  S.  72  c.  259,  9,  doch  eben  sowohl  mir  und  dir. 
Ohne  Person  steht  Eneit  8.92  a.  321,  25  der  vientsehafl  terzxgen^ 
ohne  Bezeichnung  der  Sache  Nibel.  2159.  501,  3  Zewu  sold'  ich 
terzihen  dü  ich  in  herzen  han?  und  ganz  absolut  Parciv.  S.  145  c. 
um  disen  kran»  Hm  ich  doch  nUu  gar  eenugen.  Min  gr^en  (er- 
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p:änze  en)  icäre  noch  <jav  vcrsirifirn.  Ob  nwer  zicene  wären.  Hr. 
V.  (1.  IT  giebt  zur  Eiläuteniiifi-  der  Stelle  in  den  Nibel.  Folgendes, 
das  wir  gar  nieht  verstehen:  'verziehen,  versagen.  Vergl. 
(1140,  4).'  —  Fliehen  hat  nach  Iln.  B  in  der  Vergangenheit  f^nrh 
und  ßuch.  Allein  es  heilst  nur  flock  und  flnhen.  —  Freislich  er- 
klären Beide,  fürchterlich,  schrecklich.  Die  eigentliche  Bedeu- 
tung aber  ist  gefährlich,  und  der  oder  die  [reise  (nicht  freis  und 
freisse;  das  Femin.  ist  viel  gewöhnlicher)  nicht,  wie  Hr.  B  sagt^ 
das  Furchtbare,  sondern  die  Gefahr.  —  Der  frum  oder  frumm^ 
sagt  Hr.  y.  d.  U,  Ur.  B  du  frome.  Es  beiist  aber  der  frume  oder 
firome,  des  frumen,  den  frumen,  in  den  Nibel.  verkürzt  den  fmn, 
obgleich -Hr.  v.  d.  H  gegen  den  Reim  wum  schreibt.  —  Niderm 
gan  eu  Bette  gehen,  Boner.  48,  23.  Wie  unser  niederkommen, 
sagt  Hr.  B.  Dieses  mder  kamen  ist  auch  schon  alt;  Flore  S.  öb 
unten.  —  *6edahi,  Gedanke,  Wille.  2749  (631, 1).'  In  der  Stelle 
hei&t  es:  tr  frage,  der  si  hefe  gedaki,  also  gedenken,  wie  gewdhn- 
lieh  mit  dem  Genitiv.  Iwein  S.  11c  (1493).  Wes  was  ü  gedaht? 

—  'Gedanken,  Gedenken.'  Der  Nominal  der  Mehrz.  ist  gedanke 
oder  gedenke,  im  Singul.  sagt  man  der  gedank,  —  Gedinge,,  Ver- 
trag, macht  Hr.  B.  männlich.  Der  Genit.  des  gedinges  zeigt 
aber,  dass  es  in  dieser  Bedeutung  geschlechtlos  ist.  —  Das 
Particip  gezzen  bringt  lir.  B  mit  Unrecht  unter  den  Inf.  geezzen. 
Gegangen  kommt  nicht  vom  Infin.  gegan.  —  Sich  gelovben  soll 
Nib.  f)l92.  1484,  4  für  glaul)en  stehen.  Der  märe  der  er  fragte, 
der  gelorbet  er  sich  da,  heilst:  er  liel's  seine  Frage  fahren  und 
forschete  niciit  weiter.  Es  bezielit  sich  auf  Z.  6U>0.  147»',  4 
Des  er  do  hin  Zi'in  gerfe.  —  *Gemeit  f.  (lemagl,  von  holien  IMngen, 
edel.  32r)  (80,  2).  8195  (19f^3.  7).'  Waium^  soll  es  denn  gerade 
in  diesen  Stelleu  nicht  das  ritterliche  gaillard  seyn?  Hr.  v.  d.  U 
verweist  dabey  auf  seine  Erklärung  von  magtUch  in  Z.  1670. 
394,  14,  und  hier  wieder  zurück  auf  gemeit.  Er  hätte  sich  beide 
gleich  abenteuerliche  Erklärungen  und  dazu  die  hier,  wie  ge- 
wöhnlich bey  ihm,  ganz  unnütze  Verweisung  füglich  ersparen 
können.  —  (ienade  soll  Nib.  2f;0.  fi3,  4  Verneinung,  Dank 
bedeuten.   Nämlich  in  der  bekannten  Redensart  gennde  sagen. 

—  ^Genüge,  grofse  2311  (533  ,  3).'  Unmöglich.  Die  Stelle  ist 
verdorben.  —  Dü  geruht ,  sagt  Hr.  B ,  der  Gegenstand 
des  Bemflhens,  der  Sorge,  von  ruochen.  Wahrscheinlicher 
wohl  da»  geruhte  von  der  ruochy  Ehre,  Ruhm,  wie  daz  gerufte 
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von  der  niof.  -  Erc  ^^t'Iit  auch  in  der  Stelle  des  Roueriiis  vor- 
her. —  Gcniircu  soll  uaeh  lln.  v.  d.  11  im  IMfiter.  aulser  (jcroc 
auch  (/rrortrr  haheii.  So  vei<io|ipell  er  seine  Fehler.  Nicht 
(ji'roiur  nuisste  er  Z.  TT'.'J.  isr»!"..  4  schreiben,  sondern  (jcrov.  — 
GcnizcN  stall  (/rii-c/f  ist  \  criiesscn  ans  Z.  los.  12SS^  4.  Ks  niuss 
aher  wenigstens  (jrnion'n  heilsen.  wie  l'arciv.  Z.  4311.  —  Warum 
^nel»t  ilr.  II  (lisihi  als  j^^cschlcehtlos  an,  da  die  Stellen  des  lio- 
ucrius  nicht  hindern,  es  wie  prcwölinlicli  weiblieh  zu  nehmen?  — 
Getcelle  überdreht  Ilr.  v.  d.  Ii  aus  Z.  :i>^07.  SSO,  3.  l'us  ist  aber 
das  Wort  in  der  heutigen  Sprache  nicht  bekannt.  Die  übrigen 
TTandschr.  freben  fjerclle,  und  dieli*  Bcheiut  hier  und  Tristan  S.  25a 
(3451  Ha*c.)  wohl  einen  Abhang  zu  bedeuten:  denn  Trist,  s.  (l.'a 
(80fM))  kommt  ein  sieingetelle  vor.  So  kann  man  auch  im  Iwein 
S.  28 e  3856  waligevelle  erklären,  wiewohl  dieses  Wort  S.  57b 
7821  das  Fallen  der  Bäume  bezeichnet,  wie  bey  Esehenbaeh 

187  geeelle  oft  das  Fallen  vom  Pferde.  —  Gotdke  (vielleieht  richtiger 
göiche?)  erklärt  Hr.  v.  d.  H  in  Nibel.  3481.  810, 1  richtig  durch 
Bastarde.  Altdcut.  Wälder  I  S.  46  Des  zück  ieh  stoet  gwckelin. 
Im  Kr.  auf  Warth.  S.  3  a  schimpft  Ofterdingon  den  Schreiber 
govch.  Er  antwortet:  Der  mich  hies  govch.  Es  u>äre  genant  Von 
mir  sin  muofer,  —  Dti  guf  ist  unvollkommene  Schreibung  für 
gufl,  wie  Kraf,  geschaf  u.  s.  w.  ^  Hdle  erklärt  Hr.  v.  d.  II  sehr 
un  richtigdurch  Hehl.  Es  bedeutet  Sorge,  Sorgfalt  Nibel.  Z.  5499. 
1311,  3  iS^t  het  e$  vmte  häie,  deis  iemen  künde  sehen.  Eneit  S.  7  b. 
3S,  33.  Si  gelarsf  es  nilü  beifuinvtt^  Dnz  si  im  der  miimetf  AUercvH 
(jciriifjc,  Siric  si'z-  f)ir  Ir/n/c ;  Des  uani  si  f/roze  ha/c.  S.  l;»a.  1  ;')>>,  Ii 
Ein  i/clie  (•/•  /cvrlicn  Vo/t  silhrr  und  von  stall'.  Des  nam  in 
mivhel  hdle.  S.  7!»c.  2S1,  14  Des  uanl  dich  miehel  hole.  S.Sie. 
2S(),  10  ]\  isliehe  si  in  behielt:  Des  mini  si  miehel  hale.  l'arciv. 
S.  113b.  Mmls  neh  nihl  hdle,  t/ern  ieh  rernim  MV/:  //•  hinnhers 
nnd  Sunden  hui.  Eschenbachs  l'itur.  \h'2.  Ih>  er  triiler  koni  iif 
die  innren  roten  rort,  des  nam  in  niht  hdle,  \  il  olfenliehe  er 
jayie  nnd  niht  rerholne.  —  Helfen  mit  <leni  Accus,  merkt  Hr. 
V.  d.  Ii  an,  ohne  zu  sairen ,  dass  auch  der  Dativ  dabcy  ßteht. 
Mit  dem  Dativ  heilst  es  bey  stehen,  unterstützen,  adjnmre  s. 
Iwein  3837.  I^Iibel.  Ü404.  9410  (22r)0,  4  l^2iil,  mit  dem  Accn- 
sativ  nutzen,  prodesse,  Iwein  4(;r)7.  jSibcl.  :)1IH).  iii;i>t  (812,  2. 

'    2313,  4).    -  Der  hohen  terle  erklärt  Mi-,  v.  d.  II  aller  Grantniatik 
zum  Trotz  und  ^anz  ohne  ^oth  für  den  Genitiv  von  hochoari. 


Digitized  by  Google 


BkNGCKKS  ßoNF.RIUS. 


109 


Übrigens  cntsprielit  imser  lloflartli  gar  uiclit  ilt'iu  alten  Worte. 
Hr.  B  hat  uuljcnicrkt  gelassen,  dass  F.  S(»,  G  hochcart  mannlicli 
ist,  jedoch  vielleicht  mir  durdi  einen  Sclireihfehler.  —  Horh- 
(jt'-Men,  das  Veilmin,  ühergeht  ilr.  v.  d.  11.  Es  sieht  Kii>el.  ?fV>0, 
()T9,  4.  —  Dass  Hr.  v.  d.  H  das  Wort  j^hcn  iiiclil  vollständig 
erklären  würde,  war  zn  erwarten.  Er  giebt  nns  aber  sogar  die 
Formen  chihl  nnd  iaht  statt  des  allein  liehtigen  (jiht.  Vax  inhl 
die  Bemerkung:  'scheint  von  inhcn,  nnd  dielk  letzte  kann  ?>')^2\\ 
(821,  2)  nicht  wohl  (nuiss  heilsen,  uicht  anderes  als)  die  Ycrgan- 
irenlieit  scvn.'  —  Kin  heilst  nach  Hn.  v.  d.  H  das  Kinn;  wir  i"»^ 
kennen  nur  die  Form  kiimv,  —  Du  koste  bedentet  nie  die  Pflege.  ^ 
Die  von  Hn.  v.  d.  H  angefülirten  Stellen  sind  leicht  richtiger  zn 
verstellen.  —  Kume  soll  nach  Hn.  v.  d.  11  kaum  I»edeuten;  Hr. 
B  hat  das  Wahre.  —  Bey  abe  lauen  musste  Hr.  B  l)emerken, 
dass  es  sonst  den  Genitiv  regiert,  nicht  wie  bey  Bonerius  den 
Aoeusativ.  —  Hin  legen  erklärt  Hr.  B  ganz  recht.  Kur  musste  ' 
die  Stelle  84, 46  erw&hnt  werden.  Abthun  scheint  die  genaueste 
Übersetzung.  Lihen  nicht  Lehn  ertheilen,  sondern  zu  Lehen 
geben.  ->  Der  lop,  geschlechtlos  Z.  5570.  1330,  4.  —  Der  Ittsener, 
Hr.  B  hätte  lüssendre  schreiben  sollen,  oder  noch  besser  mit  s. 
Konr.  von  Würzburg  reimt  luzete  mt  museie  g.  Schm.  368,  Gottfr. 
von  StrafsLurg  luzen  auf  vzen,  Trist.  S.  79  b,  vcrgl.  77  c.  — 
Unter  maget,  niägede  berührt  Hr.  B  den  Punct,  Aber  welchen  er 
einmal  mit  Docen  stritt.  Er  macht  hier  aufmerksam,  dass  die 
alte  Sprache  dann,  wenn  sie  den  Wörtern  ein  e  anhängte,  den 
vorhergehenden  Vocal  unilautetc.  Diefs  ist  sehr  richtig,  nur 
nicht  dnrchgehende  Regel,  weil  man  so  gnt  der  haude  sagt  als 
der  hende,  nnd  Wold  der  nahte,  al)er  schwerlicli  nahte:  hingegen 
liisl  nnd  bliit  nn-igen  wohl  nidit  acht  sclnv;ii)ische  Kürzungen 
seyn.  Wir  wollen  al)er  doch  vorsiclitig  lieber  ]>ey  Je<lem  dieser 
Wörter  bemerken,  in  welchem  Casus  es  vorkonnnt.  Du  mäi/ede 
im  Nominativ  steht  gewiss  nirgends.  —  'Matra::,zc,  Madratze, 
l'olstcr,  1422  (.'UT,  2).'  Dort  steht  es  in  der  Mehrzahl.  Die  Ein- 
heit ist  matrai:  Parciv.  S.  IT):)!).  —  Dii  meine  heilst  die 
Meinung,  der  mein  die  Falschheit.  S.  Tristan  S.  33c.  (4ö2l)). 
Parciv.  8.  128  a.  Hr.  v.  d.  II  verwechselt  beide  Wörter.  —  Bey 
sich  an  nemen,  das  Bonerius  mit  dem  Genitiv  verbindet,  hat  Hr. 
B  nicht  bemerkt,  dass  es  eigentlich  den  Accnsat.  erfodert.  Ö. 
z.  B.  Iwein  12G.  4082.  —  Nemten  soll  Z.  ÜOIG.  1440, 4  erwäliuen 
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lu  ilseii.  Duz  was  dem  (friinmcm  Haqruc  gar  zem  tode  genant  be- 
deutet: das  entliielt  für  ihn  den  Xanien  d.i.  den  Bef,n'iff  des 
'l'odes.  Das  :■//(>  ist  l»ey  ift'une/'  iiiclit  uiinewölinlieli,  wie  l'arciv. 
S.  ,')(*.  Darzuo  hört  ich  in  i/cnuen.  —  'Nmrdn  (iinuewiss),  s.  v.  a. 
itiu  üii,  S44;5  (201*1),  Wariiiii  denn  unucwissV  Ist  niiican  etwa 
keine  äelite  und  ^anvölmliclie  Form?  lu  der  St.  Galler  Handschr. 
wiril  sie  frcvlicli  nicht  vorkommen;  allein  wer  alles  llbrij,^e  aus 
E  bunt  ^renui:-  unter  den  Text  von  G  mengt,  bey  dem  sollte 
wohl  auch  das  unschuldige  nmran  aus  \l  Gnade  linden,  viel- 
leicht auch  das  ihm  fehlende  t,  wenn  man  nicht  etwa  schon  da- 

.  mals  auch  nuwan  ohne  t,  wie  nocli  jetzt  nun  in  derselben  ße- 
deutung,  sagte.  —  Warum  steht  Z.  2<)07.  (')66,  3  uf  örs  statt  uf 
ors  oder  orse?    Steht  in  der  Handschr.  das  e  irorade  Uber  dem 

r.v)  0?  Die  letzte  Frag:e  berührt  niclit  Iln.  v.  d.  11,  sondern  Hn. 
Rothmund,  der  bekanntlich  fUr  ihn  die  St.  Galler  Handschr.  ab- 
geBchrieben,  und  dafür  den  Dank  aller  Freunde  der  altdeutschen 
Poesie  verdient.  —  Bej  palas  konnte  Hr.  v.  d.  H  wohl  das  Gte- 
schleobt  bemerken.  Es  ist  im  Iwein  immer  geseblecbtlos,  immer 
männlich  im  Parciyal  und  in  den  Si  Galler  Nibelungen,  Z.  2057. 
480,  1  geschlechtlos  in  B.  Die  Mehrzahl  heilst  in  den  Nibel. 
paku,  sonst  auch  palase.  —  Was  du  pfant  lösen  bedeute,  erklSrt 
Hr.  B  sehr  genau,  Hr.  t.  d.  H  hat  ganz  unrichtig  gerathen. 
Doch  tritt  zuweilen  auch  die  Bedeutung  des  Schuldenbezahlens 
bestimmter  hervor.  Titurel  48C3.  Ein  rickeit  da»  mr  Idaen 
Wol  du  pfant,  ob  si  eersetzei  wären  Um  halben  teil  der  erde» 
Parciv.  S.  löGb.  Won  im  ander  kumber  bi,  Ez  si  pfantldse  oder 
kleit.  Des  sol  er  alles  sin  bereit.  (Gleich  darauf:  Der  kunegin  ha- 
meräre  im  git  PfanflSse,  ors  und  ander  kleit.)  —  Was  pfetle  sey, 
lernt  man  bev  Hu.  H;  llr.  v.  d.  11  briui^'t  Tlüsch  und  Felbel  und 
Samt  und  Pelzwerk  zusuninieu,  er  wird  uns  aber  nie  einreden, 
tiass  die  schwarzen  Flclle  (iil)cr  dem  Konnelin)  147;").  .')r>r), 
schwarze  Flocken  des  Hermelins  sind.  A\  ie  erklärt  er  denn 
Z.  8822.  893,  2  den  Hock  von  schwarzem  rfellel?  —  'Piuwiz^, 
einzelnes  Lanzcnbreciien,  s.  v,  a.  tiosle.'  Mau  jiuuiert  aueii  nnt 
Rotten,  Farciv.  S.  i;ia,  ja  selijst  drcy  :;c!.;cu  eiuen,  Iwein  530(). 
Man  tiostirt,  naclidem  der  Puneis  genommen  ist,  Iwein  iWti).  7073. 
Wie  kommt  es,  dass  noch  Kiemaud  die  höclist  merkwürdige 
Stelle  im  Parcival  S.  193  a  gebraucht  hat  V  —  Die  Bedeutungen  des 
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Wortes  rat  sind  noch  nielit  im  Klaren.  *  Hr.  B  nimmt  für  die 
eine  entweder  ein  .Substantiv  an,  Anssclilao:  oder  Ende  l)edeu- 
teiid,  oder  lieber  ein  Adjectiv,  ausfallend,  ausschlafend.  Das 
Letzte  ist  unniög^lich ,  weil  immer  der  Genitiv  dabey  steht,  di^s 
oder  es  (nicht  ez)  wirf  <juut  rat  u.  s.  w.  Der  ersten  Annalnne 
Avidersprechen  doeli  Beyspiele  wie  dieses:  irie  sol  min  danne 
iemcr  werden  rat?  Ehe  wir  anfangen  zu  erklären,  niiissten 
wir  Wühl  erst  den  Gebrauch  vollständig  übersehen  können 
neu,  und  nicht  ganze  Bedensarten  unbemerkt  lassen;  wie  Hr. 
y.  d.  U  z.B.  eines  dinges  ze  rate  werden,  was  Nibel.4011.  940,3 
in  anderer  Bedeutung  steht  als  Eneit.  S.  49  b.  178,21.  —  Reise 
fehlt  bey  Hn.  v.  d.  H  ganz.  Es  hat  aber  mehrere  Bedeutungen. 
So  heifsen  z.  B.  die  gemeinen  Krieger  in  dem  Heere,  Nibel.  iub. 
139,  4.  Eneit  S.  34c  (130, 11  die  riteu).  —  Von  ruofen  giebt  Ur. 
T.  d.  H  nur  dass  Präter.  ruofle  an,  und  doch  ist  rief  wenigstens 
eben  so  gebräuchlich.  Vergl.  Z.  8545.  2049, 1  mit  8629.  2069, 1. 

*Rikre  (Mehrzahl  von  rttore,  rure  [ohne  Zweifel  von  r»dr]}  ein 
Jagdausdruck,  f.  Anstand,  Lauer,  Bevier.'  Dieses  bezieht  sich 
auf  die  Stelle  Z.  3780.  883,  4:  Vier  und  zweinzec  räre  die  jdger 
heten  fDerkm»  Da  nun  terlaseH  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  will,  durch- 
jagen, sondern  loslassen  bedeutet  (s.  Kibel.  3806.  889, 1.  Parciv. 
S.  107  c):  so  erscheint  jene  Erklärung  als  ganz  nichtig.  Ein 
ruor  ist  ohne  Zweifel  eine  Koppel.  Tristan  S.  25a  sollen  die 
Jäger  i90fi  ruare  l<nen,  Minnes.  II.  S.  106b  Hunde,  die  ruore 
tmd  %e  verle  kunnen  sich  bewam,  Geruwen  fSr  koppeln  steht 
Eneit  S.  14b.  Gl,  15K  Einen  braken  ml  gereht,  Den  liez  si  nihl 
einen  kneht  slriken  noch  yeruoren,  Si  wolde  in  selbe  fuoren.  Eben 
80  heii'st  auch  Hithr  nach  Frisch  aul"  den  Vogelherdcn  ein  Stecken  !♦> 
oder  eine  Ruthe,  woran  vorn  ein  Vogel  gebunden  wird,  den 
man  zum  Schein  auffliegen  hUst.  —  Salrelde  (s(>  hat  (J  für 
Stcanevelde)  ist  nach  Hn.  v.  d.  II  der  ächtcre  und  ältere  Name. 
Man  erwartete  wohl  Bescheid,  ob  diels  blols  aus  der  TrelTlich- 
keit  der  SG  Handschriften  oder  aus  anderen  Gründen  erhelle. 
Das  wird  sich  Ja  wold  im  zweyten  ßande  nocli  anfügen.  — 
Dass  schrin  männlicli  sey,  durfte  Hr.  v.  d.  11  niclit  bezweifeln 
(s.  z.B.  Minnes.  I,  S.  2.Sb),  und  also  auch  nicht  erst  noch  im 
Wörterb.  die  Z.  2704.  620,  4  gegen  die  Handschriften  nachträg- 
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Digitized  by  Google 


112 


Vom  der  Haokivb  NnsLinieBir  ton  1816. 


lieh  verbessern.  Merkwürdig  ist  aber  freilieh,  dass  sowohl  G 
als  B  Z.  2097.  489,  1  du  tchrin  haben,  also  geschleehtlos. 
Unter  selbe  hat  Hr.  B  nicht  bemerkt,  dass  F.  45,20  nnd  83,  23 
mich  selber  steht.  —  Dass  sich  nur  Aceusatiy  sey,  der  Dativ  aber 
im,  ir  und  im  Plural  in  heilsc,  bemerkt  Hr  B  sehr  richtig. 
Manchen  wird  diese  Hemcrkun*!:  neu  seyn,  obgleich  selbst 
Scljottel  noch  nicht  sich  als  Dativ  kennt.  l'l)ri.C"ons  stimmt  da- 
mit, aul'ser  mich  nnd  tlirh,  anch  der  von  iiu.  Ii  docli  noch  niclit 
anirezeiirte  Untcrscliied  zwisclien  dem  Dativ  ii  nnd  dem  Accu- 
sativ  ///•//  nnd  der  nralte  Accnsativ  mtsirh.  den  man  nocli  im 
i'arcivjil  Z.  ')h\)'2.  in  Flore  nnd  lilanrli.  TOD  nnd  bey  IJeimar  von 
Zweter  S.  I.'>(i1)  nuten  findet.  Sla,  ein  sehr  häutig  vorivom- 
men<les  Wort,  lioilst  niciit,  wie  llr.  v.  d.  11  sagt,  Stralse  oder 
Stelle,  sondern  Spur  oder  Fährte.  Wer  hindere  ors  liel,  der 
war  (/ccalk'N  üf  suis  orses  sin,  Pare.  S.  ISe  die  porten  Vaiid  er 
wit  offen  sfen ,  Derdiirch  ih  groz-e  sla  gen,  S.  DDb.  'Sliezcn, 
Schnelsen,  verbinden,  bauen.'  ^'ermnthliell  ist  Z.  44-1.  1042,  l 
gemeint  (denn  die  Zahlen  fehlen  bcy  Hu.  v.  d.  H  oft,  nnd  sind 
auch  nicht  selten  unrichtig):  ein  gezimber  man  ir  sloz^  man  ver- 
schloss  für  sie  ein  Zimmer,  oder  hi?chstens,  man  machte  ihr  ein 
verschlossenes  Zimmer.  —  Unter  sollen,  welchen  Infinitiv  wir 
Übrigens  im  Schwubischcn  so  wenig  als  irgend  einen  anderen 
kennen,  hat  Hr.  B  den  Conjunetiv  sül  aus  36, 28  nicht  erwähnt; 
auch  steht  im  Bonerins  «t  süllen  statt  suUen  oder  suln.  Warum  ist 
aber  überall  solde  gesehrieben,  da  doch  solle  eben  so  richtig  ist, 
und  in  der  besten  Handschrift  auch  vorkommt?  —  Spähen  bey 
Hn.  v.  d.  H  ist  unrichtig;  es  helfet  nur  spehen.  —  Dü  spor,  sagt 
Hr.  B.  Es  ist  aber  geschleehtlos.  Parcival  S.  108  c.  Tristan 
S.  23a  (3174).  —  Dass  slahel  auch  geschlechtlos  sc} ,  zeigt  Hr. 
V.  d.  H  aus  Z.  4167.  979,  3,  wo  B  hat  wm  stahel,  der  was,  guol. 
Was  G  giebt,  daz  was  gnot,  wäre  als  Ubergangsformel  des 
Erzählenden  zu  nehmen,  wie  daz  was  wol,  daz  geschach,  — 
Stroit fe,  ein  Wort,  das  die  Handschrift  E  809G.  1939,  12  L.  hat, 
erklärt  llr.  v.  d.  H  Strafe,  gegen  die  Schreibweise  dieser  Hand- 
schril't.  Beslrorfen  heilst  heftig  bcruiifen;  man  s.  lln.  Bcnccke, 
Ulr.  V,  Liclitenst.  Frauend.  S.  110.  Abc  sirorfen  ist  abstreifen, 
Parciv.  S.  18b.  1)2 v.  OTc.  —  Suochen  erklärt  llr.  v.  d.  11  nicht 
hinlänglich.  Die  Stellen  (HO.  (iTr).  713  (14)><,  2.  liU,  3.  174,1) 
macht  er  nicht  deutlich,  und  versteht  eben  desshalb  unter  tot  die 
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Z.  9007.  2161,3  (vcig:!.  Klage  409)  ganz  unrichtig.  —  DasPrSr. 
ter.  und  Partie,  von  tweigen  heiM  naeh  Hn.  B  smg  und  geswigm, 
Sweigen  hat  sweigete,  yesweiget;  aher  von  smgen  sagte  man  nie 
ich  habe,  sondern  ich  bin  geswigen.  —  *Totc,  taugte,  hülfe,  von 
fügen*  Der  Conj.  Präter.  heifst  töhte,  lote  ist  Präsens  wie  mac,  la 

—  *J)ie  hohe  Iragcnden  herzen,  die  das  Herz  hoch  tragen/  Das 
Richtigre  hat  llr.  \l  -  Twangle  Fab.  6G,  14  leitet  Iii.  B  von 
t Idingen  ab,  statt  von  lu  engcn.  Gelwenyel  steht  im  Tristan  S.  71)  a 
(lODU)  H.),  in  Eschenb.  Titurel  84.  —  Vmbe  steht  naeh  Hn.  v.  d.  H 
auch  mit  dem  dritten  Fall;  Z.  19*J4.  4G4,  2  ist  es  aber  ein  Schreib- 
fehler in  G.  —  Ungenade  ich  han  Z.  8509.  2040,  1  erklärt  Hr. 
V.  d.  11  durch  Unwillen.  Es  ist  soviel  als  unsdide;  s.  Klage 
2271.  —  'Vngereht  st.  ungetehtet,  un^^erehdct,  luiangefochteu.' 
AVarum  also  niht  ungevohlen?  Vehen  heilst  bekanntlich  schelten. 
Parciv.  8.  100a.  107 a.  Flore  S.  33b.  —  *UnmügeHck,  ungeheuer. 
0054  (2173,  1).'  Man  denke!  Unmöglich  soll  ungeheuer  heil'sen. 
Unter  nie  lehrt  Hr.  v.  d.  H,  dass  es  für  ie  stehe;  diefs  hat  er 
hier  vergessen.  -  'Unz  ze  berge  on,  fflr  se  berge  nnz-  an.  4500 
(lOGl,  4).'  Wie  kehrt  denn  nun  Hr.  t.  d.  H  die  Worte  um: 
ran  Ungerlant  %e  berge  «it«  an  den  Bin?    Minnes.  ii,  S.  163a. 

—  Won  in  der  Bedeutung  aufser  trennt  Hr.  y.  d.  H  gar  nicht 
Ton  Wände.  Er  durfte  want  Z.  3048.  3950  (701, 4.  925,2)  ohne 
Bedenken  in  Wan  yerändern.  —  Weite  ist  naeh  Hn.  B  weiblich. 
In  allen  Stellen,  die  wir  kennen,  ist  es  männlich.  —  'Wende, 
Wende,  Wendeort.  5376  (1280,  4).  yergl.  eunnenwende'  Diefs 
giebt  Hr.  y.  d.  H  zur  Erläuterung  der  Worte:  Di  pfile  $i  dU  sere 
%uo  den  wenden  taeie  sugen.  Es  heilst  wohl:  sie  spannten  die 
Bogen  seitwärts.  Ze  beiden  wenden  steht  im  Tristan  S.  48  b.  58  b. 
wani  fUr  Seite^  doch  in  anderer  Beziehung,  Parciv.  S.  85c.  — 
Weren  heifst  nie  abwehren,  sondern  vertheidigen.  —  *Für  wesen 
einen,  seine  Stelle  vertreten  30,  5.'  So  erklärt  Hr.  B  die  Stelle 
Ein  geil-  [ur  was  du  vinoter  sin,  die  wir  lieber  so  verstehen: 
eine  Geiss  war  fürder  seine  IMutter.  —  WiderhHzzi,  Trotz,  scheint 
Hn.  H  zu  der  Wurzel  Ilass  zu  gehören.  Schwcrlieli!  Die  Grund- 
bedeutung scheint  aber  mehr  Streit  oder  Wetteifer.  Bruns  Hey- 
träge S.  141  Ich  wil  ach  iiberhüz-en ,  ich  werde  euch  den  Hang 
abiicNN  innen.  Parciv.  S.  192c  Conduire-annirs  du  licht  erkant  Vil 
flach  /tu  cbc/ihuic  rant  An  der  klaren  meide  rellcs  blik.  S.  1(51  c 
Von  dem  was  uns  deliein  not  Ebetihüzen  noch  sunderringes,  — ; 

Lacbhammi  kl.  Schrivtih.  8 
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*Wmiek,  --ger,  willig.  1890,  6528/  Das  Adjectiv  ist  triV/ic  Ü528. 
1568,4,  davon  tmUiger  muot  1250.  309,4:  williche  ist  das  Ad- 
verbium 189G.  442,  4.  —  Nicht  der  witz,  wie  Hr.  B  angtebt, 
sondern  du  wilze,  Escbenbachs  frot>  Wilse  macbt  alle  Übrigen 
Beweisstellen  unnöthi^.  —  Wollen  p:iebt  Hr.  B  als  Infinitiv.  Wir 
finden  nur  fpe/fü».  Trist.  72a  ('.)1L^7  IL).  ~  Nibcl.  3r)r>r>.  828,3 
heilst  fw  irihte  legen  nicht  zur  Wflste  ninclicn.  .s<»n(lorn  ilinen 
Milstleu'Cn ,  verwüsten,  däuiscli  ndi-hnji/c.  —  Xvnien  kniin  nicht. 
w\q  Hr.  J>  will,  irli  zeme  lialiin.  sondern  nnr  ich  -'uitf.  Zeitt 
(isliiiid.  leimt)  heilst  nie  ein  lUätlchen,  sondern  nur  ein  Stäi)chen, 
Stift.  Trist.  S.  4s e.  Flore  ^^'Jix.  i;-old.  Schmiede  74S.  Minn(>s.  i, 
KUl).  daher  der  Stnh  des  rieile.**,  Kneit  S.Sic.  2S7.  l'Mreiv. 
S.  138a.  —  //////  soll  Xibel.  4rM\  l  das  Ziehen,  iJauteu 

bedeuten.    Es  heilst  alier  die  Strafe,  wie  Twein  liliu.  4(4.'). 

Wir  Hchlierseii  diese  Ilccension  mit  der  liemerkunii',  dass 
sie  mir  l'Ur  solche  Leser  iLCsciiriehen  i>^t,  welche  jrenau  wissen, 
was  ilir  das  Studium  uuserer  alten  Literatur  bisher  geleistet  ist 
142  und  nun  zunfichst  g^eleistet  werden  kann  und  muss.  Unkundige 
würden  leicht  das  Meiste  in  ganz  unric]itig:em  Sinne  nehmen, 
und  vielleicht  g:ar  daraus,  dass  Iner  mauche  Seiten  dieses  Stu- 
diums gar  niclit  berührt  sind,  auf  Vernachlässigung?  derselljen 
und  auf  sträfliche  Einseitigkeit  schliel'sei^  Das  l'ublieum  bat 
überhaupt  im  Allgemeinen  noch  wenig  mehr  gethan  als  urtheilen: 
zum  Lernen  ist  bis  jetzt  nur  ein  schwacher  Anfang  gemacht. 
Wir  hoffen,  dass  die  beiden  vor  uns  liegenden  Werke,  weil  sie 
mit  zweckmftisigen  Httlfsmitteln  des  Verständnisses  versehen 
sind,  aufs  Neue  und  mit  mehrerem  Glücke  dazu  anregen  werden. 

C.  K. 
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Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Montfort,  herausgegeben  und 
mit  eioem  Wörterbuche  versehen  von  Fr«  Karl  Köpkr.  Königsberg  1818.  8**. 

Hier  erhalten  Sie,  lieber  Freund,  meinen  Beitrag  zn  Ihrem  421 
Barlaam  in  einer  doppelten  Beihe  Ton  Verbesserungen.  Wo  ieh 
beim  Durchlesen  des  Gedruckten  anstiefs,  habe  ich  die  beiden 
Ednigsberger  Handschriften  Terglichen*.  Eine  sorgflKltigere  Ar- 
beit yerstatteten  mir  meine  jetzt  mehr  als  gewöhnlich  zahl- 
reichen Geschäfte  nicht;  und  dass  meine  Aufberksamkeit  immer 
gleich  gewesen,  kann  ich  auch  nicht  Tersichern ;  Sie  werden  also 
gewiss  überall  sehr  \iel  nachzutragen  finden.  In  das  Druck- 
fchlervcrzcicliniss  liabe  ich  alles  gesetzt,  was  aus  der  ersten 
Handsflnift  (A)  geradezu  koiuite  verbessert  werden ;  aulserdeni 
sind  darein  die  Verliessernngen  der  ganz  unriclitiiren  und  stö- 
renden Interpunctioneu  auf^renonimen;  ninnclic  Kleinigkeit  Ul)er- 
giug  ich  absichtlich.  Bei  den  zunächst  toli^endeu  Aunierkuiiiicu 
bitte  ich  Sie,  wo  es  nöthig  ist,  die  Lesarten  der  berliner  ilautl- 
schrit't  eiuzuscUalten. 


1,  30.  Von  dinem  süzem  geisfe  ist  zwar  keineswegs  unrichtig, 
A  hat  aber  süsen,  2,  7  verleitet  die  Sehreibung  vurda^lich 
zu  unrichtiger  Aussprache  (eerdahtU^),  In  A  steht  furdachflieh, 
also  fürdahtlich;  denn  auch  das  ch  ist  ganz  unrichtig. 

•  von  neuem  eingesehen.  Denn  Kopke  hutte  die  Königsberger  Handschr.  A 
(no.  S*)S,  flüher  /.//.  15.  1,  xiv  jli.  8.  Steft'enhagen  in  Haupts  Zeitschr.  13, 
501* f  )  seiner  Ausgabe  zu  (Jrmuk'  gelegt,  und  daneben  die  Ki>nigsberger  Ii 
(nu.  öyo*,  früher  LU.  b*,  xv  jh. ,  Steffenhagen  a.  a.  O.  S.  510  f.)  die  lier- 
Uner  C  (v.  d.-HRgens  Grandri«s  S.  289)  und  die  Brucli»tüeke  der  Uoheu- 
emser  (Br)  hinter  Bodmers  Chriemhilden  Bache  beonist. 

8* 
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2,  24.  desgleiclieii  silitili  vnd  ftusihtik.  '.>.  (iot.  ralcr  nach 
der  (lOlJtt'it ;  Dit/cs  snites  nnnic  Ircil  Die  nieuscheil,  Name  ist 
Koiiiinativ;  ilir  (niclit  (hi)  mensrhc'il  Accusativ. 

3,  lYi.  y4//<'  stellt  in  .1.  d.  Ii.  alle  Arten  \on  Meiisehcii. 
4,  1').  hite  und  laut,  liier  lelilt iii/l;  sonst  steht  irew ».linlieli 
r/7,  ^vo^ur  nicht  iinnicr  hätte  undv  gesetzt  werilcn  müssen,  sou- 
deru,  wo  es  der  ^>r^;  verlaiii:t.  auch  und.    104.  ?A)  aber  muss 

«B  CS  Hude  heilsen.  4,  .'U  konnte  Mag-ez  stehen  Ideihen.  4. 
IG^  24  bat  A  Tü$ch  und  nicht  Ttitsch.  Jene  S('hreii)art  ist  auch 
in  weit  besseren  Haudse]irit>en  sehr  häutig,  ö,  9  niuss  nicht 
ürh  stehen,  sondern  In  den  hesten  Handschriften  ist  n  immer 
Dativ,  üch  Accusativ.  Den  Kennern  der  alten  fränkischen 
Sprache  kann  dieser  Unterschied  niclit  unbekannt  geblieben  seyn. 
Dennoch  liest  man  jetzt  in  der  Klage  Z.  29  Uch  ist  nach  sage 
lool  bekant,  da  doch  bei  Bodmer  ganz  richtig  U  steht.  *  Unsere 
Handschrift  A  fehlt,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  gegen  die  Regel 
nur  hier  und  12,  IC.  24,  30-  28,  20.  3Ö,  11.  37,  34.  40, 4. 

5,  22.  disses  ist  schwerlich  richtig,  wohl  aber  distes  und  dises. 
S  und  Z  werden  in  A  beständig  verwechselt  6,  35  erfordert 
der  Vers  genük,  7,  31.  wünsche  kann  der  Nominativ  nicht 
hei&en,  sondern  nur  wünsch.  A  hat  eigentlich  wimcAe.  7,  40. 
hati  er  unrichtig  statt  hast  er  oder  hett-er.  Sehr  oft  steht  in 
der  Handschrift  A  a  für  d,  was  man  mit  Unrecht  ftr  ein  Kenn- 
zeichen sehr  alter  Handschriften  ausgribt.  8,  30.  deseme  ist,  wo 
nicht  Schreibfehler,  doch  schlechte  Sclircibung  für  disem  oder 
dem.  Das  anpelu'inirte  e  ist  in  diesen  Wörtern  zwar  nicht  un- 
richtig", aber  doch  nicht  •;e^en  den  \'ers  zu  dulden.  S,  40. 
setifeli'N  ist  l)äurisclie  Auss])raclie  für  iiiisenfti'ii :  eben  so  nihil 
33,  8  und  öfter,  siiffizen  34,  20.  (ir<uil  HS,  H>.  rir<uillirlirn  lOi,  :]:]. 
schrifeten  10.  lieltil 'Jno,  11  und  mehr  dergleichen.  Das  Meiste 
dieser  Art  ist  im  Abdrucke  mit  Keciit  g-eändert.  Anc  irider 
stridet  33,  2»)  ist  blofs  verscliriel»en.  37  hat  A  Nu  sage,  iianz 
richtig-,  wenn  anders  interi)un^iert  wird.  1»,  39  schreibt  man 
besser  unih  einen  | statt  umbe  ein]  van.  10,  31  miisste  unlenge 
ein  Adjectiv  seyn,  nicht  verlangend.  Wenn  die  llandschiiften 
nicht  überein  stimmten,  so  mochte  man  vermuthcn:  11/7  ich  uz 
der  weite  indengc.  Aus  der  Unlänge,  dem  Unbestaude  der  Welt. 
11,  22.  24.  lliple  [statt  haUe]  ich  —  so  mäsest  [statt  m^%^esl]  du, 
11,  29.  Hcete  (hatte)  ich  es;  doch  kann  es  der  Negation  wegen 
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vertlioidigt  werden.  12,  31.  slarc.  Ich  kann  ea  nicht  billigen, 
dass  in  dieser  Ausgrabe  liberall  der  #f-Laiit  liircli  ('  ijezeichnct 
isf,  wo  die  vollständig-eren  Formen  ein  (»  haben.  Dadurch  wird 
wieder  Ktyniologie  iu  die  Ortiiographie  hinein  i,^etragen;  juncherre 
wird  sciiwerlich  jemand  so  lesen,  wie  es  sich  i;chürt,  nämlich 
juukherrc;  endlich  zci;^*t  diese  Stelle  nebst  vielen  anderen,  dass 
unser  Aufre  sich  nicht  leicht  i;cwöhnt  k  und  c  auf  einander  ge- 
reimt zu  sehen.  Soll  aber  der  Unterschied  bestehen,  so  muss 
überall  stark  geschrieben  werden,  und  schrik,  gedank,  krank,  dank, 
erschrak,  nak  (72,  22.)  werk,  smak,  wank,  slrik  (220,  4.)  antwerk, 
blikschoz,  trank  (373,  21.)  flek,  blank,  wngewanktj  welche  Wörter 
s&mmtlich  in  diesem  Buche  zuw^cilcn  unrichtig  geschrieben  sind. 

13,23.  nature  ist  bei  Rudolf  von  Montfort  richtig,  der 423 
mure  darauf  reimt  56, 34.  132,  9.  Die  französiseh-gelebrten  Dich: 
ter  sagen  immer  nature,  13,  31.  frÖt  ist  blofse  Abbreviatur;  es 
muss  immer  fr6H,  fröut  oder  freut  geschrieben  werden*.  14,  39. 
rtcftetfe  sagte  man  nur  im  Genitiv  und  Dativ;  auch  hat  A  ganz 
richtig  richeit.  £s  muss  aber  eine  richeit  gelesen  werden.  Das 
folgende  far  beleidigt  das  Auge,  wie  noch  manches  andere  v 
und  f  in  dieser  Ausgabe.  Da  sich  keine  vernünftige  Regel  für 
den  Gebrauch  dieser  Buchstaben  geben  läfst  (die  etwa  ausge- 
nommen, dass  vor  MiÜautem  nur  f  stehen  solle),  so  wird  es  am 
besten  seyn,  sich*  fleilsig  nach  den  Gewohnheiten  der  besten  und 
ältesten  Schreiber  des  dreizehnten  Jahrhunderts  umzusehen.  So 
wird  wenigstens  das  Auge  befriedigt  und  die  Trägheit  der  Her- 
ausgeber beschäftigt.  15,  22  ist  mir  der  Genitiv  bei  klagen  ver- 
dächtig. 

17,  3.  Molttc  [st.  mohte\  senflvr.  Das  ph  wUrde  überhaupt 
besser  ausgerottet.  Doch  ist  Vorsicht  nöthig,  weil  bald  pf  bald 
f  dafür  zu  setzen  ist.  17,  10.  knncsl  ist  wohl  ein  Druckfehler 
statt  knnncsl  (»der  kmutcsl.  In  A  steht  kenist.  17,  25.  es,  nicht 
ez'.  Ganz  ohne  (hund  hat  v.  d.  Haiden  in  den  Xibelunu-en  den 
Genitiv  es  immer  an  das  vorige  AVort  gehangt;  er  steht  selir 
oft  voran,  wie  hier.  IS,  :>1.  dnhle,  nicht  dnchle.  is,  ;i7.  drate 
kann  schwerlich  als  stumpfer  (männlicher)  Keim  bestehen;  do 
ist  also  wohl  zu  tilgen.  Es  ist  fllr  den  Kritiker  oft  sehr  wichtig, 
zu  wissen,  welche  Reime  stumpf  oder  klingend  seyn  können. 


•  oben  S.  96. 
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Zu  vollkommener  Einsieht  und  einem  vollbtändiiij^en  Vcrzeielinisse 
ist  wenig  HolTnung:,  so  lang'e  noch  von  weil)lieiien  Endieiiiieu 
in  den  Nibelungen  die  Kede  ist*.  Aber  wie  wenijrc  wissen 
jetzt  etwas  von  der  Keinikunst  des  dreizehnten  .lalithiinderls ! 
Hat  man  doch  soirnr  dem  Zeitalter  Karls  des  Groisi  n  iiIkm  schla- 
gende Keime  zuspreelieu  wollen.  Hätte  mein  Li  lin  r  IJeiieeke 
in  der  Vorrede  zum  Honerius  sieh  nur  lieier  gemarhf  mhx  den 
Regeln  der  antiken  und  heutigen  ^letrik,  ja  hätte  er  nur  genauer 
sagen  wollen,  was  er  genauer  weils,  wollte  man  überhaupt 
fleifsige  Forseher  mehr  hören  als  anmalsliehe  Kiihmer  und  Zier- 
linge,  so  könnte  die  UngrUndlichkeit  mancher  neuen  Deutsch- 
lehrer wenigstens  nicht  mehr  ungestraft  ihre  wahnwitzigen  Ein- 
fälle hören  lassen.  Es  ist  heutzutage  fast  unmöglich  ohne  Zorn 
von  den  Freunden  und  Krkläreni  des  deutsehen  Alterthums  zu 
sprechen.  Dass  die  Irrtlüimer  der  fleüsigeu  und  gründlichen 
Forscher  hier  nicht  gemeint  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Fehler 
wollen  wir  uns  alle,  denke  ich,  gern  nachweisen  lassen,  aber 
nicht  Trägheit,  und  Anmafsung.  Gott  erlöse  uns  von  denen, 
die  es  blolh  gut  meinen  und  weder  Gutes  ihun  noch  gut  thun 
wollen.  Leider  sieht  das  Publicum  nur  zu  deutlich,  wie  es  mit 
421  den  meisten  besteUt  ist;  und  daher  kommt  es,  dass  Benecke  und 
Oocen  ermüden  ihre  Arbeiten  zu  zeigen,  die  nur  wenige  von 
dem  Tross  auszuscheiden  wissen,  dass  die  Brttder  Grimm  ihre 
belehrende  und  anregende  Zeitschrift  aufzugeben  gezwungen  sind. 
—  19,  31.  doi  er  davor  nie  Der  krisienen  so  grozeu  hm  geeie. 
Budolf  pflegt  die  Silben  genauer  zu  zählen.  Bichtiger  wttrde 
seyn:  Der  kristen  gro*em  km  giüie.  A  hat  nämlich:  Der  kristeren 
has  grossen  gerne.  Der  cristen  so  grozzen  haz  get>ie  C.  20,  3. 
Do  icas  unser  herre  h'rist  Der  bezzer,  als  er  iemer  ist.  So  nuiss 
interpungiert  werden.  Er  war  der  bessere.  Im  armen  Heinrich 
S.  2<K)a:  Swie  böse  er  si,  der  mich  (jesilil,  Des  böser  ninz,  ieh  den- 
noch sin,  dessen  Böserer,  schlecliter  als  er.  20,  0  scheint  ein 
neuer  Satz  auzut'angen,  so:  l)a:i  honik  ron  der  ariden  Man  tndhte 
t/rnw  liden.  Von  Gotle  disü  qabe  groz-  Dem  selben  lande  zu  floZy 
Der  Kristenlieit  ein  sunfteiu/lasf,  ]'on  dem  freudenbwren  lasf.  Der 
Kristenheil  (mit  C.  oder  hristen-leben)  ie  muse  tragen  Mit  freudcu 
gar  bi  sinen  tagen*   Statt  müse  steht  in  A  müssen;  mu»e  ist  gar 


*  oben  a.  a.  O, 
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keine  Form.  20.  24.  Ez  intrl  nie  kindes  srhoufr  Up  In  dem  lande 
nie  tjesehen.  Ohne  Zweit'cl  ist  zu  lesen  schöner  kindes  Up,  mit  B. 
C  liat  wie  .1.    Sonst  mäste  es  lieilsen  an  kinde  nie  schöner  Up. 

22,  S.  Ere,  srelde  irerdekeil.  B  fiig-ct  und  ein.  22,  25.  26.  Da  die 
Keime  stumpf  sind,  m  muss  nngcUch  und  rieh  geschrieben  wer- 
den. 22,  34.  An  Krislen.  Die  Sehwäbiselic  Sprache  weil's  nichts 
mehr  von  dem  alten  Accusativ  Kristan.  Also  ißt  krisle  zu  lesen, 
mit  B.  C  hat  critium»  23,  17.  e«  bei  pflegen^  nicht  ei,  B  und 
C  haben  syn. 

23,  2G.  Wände  kommt  bo  selten  in  der  Bedeutung  aufser 
vor,  im  ßarlaam  nur  hier  (und  blois  in  A;  B  hat.  Dan  dy,  C 
Wan.sy),  in  den  SancirGaller  Nibelungen  3048.  3950  [701,  4. 
925,  8],  dass  man  es  wohl  mit  Becht  nur  fllr  Schreibfehler  statt 
Won  hält.  23,  28.  Einer  der  wichtigsten  Punete  in  der  alten 
Orthographie  ist  der  Unterschied  des  d  und  e,  den  wir  nicht  so 
wie  die  alten  Schreiber  vernachlässigen  dürfen.  Hier  wird  dit- 
durch  ein  Fehler  offenbar;  denn  wäre  kann  nicht  auf  mere  rei- 
men. Man  lese  aus  B  und  C:  Sicer  krislenlicher  lere  Oder  Krisfes 
ime  gedekie  (nicht  geddhte  und  brähu).  2:),  31.  mäste  [st.  mtUte\. 

23,  40.  mdhie  [mohte],  24,  10.  nicht  sehe,  sondern  sähe,  dies  be-  , 
merken  wir  für  die,  welche  der  alten  Cousecntio  temporum  un- 
kundig sind.    24,  14.  nach  den  naheslen  drie  tagen.  Sprach-  und 
Schreibfehler  für  drien, 

•   24,  22.  iitcn  i'iiv  in  scheint  nicht  melir  als  ein  Schreibfehler. 
Das  d  in  zumder  konnte  aber  stehen  bleilien.   AVic  man  in  S(d- 
cben  Fällen  die  Wörter  trennen  oder  verliinden  soll,  wäre  noch  425 
genauer  zu  bcstiiiinien.    Ich  Scillase  vor  zurnd-cr  zu  schreiben 
und  mag-er,  (jcdeh-ez.    24,  25.  2G  lauten  in  A  eigentlich  so: 
Do  SIC  de  vrkcnde  cjolles  Ingen 
:  :  :  :  r/7  sines  (jebolles  gewügen. 
Vor  r/7  ist  ein  Wort  ausgekratzt.   Beide  Verse  sind  unrichtig, 
weil  trügen  und  gewitgen  nur  klingende  und  nicht  stumpfe  Reime 
seyn  dürfen.   Oft'enhar  haben  wir  hier  einen  Einfall  des  Ab- 
Bchreii)ers  vor  uns,  den  es  w^ährend  des  Schreibens  gelüstete 
ein  Paar  Keime  von  eigenem  Machwerk  einzuschalten.    Die  echte 
Lesart,  die  auch  B  hat,  ist  offenbar:  Do  sü  duz  urkünde  Gates 
Trügen  und  sines  g^tet*   C  wie  der  gedruckte  Text.   24,  31. 
aUecHche,  genauer  aUegeliche.  25, 12  ist  der  Coigunctiv  «awieit 
nicht  recht  passend ;  B  und  C  geben  richtiger  namen,  25,  25.  Es 
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nam  in  frunder,  niolit  ez.  25,  87.  3S,  sind  die  l'i;i<t  nlin  (jeschehe 
und  (icschc  iroiion  den  Sinn  und  zu«^lcicl»  nntauuTicli  zu  klin.üondou 
Keimen;  also  (/rsrhdhe  und  ges^e*  Doch  wollen  wir  dergleichcu 
nicht  weiter  anmerken. 

20,  24.  Mühl  €1.  .■)(>,  2  nniss  interpungicrt  werden:  Sein 
Herz  zwan^,'  seinen  »atlirliehen  Adel  zu  so  würdiirem  Hetra^;en, 
dass  —  30,  13.  ir  |st.  sincr\  pßegc,  mit  B  und  C.  81,  12. 
Der  tmdhen  siecheit.  Das  Adjeetiv  heiikt  immer  Btitälte,  s.  30,  IG, 
wo  es,  obgleich  im  Reime,  doch  nielit  ^renau  iresehrieben  ist. 
32,  24.  als  erz  gedahle.  Mehrere  .Mahle  sh  ht  c:  hei  denken  and 
gedenken,  immer  unriclitig,  wie  ich  glaul)e.  Wenig:stcns  kenne 
ich  keine  beweisende  Stelle  für  den  Accusativ,  aber  viele  fUr 
den  Genitiv;  also  es,  32,  34.  Das  Substantiv  Menge  heifst  nie- 
mals maniget  sondern  immer  mdnige  oder  menige  (denn  bei  diesem 
Worte  wird  sieh  schwerlich  zwischen  d  und  e  mit  Gewissheit 
entscheiden  lassen).  32,  36.  lidtk  ist  hier  nnd  46,  25  wohl  nur 
schlechte  Aussprache  für  ledik,  34,  2.  15.  mäzen,  nicht  mäien» 
Manches  dieser  Art  müssen  wir  noch  dulden,  theils  in  seltenen 
Wörtern,  theils  wenn  es  in  sehr  gnton  Handschriften  häufig  ist, 
wie  gräxen,  einiges  auch  weil  ü  manchmahl  im  Reime  vorkommt, 
z.  B.  Müze  arm.  Heinr.  324 ;  (die  Stellen,  Flore  u.  Blansch.  S.  47b, 
56  a,  Iwein  S.  51b  sind  doch  zweifelhaft,  die  letzte  ans  kritischen 
Gründen,  die  ersten  weil  der  Genitiv  und  Dativ  iinnuhc  lauten 
kann).  IM,  37.  Da  muss  Daz-  lieilsen.  H  Ddz  nnjti  nicht  eniccnic. 
C  Das  von  mir  nicht  werde.  85,  31.  Auch  die  Lesart  der  llandselir. 
A  l;1sst  sieli  erklären,  wenn  man  sie  als  halbe  Fra<re  nimmt: 
IVanrmbc  er  si  rerderben  liez  ?  Verg'l.  374.  33.  Rei  Kschenbaeh 
ist  derirkiehen  häufig*.  Auf  jeden  Fall  uiuss  der  Tunct  erst 
nach  mdrc  stehen. 
426  37,  10.  Entsitzen  wird  mit  dem  Aeeusaliv  verliunden,  den 
hier  niemand  tinden  wird,  der  weils,  was  ein  teil  heilst.  Oiinc 
Zweifel  ist  die  vorhfe  zu  lesen,  wie  auch  B  hat.  Etwas  fürchtete 
er  ihm  (filr  sich  selbst)  das  Schreckliche,  das  Avenier  drohete. 
Die  Schreibung-  rorfe  für  vorhte  ist  aber  nicht  zu  verachten. 
37,  34.  Als  ich  ü  hau  hie  vor  geseit.  Hie  fiir-rjeseit  passt  nicht. 
Miefür  st.  vorher,  ist  Undeutsch.  Der  Gebrauch  von  für  nnd 
vor  war  im  dreizehnten  Jahrhundert  und  schon  viel  früher  sehr 
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genau  ^'•eschiedtn,  nur  nnders  als  jetzt.  3^,  4.  moht  ez.  39,  10. 
ril  iroL  wie  auch  H  hat.  3<i,  3S.  3'.)  fehlen  in  A,  Ist  im  Z.  3S 
Conjectur  odor  ans  C?  (im  ist  in  (').  Ii  hat  r/7  isf  (/csi-nI:  Der 
hat  ril  lugeiit  und  ist  gesunt ;  Uerze,  Up,  mut  und  gesihl,  Au 
deme  w irret  ime  niht. 

40,  '2A.  Durch  die  Lesart  (jntcr  man  wird  diese  Stelle  v(»n 
einer  lästig-en  Zweideutigkeit  helVcit.  40,  33.  34.  Inuje  und  bigc 
kann  es  nur  in  der  Gegenwart  hei  Isen ,  in  der  Vergangenheit 
trüge  und  luge.  Truge  Steht  auch  wirklich  in  A,  wo  die  zweite 
Zeile  so  lautet;  m  also  groz  in  dinen  Ivge.  Im  Text  fehlt  so,  an 
so  grozetfy  welches  B  und  C  haben. 

41,  23.  42,  4.  10  ist  sagen  und  sage  wahrscheinlich  nicht  der 
Aussprache  gemäih  geschrieben;  es  muss  sägen  oder  noch  ge- 

>    naaer  sd-Jen  heifsen,  das  Präteritum  «a/e.  B  hat  sehen  und  seie. 

41,  33.  Die  Form  genement  oder,  was  in  Ä  eigentlich  gemeint 
zu  seyn  scheint,  ginemmeni  ist,  ganz  abentheuerlich.  Genemnei, 
genemmet,  genemel  sind  andere  Formen  fitr  genennet,  vermüthlich 
bäurische,  denn  im  Reime  finde  ich  sie  nirgend. 

41.  35.  36.  Die  letzte  Zeile  ist  sehr  kurz,  obgleich  erträglich. 
Vielleicht  ist  die  Lesart  der  Handsehr.  A  und  C  dennoch  echt. 

42,  9.  Das  doppelte  n  in  stemnm  oder  steinnin,  wie  in  Ä  steht, 
hat  keinen  Grund.  42,  18  verlangt  der  Vers  Werfe  in  unber- 
haft  erde,  43,  6.  Daz  fägent  mir  gedanken  vil,  spraehunriehtig, 
denn  es  heifst  der  gedank,  die  gedanke  oder  gcdenhe.  ^[an  lese: 
DaZ'  fuget.  Dann  ist  gedanken  der  Genitiv  des  IMurals  mit  an- 
gehängtem n.  So  2,  1>.  Sternen,  23,4.  lisfen,  25,  17.  wilzen^  119, 
30.  elemenlen.  Ol)  dieses  n  der  Mundart  des  Abschreibers  oder 
dem  Dichter  gehöre,  scheint  mir  /weitelhaft.  l'brigens  hat  B 
wirklich:  Das  nigel  mir  gcdcken  rü,  und  gedenke.  41,  21.  A 
hat  Von  ime  jst.  w\is  auch  nicht  unrichtig  ist.  Auch  ß  Von 
im  wart  ril  rede  r/1  gnre.  44.  33  ist  unstreitig  so  zu  interpun- 
pungieren:  Der  hnider  rafst-in  sere  Dnreh  daz-,  irandc  der  fürsten 
haz-  Was  gegen  im  lil  groz.  durch  daz>  Ime  du  saehe  n-as  ge- 
schehen, Man  mnste  in  zornik  han  gesehen.  Sache  heilst  Anklage,  427 
Beschuldigung.  Die  Lesart  scheint  wohl  richtig  hergestellt  zu 
seyn.  Eigentlich  steht  aber  raflin  in  A,  eine  Schreibung,  die 
wir  eben  so  wenig  verdammen  mögen  als  rafte  und  sogar  reffen, 
45,  32  muss  wohl  vor  stehen,  und  nicht  /ur,  obgleich  dies  A  und 

B  haben,  C  hat  vor,  45,  34.  dA  klage  wäre  richtiger,  oder  gro%& 


Digitized  by  Google 


122 


hiai/e,  nacli  ilcii  uiKlorcu  llamUchr.  17,  11.  r//.v,  niclit  (//; ;  denn 
OS  l)('<icutct  diso,  so  sehr.  4'.',  "2^.  ralschvm  |sl.  -<■//  .  Ii  hat 
rdlsrhf.  (    ralsiluni.    .")<►,  3  liat     (iif  für  Icli  vorstehe  1»oh1('S 

iiiclit.  r)0,  (».  r///  (It'if  ich  c  jst.  /Vj  Jdcli.  mit  ÖO,  36.  Iruycnl- 
hafliN  hat  auch         Sonst  hoil'>t  es  IrtKuhaft. 

.')!,  7.  und  iV'hlt  in  !>,  rieht i^:;<M".  öl,  hat  7?  ruv'brdviu  <1.  i. 
uNrvrhrahl.  '>:?.  L*  l.  //•  Hir  //c.v  verlang-t  .sehcMi  tler  \'ers.  'rJ,  o7  fl'. 
sind  leicht  zu  vcihessoru:  Do  ir  sünde  sie  rerslicz,  Als  in  der 
(,'dih's  zont  gehiei,  Si  gewunnen  liinde  geuftk,  l.Mo8e3,  lO.  Miil- 
tiplicabo  acrumnas  tuas  et  conecptuB  tuos.  In  B  steht; 
Do  sy  ir  svnde  vorstis  AU  iif  tjol  gehis  Sij  qcwuffcn  hindere  gtioc» 
\).  du  (nicht  die)  küntte  ist  richtig  9,U  Tlural.  rarcival  S.  181  a: 
Kullern  ntanegcr  hnnne,  B  hat  jedoch  vur  al  da:,  kvne  sin,  53, 
14.  19.  arke,  und  nicht  arche,  8.  Parcival  S.  191b.  sogen.  Maness. 
Samml.  130a.  Auch  steht  arkm  in  B,  53,  20.  B  hat  Gecswi- 
gel.  Aber  gesweiei  ist  richtig.  Maness.  Samml.  u,  34  b:  Unser 
sweien  so  vereinefi.  Denn  wiewohl  man  zwivaH  und  xwigenge 
sagte,  so  ist  doch  swiett  und  swigen  nur  in  einer  von  den  gleich 
geltenden  Wörtern  das  swi  und  der  smk  abgeleiteten  Bedeutung 
gebräuchlich.  Albrechts  Titurel :  DA  mkligal  ir  koset  Den  dürren 
asi  geztrieL  Wolframs  Titurel  97:  Wa  wart  ie  bbmes  Slam  An 
den  esten  so  loheliche  erzwiget?  53,  34.  des  manes  sckm  hat  auch 
B;  sonst  hielse  es  des  manen.  54,  4.  Ni  wurde*  B  bat  Sy,  d.  i. 
Nie.  r>l,  15.  B  hat  bovme  statt  blümen.  5ö,  7.  geschihf  ist  gegen 
den  Sinn.  Man  lese  gesihl,  mit  />.  C  liat  wie  A.  52,  22.  34  hat 
.1  (/rslellile.  Ks  (hirl"  nur  ncslchlc  geselirieben  werden,  nicht  r/e- 
sldhlc  «ulor  (jcslcchlc.    Im  l'areival  S.  (Ua  reimt  es  lUil'  rclile. 

.V),  X).  Hesse r  Israficlischcn ,  und  T)"*',  7  heidenischer,  (»5,27 
himelischer  und  so  oj'ter.  \'er:ri.  .")»>,  l".»  mit  f)!',  o!K  515.  22 
sind  wohl  die  Lesarten  der  Handschr.  B  [dem  kiungc  st.  hinde, 
fjdl  iiiil  lorne  st.  golles  -<ont  \  riehtiii'er.  57,  11.  A:  Ihr  lieh  srczzin, 
B:  Ihn  Irlrn  srzcn,  C:  Ihr  Hehlen  süzzen  burnrn  halt.  Dm  ist 
genauer.  S.  2.  1».  Mos.  (  ai).  17.  57,  25.  B:  Eynen  leilrrr. 
57,  27.  houikma'zc  ist  die  Adjeetivform,  nicht  -mu<e.  öS,  4.  wei- 
nik.  Die  Uandschr.  A  hat  sehr  oft  ei  für  e,  bcisonders  vor  «, 
eine  Ansprache,  die  noch  an  der  Donau  gewöhnlich  seyn  solL 
Auch  steht  sehr  olt  ei  für  ie  und  umgekehrt. 
428  59,  10.  Joatham.  B  hat  Joathan,  C  Joatam.  59,  21.  Dama 
wttrden  wir  nur  im  Beime  dulden  dürfen;  Uartmann  Ton  Aue 
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hat  mehrere  Mahle  na.  Hier  steht  aber  in  Ä  Dar  nah,  d.  i.  dar- 
nach. ?>'2  ist  crchoni  stehen  ^^ehlieben,  du  doch  sonst  immer 
für  das  ch,  wo  es  unriehti;;-  stand,  Ii  ^^esetzt  ist.  Doeli  liest  man 
noch  eini^^'e  Mahle  niichatl  lür  tnichcnt  und  Sö,  ))7  Icvhlcu  statt 
Icklen.  Wenn  unsere  gelehrten  Herausgeber  erst  wissen,  dass 
ch  und  Ii  müssen  unterschieden  werden,  so  können  wir  noch  die 
Freude  haben,  auch  lalcen,  backen  [Bwd  b.uken)  und  blok  zw 
lesen.  (X),  .'IT.  sin  gro::u  hochrart  mit  B.  Iii,  ü  tilge  man  er. 
61,  14.  alles  |st.  allcz\.  151,  10  nniss  Sices  stehen,  und  nicht  Wes, 
Unsere  Handschr.  beobachtet  sonst  den  hoffentlich  bekainiteB 
Unterschied  sehr  genau.  1<>.  Ks  ist  ganz  nnnntliig  in  frem- 
dm  Xanten  das  «/,  wo  es  die  Handschriften  zur  Ungebühr  setzen, 
beizubehalten;  denn  t  und  y  bähen  bits  auf  die  neuesten  Zeiten 
im  Deutschen  immer  einerlei  Laut  gehabt  62,  17.  20.  Otee 
und  Sophanioi,  mit  B, 

62,  27.  Ein  [st  Sin]  sterue  mit  B.  4  B.  Mose  24, 17 :  Ori  e- 
tur  Stella  ex  Jacob.  62,  32.  gewdrhaft  und  nicht  gewarhaft. 
So  auch  65,  39.  63,  6.  brödeklich,  oder  auch  mit  c,  nicht  mit  ch. 
Ebenso  dieneiieklich  68,  12.  64,  7.  In  il  steht  antluie,  wohl  aus- 
zusprechen anilüte;  antliie  96,  28,  anllU  Flore  S.  26b;  antule,  (an- 
iüle)  in  Wolframs  Titurel  124  [130,  2|  (die  Stelle  ist  richtig; 
allenfalls  kann  man  nach  Wart  ein  Komma  setzen).  Neben 
anilütze  ist  auch  antUi%e  richtig,  auf  tcitze  gereimt  im  Paroival 
S.  29a  (wo  Sv  zu  lesen  ist).  Eine  Stelle  in  Seil wäbi scheu 
Handschriften,  wo  anlbdite  vorkäme,  kenne  ich  nicht. 

CA.  8.  Zcmen  konmit  vor  im  Inlinitiv;  ob  aber  an»  h  icmet 
statt  i-<///e/,  scheint  mir  sehr  nngewiss.  Auf  das  Ansehen  unserer 
Handsehr.  A  ist  niclit  viel  zu  geben,  die  sieh  wahrscheinlich 
durch  die  ungeheure  Menge  von  JSchreiblehlern .  die  schlechte 
Orthographie,  und  die  nur  selten  schöne,  aber  sehr  nngiciciic 
Schrift  den  Namen  einer  trefflichen  Handschrift  l)ei  soh'hen 
verdient  hat,  die  gute  Handschriften  so  tretflich  zu  verderben 
wissen,  dass  trotz  allem  Kiihmen  in  jeder  Zeile  die  diplomatische 
Treue  verletzt  und  der  Granunatik  Holm  gesprochen  wird. 
64,  36  ist  unverständlich.  Die  echte  Lesart  läl'st  sich  vielleicht 
noch  mit  Gewissheit  herstellen,  wenn  C  yerglichen  wird.  B  hat 
Der  sin  lere  ist  vol.  C  sm  statt  smre,  sonst  ganz  wie  A.  1)5,  4. 
So  reim  muss  allein  genommen  werden;  mit  erkani  yerbunden 
mttste  es  heiüseii  $o  reute  —  erkatU, 
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(ir>.       fordert  der  Sinn  N'drr  st.  irere ,  wie  aueii  ß  hat.  C 
u-tu  tir.    Tu),  dO.  (/(■/•  hohe  kann  (lutt  scliwerlicl»  ^»"cnannt  werden. 
42'^  B  (/»•:•  A/'.v/r,  r  siiinnit  niit  .1.    ()«»,  11,  Dd ,  welches  aueh  /i  hat 
(('  lh>),  ist  erh;iirlieh :  aher  statt  betcarle  ninss  hvtn'irlr  stehen; 
desph'iehen  Z.  1*I>.   ('  bvirerlc.    i)<>,  1*^>.  mit  Ii.   C  wie 

J  Ein  tiKtii.  Iii'),  1*1  iiat  R  r/7  ttaheii,  weleiies  j;ew»dmlieher  ist 
aln  t  il  mich,  in  der  Uedentun^^  sehr  nahe  (C  w  ie  A).  07,  '2  nieht 
Sin  lud',  sondern  Sin  Utl ,  weil  im  lol^rt.  B  Sin  volc,  C  wie  A. 
r>7,  .')!».  J  bri  lvgome\  B  brutegam ;  C  f>r>.-l<:(jOft :  Encit  99c.  345, 
38  brcieynnc;  in  einer  Handschrift  hal)c  ieii  auch  hrctcgovni  ge- 
lesen. Im,  37  mnss  am  Knde  ein  Tunct  stehen,  denn  hier  s(  hliefst 
die  Weissagung  des  Je>ai  i>.  Das  Folgende  ist  aus  Psalm  1^^ 
(19),  0.  08,  8.  do  kam  haben  A,  B  und  C7.  Dennoch  ist  wohl 
zu  lesen  do  e«  kam:  Et  ecce,  cum>nubibu8  caeli  quasi  fi- 
lius  hominis  reniebat. 

68,  13.  temer  mere  A,  B,  C,  Der  Vers  verlangt  aber  te  mere. 
Diese  Verweehselung  ist  besonders  in  der  Manessischen  Samm- 
lung überaus  häufig. 

68,  25  vermuthlieh  /r  (st.  in]  halben  räwe  inmUlen.  In  B  ist 
die  ganze  Stelle  geändei-t.  (C  wie  ^1.^  68,  34.  Siteu  (moribus) 
kann  schwerlich  einen  klingenden  Reim  bilden.  Man  lese  Im 
wart  nach  den  alten  siten,  mit  B.  C  wie  A,  68,  36.  hie^e  ist 
unrichtig  für  Äws,  wie  B  und  C  haben,  A  hehe.  69,34.  den, 
mit  B.  69,  40  stiinnicn  A  und  B  in  dem  Sprachfehler  Swen  über- 
ein. Man  lese:  Sfrrni  er  misvlsnhU'  sarh  jclicn.  C  Wetn  er  sach 
misflsfihic  Jt'/ic/i.  7(>,  1.  .'iundckUchvii  (st.  siindervl.)  fleh.  A  svti- 
di'lichcn :  do<*h.  kann  das  erste  r  au<d»  ein  e  seyn.  H  .sntdeclkheu. 
C  stnidvcinhvn.  i*.").  nicnschfichr:-,  mit  H  und  sonst  ist  der 
\'ers  VAX  kurz.  71,  l.'J.  Da  urhinidc  ireschleclith's  n»id  hier  Noui. 
Singui.  ist,  so  darf  nieht  ifctrern  stehen,  sondern  nur  getrwrc. 
72,  4.  lieHentin  is(  ein  hloiser  Sehreibfeider.  72,  82.  Die  Lesart 
aus  B  eines  ist  olmc  Sinn,  A  hat  rielitiu;:  Ein  ittici:^  (idewi^i 
oder  iliciz)  menschen- gesdil :  Opprobrium  liomiuum,  Psalm 
21  (22),  7.  73,  3.  Wir  soln  den  rehlen  umbe  yan.  ^'on  dieser 
Construction  kenne  ich  kein  anderes  Beispiel.  B  Wir  min  den 
rechte  nne  ran. 

73,  14  nuiss  ohne  Zweifel  in  g:elesen  werden,  obgleich  A  und 
B  im  haben.  ( '  hat  in.  Nach  lie^^n  Z.  18  gehört  wohl  nur  ein 
Komma.     74,  36.  Menik,  nicht  Menich,  75, 13.  In  A  steht  eigpnfr 
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licli  bedii;  es  ist  aber  gewiss  zu  streiciien,  denn  (dadurch)  passt 
hier  nicht.  75,  37  ist  Lage  er  sclilechte  Sciueihun»:  für  Lag-er. 
7(),  10.  cHuhli',  nicht  erHihte.  A  crirhfc.  7(s  lU.  rierzicheslc/t,  wie 
aucli  wohl  in  guten  Handschriften  steht  matn-chc:  zu  harte  Aiis- 
si)rache  (nämlich  h)  für  g.  A  liat  ei4;entlicli  vkrzvtrhvslcn.  7r>,  iM. 
gerancniHze  ist  doppelt  unrichtig;  es  niuss  gcrdKkNO'^sr  hrilsin.  t;tu 
A  gei-anchncsse.  70,  20.  Got ,  der  heilige  |st.  heiligen  ]  Iwist,  mit 
ß  und  r.  77,  9,  Armeinen  Behreihfeliler  für  Armenien,  wie  in 
Bunde  steht.  77,  2;")  und  öfter  sieht  icandin  hinge,  wohl  schleclit 
statt  waudefimge.  79,  12.  In  iiuverdnet  stellt  das  ö  für  ir,  unrer- 
duwet.  B  iinverdowei.  79,  14  8l(pfi  oder  «/<P/e.  81,  11.  nübor- 
«e3.  il  n^bornez,  wieder  statt  7/o?r  6-9  bomez.  81,  19.  20.  pei«<e 
und  leitte.   Auch  hat  ^4  wirklich  geisfe. 

81,  25.  Ob  in  Ä  Gelich  oder  (re6tcA  steht,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; denn  hi  sind  so  zusammengezogen,  dass  man  eben  so 
gut  Ii  lesen  kann.  Aber  GUieh  steht  nicht  da,  und  auf  das  t 
oder  e  kommt  es  allein  an.  Denn  ohne  Zweifel  ist  GUh-ich  zu 
lesen,  welches  die  Grammatik  fordert.  B  hat  auch  unrichtig 
Gehe  ich,  C  Gib  tc&.  82,  24.  mäge  ist  hier  und  an  yielen  anderen 
Stellen  unrichtig  gesetzt,  wo  die  Handschrift  mtge  hat,  für  muge 
oder  müge.   Denn  vaüge  ist  von  müjen, 

83,  21.  Richtiger  ntAl  sketes.  84, 5.  Das  Adrerbium  anders 
ist  hier  und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen  ganz  falsch  mit  s 
geschrieben. 

84,  :U.  als  e.   So  hat  B ;  auch  wird  dasselbe  in  A  durch 

den  Punct  hinter  ahe.  angedeutet.  84,  .^7.  gesehuf  [nicht  </e«ffAM/'|. 
87,  30  ist  den  ohne  IJeziehiuig.  B  hat  lichtig  dg  (die),  C  die. 
Die  Interpuncti(m  ist  in  der  ganzen  Stelle  niclit  genau,  aber 
leicht  zu  verbessern.  90.  IG.  ruf.  90,  31.  giengen  |st.  ruf,  giitgen\. 

10,  7.  Daz  ich  n  niht  wizzen  iril  heilst,  weil  ii  dvv  Dativ  ist. 
ganz  etwas  anderes,  als  was  hier  gesagt  werden  soll.  Ii  hat 
das  Kichtigc  mcer  (mcer).  C  hat  nch.  ül,  38,  B  luvt  lischet, 
welches  genauer  ist;  [A  losche(\. 

92,19.  giht  |st.  git]  9i^4(>.  4  hozlint.  Buzen  ist  wohl  un- 
richtig, und  überall  büzen  zu  sclueiben.  93,  (5.  Si  sprachen!  ist 
unrichtig.  B  So  sprechent  sy.  So  auch  C.  Matth.  25,37  Tunc 
respondebunt  ei  justi,  dicentes.  Wieder  hat  B  Z.  2(;  richtig 
8g  sprechet.  Z.  2b  A  hiagitin  (doch  ist  daran  eorrigiert).  93,  34. 
m^terU  [mäient].  93,  36.  vervläht  steht  öfter»,  aber  ganz  unrich- 
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tig,  für  verflacht,  wie  aus  dem  vollständigen  perßflehet  erliellt. 
Ks  seheint  aber  Uberall  nach  h  nur  rh  und  nicht  h  Statt  zu 
iiaben.  H,'),  '2\>.  B  rouhUchem  |st.  toblichcm].  OC),  17.  Der  müsste 
,als  (Jeuitiv  tlurcli  Altraction  erklärt  werden.  Doeh  hat  B  Dy 
—  s'mt.    C  A>  ie  .1  Der  al  der  ivclle  isf. 

98,  2:;.  müicii  ist.  mazen].  101,  ;').  sidte,  nicht  slate.  102,  1. 
Ich  j ehe  ist  der  Conjunctiv.  Man  lese:  Ich  (flhe,  obirleieli  auch 
B  giebt  Ich  (jehc.  C  Ich  gihc.  102.  WcWiche  geUist  ist  nichts 
als  ein  Schreibfehler  in  A  für  weltlich;  denn  r/c///.s7  ist  immer 
mänulicli.  37.  So  l)cdeutct  uiemalds  tcelche.  Nach  bewegen 

1UU8S  ein  Punct  stehen.  Daun:  So  (///  (^jenc  dinire)  der  iof  rer^ 
endet.  Vertilget  und  verswendet,  So  soltu.  B  hat  So  dich.  103,  1. 
Werden  ist  sprachiinrichtig.  Man  lese:  Wurden,  mit  B  und  C. 
103,  3.  nichtiger  ist  wohl  as  [als  «s].  105,  2.  ge fuget  (st.  y«- 
VHyel].  lOil,  37.  [st.  halte\.  110,  35.  «/acA  in,  eine  seltene 
Schreibung  für  ^/ri/te  tVi.  Besser  ist  skthm,  wie.  ii  hat,  d.  i. 
«toft-tn.  So  auch  III,  4  «eftef*,  seh-er,  112, 14  «eA-t»  «ceiUn). 
III,  20.  häUnde,  Dies  hat  C  hutende.  A  deutet  auf  Mrende: 
höreinde,  III,  34.  Mdhi  es.  113,  12.  B  Man  sack  [st.  ^adkmaft]; 
leichter.  114,  30.  statt  warte  lese  man  vorie  oder  tarehte  mit  Ä 
C  /n  Crofle  warte,  114,  34.  115,  4  sind  spridket  und  vergulten 
nur  Schreibfehler  die  niemanden  an  der  Granunatik  irr  machen 
dürfen.  Man  lese  sprechet  und  vergolten,  115,  22.  Gr^vlidi  soll 
Grülieh  heilsen.  Der  Schreiber  war  in  Verleg^enheit«  wie  er  das 
balbverscbwiegene  w  (grüweliek)  ausdrfteken  sollte.  Man  findet  in 
solchen  Fftllen  auch  t;^  statt  grfälich,  mAwe,  selbst  Hinnen,  wo 
denn  das  im  auszusprechen  ist  m,  und  o  die  Stelle  des  w  vertritt, 
wenn  dies  auch  noi-h  zum  L  l>ertluss  hinzugesetzt  wird.  So  wird 
siir,  schfir,  mal  geschrieben  statt  siiwer,  schuirer  und  rnnwel,  nach 
g'cbildeter  Aussprache  sur,  schür,  mnl ;  ja  man  findet  selbst  schwr, 
Sur.  mül,  sogar  muwel.  Doch  sind  damit  noch  nicht  alle  unrich- 
tigen u  in  den  Handsciiriften  erklärt.  Munt,  hunt  scheint  man, 
nach  einigen  Keimen  im  Parcival  zu  scldiel'sen,  wirklich  I»i.sweilen 
gesagt  zu  haben.  In  Irul,  lul ,  uz  und  uf  soll  das  o  wold  nur 
die  Länge  andeuten.  Tu  kiitischen  Ausgaben  sollte  man  uns 
aber  damit  niclit  belästigen,  zunuihl  die  verschiedenen  Dialekte 
schwerlieh  in  verschiedenen  Wörtern  das  ü  gebraucheu,  sondern 
höchstens  die  ländli(die  Aussprache  öfters  dem  langen  u  ein  o 
oder  e  nachschleppt. 
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1 17,  23.  slrih  passt  hier  nicht.  Mau  lese  schrik  aus?  B.  C 
wie  .1.  118,20.  fliz-chlirhe  jst.  rliscclirhi'l  118,  :^>7.  liabcU'  \ha- 
ieUc\.  1,18,  :}S.  UeZ'  [für  /ifzt-l.  11!».  19.  nieht  mtUe ,  sondern 
mtise.  A  uicse.  120,20.  Weihe  |st.  irvlli\  fnuil,  wie  auch  Ii  und 
r  haben.  121,  33  verstehe  ieh  nielit.  H  \\t\i  /rcz-,  d.  i.  irrs,  wo- 
mit? r  wie  R  12;'),  0.  liife,  nicht  /^//t'.  /l  /r/c.  12(>,  IT),  /«^h/c/w 
wi///  wäre  besser  als  leiderz,  bei  der  Negation.  Diese  Anuier 
kuni;"  uülsste  sehr  oft  wiederholt  werden;  icli  liberiiehe  aber  alle 
ähnliche  Stellen.  132,  23.  i  nde  gibt  keinen  Sinn;  es  wird  IHe 
zu  leseu  sevn.  Die  wunderbare  und  sehr  verdorbene  Lesart 
der  Handschr.  B  wird  ja  wolil  in  das  Verzeiehniss  der  Lesarten 
aufgenommen  seyn.  Mir  sind  nur  dic^  Lesarten  bis  zu  10 
zugeschickt.  132,  31.  hett-ich.  13,"),  37.  micheU  mere,  nicht  m'icheh. 
138,  1  ist  sinnlos.  B  Das  leben  der  reynm  crUleheit*  C  wie  A 
mde  die  erisUnh,  142,  2.  Und  twes  [nicht  »was]  man  ir  ze  ri- 
cheii  giht,  142,  31.  Die  dünken  wir^  aUam  si  dich.  Wozu  der 
Stern?  Es  ist  Alles  richtig  und  deutlich:  denen  scheinen  wir  492 
so  beschaffen,  wie  diese  Armen  dir.  144,  2.  Ez  m6hte,  144, 15, 
du,  üns  und  unser  steht  mehrere  Mahle  in  il,  für  du,  uns  und 
unser,  wohl  gewiss  unrichtig.  144,  36.  dre  ist  wohl  unrichtig 
und  steht  kaum  in  A;  denn  das  e  ist  sehr  weit  entfernt  von  o 
und  scheint  nicht  einmahl  ganz  vollendet  (indem  der  Iri-thum 
sogleich  bemerkt  wurde).  147,  39.  miVse.  148,  25.  müsl  ick 
149,  1)  tilge  man  vil,  mit  B  und  C  152,  40.  rfe«,  nicht  dez.  1,53, 
20.  ogen-sehen^  nicht  scehen.  So  auch  154,  22.  20.  155,  8.  Au 
einif/e  eine  meislersrhaft.  Kudolts  Spracliüebrauch  ertordert  ci/tc 
etHHje.  So  B.  C  wie  A.  1."),'),  II*,  l/m  srliif  han  seilen  rvhle  (jan, 
Ez  mäze  leisen  schifman  hau.  Diesen  Conjnnctiv,  i)ei  dem  en  zu 
ergänzen  ist  (♦':  cu-mfize),  verlaniit  die  Sjjrache.  155,  2!>.  Es 
heilst  der  bniuue,  nicht  der  bnniiten.  Also  sind  die  Woite,  Der 
ursiirnnli-briumen  lruchenl  ttihf,  so  zu  verstehen:  nichts  von  (Umi 
Quellbrunneu  trocknet  ein.  B  Der  bru/n'u  spri/ic  Irurhr  nichl. 
C  Der  burnen  Urspring  Irurket  niht.  150,  5.  der  zirelfbolen  here, 
wie  A  liat,  ist  eben  so  gut,  als  die.  157,  13.  14.  GedelU  ich,  — 
So  möhlestu,  [st.  gedaht  —  mohtestu\.  B  Gedechlez  du  ez  ymmer.  In 
C  ist  hier  eine  Lücke  bis  158,  35.  157,  19  hat  A  wieder  TcBte% 
du  statt  Tales  du,  151),  17.  tiukent  ist  gewiss  unrichtig;  auch 
ist  in  A  über  dem  a  in  der  That  nur  ein  c  und  kein  e  zu 
erkennen.   161,  8.  mrit  (so  steht  eigentlich  in  A)  ist  wieder 
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bäurische  Aussprat-lie  Tür  irirt.  K\m\  so  '2\?k  23.  222,  f).  241, 
;>,').  104,  ol.  ilitze  ist  rii'liti;:,  aber  .scliwerlich  dilz.  Warum  ist 
(leun  iliz-  ^^eäiulertV  Ks  stellt  im  licim  auf  yebiz-,  iu  Flore  und 
lilanseheti.  S.  221).  It!«.,  Ii»,  daz  fehlt  in  und  ist  wohl  uui* 
ein  SclireiltlV'liler.  C  m  Io  .1  daz  Hude.  11.1.  Bilsln  ist  ziem- 

lich barbarisch,  für  liileslti.  In  ^  stebt  Bistu,  wodurcli  die  Ver- 
besserung des  Schreibfehlers  Wois  augedeutet  wird.  1*)7,  37. 
die  |st.  du].  1C9,  2.  Der  Coigunctiv  i(fle  ist  gegen  den  Sinn, 
und  kann  weder  auf  gebete  reimen,  noch  überhaupt  einen  stum- 
pfen  Keim  bilden.  Man  lese  mtl  g^i  und  fet,  unde  streiche 
man  aus  (unt  Schreibfehler  statt  des  folgenden  mit),  B  Mii  vasien 
her  in  reiute  Kegen  der  ioufe  mit  gebet  Dg  were  k*  mit  willen  tel. 
C  Gein  dem  touffe  und  mit  gebelte  Er  g&te  werk  mit  wiUe  dette, 
1G9,  28.  Do  tet  im,  ohne  er,  mit  B  und  C.  171,  38.  den  Sünden- 
Ablas»  B  der,  C  wie  Ä,  172,  21.  betlos  B,  besser.  C  slo%, 
wie  A.  177,  28.  Geb -er  dir  solher  lere.  Der  Genitiv  ist  un- 
nchtig.  Auch  hat  B  sulcke.  Desgleichen  187,  21.  178,  7. 
Ersehradite  ist  ganz  unrichtig,  denn  ch  kann  nie  fOr  k  ste- 
hen, wohl  aber  h  in  manchen  Conjugatiousformeu.  A  hat 
das  Richtige,  irschrahfe ;  eben  so  gut  ist,  was  in  B  steht,  er^ 
scliracle  ierschrakle).  ITS,  37.  tn-z  |st.  tiiz],  17l>,  2<j.  Da,  mit  B, 
4,::!  niclit  Do.  Der  Unterseiiied  beider  "Wörter  ist  bekannt.  ISl,  2<.>. 
nielit  sd'iar ,  s<nidern  serja'r.  Das  i  und  J  sollten  \vir  eben  so 
genau  wie  n  und  r  untersclieideu.  185,  3l>.  ruchc,  niclit  mch. 
180,  30  schaltet  B  no  ein.  In  C  eine  Lücke.  191,  37.  llcU-ez 
|st.  Ifnllcz].  107,  14.  A  labenden  tot,  Ii  ewegen,  C  lebenden  tot. 
1U8,  .'VI.  Des  liir/enUclieu  inare  Min  kint  den  gollen  hat  gcnomen. 
Sicher  unrichtig.  C  Des  higelichen  tnerc  und  nadiher  hat.  B 
hat  higenliche,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist  (doch  wäre  lugen- 
Hchez  ])csser)  wenn  mau  es  nur  nicht  für  das  Femininum  iiinnnt. 
Dasä  heutzutage  die  Mähre  gesagt  wird,  kommt  wohl  nur  daher, 
weil  man  den  riural  in  Luthers  Ich  bring  euch  gute  neue  Mähr 
nicht  verstand.  Hier  ist  aber  vielleicht  lugenlichen  riditig  und 
hanl  zu  lesen.  Den  Plural  des  Adjectivs  findet  man  im  Barlaam 
Öfter  mit  fi  ohne  Artikel.  199,  32.  Darime  9%  iemer  mere  sint 
Bi  Gölte  lebenden  Gottet-kint  (B  lebende,  C  lebendee),  212,  29 
Du  klagest  alse  sere  ein  teil  Dines  kindes  grösten  keil  (B  grosie), 
261,  29  wieder  im  Accusativ  Der  keiden  hohesten  swei  leben  (B 
hoheste,  C  hdhste).    267,  21  Daz  si  verworhten  sin  genant.  So 
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aucli  B  und  C.  So  öfter  slummen.  308,  21  Dahl  flnzzen  alfiir- 
war  Liehtü  Siizen  irazzer  klar  (R  Liehle  stize.  Die  Ilolienemser 
Haiulscliv.  nach  Ci  icnihilden  Kaclie  Sp.  274  Liehtü  suzii). 

20i),  2").  des  gewuren  |st.  (/eicar('ti\  Gnies.  201.  Barlaum 
sol  der  uame  diu,  mit  B.  C  wie  A  der  name  sol.  201,  24.  Das 
N  in  dem  Accusativ  ril  manigin  dro  kann  icli  nicht  erklären. 
Denn  sonst  kommt  in  der  Handschrift  des  Barlaam  kein  Accus. 
Femin.  mit  angehängtem  A'  ohne  Artikel  vor.  Bei  Bonerius  finde 
ich  mehrere  Beispiele  davon:  45,  27  Dur  dinen  frasheit  iail  du 
daz.  80,  0  IJf  großen  hochvarl  stfint  ir  gir.  B  hat  manige  dro. 
In  C  eine  Lücke.  210,  24.  .Menneschlichü  meisier schaff,  Daz  von 
Gotie  sich  versiai.  Selten  Goi  gemachei  hat.  Da»  geht  wohl  auf 
das  in  mennesehlkhu  Tersteckt  liegende  mennetehe.  Die  Kunst 
eines  Menschen,  der  von  Gott  reehte  BegriffSe  hat,  machte  nie- 
mabls  einen  Götzen.  211,  1.  hrdh*  in  ist  unrichtig,  weil  dev  In- 
finitiT  nicht  breken  sondern  brechen  heifst.  Also  brdch  oder 
bräche  in,  Ä  brahUn,  213,23.24.  Warum  sollen  wir  veneref 
und  vere(  sehreiben,  wo  die  Reime  stumpf  seyn  mttssen?  Also 
wirt  eerserif  vert,  und  nach  mtI  keine  Interpunction.  216,  34. 
Swelch  kint,  nicht  Sweth,  H  am  Ende  ist  nur  alter  Schreibge- 
branch, nicht  deutsehe  Aussprache.  217.  9.  Ich  tpiuL  ie  mitte  des 
gütes,  oder  milde  g&tes,  mit  B,  C  wie  A,  mittes,  220,  80.  Wenn 
Die  lugent  wegfällt,  kann  auch  anders  interpungiert  werden.  Die 
Worte  stehen  aber  in  A,.  B  und  C.  222,  25.  der  sterben  (nändicli 
der  iusent  todv)  getrennt,  wie  es  in  A  stellt,  scheint  riclitig,  zn- ^ 
liiahl  die  Präposition  der-  statt  er-  sonst  in  der  llaiulschrift  nicht 
vorkommt.  In  B  fehlt  der.  C  hat  der  sh  rbc//.  2105,  ö.  Bnwe, 
niclit  Hiiwe.  A  Hone.  23l),  2.  Umvis,  nicht  miwiz.  Auch  steht 
irgendwo  ^CMJf'i' statt  <;cjr/s.  237,31.  zir  bedeutet  hier  z>er.  Sonst 
sind  die  unleidlichen  i  der  Handschr.  A  fast  überall  wegge- 
schaft't. 

23S,  29.  30.  tri/(/c  und  müge  oder  inujc,  vnige,  nicht  n.  A 
Ircge,  mi:ge.  239.  4.  trübet,  nicht      240,  14.  gras,  nicht  z.  243,  f). 

sich,  wie  rehte  dise  -  nicht  disü  -  (hi)  lebetf.  Dann  ein  Punct. 
249,  31.  Nach  der  natem  siteu,  zu  kurz.  B  Wider  der  nafnren 
siten,  C  wie  A.  251,  13.  14.  Antiope,  Semele,  mit  B.  C  wie  A 
-en.  254,  30.  üwers,  nicht  z.  259,  16.  breit  mit  B  und  C,  nicht 
bereii.  260,  21.  B  mir.  C  wie  .1  mit.  2r.  \  17.  Da«  man  in  wol 
gewachsen  saeh.  So  B,  A  wol  wahsen.   Man  lese  volwahsen,  Q 
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wie  A.    2G4,  4.  A  und  B  haben:  Die  selben  Gois  enrelien  sehar. 
\\  arimi  ist  dies  ireandert  in  encelleu  (lolles?    Ans  C.  'Jili, 
Vnifcii  und  jni/fen  lindot  man  oft,  aber  es  ist  ,uewiss  unriciitii;. 
Auch  hier  steht  prn-ile-^'.    Man  lese  pnn  ci  ez.    2(1;'),  7.  Ihibirhe 
ist  bekanntlich  fiabilr  oder   habehe  auszusprechen.    B  Hebirlw. 

20.  Zebt'tlleii.  ii  kann  nicht  vor  vcrd<>|)i)elten  Cousttnanteu 
stellen.  B  Czwibollet/.  C  Zybeleu.  27n,  20.  es.  Yerjehen  wird 
mit  dem  Genitiv  verbunden.  Z.  r>8  steht  in  A  iranz  richtii;'  Xie» 
(Des)  uud  nicht  272,  21.  4/,  uiclit  /l«.       hat  Alle.  C  AI 

272,  24,  In  .1  ist  der  Vers  besser:  iv7  de  icir  mrzen  (1.  mfizeu) 
danne  erslaiL  Ich  weü's  nicht,  warum  dies  ireändcrt  ist.  B  Vude 
dm  toir  alle  svln  crslan.    Auch  ist  die  Inter])unetion  unrichtig. 

273,  38,  vnhch  urküude,  mit  B  und  A  hat  ralsche  rnkntde, 
275,  3G.  Wohl  Des,  nicht  Der  frenden -kraft.  In  B  fehlt  (liege  , 
Zeile  mit  der  vorhergehendeu.  278,  23  ist  offenbar  zu  lesen 
anders  nUit,  weil  der  Genitiv  folget,.  Wm  der  gewcerhaflen  gesehiht 
286,  14.  smUkeit,  nicht  salicheU,  auch  nicht  HBÜkkeit.  288,  20. 
Der  Imperativ  kann  nicht  Ttn,  sondern  Tü  hellten.  B  Tu,  28^, 
«%.  Dr6we  ist  nicht  besser  als  DrbUDe  was  in  der  Handschrift  steht. 
Es  miiss  aber  Dr&we  geschrieben  werden.  Doch  kommt  auch  dron 
vor,  Parciv.  S.  107  c.  oben,  uz  erdroi  arm.  Heinr.  1073.  290, 
16  hat  B  die  echte  Lesart:  Nv  Am  von  dime  kinde  gan,  Ä  hat 
an  statt  von,  Hieze  (hiefsest)  ist  ganz  unrichtig.  Statt  Nu  könnte 
aber  auch  Da  stehen.  294, 13.  erist^  Diiickfehler  statt  er  ist 
Zttföllig  steht  aber  auch  in  der  Handschrift  Ä  erist.  294,  30. 
Die  richtige  Lesart  ist  wohl:  8u>m  in  ir  minne  leretj  Daz 
itirt  sa  durch  si  getan.  So  die  Uolienemser  Handschr.  S.  Fa- 
beln aus  den   Zeiten  der  Minnesänger  S.  231.     Eben  so  B 

4;;.')  ir(/3  in  ir  tny/Jc  lerct  Das  u  irl  sTt  durch  sij  gehin.  294,  33  ft'.  ste- 
hen nur  in  A  und  sind  sehr  verdorben.  Ich  mag-  die  Conjeotu- 
ralkritik  nicht  daran  üben,  weil  die  Stelle  vielleicht  S(»i:ar  lücken- 
haft ist.  iMuiiies  ist  im  Te:^te  ^^eändcrt,  wovon  olme  Zweifel 
das  Lesartenverzciciiuiss  ^'achri<'ht  g-ibt.  304,  30.  [ronuiks  gibt 
keinen  »Sinn.  C  wie  .1.  i\fan  h'se  mit  B:  Wildn  fro  inine.'i  heiles 
siff.  .305.  10.  Daz-  nuiss  wohl  Des  heilsen;  denn  schwerlich  wird 
billen  auch  mit  zweyen  Accusativen  verbunden.  31;'),  5.  Siner 
boten  Sünder  sa.  Der  Genitiv  wäre  nur  zu  vertheidigen,  wenu 
der  Köui^^  eiu  eigenes  lioteneorps  geliabt  hätte.  A  Sinez^  B 
Sineti,  richtig,    C  wie  A,      323,  34.  alles  nicht  aUez;  denn  es 
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ist  hier  Adverbium.  326, 23.  alfär^war,  nicht  /ifr.  Ä  fvr,  328, 
32  tilge  man  «I  mit  B.  C  wie  il  «r  $%,  340,  21,  Enzundet  oder 
Enzundet,  nicht  Evzündet ,  oder  wie  i4  hat,  Enzifndit.  344, 
15  ist  verdorben,  Knhivtet  dir  derz  wutisdu-n  uinz.  B  En- 
]>ilc  ich  dir  de-  frnsrhez  niri.  C  ganz  wie  A.  Vielleicht:  En-  • 
bittel  der  dirs  friinsrhen  nutz-.  .'ir)3,  9.  vnd  fehlt  in  A  und  B. 
mfiNslcr  ist  uuriclitii^;   A    ntcustcr  (So   -wieder  oO  mi-slir). 

Man  si*h reibe  vuinster.  358,  27.  />^/  schriff.  A  der.  Es  niuss 
aber  licilsen.  Kegel:  die  stellt  innner  im  Accnsativ  Sin^rul. 
Fem.  und  im  Plural  iMasc.  und  Fem.,  dt'i  immer  im  Nominat. 
Siug'ul.  Fem.  und  im  Xeutr.  des  Plurals,  oline  rnterscliicd,  ob 
es  Artikel  oder  Pronomen  ist.  Diese  Keü'ei  hätte  Benecke  <re- 
wiss  g-efnuden,  \venn  er  sich  nur  an  die  ältesten  und  besten 
Han<lschriften  hätte  halten  wollen.  -  Nun  steht  im  Bonerius  S.  387 
etwas  ganz  Unrichtiges.  Von  der  Hagen  aber  hat  alles,  was  er 
in  den  Sanct- Galler  Nibelungen  richtig  geschrieben  fand,  nach 
einer  willkührlichen  Regel  (Wörterb.  8.  111).)  geändert.  Seit 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bestand  freilich  kein 
Unterschied  mehr,  ausgenommen  dasg  man  niemals  dü  im  Mascul. 
des  Plurals  gebraucht  hat.  Im  Loherangrin  S.  30  wird  schon 
dü  im  AcGUsativ  Singul.  auf  ü  gereimt,  wenn  anders  die  Stelle 
nieht  verdorben  ist;  denn  die  folgende  Zeile  ist  zu  lang.  In 
unserer  wenig  genauen  Handschrift  A  wird  schwerlich  an  zehen 
Stellen  unsere  Regel  flbertreten  seyn.  Wer  aber  diese  Stellen 
aufsuchen  will,  der  darf  das  Druckfehlerrerzeichniss  nicht  Über- 
sehen, in  welchem  doch  noch  leicht  ein  oder  das  andere  Kahl 
die  richtige  Lesart  aus  A  unbemerkt  geblieben  seyn  kann.  Äl- 
tere Handschriften  fehlen  noch  weit  seltener  im  Gebrauche  dieser 
Formen.  Eine  Stelle  aus  Wolframs  Titurel  62  führe  ich  nur  an, 
um  beiläufig  auf  den  Unterschied  zwischen  liebe  und  mimte  auf- 
merksam zu  machen;  Hebe  heilst  innerliche  Freude  des  Gemttthes: 
Minne  ist  än  gedanken;  Daz  mag^h  nu  mü  mir  selbem  bewdren 
(bewahrheiten,  beweisen).  Des  (darum)  betteinget  si  die  (nicht 
du)  stdfe  liebe.  Minne  sHlf  mir  frdide  Uz  dem  herzen;  ez  entShfe  m 
('i//ciii  diehc.  Die  Kenner  der  alten  fränkischen  S])rn('he  werden 
leicht  sehen,  wie  genau  die  spätere  Decliuation  mit  di'r  friilieren 
übereinstimmt.  ,  358,  31  verstelle  ich  nicht.  B  Czu  den  rechten 
schribrn  rn  hrdcn.  C  wie  A,  ohne  zn  und  iiudc.  3(10.  IG  ist 
die  Wortstellung  scldecht;  Daz  si  behübet -eu  iht  davor.  Besser 
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B  Daz  sy  in  behabete  icM  da  vor,  C  wie  308,  22  steht  z*m 
ftlr  sem,  Ä  hat  zim  krnege.  Warum  das  e  geftndert  ist,  weil« 
ich  nicht.  Zir  371,  3ß  ist  wieder  zer.  309,  34  ist  ebengeliek 
zu  verbinden,  wie  302,  15.  383,  23.  ist  do  unrichtig,  A  hat 
de.  Man  lese  da. 

387,  24.  B  Czvn  brud^n  dy  Uy  nahen  »hiL  C  wie  A  ae~hie 
sini,  395,  19*  Nieman  des  verdnizel  (nicht  ^,  A  verdrvzet),  Daz 
in  keruz  niht  ßuzei*  In  B  fehlt  die  gacze  Stelle.  C  wie  A  Dar  in. 
400,  40.  anders  nihi,  weil  darauf  folgt  ff'««  des  tcÄ  gesrhriben 
vont.  Doch  hat  i?  hier  rfrts.  Gc\vi!*8  ist  401,  llMiiit  Bund  der 
Ilohenemser  Haiulschr.  Daz-  zu  lesen.   4()2,  t). 

402,  38.  ///  tvermier  uul  C  uud  die  ilohenemser  llandschr. 
für  wernde. 

Nur  soviel  lial)e  irh  annieiken  wollen,  zum  Resten  des  Bar- 
In.'un,  und  um  doeli  einniahl  darauf  aut'nuM  ksau»  zu  maelu-n.  wie 
viel  ein  llerausirclier  Aitdrutseiier  (u'dielite  zu  loruou  liabe; 
dnss  imnu^r  so  viel  von  der  (Jrammatik  i^'esproelieu  werde  oder 
dass  jeder  Deutsclie  alles  bis  ins  Kleinste  wissen  solle,  ist  nicht 
ineine  Meinung:.  L  l)ri;jrens  ist  Ihr  .Streben  scm'ohl  wie  meine.s 
nur  auf  einen  lesbaren  Abdruck  ;,a\i;au^'en ;  zu  einer  kritisehen 
Ausgabe  fehlte  es  au  lUiltsiuitteln.  Daher  kOnüten  wir  selbst 
zu  dieser  Arbeit  täglich  Nachträge  liefern.  Wir  mttssen  erwarten, 
ob  die  Becensenten  dazu  fleili>ig  und  aufmerksam  genug  seyn 
werden,  oder  ob  sie  iiire  Unkunde  nur  hinter  dem  zu  verstecken 
wissen,  was  sie  etwa  den  Anmerkungen  oder  dem  Glossar  ent- 
wenden. 

Königsberg,  den  22sten  Februar  1818. 

K.  L. 
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Auswahl  altdänischcr  Heldenlieder  und  Balladen,  mit  durchgängiger  Rücksicht 
auf  die  Musik  metrisch  übersetzt  von  G.  C  Sander,  Profc^üor.  Veruuch  und 
Probe.   Kopenhagen  1816.   X.  und  135  S.  kl.  8. 

Aui^wahl  der  \  or/ii^'1ic!isten  nltdänischen  Volkemelodien ,  Balladen  und  Helden« 
lieder  mit  Begleitung  de«  Fianoforto ,  hcrau^ig.  von  F.  L.  A.  KuNZBM.  Kopen* 

hagen  1816. 

Aus  der  JemuHchen  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  von  1818. 

Deeember  Num.  218. 

So  wie  alle  di^enigen,  welche  die  hier  gegeben en  fünfzehn  369 
Melodien  Dänischer  Volkslieder  zum  Theil  schon  kannten  oder 
jetzt  erst  kennen  lernen,  dem  verstorbenen  Kapellmeister  Kunzeu 
ftir  die  Verbreitung  und  geschickte  Ausstattung  derselben  herz- 
lichen Dank  wissen  werden:  so  müssen  sie  .sich  eben  in  den  Oe- 
sangwcisen  über  den  verkümmerten  (icnuss  der  Gesänge  selbst 
wo  möglieh  zu  tröisten  suchen.  Wie  wenig  ITr.  Sauder  von  der 
Schwierigkeit  seines  Unternehmens  geahnt  habe  —  von  der  ver- 
iuhrcrischen  Ähnlichkeit  beider  Spraciien.  von  der  Verschieden- 
heit des  altdeutschen,  des  heutigen  Deutschen  und  altdäiii schon 
Tons,  von  dcu  Freyheiten,  die  der  Nachbildung  ursprünglicher 
Volkslieder  zngestandeu  (»der  verwehrt  sind  —  ja  wie  wenig  ihm 
das  Wesen  der  Volkslieder  überhaupt  einleuchte,  ist  aus  jeder 
Zeile  der  Ubersetzung  und  schon  aus  der  Vorrede  zu  ersehen. 
Hier  gicbt  der  Ubersetzer  mit  Übergehung  der  geringeren  Vor- 
schriften, als  Hauptgesetz  seiner  Arbeit  an:  unbedingten  Gehor- 
sam gegen  die  Musik,  nämlieh  zuerst  durchgängige  Gleichheit 
der  Reime,  zweytens  Beobachtung  (nämlich  die  strengste  Beob-sn> 
aehtung)  des  Keims,  drittens  —  so  classificiert  er  die  dem  Haupt- 
gesetz  untergeordneten  Vorschriften  —  'nicht  wenige  Dunkelheiten 
des  Textes,  die  nothwendigerweise  aufgeklärt  werden  mussten.* 
Die  Übersetzung  ist  allenthalben  steif  und  hölzern ,  geziert  und 
undeutseh.  Unrichtigem  Verständniss  der  Ursehrift  wird  man  von 
diesem  Übersetzer  nicht  erwarten,  noch  weniger  aber  ihm  ver- 
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zeihen.  Ivh  sitze  liier,  sai^t  er,  an  der  <,>iielle,  au  Miniers  Brunnen, 
AvoriHKr  Nverup,  Müller,  Tliorlaeius,  \\'erlautV  und  mehrere  An- 
dere schalten:  und  Keiner  würde  mir  Katli  und  lliille  versauen,' 
Dennoeh  halieu  wir,  (»liue  eben  nach  Fehlern  /.ujaucn,  Manches 
unerwartete  henu-rkt:  S.  IM  ein  tnuulcrscllsdiu  .Spid^  fuld  otnl  en 
I^eii".  .S.  lö  Die  diirt'en  mit  HicsrH  es  wa^^en,  de  kunne  vel  Itjfriiijicr 
triste.  vS.  '2o  Alle  ritten  in  dunkler  (so)  Maelit,  de  rede  al  den 
murkc  N;it.  54  Schirr  sälsest  du  besser  im  nerir^anvölb,  du 
maattc  fast  hedre  i  Bjcrget  siilde.  S.  85  Die  Stätte  des  Ifrrzcnsy 
Over  hans  Hwrdc.  ündcutselies  geben  wir  nur  wenig  zur  Probe: 
er  hmft,  gebafirsl,  zum  Schweden/unr/^  den  Bär^  die  M(ihr,  die  . 
Dornc^  es  schmerzt  dir ;  ininnen  soll  8.  72  küssen  bedeuten,  wie 
im  Altdäniselu  n  al  minde.  &,  27  Solches  erfahre  die  Mifine  nie, 
det  spörg:"  ikke  nnu  Fastemö;  dann  an  ganzen  Wendungen: 
Wars  der  Kitter,  det  var  (auf  Deutsch:  Was  that  er?  u.  s.  w.); 
sie  ßogen  Tage,  flogen  drey^  de  fldi  udi  dage,  de  Üöi  udi  Ire;  Ritter 
Herr  Tönne ;  Frau  Thora/etit;  S.  44  AU  der  Wald  nun  zurädsgelegt. 
Sollten  wir  aber  alles  Unpassende,  Unvolksniftlsige,  Sttisliche  und 
Kostbare  aufzählen:  so  wäre  kein  £nde.  Wir  bemerken  lieber  die 
beiden  besten  Zeilen  in  der  ganzen  Übersetzung  S.  63:  '£in  wolle- 
ner grauer  Wams  und  Rock  Steht  auch  gar  ritterlich,'  und  setzen 
ein  ganzes  Lied  her,  nebst  unserer  Übersetzung,  die  jedoch  auch 
noch  zu  wflnschen  Übrig  lässt 

Hr.  Sauder. 

369      Agncte?mj  stand  auf  dem  Burgultaii: 

Flugs  H-hicatniti  der  Beivofuier  des  Meers  heran, 

Schiraunn  heran, 
Flugs  schwamm  der  Hewühuer  des  Meeres  heran. 

Aguete  ceruiintn  es!  Dich  lieb  ich  allein! 
Sprich,  willst  du  mein  trautes  Herzliebcbeu  seyo? 

Willst  du  mein,  willst  du  mein  trautes  u.  s.  w. 
Wohlan!  ich  yersprech'  es  mit  Herz  und  Mund; 
Du  fuhrst  mich  hinab  auf  des  Meeres  Grund  I 

Zu  stopft'  er  das  Ohr,  zu  stopft  er  dm  Mund, 
So  fhhr  er  mit  ihr  auf  des  Meeres  Grund. 

Sie  lebten  zusammen  wohl  manches  Jahr: 
Von  sieben  Söhnen  sie  Mutter  war. 

Agnetelein  safs  bey  der  Wiege  und  sang; 
-Und  horehl  tele  die  Glocke  der  Hämath  erklaugl 

Agnetelein  sprach  mit  Bitten  und  Fleho: 
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0!  darf  ich  hinauf,  in  die  Kirche  gehn? 

Ja,  gerne!  ick  tuunache  dir  Heil  md  Gluek! 
Nur  komm  zu  den  lieben  Kleinen  zurüek!' 

Zu  stopft'  .er  das  Ohr,  zu  stopfb  er  det^  Mtmd; 
So  kam  sie  auf  hmmiicken  Baden  und  Grund. 

Agnete,  die  trat  zur  Kirche  hinein  I 
Gleich  eilte  die  Mutter  auch  hinterdrein. 

Vernimm  nitcA,  Agnete!  du  thust  mir  so  leid! 
AVo  bist  du  gewesen  so  lange,  lange  Zeit? 

1)(  yiu  Mann»  dort  unten  im  Meereerecier ; 
üud  üieben  Söhne,  die  hat  er  ron  mir. 

Vn\\  was  bckoniiiist  du  zum  Klirenpfand, 
Aisj  du  ibui  nichfesf  die  bränflic/te  Hand! 

Kr  ir;il)  mir  ein  praclitijios,  goldiics  Band: 
iSo  ■'•Irahll  \\u\i\  keines  im  iHr.<!lH-/ur  lluiid! 

I)ei-  Meeini.iiin  trat  in  das  llciligfliuni; 
Die  heiligen  Uilderj  die  wundku  s^icdi  um. 

Sein  llaiipLliaar  ylich  dem  purci>tt'u  Gold; 
Sein  Auge  (jlänzte  so  freudighold. 

Aguete  vernimm  mich  und  ylaidfe  mir! 
Die  Kindlein  sehnen  sich  so  nach  dir. 

0!  lass  sie  sich  sehnen  auch  noch  eo  sehr! 
Zurucke  verlange  ich  nimmermehr. 

Gedenke  der  Kinder,  klein  und  grojSf 
Vor  allen  des  Wurms  in  der  Wiege  Schoo/s! 

Dh"  Uim(nel  rerschlie/st  mir  Sinnen  Schoofs; 
Vergessen  muss  ich  sie,  klein  und  grofs. 

Ree. 

Agnete  wohl  auf  dem  Buigaltan  stund: 
Kommt  plötzlich  ein  Meerman  herauf  rom  Qmnd. 
Ho  ho  ho, 

Kommt  plötzlich  ein  Meermann  herauf  vom  Grund. 

Und  hör',  Agnete,  mir  Antwort  gieb: 
Willst  dn  werden  mein  trautes  Lieb? 

Ho  ho  ho,  willst  du  werden  u.  s.  w. 
Ja,  wisse  Christ!  ich  ^Yil]s  zur  Stund, 
Nimmst  du  mich  mit  dir  an  den  Meeresgrund. 

Er  verstopft'  ihr  die  Obren,  verstopft*  ihr  den  Mund 
So  führt'  er  sie  an  den  Meeresgrund. 

Sie  waren  zusammen  wohl  acht  Jahr, 
Und  sieben  Söhne  sie  ihm  gebar, 

Aguete  die  safs  au  der  Wieg'  uud  äung, 
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Da  hörte  sie  £Dglaadt>  Gloukeaklaug. 

Agoete  die  bat  den  Meermaan  so  schöo: 
m     Und  darf  ich  biDaas  zor  Kirche  geho  ? 

Wohl  darfst  da  geho  zur  Kirch'  hioaus; 
Nor  komm  zn  den  Kindlein  wieder  nach  Hans. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft*  ihr  den  Mond; 
So  führt'  er  sie  auf  Englands  Gnind. 

Agnetc  die  tritt  in  die  Kirchenthür, 
Ihre  Mutter  ganz  leise  hinter  ihr. 

Und  hör',  AgQcte,  das  sage  mir: 
"Wo  warst  du  acht  Jahie      l'wn  von  hierif 

Tief  unten  am  Grunde  des  Meers  ich  war: 
Dem  Meermann  ich  sieben  Söhne  gchar. 

Und  sprich,  was  gab  er  dir  Im  deine  Ehr, 
Als  er  zun)  Weibe  dieli  nahm  im  Meer? 

0  er  gab  mir  ein  piuehtig  goUlen  Band; 
Kein  besseres  ist  an  der  Kuuigin  Hand. 

Und  der  Mcermanu  trat  in  das  lleiligthum; 
Die  Hilder(  hen  alle  die  wandten  sicii  um. 

Sein  Haar  war  wie  dat»  lauterste  Gold; 
Seine  Augen  die  waren  so  froh  und  hold. 

Und  hör',  Aguete,  das  sag'  ich  dir: 
Deine  Kindlein  j^ehnen  sich  nach  dir. 

Und  lass  sie  sich  sehnen  und  grämen  schwer; 
Ich  sehe  sie  nimmer  und  nimmermehr. 

O  vergiss  nicht  die  grofsen,  die  kleinen  Licht» 
Das  jüngste,  das  in  der  Wiege  Hegt. 

laicht  denk'  ich  der  grofsen,  der  kleinen  nicht, 
Nie  des  jüngsten,  das  in  der  Wiege  liegt. 

m      Von  einem  reeht  gründlichen  HissTerstande  dieses  Liedes 

zeigt,  dass  Hr.  S  dasselbe  Ittr  ein  Bruchstaek  hält  und  eine  ganze 
Strophe  hiDZUsetzt: 

Die  Mutter  umfing  sie  mit  bitterm  Schmerz; 
Der  Kummer  zerbrach  Agnetes  Her/.. 

-  mit  der  Anmerkung:  'der  Übersetzer  hat  es  sieh  erlaubt,  diese 
letzte  Strophe  hinzozufilgen,  um  es  den  Freunden  der  altnor- 
dischen Volkspoesie  zu  erleichtern,  dieis  schöne  Bruchstück  als 
ein  Ganzes  zu  lesen  und  zu  singen.'  Hfttte  er  doch  hier  einen 
von  denen  befrag,  die  *ttber  Mimers  Brunnen  schalten,'  seinen 
Freund  —  Ölenschläger!  C.  K. 
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Erscb  und  Gruben  allgemeine  E^cyclopaedie.  Leipcig  1819.  Theil  III.  S.  166  f. 

Alliteration,  auch  Uiichbtahen  reim,  nennt  mau  die  in  i66 
der  nordischen  Dichtkunst  gebräuchliche  Art  von  Assonanz,  die 
durch  gleiche  Antangsbuchistaben  der  Wörter  hervor  gebraciit 
wird.  Alle  Sclblauter  reimen  auf  einander  ohne  Untenschied;  ■ 
hingegen  manche  besonders  hörbare  Verbindungen  von  Mitlau- 
tern, wie  st,  sp,  erl'odern  genaue  Wiederlioiuug,  so  dass  z.  15. 
ein  einfaches  s  nicht  als  Keim  darauf  gelten  würd(\  Es  ist  na- 
türlich, dass  die  Buchstnhcnicime,  wo  möglich,  auf  die  licdeuten- 
dercn  Wörter  fallen  müssen ;  sie  können  selbst  in  der  Mitte  der 
Wörter  seyn,  nach  weniger  betonten  Vorsylben.  Auf  den  Vers- 
bau hat  die  Alliteration  den  bedeutendsten  Einfluß».  Ein  stren- 
ges Sylbenzählcn  kennt  zwar  die  nordische  Poesie  nicht,  aber 
jede  Halbzeile  erfodert  zwei  Hebungen,  welche  eben  durch  die 
Keimbuchstaben  (Isländisch  stafir,  Stäbe)  bezeichnet  werden. 
Auf  dem  ersten  (dem  Hauptstabe)  ruht  die  erste  Hebung*; 
darauf  reimen  gewöhnlich  zwei  andere  (die  Sttttzen),  einer,  der 
auch  fehlen  kann,  in  der  zweiten  Hebung  des  ersten  Halbverses, 
der  andere,  nothwendige,  auf  einer  der  beiden  Hebungen  des 
zweiten.  Nur  die  Hebungen,  aber  nicht  die  Sylben  vor  oder 
zwischen  ihnen  werden  genau  gezAhlt;  oft  kOnnen  die  letztem 
sogar  fehlen.  Da  nun  die  Alliteration  das  Zeichen  der  Hebung 
ist,  so  ist  nothwendig  ein  Vers  mit  vier  Beimbuchstaben  fehlerhaft: 
I  Schallend  mit  |  Schilden 
i  Schreitet  die  Kordliuids  - 1  Schar, 
weil  dadurch  fQnf  Hebungen  entstehen.    Aber  auch  in  dieser 


*■  So  John  Olafsen  om  Nordens  gamle  Digtekonst  17t}6  S.  26-  Dagegen 
BMk  AaviMung  &  äM. 


1  Schreitet  die  I  Schar, 
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würde  die  «weite  Halbzeile,  ubgpleioh  ohne  Verletzung:  des  Vers- 
661  inaiscs,  zu  viel  Gewicht  haben,  da  sie  doch  nur  eine  nachklin- 

:;cu(k'  WicMlerlioluiiL'"  der  stärki-ren  ersten  sevn  soll.  ]  irx-listcns 
ist  al>(»  die  A\'ietlrrli<>liini:*  eine>i  weniger  hörbaren  K\'iiiil)iu'h- 
Stäben  aulser  der  liebuu^^  crträglieh.  EI)eii  tso  ielilcrhal't  i!<t  aber 
folgender  \'ers: 

Du  wirst  I  beide 

Sic  i  liriiii:-eii  /u  Tode, 
weil  die  erste  HjiHtc  nur  Kine  Heining-  hat,  diMiii  die  ersten  S\  1- 
ben  können  nach  dem  (»bi;:Tn  nur  als  Aul'iakt  irelten.  Was  die 
Augelsächsiseheu  oder  IsländitJelnii  Dirhtcr  etwa  als  besondere 
Regeln  oder  Ausnalnnen  j:elten  liel'seu,  kann  hier  über^^angcn 
werden.  Die  wallisisehe  Alliteration  ist  wesentlich  von  jenen 
verschieden:  ein  neindniehstabe  wiederholt  sich  ganze  oder  halbe 
Strophen  hiudureli,  und  die  einzelnen  Verse  haben  wieder  eine 
andere  inni  ir  Allitcration  iVir  sieli,  dahin^reg^cn  sonst  Qberschla' 
gende  Buehf>tabeureinie  bei  den  übrigen  Völkern  nieht  vorkom-  . 
men.  In  England  haben  noch  Ohaucer  und  Spenser  alliterirende 
Verse  gemacht;  auf  Island  fing  man  erst  im  xvm.  Jahrb.  an  in 
einigen  Versarten  die  Alliteration  wegzulassen,  l^fan  findet  selbst 
lateinische  alliterirende  Gedichte  von  angeb&chsischen  Verfassern 
(s.  Grimms  altt.  Wälder  1.  S.  126  ff.)*  In  Teutschland  sind  die 
ältesten  Gedichte,  zumal  die  Volkslieder,  leider  verloren  gegan- 
gen; dennoch  haben  sich  drei  Gedichte  in  alliterirenden  Versen 
erhalten,  ein  Bruchstück  von  Hildebrand  ifpd  Hadubrand,  das  so- 
genannte Wessobrunner  Gebet,  beide,  wie  man  glaubt,  aus  dem 
achten,  und  die  altsäehsische  Evangelienharmonie  aus  dem  neun- 
ten Jahrh.  Unzählige  Bcisiiiele  der  Alliteration  haben  alle  ger- 
manisehe  Völker  iu  ihren  Spriehwörtern  und  spriehwörtlicbeu  Kc- 
deusarten,  wie  Stoek  und  Stein,  Wind  und  Wetter,  Kind 
und  Kejrel.  Ks  ist  wol  walirseiieinlieii,  dass  die  Alliteration 
ursprlini:-lieh  (lernianisrh  sey,  wj'ihrend  es  zweifelhaft  bleil)en 
nia^i-,  ob  der  lieini  nicht  vielleicht  aus  dem  Orient  j^ekonnnen  ist. 
Dennoch  war  es  nicht  eben  thöricht,  im  Homer  die  Alliteration 
zu  snclien,  wol  über,  sie  darin  zu  finden;  bei  den  uralten  römi- 
schen Diclitern  würde  nuin  vielleieht  nirlit  vergeliens  suchen. 
Ganz  richtig*  hat  mau  auch  in  der  IS'ibelnnuennoth  nuinche  Allite- 
rationen nachj5;e wiesen,  die  in  diesem  Gedichte  gewiss  weit  ur- 
sprünglicher sind  als  die  End-,  geschweige  die  Miitekeime. 
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Dennocli  lasst  isicli  niclit  mit  Gewissheit  beliau{)U'u,  (Inns  in  Teutscli- 
land  erst  iiael)  der  Alliterationspoejsie  die  ^(Mciinte  aut'^<'koiii- 
men  sey,  weil  doeh  der  Gesang"  aufliudwig-  (aus  dem  ix.  .lalirli.) 
schon  ^^•\nz  volksniärsii:'  ist  und  Ottlried  in  seiner  Vorrede  nur 
Endreime  als  das  uothwendig'C  Erfodcruiss  teutsclier  Verse  an- 
gibt. Merkwürdij^  ist,  das»  otfcubar  das  Wcssobrunuer  (lebet 
eben  so  wol  als  die  gereimten  Gedichte  des  ix.  Jalwb  (OttlVicd  ^ 
und  das  Lied  auf  Ludwig)  der  fränkisclien  Mundart  anirehort. 
Übrigens  streitet  der  Keim  nicht  mit  der  Alliteration.  In  dem 
Wessobrunner  Gebete  kommt  der  noch  jetzt  im  Sprichwort  üb- 
liche Keim  Y0r,JL0l>  £"dc  zu  Wende  j  jiiijjdändi^chen  werden. 
Bach  bestimmten  Regeln  die  Keime  mit  der  Alliteration  verbun- 
den. In  der  Tbat  aber  sind  Reime  und  Alliteration  innerlieh 
ganz  versohieden.  Der  orientalische  Reim  und  die  spanische 
Assonanz  geben  dem  ganzen  Gedicht  eine  bestimmte  Farbe,  un- 
ser Reim  und  die  Alliteration  niemals.  Aber  der  Reim  dient  dem 
Inhalt  und  schmeichelt  ihn  dem  Zuhörer  ein,  die  Alliteration  i67 
herrseht  und  hebt  das  Einzelne  mit  wunderbarer  Kraft  hervor. 
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narli  (»ochichten  und  Gotlklitcn  <li's  Mittelalters.  I  mm  ausgegeben  von  AlGl  st 
Zei  NR.  Ni'l'st  einem  Kuiifer  [lias  in>|trun^liih  zum  zweucn  Helte  des  Mii^euros 
f.  Altdentsehe  Lit.  und  K.  ^«'hört]  Berlin  1818.  XVI  und  H(>  8.  gr.  8. 

Aas  der  Jcnaitwbcn  Ailgemcinen  Litcratur-Zeitnng.   May  1820  Nnm,  96.  97. 

297  Hr.  Zbune  hat  ein  schweres  Werk  unternommen^  eine  Aus- 
gabe des  merkwürdigen  und  berühmten  Gedichts  vom  Wartburger 
Krieg:e.  Er  scheint  also  nun  endlich  in  den  Kreis  der  fleirsigcn 
Untersucher  eintreten  zu  wollen;  denn  ohne  tttchtige  Forschung 
nach  allen  Seiten  hin  wird  in  dem  dunkeln  verworrenen  und 

.  iQekenhaften  Gedichte  nichts  g^eschafft.  Allein  gleich  der  Anfang  • 
der  Vorrede,  wo  der  Kriejr  von  Wartburg  auf  eine  ganz  ver- 
kelirte  Art  mit  den  Nibelungen  zusaninieng'estellt  wird,  l;\S!*t 
IvicdtT  iiiflits  anderes,  als  die  un<i'riindliciien  Ik'niiUiiuii.eu  eines 
Licbbabers  erwarten.  Der  AVartl)urgkrie^^ ,  so  bebt  Hr.  Z  S.  v 
an.  ist  Nächst  dem  Nihrli/iHjeif/icde  eins  der  nierkw  [ndi^^sten  Ge- 
dichte des  Mirtehilters.'  Der  Grund  fol'i't:  T.eide  Gedielitc  ent- 
halten tfur  Drtihche  Bcychcnheitiii,  nicht  wie  der  Titurel  und  I*;ir- 
cival  Wälsclie  ( ;es<  liiehten,  ol>i;leich  der  Krieg'  auf  Wartl)ur^'  in 
dcv  Süfjciihrcis  des  d'rals  und  der  Tafelrunde  liinidxrslrcifl.'  N'icht 
grllndliclier  als  hier  in  den  ersten  Worten  zeigt  sieh  llr.  Z  in 
der  ganzen  Behandlung-  des  Werkes:  nirgend  tUclitige  Arbeit, 
sondern  nur  ein  \yenig  Witz,  der  (iberall  gar  leicht  ins  Keine 
kommt,  weil  ilira  Kenntniss  und  Urthcil  nichts  übergeben,  was 
schwer  zusammen  zu  reimen  ist.  Tns  sind  auch  bloi'sc  Liebha- 
ber sehr  willkommen,  wenn  sie  bescheiden  einzelnes  bemerken, 
wenn  sie  Hülfsmittcl  ans  Handschriften,  oder  ans  entlegneren 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  zutragen.  So  wäre  Hn.  Zs  Bemtthung 
dankenswerth ,  wenn  er  sich  etwa  den  Text  der  nicht  ganz  ab- 
gedruckten Jenaischen  Strophen  nebst  den  beiden  Gesangweben 
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YerBcbafft,  und  sie  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  h&tte;  Erläu- 
terung  dunkeler  Anspielungen  wäre  gleichfalls  erwünscht  gekom- 
men;  Vemiuthuiigen  Uber  Anordnung  und  Zusammenhang  konn- 
ten, mit  wenig  Worten  vorgetragen,  als  vorlftufiger  Versuch  auf 
Kachsicht  und  Aufmerksamkeit  rechnen:  alles  diefit  hätte  Stoff 
zu  einem  Aufsatze  gegeben,  nicht  zu  einer  Ausgabe.  Statt  aber 
etwa  so,  oder  auf  ähnliche  Art  zu  arbeiten,  hat  .sich  Hr.  Z  den 
Anfang-  der  Jonaischen  Handschrift  abmahlen  hissen  (S.  xv),  aber  293 
nichts  darans  nntpretheilt :  er  liefert  den  reinen  Text,  wie  er  ilm 
zu  verändern,  und  die  btrofen  zu  ordnen  für  gut  fand,  ganz  ohne 
Annicrhungen. 

Hauptsache  war  ihm  offenbar  die  Anordnung-  des  Ganzen. 
Einen  früheren  Versucli  von  der  Hagens  in  der  Jen.  A.  L.  Z. 
1809.  Nr.  173  behauptet  Hr.  Z  erst,  als  er  die  \'orrede  .selirieb, 
erhalten  zu  iiaben  (8.  viii.  ix):  er  g-ing  also  frisch  ans  Werk  und 
an  den  Druck,  clie  die  in  bekannten  liiirhern  (Liter.  Orundriss 
S.  523)  längst  nacligewiesenen  und  leicht  zu  erlangenden  Hülfs-  ' 
mittel  beysammen  waren.  Jener  ^'ersuch,  über  den  Hr.  Z  gar 
nicht  urtheilt,  war  in  jener  Zeit  sehr  lobcnswerth,  nnd  verdient 
noch  Aufmerksamkeit:  er  enthält  sich  der  WillkQhr  mehr,  als  die 
Zeunischen  Vermuthuugen  (Hr.  Z  würde  vielleiclit  sagen:  er  ist 
weniger  scharfsinnig),  und  wäre  im  Jahr  1818,  als  schon  mehr 
Elemente  für  Untersuchungen  der  Art  gefunden  waren,  und  vor- 
selmelles  Kathen,  wie  es  Ur.  Z  betreibt,  schon  für  Akrisie  galt, 
sicher  ganz  anders  ausgeführt  worden.  Vor  allem  meint  unser 
Herausgeber  entdeckt  zu  haben,  dass  die  zwejerley  Gesangwel- 
sen zwey  abgesonderte  Ganze  bilden,  *so  dass,  sagt  er  (S.  vi),  hier 
dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt,  welche  Docen  beym  Titurel 
fand.'  Welche  Erscheinung  war  doch  das?  Docen  fand  zwey 
Bmohsttteke  eines  älteren  Titurel,  die  mit  Einschaltung  zweyer 
inneren  Reime  in  jeder  Strofe  in  der  jüngeren  aufgenommen  sind: 
Hr.  Z  will  zwey  verschiedene  dramatisirte  Erzählungen  in  ganz 
Tcrschiedenem  Tersmafs  erkannt  haben,  die  in  Erwähnung  eini-  . 
ger  Personen  zusammentreffen.  Man  sieht,  er  weiih  alles  gleich 
zusammenzustellen,  was  auch  nicht  den  Schein  einer  Ähnlichkeit 
hat.  Dass  die  zweite  Strofenreihe,  im  Thüringer  Herrenton,  nicht 
mitten  zwischen  die  Strofen  in  der  zehnzeiligcn  (Jesangweise  (ver- 
muthlich  Klinsors  schwarzem  Ton)  gehöre,  wo  sie  in  der  Manes- 
sischen Sammlung  steht,  war  schon  lange  bemerkt;  Hägen  hatte 
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schon  vermutbet,  es  sej  die  Fortsetzung:  des  ersten  Theils.  Was 
Hr. Z. will  Neues  entdeckt  haben,  ist  nur,  dass  der  erste  und 
zweite  Theil  ganz  rerschiedene  Oedichte  sind,  von  denen  er  das 
erste,  im  TbOr.  Herrenton,  einem  Dichter  der  Österreichischen  Par- 
tey  zuschreibt,  Tielleicht  Heinrich  Ton  Ofterdingen  oder  Klinsor, 
das  zweytc,  im  schwarzen  Ton,  der  Thüriu^isehen,  und  bestimm- 
ter Wolfram  von  Kscbenbach  (S.  xiu).   Beweise  sind  daftlr  eben 

29!>nielit  beyge?)raelit :  es  war  ein  Licht,  das  ihm  aufiriiip:,  die 
\' Clin uthunir  ilran^  sicli  ilim  auf  (S.  vi.  xi):  doeh  führt  er 
an  (S.  xni),  dass  vor  dem  ::aiizen  fJodii  lit  in  der  Mune^.  Samml. 
'Kliniiosor  von  l  iiii'n  laut"  stolit,  in  der  Jciiaischcii,  vor  den  Stro- 
(Vn  (U  r  ersten  Art.  der  Name  dos  'von  Ol'tcidinircir.  und  vor  der 
zehiizciliircn  'Her  AV(d\ i  iam" ;  aulserdem  sev  'die  letzte  Bearl)ei- 
tniii,^  otVeiil>ar  imiriinstiüer  für  Klini:sor,  indem  ihm  Umicaii^r  mit 
*  dem  'renfel  vorireu(»rfen  uird.'  Aber  ist  wohl  minder  sehimj)!'- 
lieh,  Avas  er  in  der  so^-.  ersten  l'earheitum;-  selltst  von  sieli  sa^t 
(Maness.  Ts),  er  sei  l)isiier  ein  Heide  irewescuV  drev  Jalire  laiiir, 
nach  der  s.  i:*.  zwevten  (M.  40),  nm  iieidnische  AVissenseliaft  zn 
lernen.  Ferner  ist  übersehen,  dass  die  Maness.  S.  das  (lanze 
Wolfram  von  Esehenbach  znselireibt,  in  den  Überschriften  Nr.  25. 
52.  r>5.  59.  61;  denn  dass  die  ("bersclirifteu  von  Rodmer  hinzn- 
gcsefzt  Seyen,  g:lanbt  Hr.  Z  (S.  vi)  olmc  Grnnd.  Unleuirbar  ist, 
der  Vf.  der  Strofen  im  schwarzen  Ton  «riebt  sieh  selbst  für  Wolf- 
ram von  Est  lieiibaeh  aus,  M.  28:  aber  auch  die  anderen  spricht 
wenigstens  die  Man.  Hds.,  auf  deren  Zeugniss  eben  sieb  Ur.  Z 
beruft,  selbst  in  den  Textesworten  dem  Klinsor  ab,  25 :  Wir  mei~ 
sier  wollen  sinen  töL  denn  Klinsor  war  noeh  nicht  da.  Also  ist 
'Klingesor  von  Ungerlant*  der  Titel  des  Gedichts,  und  nicht  des 
Yfs.  Käme.  Die  Jenaische  Eds.,  weldie  in  jener  Stelle  Vier 
meisler  liest  (und  dennoch  Str.  69  funf)j  hat  yor  dem  Anfange 
nicht  blofs  Afterdingens  Namen,  sondern,  was  Hr.  Z  verschweigt, 
daneben  gerade  noch  'Eschilbach'  (Wiedebnrg  S.  55).  Endlich 

.  aber  ist  alles  Rathen  auf  Klinsorn,  als  Vf.  des  Gedichts,  thoricht. 
Wir  wollen  zwar  das  Factum  eines  Singerkrieges  auf  dem  Wart- 
berge keineswegs  leugnen,  und  die  Verbreitung  yon  manoherley 
Sagen  gern  zugeben,  welche  die  Überkunft  der  heil.  Elisabet' 
aus  Ungarn  mit  sich  gefuhrt  hat.  Aber  sollen  wir  an  Klinsor 
glauben,  so  wie  er  uns  vorgeführt  >vird,  mit  dem  Namen  und 
der  Zauberkunst  des  Herrn  seines  Vorfahren  (Luhengr.  S.  58) 
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aas  dem  Pfircival '  and  Titorel,  mit  seiner  Weissagung  ron  der 
h.  Elisabet,  endlicli  mit  seinem  Meistergesänge,  den  1289  Dietrich 
von  Thüringen  nicht  erwähnt,  wohl  aher,  und  schwerlich  später, 
llcniijuin  der  Damen  701):  so  niul's  der  lUnvtMS  i;i  ündliehcr  i;e- 
liilirt  werden,  als  durch  das  vorlieiiende  Gedieht,  das  otVenbar  im  ."loo 
XIII.  Jalirli.  nacli  ^clinell  verl)reitetoii  Sagen,  und  aus  eiii'ener  Er- 
findung" verfasst  ist,  zur  Verlierrlicliung"  der  ersten  Meister,  und  zu- 
mal ihrer  Oelehrsalnkeit  im  (Jegensatz  p:(\i;-en  die  <ler  Geistlichen, 
zum  Andenken  an  den  grölsten  unter  allen,  M'(dtramen  vouEschcn- 
b.nch,  und  überhaupt  an  die  ältesten  Singerverhindung-en;  —  mit 
einem  Wort  ein  meistersingeriselies  ^'(>1kslied.  Denn  wie  es  viel- 
fältig- unter  den  Meistern  undiergesungen,  vermehrt  und  verän- 
dert sey,  ist  noch  aus  den  verworrenen  und  fragmentarischen 
Texten  der  beiden  ältesten  Handschriften  zu  sehen:  sehr  l»egreif- 
lich,  dass  bald  der  fahelhafte  Klinsor  für  historisch,  und  silbst 
für  einen  der  alten  Meister  galt,  und  im  xv.  Jalirli.  etliche  iStn- 
ger  die  alten  Lieder  vom  Wartburger  Kriege  noch  kannten. 

Sueben  wir  etwas  bestimmteres  über  den  Diebter  and  die 
älteste  Form  der  Lieder  zu  erfahren.  So  l)leibt  unsere  Benrtbei- 
Inng  des  Zeamsehen  Wagestücks  niebt  ganz  ohne  Frucht,  and 
zugleich  wird  sein  blindes  Bathen,  dieser  sogenannte  Scharfsinn, 
der  phne  Fleifs  und  Streben  nach  Wahrheit  mit  trOglichem  Sehein 
prunket,  zu  Sehanden  gemacht.  Wir  werden  frejUeh  zu  minder 
gllbizenden  und  vollständigen  Resultaten  gelangen  als  er,  beynah 
nur  zu  wohlbegrflndeten  Zweifeln:  aber  wir  werden  doch  wirk- 
lich einen  Theil  der  Untersuchung  aosführen,  die  zu  Tollenden 
einer  mit  mehr  Httlfsmitteln  versehenen  Zeit  gebfihrt 

1  Der  Psrciral  ist  sogar  von  bedentendem  Einfluss  auf  die  Volkspoesie  gewesen. 
— ■  Der  Käme  Klinsor  oder  Kliusrlmr  Iwif  übrigens  niclu.  wie  Ilr.  Z  (S.  xv) 
sagt,  ein  knrzes  (\  lautot  ancU  nicht  Kiiugserf  soötlorn  ilic  /weite  Svihe  \>t 
ebenfalls  betont,  das  O  weder  f^edelnit  noch  geschürft,  so  dass  man  jet/.t 
{gleich  richtif»  -uhr  und  -or  ans>iiiiclit.  Am  venigsten  i>t  unf  die  Ai.deitung 
von  IcleuyHiire  zu  geben,  wclehcb  Wort  Lohengr.  20  vorkommt,  und  auch 
im  Wk.  salbet^  M.  6^,  wo  klingeaärt  steht  Aus  der  ersten  Stelle,  die  Hr.  Z 
aÜein  anCKhif,  erhellt  nach  ihm  dass  es  *OVbchMr^  bedeute.  Wie?  Glock- 
ner die  «Mssenfs  der  Tafelrunde,  die  Artus  nach  seinem  Leben  mit  sich  in 
den  Zauberbarg  genommtn  hiU?  Wir  wollen  bekennen,  uns  das  Wort 
unverständlich.  Ratheu  liefse  »ich  ganz  wahrscheinlich  auf  eine  von  ecelrsln 
abgeleitete  Form,  die  in  der  ersten  Stelle  tentpeieisef  in  der  zweiten  (iei^t- 
iiuhe  bedeutete. 
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Doeen  hat  bekanntlicli  sonst  den  Wk.  Wolfram  Ton  Esehen- 

bach  zugesprochen f  aber  behauptet,  das  Gedicht  sev  erst  nach 
Ottos  des  Vierten  Tode  verfasst.  wie  denn  allerdinfts  aus  Wolf- 
ranis "Wilhelm  (S.  187  n)  ciliL'llt,  dass  er  wenijrstcns  den  Land- 
liiafen  llcrniaiin  iiherlcljt  liat  ^  Otto  aber  starb  1218.  drev  Jahr 
nach  llenniann:  foljilicli  hätte  der  Dichter  eine  spätere  Zeit  in 
die  Erzählunii"  ^ctrai^en.  Wir  entscheiden  niclit.  ob  man  das 
Escheiibach  zutrauen  dihfe;  aber  gewiss  ist,  dass  im  Wk.  zwar 
Xaclialinuini;-  des  Woll'raniischeu  Stils  überall,  nirirend  sein  Geist 
olVi'nl)ar  wird.  Wir  werden  bald  handi^reitlicli  beweisen,  dass 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  dem  Gedicht  haben  könne; 
jetzt  machen  wir  nur  auf  den  Köuii,^  von  Frankreich  aufmerksam, 
den  Walther  von  der  Yogelweide  rühmt.  Wie  er  dazu  komme, 
ist  schw  er  zu  be^rreifen:  hat  etwa  der  Dichter  den  Französischen 
Koni^  mit  Köni^  Filipp  dem  Schwaben  verwechselt,  an  den  meh- 
rere Lieder  Walthers  gerichtet  sind?  1>ewandert  zei^t  sich  der 
301  Vf.  des  Werks  fiberhaupt,  wie  in  allerlei  Sagen  und  Gelehrsam- 
keit, so  in  den  Werken  der  Dichter,  die  er  auftreten  lüsst.  Man 
ver-leiclie  z.  B.  M.  7,  Z.  \2  mit  Wolframs  WiUi.  171  a,  M.  «2  ff. 
mit  Wilh.  G4  b,  Walthers  Worte  M.  21,  10  mitManess.  1,  126  b. 

Aber  Docon  giebt  auch  einmal  neben  jener  wohl  längst  auf- 
gegebenen Vermuthung  eine  andere  (Altd.  Museum  1,  480),  der 
grdfsere  Theil  der  Jenaischen  Strofen  gehöre  einem  anderen 
Thüringischen  oder  Hennebergisehen  Poeten.  Diese  gelegentliche 
Bemerkung  Docens  hat  unser  Herausg.,  weil  sie  wenig  in  sei- 
nen Kram  taugte,  anzufahren  yersehmftht;  —  denn  dass  er  Do- 
cens Aufsatz  kenne,  zeigt  sich  S.  xii.  — ;  sie  ist  aber  mehr  werth, 
als  all  sein  scharfsinniges  Rathen.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
waren  dabey,  vom  Inhalt  abgesehn,  die  abgekflrzten  Infinitiven 
»i,  mane,  spitv,  wise  etc.,  auf  die  schon  v.  d.  Hagen  aufmerksam 
machte,  und  die  sich  in  beiden  Hdss.,  aber  keinesweges  in  allen 
Theilen  des  Werkes  finden.  Hr.  Z  giebt  als  seinen  Grundsatz 


*  Bttsching  beweist  diefs,  nach  seiner  flachra  Art,  mit  Cbergehnng  der  Haupt- 
stelle, ans  dem  Titnrel  nnd  einem  and««n  ebenfalls  nnacbten  Werke  (Alt- 
dent.  Mos.  1.  S.  27).  Dass  Ottos  Kaiserkroirang  im  Titarel  erst  nach  Wolf- 
rams Vorgang  im  Wilh.  (S.  176  b)  erwähnt  sey,  ist  diesem  Geschicht.^clnei- 
ber  Wolframs,  wie  noch  viel  anderes  solcher  Art,  auch  verborgen  geblieben. 
(  bei  all  (iiHb't  der  gnnze  Aufsatz  an  leichtfertiger  Seichttgkeit  nur  bey  Un. 
Zeune  äeinei>gleicben. 
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an  (S.  vii).  'diejeiiig-en  Stanzen,  die  in  beiden  lland^cliriften  vor- 
kommen, als  äelif  zu  U'traclitcn,  daireg-en  soU'lie,  die  nur  Einer 
llandselirift  anireliören,  wdleni  sie  niclit  in  den  Zusamnienlianii* 
paijisen.  als  zweilVllia ft  anzuseilen',  das  heilst,  —  damit  man  den 
unbestimmten  Ansdi  iiek  riehtii;  verstehe  -  -  sie  we^^zulassen.  "W'irk- 
lieli  hat  Hr.  Z  vierzehn  Stroten  üher^'an^en  -  er  seihst  sa^t  (8.  vii) 
uu^a'nan  und  unwahr  'drevzehn,  welche  dureliaus  keinen  sehiek- 
lichen  Platz  linden  konnten,  und  Avelelie  (nur  zwey  davon  und 
'vielleicht'  melirere  andere.  Miscell.  1,  l.')T)  sclnui  Docen  für  an- 
deren C^edichten  angehöri^  erklärt'  —  nämlich  M.  li>.  (M  CA). 
89—91.  .1.  «M-Oö.  9r).  99.  115.  110:  wie  der  unkritische  Grund- 
satz gerechtfertigt  werde,  darüber  belehrt  uns  Ur.  Z  nicbt  Auch 
wird  man  nicht  leicht  einen  Grund  finden,  warum  aus  dem  Lo- 
hengrin  Str.  26  aufgenommen  sey,  nicht  aber  die  vierte. 

Betrachtet  man  zuerst  die  Strofen  im  Thiirini^er  llerrenton: 
so  tinden  sieh  sogleich  viele  Reime  gegen  Wolframs  Gebrauch. 
Wer  noch  genauere  Reimregister  Uber  Eschenbachs  ächte  Werke 
besitzt,  als  Ree.,  wird  vielleicht  mehrere  ausfindig  machen.  Erst- 
lich ist  Oberau  sorgfältig  nnd  streng  gereimt,  nirgend  gedehnte 
Laute  auf  ungedohnte,  selbst  nur  pflegen:  wegen  und  legen:  megen, 
nicht -umgekehrt:  ein  Zwang,  den  Wolfram  sieh  niemals  aufer- 
legt hat.  Dann  kommen  ungebührliche  Kürzungen  vor,  M.  1  an 
iugende^eben  f.  lebene,  (Wien.  6.  Bi  minem  sage/i)^  und  oft  Ö»ier~ 
rieh  fUr -riefte,  einmal  Österrich  M.  21.  Fttr  pßihl  M.  18  sagt 
Wolfr.  nur  pflihte;  auch  reimt  er  nie  scharf  (scharpp  auf 
wie  M.  4.  Weiter  ist  gdt  M.  17,  gdn  M.  20,  stdn  M.  15.  16.  23 
und  bekleit  für  bekleidet  M.  9  wider  seinen  Gebrauch;  und  nir- 
gend tindet  sich  bev  ihm  das  Adjectivnm  nwrl  M.  10.  So  häufig 
ist  in  den  ersten  {2A)  »Stroten  i;eäen  \Volframs  Ueimgesetze 
gefehlt. 

Die  übriiren  Strafen  in  demsell)en  'i\»n  können  wir  aber  eben 
so  weni<i-  dem  Dichter  der  ersten,  als  '\\'<drrani  zuschreiben.  Denn  -m 
aulser  den  Nicht-Esehenbachisclien  Formen  mit  fromlcn-l^-bcn  IM. 
73,  (jdl  M.  I)S,  (Hin  M.  07,  rcrhtn  im  Partie.  M.  73,  ferner  nief  f. 
nUit  M.  78,  nnd  so^ar  gcrl  f.  gcrle  M.  ."^O,  erscheint  hier  ül)erall 
die  fehlerhafte  Wei^lassnng-  des  n  am  Ende  der  Wörter:  in  den 
Maucss.  Strophen  (>7 — 84  bewar,  trage,  wer,  i'rrar,  beeil,  spH,  und 
der  Dativ  nase  76:  in  den  Jenaischen  25.  26  krage  f.  kragen 
(freylich  leicht  zu  verbessern)  und  der  nicht  genaue  Keim  hän:  an, 
Lachmakhs  kl.  Schrivtbm.  10 
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Nun  fragt  siebf  ob  wir  die  Strofen  im  Behwarzen  Ton  Wolf- 
ranif  oder  wenigstens  dem  Dichter  der  Qjrsten  24  in  der  andern 
Weise  zuschreiben  dürfen.  Wolfram  sicher  nicht,  aber  wohl  ei- 
nen Theil  derselben  mit  ziemlicher  Gewissheit  jenem  anderen 
Diehter.  Mdglieberwcise,  und  wenn  wir  blofs  nach  den  Bei- 
men  urtbeilen,  sind  von  diesem  alle  Maness.  Strophen  im  sebwar- 
zen  Ton  —  denn  das  Präsens  ick  gediitgen  oder  der  Infinitiv 
tuisseliiKjc  y\.  55  ist  aus  L(»lu'ni;r.  IS  zu  verbessern,  und  SC»  kr»nntc 
mau  lesen  daz-  ich  hau  intrlwU  (oder  dt-trh  Iniii  die  irdrhfil)  si/i- 
gen  —  und  von  den  Jenaisclien  1:^7-21'  (aber  '2^  ^Yäl•e  luciKt-  im 
luf.  \\-e^;zus('lialVen),  T-s-ii  l.  1< k (wenn  ICH),  10  uaeli  Lolien--r. 
24  verbessert  \virdl,  lOl-lOi'..  li»S.  101».  117.  IIS.  Al>er  ij;e-en 
Eschenbaelis  Heimart  ist  in  diesen  Stroplien  der  M.  llds.  wieder 
scharfe  pfidil,  (/dit,  helfe  im  Präter.  55,  vndtle  1".  niueJile  M.  5(j  (J.  89), 
iure  M.  27  und  vie  M.  ,")8  (J.  so)  (M,  wofür  er  überall  lör  und  nier 
sag:t,  in  den  Jenaiselien  himelriclt  und  ler  Ituheu  wiederum 
nirgend  unreine  oder  nicht  i^anz  ^enane  lieinie. 

Erforselicn  wir  cndlicli  noch  die  übrigen  Strofen  der  Jen. 
Hds.:  so  finden  sich  erstens  zwey  Arten  falscher  lieinie:  Gihct: 
sihef;  jehen:  spehen;  speke:  sehe;  geseJiCu:  brehcn  gelten  J.  47.  48. 
60.  107  für  klingende  (freylicli  el)en  so  in  der  ächten  Str.  93 
versehe  statt  eersehen:  speke;  und  J.  ?A  reimt  dar:  tcar,  112  wdr: 
eoTf  116  dnrckvarn:  gebdm,  sehleehtc  Form  für  gebären,  Zwey- 
tens  kommen  die  Terkttrzten  Infinitiven  beynahe  Strofe  für  Strofe 
vor,  alle  im  Dativ  (gereimt  auf  swie  er  doch  missevalle;  Hr.  Z 
swie  hie  doch  müsse  vollen!)^  endlich  noch  manches  andere,  was 
man  Wolfram  auf  keinen  Fall  und  auch  dem  Diehter  der  ächten 
Strofen  meistens  nicht  zutrauen  darf:  wiederum  mi,  pßihi,  stdn; 
mahle,  dann  tcft  sagen,  toufe  schwach  dedinirt  31  (auch  Colmar. 
Hds.,  desgl.  32),  hdn  für  kdnt  50,  anderweit  f.  anderweide  54, 
ruft  st.  ruoft  57  (viell.  gufi)^  Menze,  Ingclnhein,  seit  und  geseit, 
der  galfj  zelles  f.  seht,  lern  f.  lamp,  gedone  f.  gedöne,  ersehrecket 
f.  erschriekei  91 1  und  wohl  noch  mebreres.  Was  innerhalb  der 
Zeilen  auffällt,  Ubergehn  wir  absiehtiieli,  wie  z.  B.  69.  75  6t/,  ein 
Wort,  dessen  Wolfram  sich  niemals  l)cdient  liat. 

Dnrch  diese  Untersuchniig'cn  ist  nun  Wold  Ihn.  Zs  "Wnnder- 
bau  ^^estürzt,  in  dem  die  schlechten  mit  den  l)esseriMi  Steinen 
durch  losen  Mörtel  znsanimcn^^efUg:t  sind.  'find/,  dei-  nni:-ens(hein- 
lichen  Lückenhaftigkeit  unserer  Texte  ordnet  er  alles  naeli  dem 
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erdichteten  Grundsatz,  deu  er  seinen  Ariadnisclien  Faden  nennt  "-oa 
(S.  vii),  CS  müsse  immer  'einer  um  den  andern  ein  Kutlisel  auf- 
geben, so  dass  der,  welclier  das  TJätlisd  i  i  rallu  n,  den  andern  nun 
ein  Rätlisel  vorlege'.  Dieses  Oesetz  erkennt  aanz  bestimmt  der 
Loliengriu  nicht  an,  wo  immer  Klin^esor  ratlien  lässt  und  sein 
Teufel,  erst  g-anz  zuletzt  Wolfram;  und  dieis  ist  auch  sieher  am 
schicklichsten,  da  doch  alles  auf  Wolframs  Verherrlrehung:  hinaus- 
läuft. Damit  die  ganze  WillkUhrlichkeit  und  das  Ungenügende  der 
Zeunischen  Anordnung  den  Kundigen  sogleich  deuüieh  werde, 
wollen  wir  die  von  ihm  eingeführte  Strofenfolgc  ganz  genau  an- 
geben: Erste  Bearbeitung.  Fttrstenlob  J.  1—24.  Der  Teufel 
zu  Klinsor,  in  Ungarn  J.  25.  2ß.  Räthsel  M.  07—84.  Zweyte 
Bearbeitung:  Flirsteulob  J.  27—29.  Teufel  zu  Klinsor  J.  30 — 
34,  KlinsorJ.  35--43.  Erstes  Bftthsel  KlinsorB,  J.  44—62.  Zwey- 
tes,  Wolframs  J.  66— 77.  Drittes,  Elinsors,  M.  26— 32  (29  nach 
30).  Viertes,  Wolframs  M.  33—40. 43..  Fttnftes,  Elinsors  M.  44 
— 50.  Zwisiobenspiel  M.  51— 5&.  Sechstes  Räthsel,  Elinsors,  J, 
89^93.  100.  101.  Loh.  26.  J.  102.  94.  M.  61.  Siebentes,  Wolf- 
rams, J.  87.  88.  Achtes,  Elinsors,  J.  96—98.  Neuntes,  4e8 
Schreibers  —  diefs  kommt  Hm.  Z  (S.  viii)  *etwas  zweifelhaft 
Tor,  da  auf  einmal  der  Schreiber  spricht  und  es  vorlegt'  —  J. 
103—109.  M.  87.  88.  Z.  110—114,  (von  J.  109  bis  M.  88  soll  Elin- 
sor  antworten:  das  folgende  giebtHr.  Z  wieder  dem  Schreiber). 
Zehntes  Räthsel,  Kliusors  (Bruchstück)  J.  117.  118.  Alles  Ein- 
zelne zu  beleuchten,  wäre  nutzlos;  einiges  wird  beylänfig  vor- 
kommen. Selbst  Unkundigen  wird  die  strenge  Kegeimüüsigkeit 
iu  einem  lückenhaften  Gedichte  auiValien. 

Wird  gefragt,  was  wir  besseres  gewonnen  haben :  vor  allem, 
gerade  im  Gegensatz  mit  Hrn.  Zs  Hnnjitentdeekung,  beynahc  Ge- 
wissheit, dass  die  äclitou  Strofen  des  ersten  Veifassers  nur  Kin 
Gedicht  in  zweverlex  ^'ersart  bilden.  Am  Ende  des  ersten  '{'hei- 
les  M.  25  wird  Kliusors  Ankunft  und  damit  der  zweite  AIjselinitt 
verheil'sen.  Ilagens  Veruuithun::',  die  .Strofen  im  schw.  Ton  sevcn 
ursprüuglieh  fUr  den  Lohengrin  gediehtet,  widerlegt  sieh  jetzt, 
da  dieses  Werk  gedruckt  ist,  dadurch,  dass  im  Loheugrin  einige 
Blätter  nach  der  Einleitung  die  Sprache  fehlerhafter  und  regel- 
widriger wird.  In  anderem  Sinne  werden  wir  Hagens  Meinung 
weiter  unten  bestätigen. 

Da  die  Achten  Strofen  des  ersten  Theiles  keine  Schwierig- 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Dbr  Kribo  aup  Wartburg. 


keit  niaelu'ii:  so  unteisuclicii  wir /jctzo,  -wie  d'w  des  zweiten  zu 
ordnen  sevn  iHÖiren.  iin<l  wi-Ielie  elwn.  Ik'n  mncrdäclitiueii  Kei- 
iiien,  iiooli  für  inificlit  zu  iiaiteu  sind.    \<«ii  soldicr  Art  sind  denn 
zuerst  die  .leu.  Strtden  27—  'J*.»,  die  llr  Z  unter  der  Aul'selirilt 
'Fürstenlolr  veraustellt.    \\'eit  lassender  liels  v.  d.  Hai;en  »Str. 
103 — 114  damuf  folgen,  die  aber  zum  'l'lieil  unäelit  sind.  Die 
3M  fraglicbeu  Strofen  macht  indessen  aueli  der  Intiuitiv  meine,  der 
zu  verbessern  wHre,  vordäehtig»    Dais  M.        '^2  den  Anfang 
maclien,  dafür  stimmt  die  Mancss.  llds.  und  der  Lolieimrin.  In 
jedem  der  beiden  Texte  ist  eine  f>tn»fe  liberg:ang:en,  in  dem  Ma- 
ness.  wohl  zufälliii-,  im  Lolienicr.  offenbar  mit  Absicht.    In  der 
Strofe  Loh.  4,  die  Ur.  Z  nicht  aufninnnt)  ist  die  Stelle  zu  be- 
merken: Man  saget  ton  dem  von  Eschettbachf  Und  git  im  prit, 
das  leien  muni  nie  baz  gesprach»   Diefs  Lob  hatte  ilim  yielleicht 
zuerst  der  Dichter  des  Wigalois  ertheilt  0343,  und  es  blieb  sprich- 
wörtlich; 8.  Turlins  Wilh.  3a.  Z.  22  und  t.  d.  Hagens  Briefe  in 
die  Heimath  1,  57,  wo  es  aber  mit  dem  'Freyhemi'  v.  Eschenbach 
wohl  nicht  richtig  ist.   Die  32ste  Strophe  steht  im  Lohcngrin  6.  7 
richtiger  yor  der  dlsten.  Aber  unbedachfsam  setzt  Hr.  Z  M.  30  vor 
29:  ihn  widerlegt  der  Ausdruck  Jd  meister^  löse  uns  bas  den  ha  ff. 
Die  folgenden  Strofen  M.  33—39,  welche  im  Lohcngrin  fehlen, 
behält  Hr.  Z  hier  bey,  wofür  auch  die  Jen.  llds.  7S   Sl  s]nieht: 
al>or  er  lässt  ir(\i:on  die  Man.  Hds.  Wolframeu  das  K-itiisel  aul- 
gebcn  und  Klinsoiii  es  lösen.    Allcrdinij;s  passt  AVnltliers  Kla::e 
(ÄI.  o9)  dann  besser:   doch  ist  in  d(M*  letzten  »Stiofe  die  Form 
Oflcrdink  statt  OflcrdiNiji'ft  nielit  zu  ii1>erselni;  es  IVaiit  sieb,  ol) 
sie  der  Dielitcr  des  ächten  ^^'ks.  ^ieli  könne  t  rhiubt  liaben,  Aueli 
fehlt  in  der  ersten  Zeile  des  Ali^csaniies  die  Cäsnr,  nielit  Mols 
in  dieser  Stroplie,  sondern  aueh  in  der  ^issten,  —  aber  aulser  diesem 
Rätiisel  nur  noeh  M.  Sf)  und  ST,  .T.  41.  44  (f)})  1,  ro'jrf  und  risch) 
55.  58  (wenn  der  Dichter  nielit  etwa  mensch  für  mc/fsrltc  gesai:t 
hat.  wie  Maness.  2,  2o«)a  souar  im  lUim  auf  Tcnsch)^  C)\  (man 
lese  deuu,  we  rftr,  icc),  G7.  tS7.  107,  welche  Strophen  wir  sännnt- 
lich  schon  oben  verworfen  haben.    Die  näeliste,  M.  40,  gehört 
offenbar  nicht  Walther,  dem  sie  Ur.  Z  gieht,  sondern  Klinsor; 
hey  den  Mancss.  fehlt  die  Ubersoli t  itl.    M.  41.  42  folgt  ein  drit- 
tes Räthsel,  das  Wolfram  zugeschrieben  wird;  die  Auflösung  ist 
nicht  da.   Es  gehört,  falls  es  Seht  ist,  wenigstens  gewiss  nicht 
ans  £nde,  wohin  es  Hr.  Z  setzt  nach  der  Jen.  Hds.  (117.  118),  die 
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aber  zuletzt  lauter  einzelne  theils  fremdartige  Strophen  naohtr&gft. 
Hier,  muBS  man  gestehn,  unterbricht  es  den  Zusaikimenhang  zwi- 
schen M.  40  und  43:  es  ist  aber  nie  zu  Tergessen,  wir  haben  nur 
Bruchstncke  und  ein  Gciuiscli  von  Achtem  und  Unächtem  vor* 

mis.  Das  vierte  Kätliscl  kUiulii;t  Klinsor  M.  43.  44  an;  es  folgt 
mit  AW.Hranis  Lo>nn^  M.  40—00;  J.  X'2  -  SC),  C.  8-1:5.  Die  Strophe 
J.  .'^4,  M.  47  stellt  im  Loheu^rr.  zwar  passend  an  der  Stelle  des 
zwcyten  nnd  dritten  Gleiclinisses;  in  jenen  Uds.  aber  anch  au 
einer  l)eqiioiiK'n  Stelle.  die  zwev  nächsten  Jen.  ►Strophen  87 — 
äelit  scvi  ii.  ist  schwer  zu  entscheiden;  die  Form  :e/-  linken 
erregt  einigen  Zweil'el.  Sie  willkührlieh  mit  iirn.  Z  anderweit 
iinterznbriügeu  (nach  J.  94.  2>L  ül,  vor  J.  96),  scheint  uns  ver- 
wegen. 

Nun  kommt  nach  der  ürdnuu«;-  der  Mau.  S.  und  des  Loheugr.  ao5 
die  uiichtliche  Zwischeusecne^  31.  51 — 55,  L.  14 — ^,18,  in  etwas 
verschiedener  Strofeufolge.  llr.  Z  prebe  den  Grund  an,  warum 
er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die  Manessische  vorziehe:  uns  dünkt 
es  unredlich,  in  solchem  Fall  die  Anmerkung  sparen.  In  dem 
folgenden  Abschnitte  steht  bcy  allen  dieselbe  Strofe  voran,  M. 
56,  J.  89,  L.  19:  das  übrige  ist  etwas  verworren.  Falls  nichts 
Bedeutendes  fehlt,  scheint  es,  dass  £8chenbach,  indem  er  Klin- 
sors  Rftthsel  löst,  ihm  zugleich  ein  anderes  aufgebe.  Diefs  ist 
wohl  wahrscheinlicher,  als  wenn  Hr.  Z  Elinsom  auf  Einmal  zwey- 
erley  aufgeben  lä8st(J.  90-93. 100.  101,  Loh.  26),  worauf  dann 
Eschenbacb  gar  wunderlieh  antwortet  (J.  102):  wie  käme  auch 
der  Vf.  des  Lohengr.  dazu,  Klinsorn  hernach  selbst  gestehn  zu 
lassen,  er  wisse  das  Nähere  nicht,  das  er  doch  Wolfram  als 
Aufgabe  vorgelegt  hätte?  Vielmehr  scheint  sich  eben  damit  der 
Streit  friedlich  zu  schlichten,  dass  Klinsor  zwar  besiegt  wird, 
weil  er  Loherangrins  Geschichte  nicht  weifs,  sich  aber  darauf  ge- 
fallen lässt,  sie  Wolframen  erzählen  zu  hören.  So  möchten  wir  die 
Strofeufolge  im  I.ohengr.  für  die  äclitc  halten,  nnd  24—28  Wolf- 
ram gel)en,  w^ot'üi-  noch  T.oii.  48,  1)  spricht;  nach  der  30sten  wäre 
die  Erzählung  von  Loherangriu  gefolgt,  die  bis  ungetalir  S.  17. 
IS  bey  Gr>rres  gauz  nut  der  jüngeren  übereiustinimen  mochte, 
nicht  aber  im  Fitlgcndcn,  wo  auch  die  Stelleu,  in  denen  Klinsor 
den  Erzähler  unterl)riclit,  von  den  S])rachfehleru  des  l  l)rigen 
nicht  frey  sind.  Wir  mögen  nicht  cntseheidcn,  olj  vielleicht  der 
erste  Dichter  sein  Werk  nicht  vollendet  hatte,  oder  ob  IS.  18,  3 
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die  Wortt' :  als  ich  lidu  venionicn  l  ud  uns  disc  dcenüur  seif  in 
den  liedcn  vit'linelir  auf  den  älteren  liolieranuiin  irelin,  als  auf 
eine  Fianzösisehe  l  rschrilt  in  siiiirbaieii  Strofen.  Gehört  nmi 
der  el)en  anireii-ebcne  Ausjj;ani;-  des  Gedielits  vielleieht  zur  er- 
sten uml  ältesten  Gestalt  desi>eli)eu :  «o  jrehn  dtieli  die  lldt?.  de« 
\Vk.  oft'enliar  auf  eine  andere  aiis:  es  sidlen  noeli  andere  Fra- 
g:en  und  Antw  inten  foliren.  Dann  ist  aber  M.  (il,  die  in  der  Jen. 
UcU.  fehlt.  uicJit  leicht  nnterzubriniren,  wenn  nicht  etwa  eine 
Strophe  verloren  ist,  m  der  die  liückkehr  de^  Landg^rafcn  erzählt 

soeward.  So  wäre  nun  die  Strofenfolge  diese:  M.  58— 03  (J.  fMJ  - 
Ö4).  J.  100—101*  (M.  57),  wo  denn  ireylich  Antwort  und  Befrie- 
di^ng  auf  Wolframs  Käthsel,  talls  es  eine  sein  sollte,  fehlt. 
WQssten  wir,  was  Brandaus  Buch  mit  der  Frage  za  than  bat, 
woraus  Gott  den  Teufel  gei^chaffen  habe:  so  möchte  hier  des  Zwei- 
fels weniger  seyn.  Die  Maness.  Strofen  64—66  hat  Hr.  Z  weg- 
gelassen, 'als  ganz  lose  und  ohne  Zusammenhang  dastehend'  (S. 
yu):  erst  war  wohl  nach  ihrem  Sinne  zu  fragen.  In  der  ersten 
giebt  Klinsor  ein  Bäthsel  auf  von  einem  Tanze:  vor  den  Tan- 
zenden mOsse  man  Hanptstinden  kund  machen:  so  werde  man 
Lohn  empfahen.  Hier  müssen  wohl  die  drey  letzten  nachgetra- 
genen Strofen  der  M.  Hds.  folgen,  die  Hr.  Z  ebenfalls  übergeht. 
In  der  89sten  rühmt  sich  Klinsor  der  schweren  Aufgabe,  Wolfram 
Idst  sie  in  der  90sten  und  91sten  (die  letzte  ist  nicht  zu  Ende  ge- 
schrieben, und  schloss  ohne  Zweifel  untrefähr  so:  Der  eine  in  die 
eirikeit,  Der  ander  ze  der  helle  in  icmcr  irerndin  teil.  Sus  dlncn  grünt 
min  sin  mit  knnste  rfircl).  In  der  (lösten  scheint  er  Klinsorn  zu  stra- 
fen, dass  er  uesaiit  iiat.  vor  dem  Tanz  der  Auferstehung^  soll  mau 
die  Sliudeu  otfenbar  niat'heii;  denn  Gott,  seine  Äfutter,  Enuel  und 
Heilige  stehen  hoch  über  dem  Tanze,  vor  ihrem  Angesicht  thuc 
man  die  liauptsiinden.  Darauf  vertheidiirt  sich  Klinsor  ^1.  <U)  ue- 
gcn  Wolframs  Beschulclip uui;-;  wohl  glanbe  auch  er  an  Christum 
und  die  h.  Jungfrau.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  uns  schwerlich 
voUständii;-  überliefert:  wer  iimclite  saf»en,  wie  acht  oder  wie  alt 
er  seyV  Eben  so  enthalten  wir  uns  jedes  Urtheils  iU)er  das  fol- 
gende Beyspiel,  und  behaupten  nur,  die  Gestalt  derselben,  die 
der  Jenaischc  Text  zu  beabsichtigen  seheint,  ist  nicht  die  ursprüng- 
liche. Hier  wird  es  von  dem  tugendhaften  Schreiber,  der  nach 
Wolfram  an  die  Keihe  kommt,  vorgetragen,  nach  vorausgeschiek- 

^   tem  Gebet,  zu  der  unftohten  Strofe  (103)  ein  anderer,  nach  Un,  Z 
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Kliiisor,  aLüi;eto(lert.  1()4  lOi'-.  lOS.  Von  dieser  AiUVabe  hat 
M.  nur  die  letzte  al>i^eris.seiio  Strophe  (85),  uud  schreibt  sie  Klin- 
sor  zu,  die  Jenaisehc  Uds.  iu  der  unentbehrlichen  No.  100  deut- 
lieh dem  Schreiber.  Das  folicende  J.  lOii,  geliört  nach  dem  Jen. 
Text  noch  zur  Aufgabe,  und  die  Lösung^  giebt  der  Schreiber  selbst 
110^114,  wo  aber  Rcinifehler  in  Menge  erscheinen.  Hingegen 
in  der  Man.  llds.  85—88  (M.  85.  80= J.  108.  109)  sdieinen  Klin- 
sor  und  Wolfram  im  Friedliclicn  Wettgesange  begriffen  zu  seyn, 
der  freylich  schon  ein  Paar  frühere  Strofen,  die  verloren  sind, 
voraussetzt,  und  in  unserem  Text  auch  nicht  sein  Ende  erreieht. 

So  hat  sich  bey  freyer  Untersuchung  ergeben,  dass  der  Schlufs  aor 
in  allen  drey  Bearbeitungen  auf  Ruhe  und  Eintracht  ausgeht,  wie 
auch  die  Chroniken  sagen,  Klinsor  habe  endlich  die  Sänger  ver-  . 
söhnt.  Dabey  kann  das  Ende  im  Lohengr.  am  meisten,  allen- 
falls noch  das  in  der  Man.  Sammlung  Ansprüche  machen  für 
Seht  zu  gelten:  der  Jenaische  Schluss  zeigte  sich  als  verfölseht 
Ungewiss  mag  bleiben,  ob  er  sieh  nicht  schon  in  zweyen  bisher 
noch  nicht  bezweifelten  Strofen  als  unächt  verrathe,  104.  105 
durch  Reime  innerhalb  der  siebenten  Zeile,  die  sonst  nicht  vor- 
kommen, von  Iln.  Z  aber  (S.  xi)  ganz  richtig  bemerkt  sind.  Viel- 
leicht ist  darauf  so  weniii-  zu  geben,  als  auf  den  elften  Keim  in 
M.  20  (Lob.  1);  audi  liiuK  t  sicli  kein  Grund,  die  Strofen  in  der  an- 
deren (!cs;ul,^'^veise  für  unächt  zu  erklären,  bey  welclien  die  Ma- 
ness.  llds.  die  Keime  im  Al^ücsanjr  anders  ordnet,  M.  o.  4.  5. 
(00.  72.)  Unl)eHierkt  ist  bislier  ücbliciicn,  dass  in  den  neueren 
Strofen  M.  07.  ()8  die  erste  und  dritte  Zeile  des  Ab:;esani:s  hlois 
stehen,  oiine  Keinii)and:  ZejJ'tjrHS  imd  AqniJön,  ir  liehen  und  ir 
Idzen  (in.  Pöhis  arctirn.s  und  Auster  }iunn<'n<  nilil  bewar,  Ich 
irizze  ir  aller  cndesiudl;  Sunne  und  des  mdnen  unhckreh  zd  ich 
In  rasten  dar.  So  wird  etwa  zu  lesen  seyn,  gewiss  nicht  mit 
Hn.  Z  Zrpliirus  und  Aquihm,  ir  heben  und  ir  lassen  [alj,  Boreas 
und  Auster  kunnens  nüit  bewaren  [vol],  (was  bedeutet  diefs  co/?), 
Ich  wisse  ir  aller  ritdrs  mdlf  Sunne  und  des  manen  unbekreis  »el 
ich  In  rasten  wol.  In  der  anderen  Strofc  ist  ihm  niclit  gelungen, 
falsche  Reime,  wie  hier  al:  mdl,  einzuschwärzen.  Überhaupt  ist 
CS  unglaublich,  wie  wenig  dieesr  Herausgeber  von  der  Yerskunst 
des  dreyzehnten  Jahrhunderts  weifs.  Dass  er  (S.  vi)  die  dritt- 
letzte Zeile  des  Fttrstentons,  die  nur  zwey  Hebungen  hat,  f&nf- 
JQisig  ansetzt,  mag  für  einen  Druckfehler  gelten:  aber,  indem 
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man  die  Form  luMder  Straten  angicl)t,  nicht  mit  zu  bemerken, 
dass  in  der  ersten  alle  Keime  .stunjpl'  sind,  in  der  Awex  ten  aber 
der  dritte,  seciibtc,  siebente  iind  zelmtc  klin^^nd,  das  mnehte  sich 
zwar  violleiebt  ein  NachliiSBipM-  lassen  zu  Schulden  kommen; 
dass  e»  Hr.  Z  irar  nicht  gcwusf^t  hat,  beweisen  z.  Ii.  g:leieh  No.  3 
die  ungebllhrlicheu  klingenden  Keime  frotrrf :  tnihcilrouret  (fröu^ 
wet:  unbciiröuwei) ,  wofür  ihm  doch  die  ^\  iener  ilds.  creut:  tt«-  . 
bedreut  (besser  frÖut:  nnbedröut)  anbot.  Viel  weniger  bat  er  ge- 
sehen ,  dass  M.  69  hersier,$&  und  mir  zu  sehreiben  war.  Doch 
wer  verlangt  von  einem  Liebhaber  Kenntnisse? 

Aus  dem  bisher  gesagten  ist  klar,  dass  es  thöricht  sey,  wenn 
man  unternehme,  aus  den  Strofen  unserer  Sammlungen,  ja  aueh 
nur  aus  denen,  die  äeht  sein  kOn neu,  £inen  Text  des  Gedichts, 
den  man  fttr  den  urspranglichen  und  vollständigen  ausgiebt,  zu- 
sammenzusetzen; dass  Überall  hier  nur  an  Abdruck  der  einzel- 
nen Handschriften,  nicht  an  eine  kritische  Ausgabe,  zu  denken . 
sey.  Die  früher  von  uns  für  unfteht  erklärten  Strofen  sind  theils 
offenbar  ffir  den  Warth.  Kr.  gedichtet,  andere  hingegen  durchaus 
fremdaiiig.  Welcher  besonnene  kann  wagen  alles  an  einen  be- 
soe  stimmten  ri atz  hinzuweisen?  Ist  doeli  nicht  einmal  bekannt,  wie 
viel  verlort  11  sev,  und  der  Strolculoluc  in  llandsrhril'ten  Deut- 
scher  Lieder  ist  überall  so  leicht  nicht  zu  trauen.  Wir  können 
z.  B.  beweisen,  dass  ein  Sammler  von  Liedern  Walthers  v.  d. 
Vogehvcide,  der  Nveiiiustcus  vor  N'olb'iidunir  des  Maiios.  Wer- 
kes, wahrsclieiiilic'.i  aber  weit  früher,  arbeitete,  die  Stroicn  durch- 
aus nach  ci^aniem  (iutbefinden  anordnete:  so  dass  für  uns  in  der- 
gleichen nur  Vermuthuuircn  l)leiben,  nicht  alier  hist<uische  Kri- 
tik. Niemand  wird  z.  Ii.  mit  Sicherheit  bestimmen,  wie  die  vier 
Jcnaischen  Strofenreihen  im  Anfang  des  zweyten  Theils  zu  ord- 
nen sind:  1)  ;)(i™4;).  2)  44— G2.  3)  <;3.  i;4.^  4)  (JG— 77.  Ver- 
muthen  Heise  sieb  allerley,  z.  13.  die  dritte  Ji'eihe  gehöre  zur  er- 
sten, Vib  hinter  30j  aus  der  zweyten  sey  47— 41>  als  unzusammcn- 
liängend  liinwcgznnehmcn  und  etwa  nn't  ^L  GG  zu  verbinden. 
(Die  Worte:  Ich  trih  vcrii  lic//  u/j'en  c'ü,  Du  hdsl  al  «rdr,  bi  mhicr 
irnwen  Hcherheitj  spriclit  doch  wohl  Klinsor,  und  das  eben  ist 
sein  versprechen;  vergL  Iwein  7G22).  Aber  in  solchen  Yermu- 
thnngen  ergehe  sich  der  massige  Scharfsinn. 

Man  wird  noch  fragen,  wie  Hr.  Z  mit  dem  Texte  verfahren 
sey.  Von  Kritik  ist  bei  einem  solchen  Herausgeber  natttrlich  gar 
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nicht  die  Kode.  Er  hat  sicli  nacli  (idallon  die  Lesarten  aus- 
gewäldt,  eine  Art  von  Orthographie  —  verstellt  >?ieh,  ii'anz  tdinc 
yiiraelikeniitniss  —  eiiiireführt,  uiul  hi>erall  iiaeli  Lust  und  r>e- 
lieben  gebessert:  und  das  in  einem  Gediehte,  in  dem  Jeder 
Scliritt  nnsielier,  jeder  veränderte  Buehijtub  ein  Wa^^niiss  ist. 
iibri^ens  sa^t  er  selbst  (S.  xvi),  es  scy  'noch  ein  wahrer  Au- 
giasstall auszumisten';  und  ein  künftii^er  Herausgeber  wird  Milbe 
Jiabeii,  aus  der  L'nzaiü  von  Willkiilirlicldvciten  die  wenigen  Ver- 
besserungen herauszufinden.  Wir  haben  keine  bemerkt,  die  Hiebt 
jeder  selbst  aus  dem  Stegreif  träfe.  Es  kann  nielit  lohnen,  mit 
diesem  Herausgeber,  der  aufser  den  Scbraukeu  des  Studiums 
steht,  über  Einzelnes  zu  streiten.  So  verfährt  man  nur  mit  fiel- 
fsigen  Kennern,  die  man  erinnert,  wo  ihre  Erkenntniss  noch  man- 
gelhaft ist,  weiter  zu  forschen,  oder  die  man  bey  Zweifelhaftem 
zu  kfinftiger  Belehmng  anreizen  will.  Hu.  Z  lassen  wir  alle 
Fehler  hingehen,  die  er  zu  verbessern  versäumt  hat  Gar  nichts 
fehlerhaftes  zu  fibersehen  —  wir  meinen  jetzt  nur  grammatische 
Fehler  —  gelingt  heut  zu  Tage  noch  l^iemand.  Ihm  halten  wir 
blols  einige  Schnitzer  der  gröbsten  Art  vor,  wenige  nur  von  un- 
zfthlichen,  alle  aus  Stellen,  wo  er  die  richtige  Lesart  der  Hand- 
schriften aus  Unkunde  verderbt;  damit  er  endlich  einsehe,  wie 
er  noch  erst  von  Grund  auf  zu  lernen  hat,  bis  er  wagen  darf, 
mit  einer  neuen  Arbeit  in  diesem  Faehe,  die  sieh  für  eine  ge- 
lehrte triebt,  aufzutreten.  }\o.  J  im  Thür.  11.  Ton:  l'/tbildc!  will' 
tu  wnu's  an  mir  rcycn  Mit  dem  üz  Oslrrlaul.  llr.  Z  iii »ersetze 
die  "Worte  mit  dem  Au.srutzeiehen  in  iru'end  eine  mensehliehe 
iSpraelie  Zornes  nnbildc  reyen  if«t  deutlieli,  und  im  Altd.  ]\Ius.  l,<>4o 
^auz  rieliti^^  interpun^nrt.  Str.  8  kommt  der  Spraehlehler  Sircr 
vor  (statt  für)  den  bif  (bite)  vou  Hn.  Z:  die  llds.  Iiat  nir.  So 
sehrcibt  er  13  vor  den  heiser.  .AI,  rielitiir  ftir;  des<;leieben  L'),  5  309 
und  öftcM'.  ]Vd  duldet  er  nur  selten:  er  beweise  sein  wo  als 
achtes  Mittelhoelideutseh.  Dö  und  dd  werden  verweeliselt,  auch 
wo  die  lldss.  uielit  fehlen.  Str.  10  Zuo  im  so  flieset  cren  fluot. 
Was  soll  flieset,  verliert,  perdile'}  die  Hds.  Zuo  zim  (die  Form 
schafft  er  llberall  fort,  41  (M.  81)  zuo  ir  st.  ztto  zir)  so  fiiusei 
eren-fluol.  Gleieli  darauf  streicht  Hr.  Z  in  //•  reinen  fromcen  m 
der  Di  rittgen  lant  die  Silbe  der,  und  verfährt  eben  so  10,  16. 
Doch. das  mag  hingehn;  wie  kann  er  wissen,  dass  die  Verse 
dann  humpeln?  Wir  Übergehen  alle  Yerunstahongen  des  Vers- 
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Mialse^:  nicht  Iciclit  lässt  er  v'nw  wolilklin^rciide  Zeile  nii^ekriinkt. 
Str.  ir>(M.  Iii)  -(('(K'K,  eine  Form,  von  Spraeliniaeliern  ertiiiulen: 
lids.  zfrciit.  Das  Ende  der  Str.  ist  in  der  neuen  Ausua'^e  sinnlos, 
in  der  liodnierisehen  verständlieh.  Str.  1*.'  (lM)  zwey  ei^enthüm- 
liehe  Sprachfehler  mnheul  und  irollcHl  für  mitjetil  uud  iceUeul;  in 
der  nächsten,  von  der  Orthoi^raphie  wie  immer  zu  schweiiren, 
Vit  hoch  gelobler  edel  (ürsle  wert,  fllr  cdelr  (vdelcr).  Str.  IT)  soll 
nebst  der  folgenden  aus  der  Orthographie  der  Jen.  ll<ls.  in  die 
^fancssische  umgeschrieben  soyn  (S.  xv):  y\o  stellt  in  der  Maness. 
S.  bispil  uofy  vorsprach,  fmchte^  nes,  gieridteit,  sies,  suor,  für 
bispel  üf,  versprach,  ft'ihse,  nelse,  girekeit,  ms,  ser?  Aber  wie  sollte 
Hr.  Z  das  wissen?  £r  niQsste  dann  die  Maness.  S.  studiert  haben; 
dass  er  diefs  nicht  hat,  muss  man  aber  tadeln  an  einem  Lieb- 
haber, der  Unkundigen  mit  Gelehrsamkeit  Torprunken  will.  Str. 
26  zwey  Verbesserungen  von  seiner  Art,  d.  h.  ungrammatische 
und  fQr  den  Vers  unnöthige:  blibesUu  uf  selben  spar  fUr  belibeslu 
iif  dem  selben  spar;  und  dan  er  sicher  vollen  mae  (sollte  hcifsen 
danne  er  sicherliche)  für  das  er  sich  ervaUen  mak.  Aus  bevolhen 
macht  er  bevolen,  damit  ja  der  Vers  um  eine  Sylbe  zu  kurz  werde, 
und  wo  möglich  etwas  Niederdeutsch  mit  einfliefsc,  wie  er  denn 
Str.  44  (M.  H4)  so^ar  schreibt  t«  diilschen  landen  für  Tvitschen. 
Str.  28  (M.  (IS)  hat  die  M.  Hds.  richtii:  tu  nnd  mtinin:  Hr.  Z  muss 
i'fch  und  nunc  setzen,  diels  ohne  Zweifel,  weil  in  der  n;iclisten 
Strolc  das  Masculiiunn  nitutc  l'olut,  -  -  also  weil  er  einniahl  aut- 
merksani  ist,  aluT  doch  nicht  irenuir.  Str.  'V2  (iM.  72):  Kittes  f/achls 
er  an  dm  sler/nn  rund,  mit  der  un^'^etlninien  Form  nachts,  und 
dennoch  ein  Ful's  zuviel.  Eins  tiir  hlincs  l)rini;t  das  .Mals  des 
Verses  in  Ordnuni;-:  Eins  nahtcs  er  an  sternen  ranl.  Im  nach- 
sten  ist  irvrdcn  i;ei:en  den  alten  SiH'ach^ebraucli  ein,uellickl.  olmc 
Nutzen  für  den  \'ers:  Duz  bi  iicelfhiindcrt  jdren  [irerdenj  wurde 
ein  kiul  yeborn.  Str.  o3  (M.  73)  sehreibt  ilr.  Z  hiol,  bruot  (lud, 
Brut),  wo  die  IJds.  richtii,^  gibt  /«/,  bn'it  (laut,  Braut);  ntU  (mile) 
soll  auf  :*7  reimen.  Wir  lesen  die  Strofe  so:  Diu  frotiwe  wart 
in  schricken  rot.  Si  sprach:  sun,  du  hast  von  mir  der  höhslen  Ju" 
den  ort,  l'nd  bist  genalurl  als  der  galidröl  Sin  lieben  kini  bewarl. 
Der  vogel  wirt  niht  Sanges  lüt.  Die  wtl  Auster  und  Borcas  sich 
hebent  unde  bldnt:  Von  im  getriutet  niemer  ufirt  sin  brut,  Swenne 
die  winde  wdnl.  Als  aber  die  swHie  ir  üb&rs^lks  werdent  in 
getdn  (Ir  nai^  ist  xer  bösten  ort;  da»  reht  nnr  eolge  gU},  Als 
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Äquildn  icirt  ms  rerldn.  Und  mil  dem  (mit  ihm)  Zc/fynis,  din  reine 
säie  wirl  diu  zH:  Die  eogele  tragent  uf  ir  hichd  dan  MU  fruiide-  m 
leben.  Kint,  iumjer  man.  Der  Ofden  hat  diu  nuwlcr  dir  gegeben. 
Hr.  Z  muss  selbst  wissen,  waram  er  für  üz  verhin  sclneibc  uns 
terlän:  wir  begreifens  niclit,  so  wenig  als  den  Anfang  der  näch- 
sten Strofe:  Du  frowe  do  den  heiden  tcis;  Des  überging  er,  sprach: 
ich  mls  —  Ed  war  nur  die  armselige  Kenntniss  der  Bedeutung 
Yon  überght  nöthig,  s.  Tristan  13030,  so  hätte  er  geschrieben: 
Dt»  frouwe  dö  den  heiden  Des  über^ienk.  er  sprach:  ich  wih  —. 
Str.  37  (M.  77):  Sd^aeh  Zabel  half  es,  (des  eingerHnet)  sider  spU 
(fftr  spiln)  Dem  edel  kunic  Tirol,  der  iruoc  es  an  der  hende  sin. 
Wunderbar!  Ein  Sehach  (?)  Zabel  (etwA  Zabulon?)  hilft  (?)  dem 
Edelkönig  (?)  Tirol  nicht  etwa  beym  Bingspiel  (vingerline  spiln), 
sondern  bey  einem  Spiel,  das  mit  einem  einzigen  bestimmten  Zau-  ' 
berringe  gespielt,  aber  doch  nicht  weiter  bezeichnet  wird!  Es  ist 
nur  Schach  Zabel  zusammenzuschreiben,  und  ein  s  und  fi,  die 
Hr.  Z  unterschlagen  hat,  herzustellen:  Schdchsaheles  half  es  (der 
Ring)  sider  spil  Dem  edelen  künik  Dirol;  der  imoges  an  der  hende 
sin.  Docli  wir  eruiUden  uns  wie  die  Leser,  wenn  wir  so  fort- 
fahren: statt  aller  noch  ein  einziges  Beyspicl.  Klinsor  giebt  Str. 
GO  im  schw.  Ton  (M.  15.  .1.  H'2)  ein  Käthsel  auf  von  einem  qua- 
ter  mit  vier  essen  (einem  Wurf  von  Vieren  mit  vier  Assen);  das 
quo ter  hiüie  eine  dricn,  die  drie  d<{ü  quatcr :  lauter  bekannte  Aus- 
drucke von  Würfelspiel-,  s.  z.  H.  Maness.  2,  Und  eben  so 
deutlich  legt  Wolfram  das  Rätlisel  aus:  die  Vier  ist  Christus, 
als  Löwe,  Ochs,  Menscii  und  Adler  (Oflenb.  Joh.  i,  7),  -  die 
Drey  natürlich  die  Triuität.  Hieraus  bereitet  Hr.  Z  viererley  f  :- 
zen,  nämlich  Speisen,  und  die,  sagt  er(S.  vni),  sind  ohne  Zwei- 
fel —  die  vier  Evangelisten,  öo  unredlich  bewundert  er  den 
Trug  des  eigenen  Scharfsinnes,  dass  er  verschmäht,  seinen  Schrift- 
steller, der  ihm  selböt  widerspricht,  auch  nur  7ai  lesen. 

Hn.  Zs  Werk  war  keiner  ausführlichen  Beurtheilung  würdig: 
sie  werde  entschuldiget  mit  der  Wichtigkeit  des  Gedichts  vom 
Wkr.  f&r  Geschichte  der  Sagen  und  der  Poesie.  Auch  thut  es  - 
Noih,  die  jttngeren  Freunde  unseres  Studiums  zu  warnen  vor 
solcher  eiteln  und  trägen  Leichtfertigkeit,  vor  der  nur  ein  ern- 
ster wissenschaftlicher  Sinn  den  redlich-strebenden  bewahrt. 

Wir  haben  noch  den  Beim  auf  dem  Titel  des  Buchs  zu  er- 
klären.  Yon  S.  65  an  folgen  die  Erzählungen  vom  W.  Kr.  aus 
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J.  Rotens  Leben  der  h.  Elisabet  und  seiner  ThUrinf,^iselien  Chronik. 
Dass  llr.  Z  Menkens  Text  in  Sclireilnvcisc  und  Lesarten  iilterall 
verändert  hat,  sairt  er  nicht;  er  bemerkt  aber  (S.w):  'eine  Ab- 
seiiril't  der  heilii:»  !!  l^li^ahetii  (also  des  ::aiizen  Werkes,  (h-r  ^ründ- 
liehern  I  ntersuehnn::  wei:en)  liat  mir  llr.  Prot*.  IJiisehinu'  olinc 
Neid  nn<l  Streit  recht  frenndlicli  miti;-etlicilt.*  Sclh'n  die  \\'orto 
(ffuic  .\(i<l  und  Sirril  nicht  etwa  un>;(^/jemend  ansjueh  i!:  so  sind 
sie  ohne  Hedeutun;:',  aul'  jeden  Fall  aber  eine  Bcschimplun;:'  l'Qr 
lUiseliini:',  dem  wolil  aiHser  lln.  Z  uiemaud  iu  soklicr  Öacbe  iseid  , 
und  bti'citlu6t  zugctiauct  liütte. 
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aus  den  lio<  h«1eut>5olien  Dichtem  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Für  Vorlesungen  uml  zum  8chulgebrauch.    lieilin  bei  Georg  Heiun  r  1620. 

An  Herrn  Professor  Bbnbcke  in  Göttingen. 

t  inniger  Freude  eigne  ieli  llinen,  mein  verehrter  Lehrer,  in 
die^e  Sammlung  Mittelhochdeutscher  Gedichte  zu.  Lfinirst  hätte 
ich  gern  dem  Manne,  der  zuerst  in  das  vaterländisebe  Aiterthum 
mich  einführte,  meinen  Dank  und  meine  treue  Ergebenheit  be- 
zeigt: möchten  nun  Sie  meinen  Versuch,  Ihrer  auf  die  Heraus- 
gabe alter  Gedichte  so  ernsthaft  und  redlich  verwandten  Arbeit 
nachzueifern,  Ihres  Vorganges  nicht  unwerth  finden!  An  Eifer 
wenigstens  und  Fleifs  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen:  aber  bei 
erweiterter  Eenntniss  mflssen.uns  die  eignen  Bestrebungen  von 
Tage  zu  Tage  minder  genügend  erscheinen. 

Vermisst  haben  eine  Sammlung  dieser  Art  zum  Gebrauch 
der  Lernenden  alle,  denen  Deutsche  Sprache  und  DielituQg  am 
Herzen  liegt,  und  die  nicht  in  den  Nibelungen  etwa  die  gesämmfe 
Poesie  des  dreizehnten -Jahrhunderts  allein  niedergelegt  wnliuen, 
oder  die  sieh  mit  den  weniger  bedeutenden  Werken  ungci  n  be- 
gn{i::eii,  von  denen  last  allein  in  den  Bncldädeu  jetzt  Abdi  iii  ke 
zu  tiudeu  sind.  Mein  Zweek  war,  von  allen  bcrilluntcreu  Dichtern 
►Stucke  zu  wählen,  die  ihre  Art  und  (Jesiuuung*  so  i^euan  als 
möglich  erkennen  Helsen,  die  Kibelunueu  ausueuoniuien.  als  ein  iv 
Buch,  das  unsere  Lehrlinge  sogleieh  ganz  lesen  sollen.  Lieder 
sind  wolil  zu  wenig  ausgehoben:  leicht  wäre  ihrer  zn  viel  ge- 
worden; Eins  soll  hier  oft  die  gesannnte  Gattung,  Ein  Dichter 
viele  ihm  ähnliche  andeuten.  Den  ersten  Dichter  der  Mittel- 
deutschen Zeit,  lieinriciien  von  \'eldeeke  {Vclilckln,  Feldchen, 
Chmu  u-  ()!»;>;  Veitwiek  bei  Wesel V)  hätt"  ich  niciit  nm  der  Nieder- 
deutschen Mundart  willen  ausgeschlossen,  wär  es  mir  nur  mög- 
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lieh  gewesen,  eben  mit  der  Mundart  ins  Reine  zu  kommen.  Die 
von  den  späteren  die  Oberdeutsehe  Sprache  zu  frei  und  regel- 
widrig behandeln,  sind  deshalb  weggeblieben,  wie  der  Umarbeiter 
Tom  Herzog  Emst,  wie  R^inb&le  ean  Däm,  der  gleich  sich  selbst 
ungenau  R^nböt  nennt:  beim  Titurel,  von  welehem  Esehenbach 
siclicr  nur  wenig  melir  zugehört  als  170  Strofen,  fehlte  aufser- 
(leni  ein  liiineicliend  beglaubigter  Text.  Das  liebliche  Gedicht 
KtMirads  von  Flecke  aber  ist  niclit  seiner  freilich  besonderen 
S[»raolie  wegen  tibergangen:  icli  verzweifelte,  eine  längere  Stelle 
aus  den  zahllosen  Verderl)nissen  in  erträgliehe  Gestalt  zu  bringen. 
Weiter  wird  keiner  der  berühmten  Dichter  verniisst  werden. 
Kud(dfeu  von  Ems  liat  ja  niemand  als  sein  Fortsetzer  und  er 
selbst  genannt;  und  so  tretVlieli  sind  seine  Werke  nielit,  dass 
sie  zu  einer  Ausnalnne  reizten,  wenigstens  nielit  die  zwei^  die 
ich  alleiu  kenne,  Barlaam  und  die  sogenannte  Weltchronik 

^  Ich  wcils  niciit,  ob  es  allgemein  Ijokannt  ist,  dass  Kudolf  auch  ein  Buch 
von  Tt;oja  gedichtet  hat.  Er  erwähnt  es  selbst  in  dem  Geschichtswerke,  wo 
er  nur  kurz  von  Trojas  Untergang  redet:  Als  teA  dn  Troydr  b&<M  Id» 
(vorhu  —  lUm  taget  der  da*  Zof»  Strickers  Karl  47*],  —  «proeA 
würde  Wolfram  sagen),  J[>d  mA  die  (1.  ddx^  nidit  dm)  märt  HhU  Und  in 
7Vttf«c/ie  herllile,  AU  mir  diu  wärliei'f  r/ru-''i7c,  Blatt  202d,  nach  der  Ki'nigs- 
herger  II!Uul^ch^ift.  Die^e  .sclir  gute  lliuulschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 
t'iitlüilt  auf  vierfach  ge:^[ialtcncn  rorgamontblalteni  in  Folio  Kndolfs 

Arbt'it  ganz  und  un\  orfiilsclit  (ungefähr  ^3',IS>7G  ciii/olii  abgeset/to  Vt.n>e; 
Schluss:  Bi  kvnic  salomonis  zit  Wa$  zv  rome  nne  slrit  D"  sechste  kvnic 
siluius  Von  im  »»t  die  eroniea  sui  Er  toere  an  fugende  vz  erkom  Vn 
von  enea  gebwm),  nnd  926  Verse  der  Fortsetsang  (Aniisng:  2>*  diz  buch 
tiehte  Biz^er  vn  berichte  Van  latSnitchen  laorten  An  sinnen  «n  an  orten 
jy  starb  in  lealsehen  riehen  etc.  Sr  starb  an  ealamone  etc.  Budotf  von 
elmz  traft  er  genät  etc.  Schluss :  Diz  selbe  lint  hiez  ionas  /)*  tint  in  dem 
wal  vtschc  irati  Drl  )wcht  ru  dri  tage  Nach  (Z'  iraren  schrifle  saijp^.  In 
dpv  Einleitung  zum  ersten  Buche,  Cr'tst  herre  heiser  rV  alle  qescftaft.  Mit 
fiirneii^cher  hersvhaft  etc.  kommt  die  bekaiuite  Stelle  vor:  Min  herre  d' 
lantgreie  hcinrich  Fo»  duringen  d'  vurele  wert  D'  des  hat  an  mich  be- 
geri  etc.,  Bl.  2e.  Noch  Tor  d«r  Schüpfungsgeschichtet  Das  mir  vmme  min 
arbeit  Werde  ietweder  Ion  bereit  Ootes  vn  des  hohen  vurstö  wert  Des  ge- 
bot  des  dienstes  htU  begert  Dax  ich  dran  arbeite  mich,  BI.  8b  (Doc. 
Mi.<!c.  2,  .51  f.).  Dann  beim  Anfang  des  dritten  "Weltalters:  Daz  ich  dine 
Imldc  heiage  Vnds  da  bi*'uch  wol  behage  Dem  edeln  pursten  durch  den 
ich  Xoch  rurha:  irit  arheife  mich  Vo7i  duringen  den  h^rev  viin  etc., 
Bl.  2itd.  Ferner  bei  Jujiefs  Geschichte,  mit  Anspielung  auf  den  l'arcival: 
Min  h're  d'  lantyreve  heinrich  ßedor/te  eines  iosephe»  ovch  wol  Ob  man 
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'  mag  man  auch  einzelnen  Stellen  das  Verdienst  klarer  und  ein-  r 
faeher  Darstellun<^  zAigestehn,  wie  sie  damals  auch  Kunstloseren 
leichter  und  öfter  gelang.   Der  Stricker  wird  geehrt,  wie  mich 
dünkt,  wenn  man  blofs  seine  Fabeln  aufführt:  freilich  ob  alle 

aufgenomiiicnen  von  ihm  sind,  ist  zu  bezweifeln';  und  sicherer  vi 

wcuiiifstcns  war  es,  eine  Stelle  aus  seinem  PfalVen  Amis  aus- 
zuljel)en.  Unp:cdni('kte  Werke  berühmter  Dichter  standen  mir 
nieht  zu  Ciehot:  nur  für  Bchickliehe  Auswahl  könnt'  ich  sor^;en; 
und  ich  .suchte  weni^^er  nach  den  schönsten  als  nach  den  be- 
zeichnendsten Stellen,  (»ottfried  von  Stralslxu-i;-  ist  (la])ei  nicht 
l'nrecht  g-eschehen :  seine  g'ehaltene,  verständi:;  «rcschmückte 
Darstellunicsweise  erhellet  wohl  aus  dein  irewählten  Al)sclinitt; 
anderes,  als  l'ppi^ikeit  oder  riutteslfisteruni:-,  boten  die  llau])!- 
theile  seiner  weichlichen  unsittlichen  Erzähliui.u'  nicht  dar.  W<>lf 
räms  Pareival  aber,  wiewohl  ihm  billiii:  der  irrölste  IJaiini  i;e- 
stattet  ist,  wird  aus  diesem  Buche  nicht  nach  Würden  erkannt 
werden.  Denn  wer  kann  solchen  Bruchstücken  mehr  als  etwa 
das  tiefe  Eindringen  und  die  Glut  der  gedrängten  Darstellung^, 
mehr  als  ein  kühnes  si)rach;2:ewaltiges  Bingen  mit  der  reichsten 
Gedankenfülle,  in  der  das  Volksmäfsige  eigenthümlich  wird,  und 
was  uns  Gewöhnlicheren  als  getrennt  zu  erscheinen  leicht 
und  fest  sich  verbindet,  —  wer  kann  ihnen  den  Werth  des  Gan- 

{h'r  wnrhrit  stprcchen  sol  OiV  sv:ie  snn  tv'e  sin  nomc  f/  In  mit  tritw^  meinte, 
(tlsame  Vn  nncJi  slmr  nvtzr  viif  crcii  Xii  grellen  sie  ez  nnJ'  leren  IVirt 
ez  in  nicht  vndcr  sc/tm,  151.  (jr»a.  Daviiuf  n'>or  vor  den  liiii  licin  der  Kö- 
nige die  Zueignung  an  König  Konrad:  li^int  dnz  d'  hoesten  werdeheit  Die 
mönec  name  uf  erdS  ireit^.  BL  171c.  Dax  (das  ist)  (T  kvnie  kunrat  De*  " 
keiters  iint  mir  hat  Oehoten  vn  des  gebeten  nUeh  Vn  geruchte  hiten  des 
dax  ich  Durdi  in  die  mere  tiehte  Von  ttne  gende  birichte  Wie  gotnaeh 
ir  irerdc  Geschuf  himel  vn  erde  etc.  Bl.  172b.  —  Irli  Imbc  Kiidolfs 
öfter  im  Glu>iäHr  nach  dieser  Handschrift  angeführt}  weil  mir  die  SchüuiM;lie 

AIl^;4;^bl'  fehlte. 

-  Vieliiulir  ist  gewiss,  dass  die  Fabel  S.  240  ganz  unten  [Aitd.  Wald.  ',},'2^V2. 
wiij  nicht  dem  btricker  gehört,  eben  so  wenig  als  iu  den  AUd.  Wäl- 
dern 2,  1  die  erbte  und  vierte,  und  Bd.  3,  4  die  Gedichte  unter  N.  11.111. 
VI.  vn.  X.  XIII.  XIV.  XXni.  XXIV.  XXV.  Hingegen  getraue  ich  mir  «u 
beweisen ,  dass  die  hier  S.  286  und  237  [Altd.  Wald.  2, 4,  iit.  3,  219,  xv] 
anfgenommenen ,  nebst  mehreren  anderen,  die  ihm  Döcen  und  Grimm  zn- 
si  hreiben,  wirklich  niem«nd  utiders  als  den  Striclccr  «um  Verfasser  haben. 
Die  bei  Grimm  3,  1  unter  N.  1.  IV  und  XII  kann  man  ihm  nur  unter  Vor- 
aussetzung mancher  Verfälschungen  zusprechen. 
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2ca  misehn,  in  dem  dieser  unTergleicliliche  Dichter  der  fremden, 
ihm,  80  wie  vm»;  nicht  verständlichen  Fabel  einen  ihm  eigenen 
tiefgedachten  Sinn  und  Plan  untere ele^  hat?  PrQfe  der  Kenner, 
ob  ich  den  unbillig  verkannten  genügend  rechtfertige.  Diesen 
epischen  Oodankcn  hat  er,  in  den  gcuebeuen  Stoft'  sich  ganz 

VII  versonkt  iul ,  aus  sich  seihst  hiueinuclrngon  und  au  iliin  ilarge- 
stcllt :  wie  l*ar('i\  al  die  iiöchste  überirdische  (Jliickseliirkeil  auf 
Krdcu,  das  K«>iii- tluiiii  im  (Jral,  nur  durch  das  errungene  feste 
W'itraucu  auf  (Jolt  erhing'eu  konnte.  Die  angcloHne  lieinlieit 
und  llclden(uuen<l  Partivais  —  Ilcrzelovde  und  Galunuret  , 
die  Stufen  seines  Sciiucns  und  seiner  Ausbilduni:'.  vor  nml  nacii 
dem  N'erzweifelu;  der  ( M\i:ensatz  des  weltliclit  ii  (iriw  än.  der  uns 
in  Ix'ständiger  Selinsu(  lit  nach  dem  Hehlen  lasst,  uuil  ihn  selbst, 
in  Sünde  un<l  Leid  unsern  Augen  entzieht;  wiederum  Feirefiz, 
ritterlich  und  edel,  aber  nicht  wie  der  Bruder  nach  dem  Höch- 
sten strebeud,  und  darum  leicht  von  seinem  einzigen  Makel  ge- 
reinigt, dem  lleidenthuni;  endlieh  die  fromme  liebende  Dulderin 
Sigüne,  bestimmt  in  ihrem  Unglück  Parcivalen  zum  (iHiek  zu 
leiten,  eine  mitfühlende  Gottheit,  beiehrend,  ernialmend,  strafend 
und  tröstend,  bis  sie,  nachdem  das  Werk  vollendet  ist,  dem 
eigenen  Gram  erliogt :  das  alles  und  was  noch  mehr  der  Haupt- 
handlung eingefügt  ist,  sind  wesentliche  Theile  dieses  erstaun- 
lichen Gedichtes,  mit  Liebe  und  Verstand  aus  der  umfassenderen 
Fabel  ausgewählt,  und,  wie  in  Yolksgedichten  mit  häufiger  Ein- 
weisung in  unbekannte  Femen,  zu  einem  neuen  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  gleichsam  zum  zweiten  Mahl  neu  geschaffen. 
Von  Eschenbachs  Wilhelm,  der,  im  einzelnen  dem  Parcival  gleieh, 
doch  im  Ganzen,  als  ein  unvollendetes  Werk,  nicht  verständlich 
wird,  genügte  ein  kürzerer  Abschnitt;  und  seinen  kaum  begon- 
nenen Titurcl  liest  man  wohl^  lieber  ganz,  mit  Docens  lehrreichen 
Anmerkungen.  Hartraann  von  Aue  entfaltet  die  milde  Wärme 
und  behagliehe  Anmut  seiner  genauen  und  wohlhedaeliten  Ans- 
i uhilichkeit,  nebst  dem  besten,  dem  noch  nicht  erh»scheneu  Sinn 
für  die  Sage  und  das  N  olksmälsifi^e,  ,uanz  in  dem  armen  Hein- 
rich, den  ich  unverkürzt  aufnalim,  um  nicht  gleieh  die  ersten 
^\'ünsche  des  Lernench  n  unbefriedigt  zu  lassen,  und  weil  der 

vui  Grinuuis(  lie  Text  hinter  den  neuesten  Forschungen,  w  ie  natürlich, 
zurückbhild.  Die  Stelle  aus  dem  Iwcin  7ei;:1.  um  das  lÜld  ab- 
zuschlieläcu,  noch  Hartmuuus  sinnreiche  llöliscliheit  und  das  Le- 
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ben  in  Beinen  Besehreibungen,  und  sie  stellt  sieb  zugleich  neben 
die  aas  dem  Pareival  S.  1&3  (734, 1—754,  28J,  damit  man  sehe, 
wie  weit  Eschenbaeh  den  Yorgäugcr  Überbietet  und  Übertrifft. 
Die  Ordnung,  in  der  sich  die  Dichter  folgen,  ward  zum  Theil 

durcli  zufällig:e  Umstände  bestimmt,  und  ist  nun  ziemlich  der 
Zeitfolge  geniärs:  beim  Unterricht  wühle  der  Lclirer  eine  andere 
nach  seiner  Einsicht. 

An  streiigkritischc  Behandlung  war  bei  Auszügen  aus  so 
viel  verscliicdenen  Dichtern  nicht  zu  denken,   wenn  audi  für 
jeden  so  viel  llnlfsniittcl  zur  Hand  waren  als  mir  fehlten.  Die 
wahre  strcngliistorischc  Kritik  aber  meine  ich ;  und  gebing'  es 
mir  doch,  vor  allen  Sie,  von  dem  wir  noeli  manche  Ausgalte 
alter  Gedichte  hofl'en,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Uber/engen,  dass 
die  gewöhnliche,  die  Eine  älteste  Handschrift  zum  Grunde  legt, 
nicht  die  wahre  sei,  sondern  unsicher  und  trüglich!   Zu,  guten 
Spracbformen  zwar  wird  eine  Handschrift  solcher  Art,  wenn  sie 
nur  vorhanden  ist,  ftlhren;  aber  auch  das  nicht  immer.  *Denn 
wir  sind  doch  eins,  dass  die  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein  bestimmtes 
unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schrei- 
ber sich  andere  Formen  der  gemeinen  Spraehe,  tiieils  ältere, 
theils  verderbte,  erlaubten.  So  ist  die  Oölhier  Handschrift  des 
Wtgalois  gewiss  aus  der  besten  Zeit,  und  doch  hat  sie  Schrei- 
bungen, wie  ßegen  (spr.  I^en,  /fön),  weigen  und  pfärit  (ftir  ßiken, 
w^en  oder  to^jen,  pfirt)^  die  kein  Beispiel  im  Beim  bei  beach- 
tenswerthen  Dichtern  *  rechtfertiget:  anderes  stimmt  nicht  zu  ix 
Wirents  erweislichem  Gebraüeh,  wie  iradte  und  die  Nominative 
toMde  und  jügende;  die  Formen  »iuflunde,  sduiunde,  tiddunde, 
wrwandelöte  tiberltefs  er  und  die  übrigen  seiner  Zeit  den  Volks- 
sängern-, endlich  manche  grammatische  Unrichtigkeit  ist  zum 
Theil  vielleicht  Schreibfehler,  anderes  Missbrauch,  den  man  dem 
Dichter  selbst  zuzuschreiben  kein  h'echt  hat,  wie  viel  davon  aiu  h 
späterhin  weiter  um  sich  giitT:  früm  im  Accusativ,  detn  siväne, 
3?rf'i  und  zirvu  im  Dativ,  ivh  liege,  er  (/cnie:>el^  bewUleul  Sl  für 
bcwellenl,  wir  hdnt,  hei  850.  10574  für  hdi  *,  si  flogen,  enbinde 

'  Der  Rdm  vermärt :  j^irt  in  der  Heidin,  Koloes  C.  207,  darf  mu  nicht 
irren.  lu  der  M.  S.  %  14Gb  müMte  pfuit  gar  ein  gedehntes  t  haben;  da- 
her ist  ohue  Zweifel  racit  zu  leseu. 

*  Die  Form  hiet  —  uudeie  Atuiüprache  für  h^te  —  neben  /it^if  uuU  hüte  ist 
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X  (>4*J7  für  nthiHl,  hi  iiiiieu  für  hriiment,  ze  tiindr  iMlK'j,  Di::, 

(iür  Den)  habt  ir  gemmen  war  745i>,  Ich  fräyl  tu  oVAb.  Aber 


niirht  mit  Sicherheit  hichor  zu  rechnen:  vielleieht  sprach  \\  irnt  >ellii'r  so 
auü;  wie  «lei  Vcira.->er  'le>  Luheranj^rin  S.  VJ  [Hiter.  706*.».  Giulr.  40li2. 
1015,  4].  Denn  eben  so  braucht  er  gier  10493  und  wier  31*28  —  jene»  im 
Reim  aufser  dem  Wigaloii  nur  im  H.  Ernst  2538,  Doc.  Mise.  2, 231,  Mu- 
seum 2,  205. 209,  Igierde  Maria  2166,]  vier  nebst  ter,  mier  und  dter  weniger 
selten  — ;  und  er  kat  deli  nicht  fiberwunden,  im  Reim  irgend  eine  der 
Übrigen  FiMinen  für  «Ion  Conjunctiv  hätte  zu  wählen.  Diese  Formen  >indi 
htUe  (Ilurtni.  Wüll'r.  Walther.  GottlV.  IMeeke.  Stricker.  Hildulf,  Nithart,  Titur. 
Manier.  Wi^'ani.  [Khi<,'e,  P.iteroll  (".."-o:}.  IMIS'.I.  Mmia,  l'Ir.  v.  Zat/..  Türh. 
Tiirl.  KonrmJ]  iniuiehti;_'ere  /.u  iihei j^ehen) ,  ht'lf-  (Wcilfr.  Heini».  Tit.',  Iii^te 
'Friberg,  Kunr.  v.  W.);  die  des  ludicutivi»:  fiäte  (Hartm.  Waltli.  Flecke, 
[Maria,  Türh.]  Stricker,  Rudolf,  Tit.  Ernst;  nur  im  Plural  [Ulr.  t.  Zatz.] 
Reinb.  5549.  Loh.  25.  Tnrl.  114  b),  hdte  (Klage,  Wolfr.  Oottfr.  Konr.  [Maria, 
Türh.  Gttdr.  393£i.  985, 1]  Emst  [Dir.  v.  Zatz.]  Doc.  Mise.  1, 134.  Lohengr. 
Kolocz.  147, 102.  279  ,  hSte  ([Maria  2694]  Reinb.  Tit),  kSl  (Wimt,  Enenkel 
Öoe.  Mise. -2.  ir.O.  Lohen^'r.  Tnrl.  Altdent.  W.  1 U».  1.00),  htlte  (?M.  S. 
L'.  L'lf.a.  [l*;issional]  ,  hdl  (Stricker  Kolocz.  31!>,  Flore  lM».'»),  Krn.st.  [Maria 
44(>7].  Tiirl.  Kolocz.  147.  1<>S),  hiUr  (  Konr.  I^ohen^'r.  Fril».  \\vn>l.  Tnrl. 
[l'ass.  rir.  V.  Zatz.  Türh.  ItiOc.  L>(Mjb.  Walb.  Svinlj.  ti;) )  .  /  K.mr.  i.<di. 
Tit.  ,  ytiete  Biter.  1G7S.  .'i440,  Gndr.  177;>.  2.'>;U).  443,  3.  «i33,  2,  iitiir  Tiirh. 
Wilh.  V.  Or.  III  Ind.  234 d.  261c  Conj.  212  b].  Von  den  einsUbigen  For- 
men werden  keine  PInrale  gebildet:  ^iit  erst  6ndet  sich  hdten  im  Ind.  und 
Conj.,  Emst  3134,  Lohengr.  15,  [Passion.  4b].  Der  ersten  Penon  Sing, 
fehlt  wie  dem  Conjunctiv)  niemahls  das  E  am  Ende:  auch  Wirnt  .<agt  nur 
ich  Jitfte  Wii;.  77ir>  im  Reim  auf  Machmite  (Dativ  Machrniten  W.  Willig 
öa.  Tnrl.  1  Hl)  wie  K.  Wenzel  M.  S.  1.  2a  und  Sin^'eiilierg  M.  S.  1.  IfHhv, 
die  tttt  daraiil'  reimen.  Die  jüngste  und  .sehleehlc>te  Form  i>t  firl/t  :  Mül- 
ler 1,214,  217.  3  -\X\T.  21  {firtlrr,  hatte  ihr,  gereimt  auf  diu»  eben  .•^o  uu- 
riohtige  big  Her  für  hinter)  XXXV'lll,  00.  Xhl,  3.33  (in  einem  Gedichte, 
das  sein  Verfasser  dem  Konrad  von  Wftnburg  auäUgt ,  Wiguiiu4570.  Altd. 
W.  2, 136.  KoloGK.  C.  71.  284.  Hätte  wird  man  im  Reim  (etwa  anf  ge- 
stäUCt  gestattete'/  nirgend  finden.  Hfit  oder  kait  bei  Ulr.  von  Tfirkheim, 
Hagens  litt.  Grundr.  S.  .034  [Wilh.  3.  ISla.  lS3c.  24<;b.  2«;3a],  ist  wohl 
nicht  der  Conjunctiv,  .>ionderii  andere  Form  lÜr  /////,  wie  hain  für  hihi  Bo- 
norins  1,"),  1 1.  [Hartm.  Waith.  Rudolf  nnten^cheiden  al>o  Ind.  /ui!'  Conj. 
/Kf^/r :  Flecke  Stricker  I.  häfe  hat  C.  fKffe ,  Wtdfram  1.  Ziele  C.  ho:!*:  liHf, 
Gottfr.  1.  h<ele  C.  htrle,  Ulr.  v.  Zatz,  1.  hete  hcete  (hüten)  C.  hatiCf  Wirnt 
1.  hSt  (ich  hete)  C.  ?  Wernhcr  I.  h&te  hat  hSle  hate  C.  htete.  Biter.  I. 
At«/e  C.  haie  hieie,  Klage  wie  Gottfried,  Gudrun  I.  kiete  'hate  C.  Atefe, 
Emst  I.  häte  hat  hole  hete  (keten)  C.  ?'  Reinbot  I.  Aele  (hAten)  C.  A^/e, 
Tfirfa.  I.  häte  hete  haeie  heile  C.  htete  Aette,  Wigamur  I.  hftle  C.  A«<e, 
Konrad  I.  /i<e<e  hete  het  C.  hate  hete^  Fasi^ionale  I.  hntf  hete  hgtte  C.  Aefe 
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halte  sich  wUrklieh  ein  Schreiber  von  solchen  Formen  and  Feh- 
lem rein,  giebt  er  darum  auch  schon  den  echten  Text?  Kann 
er,  wenn  ihm  nicht  die  Urschrift  vorliegt?  Will  er?  Wer  bflrgt 
ftir  seine  Sorgfalt?  Und  wie,  wenn  er  erweislich  fehlt,  wenn  er 
Gedanken  za  Unsinn  verkehrt,  wenn  er  das  VersmaTs  Uber  alle 
Grenzen  erlaubter  Freiheit  hinaus  verderbt?  Deanoeh  soll  er 
ein  gültiger  Zeuge  sein,  überall,  wo  der  Herausgeber,  der  doch 
nicht  alles  weifs  und  nicht  immer  gleich  g^t  aufachten  wird, 
unbekümmert  und  ohne  Anstofs  vorbeigeht?  Weit  mehr  Ansehn 
verdient  doch  gewiss  eine  neue  Handschrift  mit  schlechten  For- 
men, die  nur  sonst  sich  niemahls  als  nnsorgfältig  verrftth;  und 
ganz  offenbar  ist,  dass  aus  einer  hinlängiichcn  Anzahl  von  Hand- 
schriften, deren  Venvandtsehaft  nnd  KiijenthUmliehkeiten  der 
Kritiker  ^euau  erforscht  hat,  ein  Text  sicli  ergehen  muss,  der 
im  Kleinen  und  Grolsen  (kui  urs]>rim:;li(*hen  des  Dichters  seihst 
(»der  seines  Schreibers  sehr  nali  kommen  wird.  Füge  ich  noch 
hinzu,  dass  der  llerausgeher  mit  allen  Rede-  und  Versgeluäuchen  xi 
seines  Dichters  sich  erst  vollkoiniiieu  vertraut  machen  soll,  so 
sieht  man  zwar,  dass  die  Arbeit  in  einen  Kreis  geht:  aber  in 
diesem  Kreise  sicii  geschickt  zu  bewegen,  dns  ist  des  Kritikers 
Aufgabe  und  erliebt  sein  Geschäft  über  llandarlieit.  Mir  lag 
für  dies  j\rahl  mehr  an  lesbaren  als  an  urknndliclien  Texten: 
daher  hab'  ich  nur  aus  den  vorhandenen  ( Miellen  nnd  eigener 
Vermutung  was  ich  konnte  verbessert.  Mandl  mal  ist  gleich- 
gültiges aus  mangelhafter  Kenntniss,  auch  wohl  aus  Willkühr, 
zu  der  die  Langeweile  beim  Abschreiben  so  leicht  verführt,  ohne 
Grund  umgeändert,  zuweilen  wohl  etwas  zu  viel,  doch  nicht 
leicht  ganz  unwahrscheinliches,  gewagt:  wiederum  blieb  auch 
minder  glaubliches  unangerührt,  öfters  sogar,  zuniahl  im  Iwein, 
augenscheinlidi  verkrflppelte  Verse.  Schwabacher  Schrift  bezeich- 
net im  Text  fehlerhafte  Lesarten,  auf  dem  Rande  das  richtige, 
wenn  auch  oft  unverbflrgte;  gewöhnliche  Schrift  auf  dem  Bande, 

ßetmjf  Tori,  hat  (h&tm)  hlk  htte  C.  JubU^  Titorel  L  h&te  hSle  het  C. 

hSte,  Friberg  1.  hete  C.  hele.]  —  Ülirigen«  kSnnten  nur  Unbillige, 
die  mir  auch  das  Bekannteste  neu  glaubten,  mich  so  vorstelm,  als  wollte  ich 
das  Dasein  oder  iincli  ji^dcsinalil  die  richtige  Hildung  der  verworfenen  For- 
men anfechtfMi.  Wer  li(Mit/.iil:ig<'  i/of  o<lor  f/tirt  sjigt ,  der  vaUn  nicht  nn- 
richtig:  aber  nur  ytit  soll  er  schreiben,  \yin  er  nicht  eben  anders  schreiben 
ab  Nfnlioohdenticii. 
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zwoifelliaftc  oder  uiu  icliti^^e  Abwcicliuiiircii ;  das  Zcic-licii  |  |,  was 
lluudsclirirtcii  auslassen  (»der  was  zu  tii^cu  ist,  ()  liiu^-^t-pMi 
meine  Zusätze.  Warum  oft  aueh  wiehere  \'erl)esseruiii;eu  nur 
auf  dem  Kaude  Btehn,  sieht  jeder  selbst;  strenge  Uieiclimäläig- 
keit  darin  war  hier  unuüüiig. 

Mein  Ilaupthestreben  ging  darauf,  eine  alterthüuiliche,  aber 
genaue  KcchtseUreibung  einzuführen.  Ihren  Wigalois,  der  wäh- 
rend des  Druckes  erschien,  fand  icli  öfter  abweichend,  als  ich 
erwartet  hatte;  doch  dürft'  ich  nach  strenger  I'riifuui;  keine  der 
allgemeineren  R  geln  bereuen,  die  Vermischung  des  laugen  und 
kurzen  (nngedehnten)  Ü  ausgenommen;  vom  elften  Bogen  an 
haV  ich,  die  kleine  Ungleichheit  nicht  aehtend  t«  und  ü  unter- 
schieden. Das  Zeichen  v,  wiewohl  man  es  einige  Jahrzehende 
früher  zu  finden  wUnschto,  dürfen  wir  nicht  aufgeben;  und  mir 
ist  leid,  dass  ich  anfangs  zuweilen  über  und  kunek  geschriehen 
XII  hahe:  nicht  alles,  was  man  jetzt  hier  oder  da  sprechen  hurt,  ist 
Mittelhochdeutsch.  Über  anderes,  zumahl  über  Kleinigkeiten, 
die  ich  erst  nach  und  nach  gewagt  habe,  will  ich  mich  lieber 
hier  nicht  erklären,  sondern  was  angefochten  wird  künftig  ver- 
theidigen  oder  aufgeben.  «  Mit  der  Trennung  und  Verbindung 
der  Wörter,  wie  mit  dem  Gebrauch  des  Apostrofs,  sind  wir 
noch  wanii^^  im  Klaren,  und  ich  wünsche  Beleliruu.ir  darüber. 
Der  Ai»()str()f  ist  wcniirstcns  so  weit  verbannt,  dass  ich  ihn  nie 
setze,  wo  keine  Sill)e  weniger  j,''i'wordeu  ist,  .also  wohl  sdf/l'  ich, 
ixhcY  nie  S(i(/  i'clt,  spiT  {hU:y  ilin  beiu.  Sichere  Regeln  über  das 
VerbiMlseu  der  Kudvocale  und  andere  Verkürzunixen  der  W  örter 
l)ei  jedem  eiir/elnen  Dichter  ergelicn  sich  für  den,  der  das  all- 
gemeine kennt,  aus  vollständiucii  prusodischen  und  Heiuiver- 
zeichnissen,  deren  man  für  jeden  iRsondeie  nötliiir  hat.  Eine 
mühseliire  Arl)eit,  der  sieh  ein  llerausu-elier,  mit  hinreiclien(U'n 
HUlfsmitteln  ausirerüstet,  niclit  entziehn  darf,  die  aber  ich  als 
Sammler  mir  nicht  aufgeben  konnte;  ja  ich  habe  anfangs  —  es 
ist  mehr  als  ein  Jahr  seit  dem  Anfange  des  Druckes  verflossen 
—  ihre  Nothwcndigkeit  nicht  ganz  deutlich  erkannt.  lu  einigen 
Stücken  der  Samndung  ist  die  Interpunction  w^eggclasscn ;  und 
das  wird  kein  ^'erst;lndiger  tadeln:  denn  wer  die  meisten  bis- 
herigen Al»drücke,  selbst  manche  interpungierte,  gebrauchen  will, 
inuss  sich  frühzeitig  gewöhnen,  dieses  Hülfsmittels  für  isoi-glos 
schreibende  und  im  Traum  lesende  zu  entbehren.  Die  Vocal- 


Digitized  by  Google 


Auswahl  vi  >s  den  mhd  Diciitbrn. 


165 


laute  bätf  ich  gern  im  ganzen  Bache  so  wie  jetzt  nur  im  Glos- 
sarium bezeichnet:  aber  vieles  ist  mir  erst  spät  klar  geworden, 
zum  Thcil  diireli  neue  Entdeckungen  Jacob  Grimms,  die  er  mir 

frenndRcliafrlic'li  init<;-ctiieilt  liat.  Ihm  bleib'  es  ülxn-Uisscn ,  das 
einzelne  kiinftiir  zu  entwickeln;  ieh  g:ebc  hier  nnr  das  Verzeieh- 
niss  der  Mittellioelideiitijehen  Voealc.  Ieh  unterscheide  1)  in  lioeh- 
oder  tieftonigen  Silben,  g'edehntc  Voealc:  pfi'tl,  fxU/,  kvrcn,  llhcti, 
borte,  stören,  frül,  hin  sehe,  Irdheit,  ouire,  fraiil,  hoic,  ;//>  xm 
(gfcnauer  ;r/c),  bifft  (das  ist /^M"0.  wüten  {win'lcu)'^  scli webende: 
tili  (aelb).  irr' In  mit  ofl'eneni.  sieht  mit  ^^escldossenem  E,  mJit, 
vorlite,  niö'lde,  situ,  sii'l  (solle);  i;eseliiirfte:  ral  (Fall),  tjeselle, 
hei,  hilft,  hört  (Schatz),  ttiossittk,  kuttt,  tirkiinde;  2)  in  unbe- 
tonten nur  zwei  Klanseu,  ül)ri'ren8  dieselben  Laute,  aber  weder 
Difthongen  noch  die  Mittellaute  d,  g,  ö,  tu,  v  ;  selnvebcnde:  därdn^ 
hirimie,  etrik;  kurze:  erwanfj  ze  dir,  ich  hdii.  Gedehnte  oder 
geschärfte  verlieren  mit  dem  Ton  auch  Dehnung  und  Sehärfung 
(s.  Anm.  8):  se  oder  $i  für  si,  also  und  aUe  f.  also,  de  f.  diu, 
bistu  (biste  £neit  229(3) ;  zweisilbige  Wörter  werden  bei  bequemer 
Stellung  zwar  wohl  als  einsilbig  behandelt,  und^r  in,  ^inr  ^dplen, 
häufig  ^in  (ßUUu,  ^ne,  ^men),  pna,  slns,  Hm  ete.,  aber  nicht  nn- 
betont,  sondern  tieftonig,  wie  denn  der  Artikel  ein  für  einiu  selbst 
im  Reime  gefunden  wird.  3)  Zwei  tonlose  Silben  können  in 
Einem  Wort  neben  einander  stehn,  anderen,  bangete,  frägende, 
nach  einfachem  Consonanten  aber  oder  yereinfachtem  Doppel- 
u,  r,  l,  »j  (0,  f,  ^  ein  e,  das  die  Silbe  schlieist,  auch  weg- 
fallen raubte,  fragte,  gdhle,  b^ilte,  l^te,  ^e/lcftle,  mdUe,  sdle^  xiv 
fröuie,  bwU,  minie,  irten,  stiUe,  mitte,  kafte,  mackie,  nakten,  am 
Ende  des  Wortes  nur  nach  einfachem  n,  r,  selbst  wo  das 
nächste  Wort  nicht  mit  eiuem  Voeal  anfängt,  ich  handel,  rechen, 

^  DasH  oft  ganz^  Silben  wegfallea,  wie  te  in  ver schürte,  glitte ^  blute,  Ifitte,  • 
bfiUt  §ntie,  dütdBf  oder  en  in.  di^nde,  N<^:,.)ule,  dmdc,  und  iren  in  tt'mde, 
sell>.'<t  wo  (las  e  ntir  oln  stininio<  ist,  s/ndc,  ht/de,  werde  für  sf  ueiide, 
ht'lnde,  irdrnde,  {,'eliiirt  in  die  Können  lehre.  Auch  i^t  hier  weder  von  an- 
deren Kiir/uiijjen,  wo  uieiit  zwei  lunhj>e  »Silben  ^lLsalnnlen^tui'^en.  wie  ~'  iuiy 
i>ay  ich,  die  Rede,  nocli  von  Synektbneöen  im  Verse,  diu  lieb''  ist,  belibest* 
4iff  so  wenig  als  von  Contnetiovitti,  wie  zir  fttr  ze  der,  oder  unrc;,'clniär8i- 
gen  Freiheiten,  wie  bliekeV  für  Uiekeie,  bükte,  oder  gar  von  der  metrisolien 
Regelt  die  jDoch  bei  Shakspeare  gilt,  da»  mitten  im  Verne  vor  der  Inter- 
ponction  eine  kurze  Silbe,  im  Deatscheu  aber  zumahl  ein  karse»  «,  nicht 
gerechnet  wird. 
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Uuier,  dem  Uhen  (nie  Uhene),  mit  folgendem  Vocal  aneh  bei 
anderen,  möhter,  küsien  (ktMein),  waltir  OtaUeir}  —  in  diesem 
Fall  sollten  wir  nicht  zwei  Wörter  machen,  aber  mdAl  ir,  wenn 
ir  betont  ist  endlich  nach  I,  n  und  r  sogar  mitten  in  der 
Silbe,  kUngelt,  tihtens,  heidentchj  belikent,  e&rdert,  tundersi,  andern. 
Hingegen  nach  einem  betonten  schwebenden  Laut,  oder  nach 
dem  unbetonten  (der  dann  betont  wird,  und  eigentlich  mitten  im 
Worte  oder  in  zweien  zusammenwaelisenden  seine  sehwebende 
lietonun«:  wieder  hekiuiiint,  am  Ende  des  ersten  aber  den  Ton 
zuweilen  erst  durch  das  uaclilolneiide  erliält),  ist  das  unbetonte 
e  oder  i  stunnu,  d.  Ii.  es  wird  kaum  ,irehr»rt,  und  beide  Vocale 
bilden  zusammen  nur  eine  Silbe,  ~  ai)er  nur  wenn  beide  durch 
ein  einfaches  vi,  «,  r,  fw),  b,  g,  h,  r,  s,  d,  l  oder  durch  gar 
keinen  Consouanten  u^etrennt  werden:  näse,  crh''mvu,  gelegen, 
ligrst,  j'ndcl,  rihr,  irnnrn,  (jö'fr,  st  üben  Praeter,  (ruiri'ii  Praeter.?) 
lü'ge  —  lauter  tstumpic  Keime  — ,  ze  siig^nCy  ^d^fie,  Ivhcnden,  ge^ 
mdemet,  obene,  jügendc,  hü'gende,  tndnigen,  kufnigen,  Dü'ritigcn  — 
alle  tauglich  zu  klingenden  Reimen,  nieht  zu  dreisilbigen  —  % 
hei-lignt,  sdligpn,  nöiigenf  leben  digen,  —  stumpfe  Reime  auf  igen  — ; 
bäi^,  gaber y  sähen,  (such  in),  cm,  esti,  mirn  (d.  i.  cn,  es  en, 
mir  fn;  aber  (-me  etc.  eigentlich  zweisilbig)  erst  (ir  isi  st.  ir  UQ, 

XV  imsi,  ist  (f.  äs  ist)\  söne  (für  so  ne,  aus  so  »e),  dün^,  inp  (ick  en), 
wdri  gendk  dreisilbig;  tne  (d.  i.  ot^  statt  tih^\  lHb^%  (Uh^  isQ, 
jih^;  dd  ^  oder  dar  (oder  dä  *r,  aber  ja  nicht  dd  V),  kuste 
sin  (si  ii),  verbirgestün,  sähe  du»,  kdt  im  —  alles  betont  (tief- 
tonig),  und  znm  Theil  selbst  im  Reim  gebraucht;  Dä  ^\g^gf\ni 
be  I  nant  viersilbig.  Unregelmftfsig,  doch  nur  in  der  Verschmel- 
zung zweier  Wörter,  tritt  das  stumme  e  auch  ein  nach  andern 
gelinden  Consouanten;  im,  micAn  (fttr  die  zweisilbigen  i»  en, 
mich  en),  si  toerwdgen  sich  (mit  aspiriertem  e,  dem  Althochdeut- 

*  sehen  f) ;  und  sogar  nach  zweien :  dis  gewan  zweisilbig,  wir  b^ 
Händen  dreisilbig  —  die  schwebende  Silbe  immer  tieftonig,  am 
passlichsten  für  die  Senkungen  im  Verse.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen Aber  die  Mittelhochdeutsche  Lautlclire  mögen  hier 
genligen,  als  vorläntiger  Versuch  und  als  ein  Vorspiel  genauerer 
Ortliogralie,  zugleich  zui*  Berichtigung  vieler  Stellen  dieses  Buchs. 

c  lJn;;enau  w.ml  i,a>cini(>l)cn  mu\  \;('>]n-<K'\\cn  gekubfrl,  rigolt,  ijCnid^t,  lifffntf 
für  geköhfret,  rii/^iel,  genidiret,  iig^nes. 
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Das  Ganze,  wie  man  die  einzelnen  Laute  erkenne,  wie  Kveit  ihr 
Ijiitluss  auf  lieim  und  Vcrsbfiu  sich  erstrecke,  worin  der  Ge- 
brancli  scinvankc  (wie  f/eslc'hie  und  (/rslehlc ,  in  und  in  -ein-, 
(Inn  und  drin  -dreien-,  kn'mjgin  und  Jiä'nv<i'm,  gelich  und  gelich\ 
worden  wir  erst  v(»n  Orinini  vollstiindii,''  lernen.  Nur  von  dem 
stununen  E  oder  1  will  ieli,  vmv  lieriehtlij^ung  mancher  Stellen 
dieser  Samndun«;,  noch  annu'rkcn,  dass  es  oft  «ranz  ausfällt, 
und  zwar  —  ko  lehrens  mit  liestiuinitlieit  die  K'eiine,  hesser  al8 
die  faul  oder  halb  alterthümlieh  s])reeheiulen  Schreiber  immer 
nach  /  und  r^;  ferner  nach  h,  h,  s,  v  (aus  welchem  dann  f  xvi 
wird),  wenn  ein  d,  s,  (z,  tc)  folgt;  in  demselben  Falle  häutig 
nach  b  und  7,  weniger  regelrecht  auch  nach  d  und  t:  es  bleibt 
aber  nicht  leicht  weg,  wenn  anf  b,  g,  h,  m,  n,  s,  t,  d,  e  und  das 
stamme  e  ein  anderer  Consonant  folgt  als  die  vorher  genannten, 
oder  gar  kein  Consonant  Doch  giebt  es  Ffdlc,  in  denen  auch 
nach  m  und  h  das  stumme  e  am  Ende  des  Wortes  fehlen  darf 
oder  muss;  manehe  Dichler  TerbeÜsen  eben  dies  End-e  ungut 
naeh  t;  und  aulser  dem  Beim  folgen  alle  nicht  selten  der  ge- 
dehnteren Aussprache.  Die  Erforschung  der  schwebenden  Laute 
ist,  wo  kein  stummes  e  folgt,  so  schwierig,  dass  ich  fast  zu  ver- 
wegen hier  schon  ihre  Bezeidmnng  gewagt  habe,  unTollständig 

'  Vom  stnouneii  i  vor  ^^wm  andern  Vocal  gilt  die«  nicht  ohne  ßnschrinkung. 
Das  Wort  Ferje,  F&hnnann,  z.B.  ward  gewJyhnlich  atis^gcsprochcn,  vf'rie; 
■Äcit  scUcner  findet  man  {v^'nf)  tff'r,  wiewohl  auch  iliesc  Form  alt  ist,  und 
s«'hi)n  ilatJ  Möns,  flloss.  neben  ferio  aiieh  fcro  hat.  Oh  über  wurden  auch  die  . 
bilbeii  stärker  gethcilt  durrli  eiuj^csfliobenrs  j  i^vf'ri-Je,  vr'r-Je,  unj^emuier 
geschrieben  vcryc.  In  dcnijielbeu  Falle  bind  scJi^'rie  uud  ic^i'nf'n.  TiberiCt 
Märie  Magdalena,  Utitudrie  dfiffsn  gewiw  nieht  ihr  i  verlieren;  höchstens 
kann  daraiu  j  werden.  So  ward,  wie  noch  jetzt,  gesagt  liRet  iUHJ<),  Wjc 
—  oft  geschrieb^  und  lUye^  nm  das  J  nicht  m.  übeigehn  und  doch 
/i/tM  zu  vermeiden,  wie  giht,  spr.  jiht^  anstatt  liht  —  aber  wohl  nianahla 
(/jAl.  Iii;  eben  so  Sicilie^  Martiäe,  Paiißlie,  Sibilie,  iinhänfig  SteÜ  Wilh. 
V.  Or.  1.  i:{a  und  in  einer  ^anz  anderen  Form  Sebille  Georg  733.  4089. 
Wenn  luu-h  dem  n  das  i  toldt,  entstehen  neue  versehiedcne  Formen :  neben 
Siuhiie,  Jjrttdnie,  'Sc/iaiiiixhne,  ,i(an<iit\e  (\Vit,'al.  1021)  <iiese  anderen:  Späne, 
Britdne^  Schavipäne,  ijamdue  (W.  Willi.  Öa.  lJ>Üu).  So  Lacvn'ic,  Mace- 
dwutt  Babyl&nie  mit  Nebenformen  anf  dne.  Hdchgt  selten  ward  das  j  in 
der  Aassprache  mit  g  verwechselt :  in  Katdangen  und  Spannt  sogar  bd  Wolf- 
ram und  Konrad,  im  Titnrd  auch  in  pUmge  {pldide  pldne) :  im  Geoiig  3278. 
4650,  im  Tltind,  Lober.  166  reimt  v^iüe  auf  rngnig«,  M.  S.  1, 178a  Sclutm- 
pdnie  anf  mdnige,  Emst  ^03  vg'tye  anf  Mrge, 
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ohne  Zweifel,  weil  es  noch'  an  erschöpfenden  Regeln  gebrach. 

Den  Gravis  habe  ich  einige  Mahle  gesetzt,  um  betontgeschärfte 
Laute  zu  bczoiclincn. 

Manclic  wird  rs  uuu  der  granniiatischen  Spitzflindig'kcitcn 
goiiuir  diinkeu:  iil>er  Sic  erlauben  mir  wobl  noch  ein  Taar  Worte* 
Uber  die  XilieUin^i^en ,  damit  sie  in  einem  lUielie,  das  zur  Ver- 
breitung und  Ani>reisung-  der  Mittelhoehdeutsehen  DieiiterwerivC 
dienen  soll,  nicht  ijar  veriresscu  sehcineu.  "W'üiireiid  Sie  und 
die  1  »rüder  (Irinnii  den  Krloli;"  meiner  Untersuch uiii:;eu  iil)er  das 
Gediclit  im  Ganzen  anerkennen,  rätli  nn'r  Hagen  (die  Nibehingeu 
1811)  S.  18())  mich  noch  besser  zu  besinnen.  Ich  hab'  es  nacli 
Vernn'tgen  gethan,  uud  nun  gefunden,  was  er  bei  kalter  und 
gründlicher  Prüfung  des  einzelnen  wohl  auch  tiuden  wird,  dass 
ich  Recht  h^be  bei  meiner  alten  Meinnng  za  verharren,  dass 
aber  einzelnes  zu  verbessern,  manches  näher  zn  bestimmen  ist; 
dieses  zum  Beispiel,  was  i<'h  für  dicsmahl  nur  andeute.  Drei 
Sammlungen  von  Nibelungenliedern  sind  erweislich:  eine,  die  der 
Verfasser  der  Klage  gebraucht  hat;  zwei,  die  er  nicht  sah:  näm- 
lich die  zweite,  welche  nur  die  letzte  Hälfte  enthielt,  ziemlich 
in  der  jetzigen  Gestalt;  die  dritte,  -jttnger  als  Wolframs  Parcival, 
aus  dem  einiges  entlehnt  ward,  -  das  noch  yorhandene  Werk 
mit  seinem  neu  hinzugekommenen  ersten  TheiL  Oer  zweite  und 
dritte  Sammler  stimmen  in  manchem  auffallend. zusammen.  So 
reimen  beide,  und  nicht  sie  allein,  än  auf  dn  oder  an^  und  igp 
cgpi  auf  §'ge,  ^gen;  beide  reimen  auf  unbetonte  Endsilben 


'  Ich  meine  die  stuüipt'cn  Heime  uiit  ein  kurzeä  tonlos-es  e  oder  en.  Sic  »lud 
von  zweierlei  Art.  Einige  würden,  kliugeiu]  gebraucht,  nicht  reimen,  oder 
nur  afüonieren,  wie  Hdgfne  :  eUgfne]  Hdgfne  :  gdäfnef  mit  vorherge- 
hendem Schwebelaut  (anfser  den  Nibelungen  auch,  wenn  ein  gedehnter  oder 

ftojohärftcr  Vocal  voraii.«geht,  here:$ile;  rcunne  :  htmde).  Aiulorc  würden 
klingetid  rcimoii.  weil  zwei  Silben  gnn/.  gleich  sind,  sei  der  Vocal  der  ersten 
mm  j;eilehuf,  roten  :  f/fttni.  olIlt  tichwobciul,  Hdifene  :  sägetie :  il^nenc  :  en- 
gf'yenc]  u'uide  :  solde,  oiler  ;,'eM'liüi  It,  lande  :  sandc.  l)io.>o  stmiiplen  Keime 
auf  e  oder  en  sind  den  vulksiual'jigei:  Liedern  eigenthündieh:  man  findet  sie 
im  Morolf,  aus  Nibelungenliedern  selbst  in  die  Ivlage  übergegangen,  wo 
freilich  zn  erkennen  nur  die  erkte  Art  ist  (1175. 1275.  3273  {HayCM  Datir) 
»544. 589. 150H\,  (Im  Biterolf  771. 2741. 3031  {HageM  Aocns.)  4543. 4751. 
4967.  6005.  5829.  5865?  6029.  6065.  6315.  6681.  7153.  7213.  7233.  9161. 
9460.  10i;;l>.  11170,  bei  Spervogel  M.  S.  2,  22'.)*],  bei  Kurnberg  und  Diet- 
mar von  A:it  mit  bloXber  AMonanz,  bei  Gottficied  von  Mifea  (Beneckens 
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beide  haben  Participia  auf  -ol,  milt  für  miUc,  sun  für  sini,  sint  xvm 
für  Sil  (seitdem).  Aber  nur  der  zweite  erlaubt  sich  nocli  andere 

Bettr.  67  hmdB^  gtmde,  hunde),  mm  neuerer  und  älterer  Beispiele  sra  gc- 

8chwei{;eii.  Im  Murolf  2 1005  kommt  eine  Abart  der  ersten  /inn  Vor- 
schein: die  Voi  ale  der  vurlctzten  Silbe  Am\  nicht  j;lciehiuti}:,  f/drU  :  Jerir- 
salcni  oder  gixr  Jrrilsdle;  ;d>er  wer  wird  glauben,  d.jss  eben  so  vob  ^VireIlt 
von  GrAvonberg  —  und  wenn  man  den  Dichter  des  Wigiuuiir  nicht  beachtet, 
er  allein  unter  den  nicht  volksniürsigcn  —  die  Salamander  e  (st.  Salamander) 
auf  i  gereimt  habe?  (Wigal.  7435.  7442).  Bei  ihm  lese  man  »akmandri 
(d.  i.  salamandrae)  vom  Lat.  Sing,  salamandrä  7447.  Von  den  stumpfen 
Keimen  auf  unbetonte  Endsilben  unteracheide  mau  aber  genau  die  dreisilbi- 
gen mit  sweieu  unbetonten  Silben^  vdrende  :  gebärende;  pflngesten  : 
ringestcn,  die  nur  bei  einigen  Dichtern  vorkommen,  wie  bei  Gottfried, 
Rudolf  und  Koiivad.  l)a>s  iliose  für  klingende  gelten,  erhellt  uns  M.  S.  l*. 
170h,  wo  die  Keime  stlyende  imd  sn/cudc  Mei.-terg.  1 12  in  st/;jcn  und 
tiyeu  veriierbt)  ileu  klingenden  der  übrigen  Stroleu  entjipreehcii.  Die  an- 
dern dreisilbigen  Reime,  die  stumpfen,  dercu  letete  Silbe  betont  ist,  sind  als 
einzelne  Spiele  der  Dichter  zn  beachten,  wie  immer  mS:  nimmer  m4; 
fr'melin  .*  kg'rmelin}  bei  Wolfram  ffrfneeltn  .-ßeiiteltnf  nnd  nur  nssonierend 
auuderaiZf  underviz;  bei  Hartmann  nUellth^  getiUlieh;  [dem  Türh.  250a 
Märid  :  triä;^  bei  Konrad  (Troj.  Kr.  11010.  L'OOOT)  rfidtu  :  bpditi; 

miniu  :  diniu;  k/drhp  it  :  wdrfi  fAt ;  in  Rudolfs  Welteln-onik  hflUy  e  ftt : 
m^üigt^st.  [nidink  :  f/Udink  klingend  M.  S.  -JH 1  b].  —  Wolfram.s  lUmic 
und  Candrii-  (wie  T/iisbi',  lurridir)  hatte  ich  >ullen  bei  den  Nil>eliuigen- 
reintcn  aus  dem  Spiel  la^^cn  ^über  die  Nibcl.  !S.  UO);  denn  au  ein  c  und 
A»  ist  in  diesen  nicht  zu  doskai.  Nor  wenige  Beispiele  möchten  der  An- 
nahme des  gcddmten  E  so  ginstig  sein,  als  das  erste  der  zweiten  Art, 
UdUAn  :  guotün;  nnd  auch  in  diesen  Fällen  muse  man  fBr  das  Mittelhoch- 
deutsche ohne  Zweild  die  Tonlosis^eit  der  Endsilben  nnd  zugleich  das  Auf- 
hören des  gedehnten  oder  geschärften  Lautes  annehmen.  Es  hiefs  nicht 
mehr  i,ev6l(jik  ,  auf  toik  zn  reimen,  sondern  nun  reimte  iinwf'ndik  klin- 
gend auf  bfiidik;  nicht  mphv  ijuotcr  :  her,  sondern  i, r  vttitcr.  Dieses 
Abnehmen  des  Tieftons  und  der  gedehnten  nnd  geadiärften  Laute  in  En- 
dungen, durch  welches  die  wahren  klingenden  Reime  erst  möglich  wurden, 
ist  fortwührend  im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  bemerken.  Stumpfe  Reime 
auf  igfH  in  A^jectivendungen  sind  äusserst  selten  [bestatiges  Wiedeburg 
98*];  Participia  auf  encle,  in  denen,  en  den  Tiefton  hätte,  kommen  gar 
nicht  vor,  nur  such  und  e  Kl.  24G3,  wiatünde  Gudr.  liiter.,  i'.ande  Maria 
4111;  minnlat  stumpf  Kl.  1001,  Biter.;  minneat  klingend  Georg  j12G; 
luaunt.  .stumpf  in  der  Kiieit.  tiisenf  erst  bei  Konrad  nnd  int  Titurel;  rierln 
stumpf  nnr  noch  bei  Wolfram  und  Gottlricd  [r?rf/j-K£  Biter.  171.  r'irrin 
44y^»]'.  im  Karl  68b  cnviere  [vitre  für  vierin  Bit.  1^2'.»];  in  demselben 
Karl  noch  vthnt,  viände,  dann  vtent,  viende,  vint,  vinde,  Ibid^rbe : 
frbe  Iwein  7252.  bidfrbe :  widfre  Maria  72S.  21Ü6.  menmsch» :  Heeke  Mar.  , 
1029.  meneeh  :  Tetuek  M.    %  238a]. 
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unrichtige  Reime,  GUelh^r :  Volker;  hir:Bädeg^r;  h{^r:mir  (SG. 
Eds.  6403:  1537,  3;  doch  auch  der  dritte  m^r :  Ä<^r  1697.  40(),  1); 
naht :  hräht ;  naht :  bedaht ;  qesit  (unircnau  statt  gesite^  ml  niulich 
gehif  ^G.  0229.  WM,  \)  :  gil :  \  in:sin  r)(L>0.  92.S7V  11'.>1,4.  22:30, 
3?]  ferner  6Vt//(;/ ;  1 ;  Cernölcn  :  guolen  Bitor.  131 34.  ()2()9]  ; 
marschalk  : beväkh  | Biter.  3231 1;  tvr.ch  \  irerk ;  \d(iit :  (jckihi  ^)\:u. 
1226,1.  von  ilaii  :  d(tn  .Wo.  14:)3,  1  nur  SO.  slat  :  staf  (AÖl. 
1228,  3|;  dazu  die  Foniit'u  dn  (stritt  do)  und  rordnost  [und  das 
Wort  rdlant].  Dafdr  macht  aber  der  zweite  nie  a-raniniafisclic 
Fehler  um  de.*;  Keims  willen;  denn  crsldfjene  ist  (»Ols,  1(;(;3,  2 
wie  9270.  2227,2  (S'i'k).  2158,2)  Adverbium:  hei  dem  dritten 
tinden  wir /"n/M  llir /n/wcw  507.  123,3;  \klein  147S.  2572.  357,3. 
5H9,  9;  tcdr  :  rar  417.  102,  5,  fehlt  in  EM;  scholl  44(;4^  1052,  7 

XIX  nur  LEJ.  Der  schäm,  welehes  schar  heifsen  mUsste  ist  2063.  4H1,  3 
ein  Sehreibfehlcr  der  SO.  Handschrift.  Die  Dative  irnl  1815. 
426,  4  und  Orlmn  2805.  643,  1,  dergleichen  zwar  nur  die  ge- 
nauesten Reimer  vermeiden,  hraucht  der  zweite  nicht,  wolil  aber 
der  dritte  [nü  24.  6,  4;  Up  1363.  336,  3;  lant  1390.  341,  2.  1419. 
346,  3;  dem  f&t  1651.  392,  8,  3930.  920,  2  nur  S6;  lo^  3516. 
818,4;  töt  4402.  1037,  2;  doeh  auch  latit  5767?  1378,  3,  5772. 
1379, 4,  5826.  1393,  2,  6175.  1480,  3,  7614.  1830,  2;  loSp  5999. 
1436,  3;'/fp  6720.  1614,  9,  9473.  2282,  1;  irä$t  8166,  1957,  1; 
klank  8281.  1984,  1].  Die  Formen  ich  Iril,  $U  und  nUt,  welche 
der  dritte  Sammler  hat,  wttrden  dem  gesit  des  zweiten  gleich 
sein,  wenn  nieht  etwa  die  Form  SifHip  auEunehmen  ist,  wie 
friir  Emst  825.  Meisterges.  494.  hirkfritc  Wigal.  10500.  tritc 
Trist.  11683.  Georg  1060.  M.  S.  2,  30a.  Meisterg.  262.  Eoloez. 
167.  sehnte  Doc.  Mise.  2,  278.  snite  Rudolfs  Weltchronik  78c 

XX  (Durch  dnz  man  do  rermril  Mit  dem  steine  den  snite,  Da  man  si 
e  hesmit  mite),  nndersnite  Tml  13b.  37a.  17b.  I03a.  137b.  140b. 
145a,  die  letzteren  zwar  nur  in  den  Accusativcn,  daz-  Ulr  Tri^t. 
30^;i.  Georg  3(;i7.  Auch  in  der  Klage  25S5  |11S(;.  liiter.  31.37| 
reimt  Prnfrit  ixwi'  ntifr  |auf.s'*/('  ]Vü.  11(527;  Sifrif :  sUc  Hit.  112(>4. 
11694.  lli)7r).  (ludr.  2SS7.  T22,  •  :  l)ife  Bit.  7301.  gr.  Roseng. 
1779;  :  strit  gr.  Hoseng.  199^'!  :  l)ci  !in(UMn  findet  man  nur  Ereu- 
frif,  Uriufril,  Gölfrit ,  im  Dativ  (intfridr,  l'ntfrid,'.  Die  8trofe 
mit  dem  merkwürdigen  (/csirdm  (Orimnis  Orannn.  S.  51*-?. 
1,935)  nahm  der  Kritiker,  dem  die  SG.  llaudschrift  folgt,  aus 
dem  lebendigen  Volksgesange.   Manches  hieher  gehörige  kann 
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jetzo,  da  die  Lesarten  der  Handschriften  nur  zum  Theil  bekannt 
sind,"  noch  nicht  untersucht  werden.  So  ma^^  die  versprochene 
neue  Ausgabe  entscheiden,  ol)  nicht  die  Mittelreiuie  der  zweiten 
Hüllte  —  etwa  dieizeliu;  aber  anders  ^rczülilt,  nur  zwei  gewisse, 
fünf  oder  sechs  zweifellial'te  —  säniuitlich,  wie  ich  vermute, 
jünger  sind  als  von  dem  zweiten  Ordner  '\  Es  ist  wohl  sicher, 
dass  Hagen  dergleichen  Untersuchungen,  so  wie  die  über  das 
Prosodische  und  Metrische  uud  über  jede  einzelne  Form  der 
Worter  und  ihrer  Beugungen,  nicht  als  kleinlich  und  unnütz 
abweisen,  sondern  n)it  dem  Fleil'se,  der  unserem  vaterländischen 
Heldenliede  vor  anderen  Werken  gebührt,  auf  das  sorgfältigste 
und  vollständigste  durchfuhren  wird  ,  damit  er,  der  mit  Eifer 
und  Muhe  die  erforderlichen  Hülfsmittel  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht hat,  durch  das  Opfer  der  strengsten  Arbeit  sich  den  ewigen  xxi ' 
Ruhm  eines  Herausgebers  der  Nibelungen  gewinne. 

Bas  angehängte  Glossarium  leistet  nicht  mehr  als  sein  Name 
Terapricht:  dem  in  der  Grammatik  sorgfältig  unterrichteten  er- 
klftrt  es  die  schwierigsten  oder  teuschenderen  Glossen.  Das 
nothwendigste  zur  grammatischen  Abwandlung  ist  kurz  bemerkt; 
und  wird  dabei  manehmahl  schon  etwas  mehr,  als  Grimms 
Grammatik  giebt,  vorausgesetat,  -so  kann  das  Lehrer  nicht  irren, 
die  nach  Grimms  tretiflicher  Anleitung  nun  gewiss  schon  ihren 
Vorrath  geordnet  und  ihre  einzelnen  Fdnde  seinem  Beichthum 
beigefügt  haben.  Wer  fleiisig,  ohne  selbst  zu  forschen,  nur  von 
anderen  gelernt  hat,  der  warte,  bis  die  Forschenden  in  wich- 
tigem nicht  mehr  zweifeln.  Wollen  Unwissende  lehren,  die,  von 
nichtiger  Lust  angereizt,  arbeitscheuen  Liebhabereifer,  und  wohl- 
gemeinte, aber  eitele  und  erfolglose  Betriebsamkeit  sich  als  Ver- 
dienst anrechnen;  die  Verachtung  ihrer  Schüler  stürze  sie,  die 
jetzo  leicht  zu  (iurchschauen  sind,  von  dem  Stuhle  des  Hoch- 
muts.   Wir  haben  Ursach  genug,  cudlich  durch  unverdrosseue 

*  Das«  diese  Reime,  falls  es  sich  so  befindet,  dennoch  nicht  werden  zu  strei- 
chen sein,  verstünde  sich  eigentlich  von  selbst:  ich  sage  es  aber  auädrfick- 
lich,  weil  man  mir  citi  Schiieiilon.  Voniickrn  und  lünrichton  :un  Nibelnnp^cn- 
texte  Schuld  giclu.  l'in  llonius-^'clier  hat  in  m<iM;lit  Ii>tor  Reinheit  das  Work 
des  dritten  Sammlcrä  herzustellen:  den  aber  in  seiner  ganzen  Arbeit  und 
in  seinen  uiiliewnasten  Angewöhnungen  zu  bclauäcbeu,  iat  allerdings  diu 
Aufgabe  einor  sorgsamen,  nicht  vermessenen  Kritik,  die  bei  der  Annahme, 
das  Gedidit  sei  ursprung^cb  eines  einzelnen  Werk,  weit  freier  nnd  mit 
sicherenn  Erfolg  arbeiten  w&rde. 


Digitized  by  Google 


>^  .:  *of  wnd  nieht  mit  Unroeht  verweig^ertc 
ans  KU  verdienen.    Die  Erklffnin^ 
.         -»«i  srradezu  aus  den  Glossarien  zum  Bo- 

.1  »cvst-h rieben ;  anderes  lelirto  weitere  IJnter- 
.    v-söuiukü:  einiges  verdanke  ieli  J.  Grimms 
•••!  u'fc-  yy'wd  noeh  viel  für  künftige  Berieli- 

v..v».K-Ivn  sein.    Entspreelieude  Ausdriifke  zur  ]»e- 
»».'■ -M.'f.'.'mc  einzehuT  Stellen  sind  ehe  vermieden  nls 
»         ^ait  mir  die  licstiinnite  Bezeichnung  des  Be^ritls. 
i      -cuc^  i'iigsame  Anschmiegen  ,  das  dem  s])racliL''e\van(lIcii 
K»M'»-'er  tVedich  geziemt,  führt  in  Lehrhüeliern  nur  zu  nacli- 
•iVN.5;ci'  leichttVrtigkeit  und  schiefem  Auffassen;   Iner  ist  der 
•.ohummIc  gezwungen ,  v(m  Anfang  sich  selbst  ein  an  Wörtern 
v\.i  •vu'iKu'VA»  mit  viel  ansgescliriehencn  Stellen  versehenes  Glossa- 
um»  Hn'nlegen,  damit  er  an  Beispielen  sich  die  Begriffe  zu 
UiiUetu  belebe  und  die  l'cscliränkung  des  Gebrauchs  allmählig^ 
luTÄunftthlo.  Dem  Lehrer  liegt  ol),  die  fernere  Erläutcnmg  spraeh- 
IkMuUi^  hin  zu  zu  fuhren,  so  weit  dies  jetzo  schon  möglieh  ist:  ieh 
hMho  nur  einzelnes  und  meistens  nur  bisher  übersehenes  ange- 
ileutet)  und  alles  so  einzurichten  gesucht ,  dass  jede  Trägheit 
»ich  recht  bald  bestrafe.  Denn  noeh  ist  dem  Studium  der  DeuL 
»eben  Sprache  nicht  so  vorgearbeitet,  dass  mit  schlaffem  Eifer 
und  stumpfer  Aufmerksamkeit  doch  schon  ein  nennenswerthes 
Thei)  Bu  ergreifen  stunde;  und  es  ziemt  keinem  Deutschen,  seine 
Muttersprache,  wenn  er  sie  einmahl  lernt,  so  obenhin  zu  lernen, 
wie  CS  etwa  bei  den  fremden  neueren  Sprachen  gewöhnlich  ist 
Darum  sind  mir  eigentlich  anch  die  Glossarien  zmvieder,  weil 
mIc  immer  mehr  oder  weniger  ungründlich  bleiben;  und  ich  habe 
mich  zur  Anfertigung  des  roeiuigen  erst  spät  auf  Freundesrath 
entschlossen,  so  das«  es,  als  eine  Arbeit  aus  dem  Stegreif,  um 
HO  mehr  Nachsicht  erwartet.   Dürften  wir  doch  den  Sclduss  Ihrer 
\  Ol  rede  zum  Wigalois  als  das  Vcrsprcclicn  eines  vollständigen 
Millt  lhtM  lidcutsclien  Sprachschatzes  ansehn,  der  alle  Wörter  der 
SpiJM'lie,  und  nicht  blol's  die  (Jlossen,  mit  ausfnhrlic]icr  Geloiir- 
MMiukcil  erläutert,  uml'assk  !    Wessen  Ausdauer  oder  Kenntuiss 
vvaic  ilciii  scliwicrigen  woitläuftigen  Werke  gewachsener? 

Mit  (b'iii  sorglalfiu'cn  Drucke,  in  den  nur  wenige  Versehen 
kIcIi  eingcscidichcn  haljen,  werden  Sie  und  andere  Lehrer  zu- 
l^'ioilou  sola:  mich  lehrt  Eriahruug,  die  Klagen  der  Oorrectoren 
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fiber  Scliwicnsrkcit  des  Abdruckes  Altdeutsflicr  Gediclite  bei 
tiicliti^-cn  Sct/.er.i  für  irriuidlos  und  unwiilir  halten.  Möge  dieses 
lJuch,  um  seines  ,:;nten  Zweckes  und  der  daraul"  verwaniltcu 
Mühe  willen  IVeundlieh  und  nachsichtsvoll  au%enoinnien,  und 
bequem  zu  dem  Gebraucbe,  fUr  deu  es  bc&timut  ist,  gefunden  xxm 
werden ! 

Zum  Schluss  zei;^c  ich  noch  einige  meiner  IrrtbUmer  an: 
anderes  ist  schon  im  Glo88arium  bcriclitiget.  Im  Armen  Heinrieh 
S.  2,  f)  (V.  2;"))  ist  zu  lesen  Der  sUe;  denn  das  Wort  wird  stark 
decliniert.  Derselbe  Fehler  0,  2  (142),  9,  25  (2r)r)),  22,  25  (645), 
24,  9  (689).  2,  13  (33)  habe  leb  den  Sprachfehler  abersehn, 
und  den  metrischen  schlecht  gehoben;  denn  der  Dativ  jüg^nde 
ist  gegen  Hartmanns  Gebrauch  (3,  9. 10  (p9.  60)  ist  gleichfalls 
tü$ent  nnd  jügfnt  herzustellen;  reiner  darf  nicht  fehlen:  ich  be- 
zweifle auch  gehiäfrU  2,  25  (45),  st^te  4, 11  (91),  «tiA/e  7,  26  (19G), 
16,  1  (441)  etc.).  Vielleicht  Dekgmer  ^deUieker  itigent.  3,  7 
(57).  Die  Lesart  Die  iren  ist  ungrammatisch.  Wigal.  2253  ist 
defiginen  zu  lesen.  Ze  war  nicht  anzufechten;  man  sagt,  wuiuch 
se,  ndch,  g^in  l  utem  dinge,  Vergl.  123,  14  (Parc.  252,  8  ze  rkkeit 
ist  der  wünsch  gezili).  3,  \o  (t)3).  Genauer  i'in  ganziu  kröne. 
►So  hab'  ich  auch  sonst  zuweilen  --  soll  ich  sauren,  gefehlt? 
Es  liiulen  sicli  selbst  im  Keim  nicht  wenii^  Au>naiih!en  von  der 
Kegel.  18f.  ((Wf.)  Willi.  IJ,  lSL>a.  Abc  mime  rucke  ich  linla 

Manufe.  grdza  arbeit.  Gudrun  2r>()S.  (127,  2  Duz  tr  ifher  riirke  tnil. 
den  (jroztn  last,  \\  ie  er  sich  (jeracite  —  Und  daz  er  iloelt  dar 
under  nihl  cerlttr  die  liulde  der  eil  schonen  meide.  Klage  1G72. 
719  Wie  ril  du  miner  cre  iiber  rt'icLe  hast  getragen!  lUtcr.  107(12 
Si  tragen  alle  den  last  der  sorge  aber  rücke.  12298  IJa:^  ich  alliu 
iuwcr  dink  Mit  in  aber  rackc  trage.  Wigalois  82G4  //•  kiusche 
trük  der  eren  /öä/.J  jo,  18  (128)  1.  iobe.\  ((>,  3  (143)  1. 
smärheit  statt  «i»d^tl.j  (i,  6(140)  1.  tele.  So  ist  bei  llartmann 
von  Aue  immer  zu  schreiben.  [O,  9  (119).  Troj.  Kr.  öOG  Ir 
jungez  herze  sich  verswank  Als  der  wilde  frie  tisch  üz  dem  Hufen 
wäge  frisch  Sid^  erswingel  in  ein  gam,\  1 7,  20(190).  M.  S.  2, 
129  a  unten  Dar  umbe  niemen  sprechen  sol:  Stoaz  ich  getuon,  bin 
idi  genislich,  sä  gemse  tcft  tDoL]  .9,  11. 12  (241  f.)  musste  mire 
und  heraesire  stehn  bleiben.  llartmann  sagt  niemahls  mir,  Wolf- 
ram hingegen  nicht  mi.  10,  23  (285)  und  öfter  1.  m§ier  st 
meiger. 
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|12,  ()  (32r»)  1.  si  .s,r.e.\  12,  22  (342).  41,  10  (1204).  4<),  15 
(ia')3)  I.  Diu  gute.  10,  20  (40o).  ^'»1,  If)  (l»u;>)  liin  n  ine.  Eher 
lässt  sich  (>,  2(;  (KiO)  s<i/6/«  und  72,  11>  (l\v.  tZ/Äi« 

licbiu  vertliei(Ii,i,H;ii;  s.  I'jirc'.  ö^fiS.  7r)S():  doch  ist  aiicli  in  jenem 
Falle  die  stai  ke  Dccliniitidu  niclit  i^anz  unstatthaft  (s.  z.  B.  33,  23 
(971),  in  beiden  aljer  die  scliwaclic  gewölmlicher.  14,  2.')  (400) 
wird  man  die  Anmerkun^^  rei'drd:^  niclit  so  verstehn,  als  HoUe 
das  AN' ort  bcdriezen  Uberhaupt  «^elfin^net  ^vciden.  17,  11  (4SI} 
1.  tr^hene.  Der  trührn  einsilbig  rehnt  ixui'  släheu,  nicht  auf  cdlieti, 
si  sähen y  wohl  aber  auf  sähfti  (such  in).  Ii),  25  (555)  ist  die 
Inter])unction  nach  Gesiceigen  erkilOLStelt  20,  14  (574)  sollte 
die  Lesart  trhiwe  nicht  überf,'an^en  sein.  [20,  24  (584).  Mamer 
91a  (2,  253  b  Ha^.)  Swer  dar  in  Aroml,  der  i$i  m  kide»  hol  ge^ 
XXIV  i^oben,\  22, 19  (039)  1.  vermiWken  oder  venoürlsen;  man  findet 
das  Wort  auf  lürken  (zur  Linken)  gereimt  24,  5  (685) 
erfordert  die  Bogel  dm  b§ide,  und  133, 5  (Parz.  285,  17}  diu; 
doch  leidet  sie  Ausnahmen,  wie  34, 17  (995)  die,  Iwein  6065. 
6088  bfide,  24, 12  (692)  1.  2^  nicht  heUen.  So  wiederum 
^,  33  a33)  (nicht  heUen).  130,  26  (884)  Wilh.  y.  Or.  3, 151^  1.] 
33, 11  (959)  L  gerhrn'  i»  statt  gemw*  ez,  35,  14  (1022)  1. 
Schdniu;  nur  das  Adycrhium  heifst  ich&ne.  Ehen  so  sind  die 
Stellen  47,  7  (1375).  (,2,  21  (Iw.  7105).  68,  2j  (Iw.  7297—99)  zu 
Terbessem.  45,  13  (1321)  1.  Bis  statt  Dan,  48, 9. 11  (1407. 
1409)  sollte  vielmehr  nach  wären  als  nach  geschahen  iuterpun- 
giert  sein.  51,  10(1498)  1.  ratet.  Aufserdem  ist  hier,  da  Hart- 
maun  ^euau  reimt,  mit  der  Kohje/^aer  Hds,  zu  schreiben  aller 
mut  siii.  Der  Schluss  des  Iweiii  iu  der  CSiel'ser  Handschrift  ver- 
rätli  sich  Kclum  dureii  den  Keim  betr  :  ste'ir  als  unecht.  52, 
1,3  [Lieder  M.S.  1,  mK  MSF.  215,  lO]  l  zii'hte  (oder  vielmehr 
zähl  oder  In  suzvit  ::,u'hlen,  s.  zu  2,  13).  So  aucli  zn'hlen  100,  12. 
107,  15.  109,  13.  III,  27.  Gl,  12  (Iw.  7004)  1.  von  den  slun- 
den,  mit  der  Wiener  Hds.  statt  far  die.  05.  30  (Iw.  7208) 
«teilt  fehlerhaft  wuchs  für  wuhs;  Wolfram  reimt  es  auf  fuhs 
Wilh.  28a,  wie  ßz  auf  </mä  Parc.  17080.  72,  29  (Iw.  7419) 
1.  höret  grösiu,  nicht  höret  groz.  73,  2  (7424)  besser  bewar, 
als  beware,  77,  23  (7503).  78,  7  (7577).  17.  18  (7587  f.)  1.  ge- 
sicher  für  gesichere,  und  sicher,  228,  10  (Trist.  15726)  b^iner,  ohne 
Apostrof.      80,  8  (7038)  viell.  der  ire  st  die. 

94, 4  (Parc.  141,  8)  1.  v^teren  st  oeler.      100,  30  (229,  22) 
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1.  schü'tet  nicht  schullel ;  Schu'len  auf  si  bn'ten  gereimt  TroJ.  Kr. 
2901.  2ai:U.  III,  K;  (240,  S)  war  wohl  unyenande,  Uesperatio, 
nicht  zu  verwerfen,  vieUcicht  sollte  es  auch  122,  26  (251,  20)  xxv 
Btchn.  W.  Wilh.  TOa:  üf  rinc.  wunden,  Da  daz-  utigeuande  wäre 
bi.  117,  3  (245,  2t))  1.  aiidersinnt.  IIS,  :i  4  (24(s  25)  1.  ant- 
wu'rte,  gurte.  133,  9  (2-^5,  21)  1.  der  nifteln  st.  niffel.  Den- 
selben Felller  hat  dieselbe  Handschrift  Kibel.  5:>;)3  (1270,  1). 
137,  IG  (28*),  28)  1.  GeUVrsle:  Ich  will  nie  w  ieder  streiten,  wenn 
er  nicht,  hätte  er  mich  erkannt,  dem  Streit  mit  mir  entflohu 
wäre.  [Dass  er  mich  zu  einem  neuen  Streit  erwarte  und  dabei 
meinen  beschimpften  Schild  erkennen  sollte,  —  das  ist  mir  zuviel.) 
150,1  (302,  1.".).  Vernmtlich:  Und  (nämlich  bin  ichz  d^r)  siuf- 
zik  Ui  manfk  herze  fr e' bei  In  diner  helfe?  151,23  (304,5) 
L  erbäte»  (st.  erbüf  ez),  das  ist  erbü'ie  ez.  .  161,  12  (742,  12)  1. 
Fntrs.  Fiur  hat  Wolfram  sogar  im  Reim;  so  verkürzte  Genitive 
ebenfalls:  Halcihiars  Wilh.  21a,  mdls  im  Parcival.  164,  5 
(745, 5)  fordert  die  Grammatik  dis.  168, 10  (749,  10).  VielL 
enlänt.  175,  20  (Willehalm  47,  10).  Vermutlich  Dan  H  ze  mägmi 
177,  19  (49,  9)  1.  diu  $dhate^  nicht  «cAalen. 

184,  2  (Walther  39,  23)  lässt  sich  die  wahrscheinlichste  Be- 
deutung der  Worte  durch  die  Schreibung  deutlicher  mächen:  1)6 
wärt  ich  enpfangeu  (als  eine)  H4riu  frauwe,  Wolfr.  Titur.  44, 
WoH  finer  dir  niht  ougen  Hdl,  dir  mö*ht  dich  spihen  wärer  Minder, 
-  dass  sie  sich  liebten,  hätte  ein  Blinder  gesehen;  vgl.  Str.  85  - 
(nacli  der  I.esai't  des  Wiener  Bruchstücks,  AVien.  Jahrb.  viii, 
Aii/cigebl.  S.  Einer,  der  nilii  ougen  hete  (1.  Iidt),  Der  mö'hl 
dich  spu'rn,  gieng"  er  also  blinder.  Dem  Wiener  UruchstUck, 
dessen  Abdruck  mir  erst  eben  zu  (Jesicht  kommt,  war  der  Text  xxvi 
ähnlicher,  dessen  sich  l^marbeiter  und  Fortst  tzer  bedienten.  Wir 
tiiulcn  (lurcli  dasselbe  hestäti^'et,  dass  Wolfram  nicht  einen  ganzen 
Titurel  dichtete,  dass  er  aber  die  Strofe,  die  nach  den  Miiuclier 
Bruchstücken  melirere  für  ganz  frei  gebaut  hielten,  schon  in 
sieben  Theile  zerlegte,  denen  der  neueren  Bearbeitung  gleich  an 
Umfang  und  zuweilen  auch  schon  getrennt  durch  den  Mittel- 
reim.) -  Iw  ein  3250:  Dir  Uef  tm  harte  balde  Ein  töre  da  ze  walde. 
Eine  andere  Erklärung,  wenn  man  etwa  hire  fronwe  für  Ausruf 
und  Anrede  an  die  h.  Jungfrau  nehmen  wollte,  wie  ja  herre 
(bei  Gott),  wüsste  ich  nicht  zu  beweisen.  180,  2.  8  (77,  19) 
1.  vi^rhUn  Ipirhtent],    So  auch  213,  19  (Trist.  15289).  233,  18 
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(Freid.  130,  15)  mVrhte.        200,  ,s,  0  (80,  -S)  1.  Hanl,  nicht  tid. 

Vgl.  1G4,  2  (l\iiT.  745,  2). 

2(>r.,  21  (Wi.iralois  77:i:V)  nmbcvic,  uirlit  w/wftc  vie.  208, 
1,  ()  (liriuuir,  -MSF,  i))  1.  niemer  lak  ^a'ticnnt.  S.  Museinii 
1,  4:'/.),  ;U.  35.  (MSP.  73,  35  f.).  Auc'u  210,  1,  9  1.  nie  iük  (MSR 
1()S,  2).  218,  21  (Tristan  1.5431  Ha-.).  222,  1  (15531).  224. 
5,  18  (1551)5.  15(;()s)  1.  /,''/(',  nicht  U-t.  V^l.  (n  (>.  241,  i\  (Altil. 
Wald.  3,  232)  wird  die  Ijcsart  harte  wäl  ( NicdcrdcMitsfli  für  woi) 
nicht  unzutjistcn  sein.  255,  23.  24  ((luldn.  ScliniictU'  KIO.  170) 
uiüKste  slälen  und  sduilcn  stehu  bleiben;  dcuu  Kuurad  decli- 
uiert  tchdte  ioimer  schwach. 


Glossarium. 

stm.  schwill.:  Ma^culinum  starker  oder  schwacher  Form.    Eben  so  hei  Fem.  Neut. 
un<1  G.  1).  etc.:  mit  dem  (jciiitiviis-,  Dat.  etc.    (JS.  ADP.  etc.;  die 

.Sai  lic  -teilt  im  Ooiiit..  ilic  rcrxin  itii  Amis,  oder  Dat.  etc.  Ein  Strich  — : 
die  erste  leiclit  %u  crrutiiende  Bedeutung  i!>t  uuhigela^sen. 

267  dber  schwf.  aufgethaute  Erde.  afterrwtoe  stf.  Naebwehe. 
dg^ltier  schw.  Älster.  *  dgfstein,  dksL,  dgUL  stm.  Bernstein; 
Magnet.  asrds  stm?  Pare.  7095.  Agrest,  Saft  von  Stachel- 
beeren [Born.  agrasBolier,  Staebelbeerstraueh].  ahle,  ahi  stf. 
Schätznng:  Gedanke,  Oberlegunp:;  Art,  Stand,  ahtm  sehw.  A. 
sehätzen,  bedenken  (ancb  mit  nf  A.),  einrichten.  akmardi  stm. 
eine  Art  von  Seidenzeucli.  Pare.  413.  2119.  alberuach  n.  Pap- 
pel^^esträucli.  aide,  alder  s.  v.  a.  öde,  öder.  aUe~<  | nicht 
üHeii\  adverbial,  immer.  aiwdre  einfälli^^  dmahl  stf.  Ohn- 
macht, amazur,  -ziur  .stm.  [Starker,  niasiro  Arab.j  Sarazeni- 
scher Anführer.  ambalil ,  L^vwiWml.  amhel,  äml  n.  Amt,  lioeh- 
anit.  a/jiis  stm.  (n.  Pare.  si)^3)  Freund,  Geliebter.  ände 
schwm.  Eifer,  zürn;  Feind,  Trist.  (»073.  15925.  änden  schw.  AS. 
rächen.       andersiunl  abermahls.       üue  (an),  Praepos.  mit  A., 

Äöohne;  Adv.  Adj.  (dies  auch  (inik)  CJ,  crmanij^elud,  Iob.  atHjest- 
lich,  angesL,  eng.  Ang^st  habend,  machend.  änsprüche  stf.  For- 
derung'; Anklage.       antwü'rien,  antwnrlm  schw.    -  übergeben. 

ärhrit  stf.  Bemühung,  Bescliwerde.  drht  ilsam  mühselig.  asch 
Stm.  Ä&chenbaum.       äventiwe  stf.  Eräuguiss,  besond.  frohes 
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und  Rittei Schaft,  Parc.  8821;  Erzähluug.      dt>oy  [Eomauiscb] 
ein  Ausruf  der  Verwunderung. 

bdgen  schw.  (selten  st.)  zanken,  sclioltcn.  balk  ~ges  m, 
Balg.  Am  Schwert  Tarc.  71 U)  (auch  im  Titurel:  Däz  tnit  dem 
balge  riehen)  ein  ledernes  Futteral?  [sdrbalk  Wigal.  G112J.  ball 
"dei  Adj.  fest,  beharrend  auf  G.:  eifrig,  eilend,  kühn,  froli.  balde 
Ady.  hdn^hm  schw.  sich,  den  Up,  die  sinne,  belustigen?  [sich, 
fehlt  oft,  wenn  noch  ein  Verhum  hinzukommt,  beim  In^nitir. 
Das  Wort  ist  wohl  fremdes  Ursprungs.]  haniere  stf.  hamer 
n.  (Parc.  1739.  Wigal.  10707)  Fahne.      här  blols,  nackend. 

Mren  stm.  Krippe  Parc.  8605. 4929.  Stalder  Idiot  1, 122.  Frisch 
1, 375  a.  550  a.  Titurel:  8in  toitu  kund^  inJUren  D6s  ors  mit  sä- 
ide  dgdten,  D&z  Hne  ton  im  kiren:  JMiz  man  gin  dim  hä- 
ren wider  $ir§ckeH.  bdm  n.  Kind,  WlgaL  10285.  Meisterges. 
286.  Emst  13.  stm.  Sohn,  H.  S.  1, 129  a.  Morolf  1071.  1839.  Wi- 
gam.  139.  Emst  115.  bärüch  stm.  der  Gebenedeite,  der  Ka- 
lif, bea  curs  [Roman,  beals  cors]  schöner  Leib.  bedriezen 
s.  V.  a.  cerdriezen  (vgl.  oben  s.  xxni.  zu  14,  25).  begrifen  st. 
erfassen.  behallen  st.  bewahren.  briten  schw.  warten,  zO- 
gern.       beiii'/i  schw.  mit  Falken  jagen  | beizen.  |  bizcn  st.  heilsen. 

beJagen  schw.  ei"wcrbcn.     bejeheu  st.  eingestehen.  behvnnen 
schw.  kennen,  sicli-  Bescheid  wissen.       behömcn  st.  hin,  ent- 
gegen, zn  jemand  D.  kommen.       beuriinen  schw.  namiiatt  ma- 
chen, sagen  Trist.  1Ö732.  Hag.;  Kamen,  Begriflf",  Eigenscliaften, 
Erfolg  etc.  hestimmen.        bereiten  schw.  AS.  besorgen,  fertig  3ü9 
maclien.  aulzfihlen.  AF.  GS.  jemand  versehen,  bezahlen  mit-, 
benachrichtigen  von  -.        berililcn  schw.  ins  Gleieiie,  iu  Ord- 
nung bringen.   -mt7,  verseilen  mit  -.        berk  -ges  m.  —  sc 
birge  aufwärts.      bern  st.  tragen,  hervorbringen,  zeugen,  gebfi> 
ren.      bescheiden  ßt.  AS.  DF.,  AF.  GS.  dcntlich  nnseinander- 
setzen,  erklären.       bescheidenlich,  mit  bescheidenheit  d.  i.  Unter- 
schied, Verstand,  Deutlichkeit      beschginen  schw.  offenbar  ma 
chen.      besolden  schw.  holen  lassen.      besläheu  st.  —  dnrch 
<eine  Scheidewand  einschlieiseji.   En.  5611.  Parc  1195.  7492. 
Iw.  1128.  Warth.  Kr.  25  Jen.    besliezen  st  yerschlielsen.  be- 
sUhten  schw.  grade  machen.      besprechen  st  AP.  anschuldigen; 
AS.  anherahmen.   Trist  6348  [1.  disen  kämpf,  Oberl.  S.  756]. 
15395.      besiin  st  bleiben.      betägen  schw.  mit  hän,  zu  Tage 
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bnng;en.    mit  sin,  bis  zum  Tag-c  oder  den  Tap:  über  bleiben. 

befalle  g-ünzlieb.  hvlc  stf.  lütte;  (erbetene)  Abirabe.  betrafen 
sehw.  Ar.  GS.  jemand  zu  langsam  kommen  t'der  zu  lani^e  dau- 
ern, betiurtu  sebw.  AP.  (JS.  jemand  zu  theuer  sein  oder  feb- 
len.  hevilhen  st.  empfeblcn.  bctiUi  seliw.  AI*.  G8.  mit  hdu^ 
jemand  zu  viel  sein  oder  weriU'n,  s.  Troj.  Kr.  ITi^iTO.  |Parc. 
7447:  durebrittenes  AVahleH  wäre  eucb  zu  viel  ^^'we.sen.  S()80: 
das  an  ibm  war  mir  allzu  mäcbtif>-;  i\?iTi).  21493.]  Passiviscb  DP. 
GS.  mit  shiy  Parc.  20543.  unbecilt  unbesebwert,  Wisram.  G51. 

bewärensehw.  wahr madien,  beweisen.  (Iw.  6ül9  beiciirieti,  nicht 
betD&rien  yon  bewarn).  bewegen  st.  sich  GS.  sieb  in  Stand  setzen 
etwas  zu  w^geu:  andern  zuzuwägen  Parc.  22000.;  fttr  wichtig, 
gut  zu  schätzen  (sieb  dazu  eutscblielsen) ;  g:ering  zu  achten  (es 
aufgeben;  auch  GP.  Trist  1G02.  7354.)  bezaln  sebw.  bezahlen, 
270  erkaufen.  Parc  9086.  Praet.  bibfte,  bibfnle  beben.  6t- 

dfrde  ntltz,  tttchtig.  bilde  n.  Gleiches,  Abbildung,  Vorbild,  Vor- 
stellung, GleichnisB.  binämen,  benäm^  namentlich,  wirklieh 
(s.  näme),        binden  st.  —  wol  gebunden,  mit  gutem  gt^bfnde. 

hUpil  n.  Gleichnissrede.  biten  st.  warten,  G.  erwarten. 
biten  st.  AP.  GS.  bitten,  DP.  fttr  jemanden.  blicken  schw, 
erseheinen  machen;  sich  zeigen.       bUde  freudig,  erfreuend. 

blwwen  bhu  gdtliuwen  schlagen,  blät  stf.  (Gen.  blüte,)  n. 
selten  b!4te  stf.  Blttte,  Blume.  böte,  bo^e  stf.  Kette,  Fes- 
sel, borgen  schw.  [urspr.  beachten  G.,  sich  httten]  cavie- 
ren.  Ben.  Beitr.  S.  189:  b&rge  mir  f>6r  swdre;  A.  auf  Cau- 
tion  g:eben  und  nehmen:  andern  leiben,  von  ibnen  entlehnen, 
daber,  bor<;en  müssen,  nielits  baben  (an  DS.,  GS.  in  Betreff  ei- 
ner Saebe).  uz  b.  Ver])ländetes  auf  Sieberleistring:  ausliefern. 
(Wolfr.  Tit.  20  erkl.  im  wart  froudm  flüst  und  sorgen  geu  in  uz 
gebörget).  bork  -ges  m.  das  Horiren.  bdrgeti  stm.?  Cautiou 
tber  12(3  a  (78,21).  Haltaus  S.  178.       hözi'ti  sebw.  anklopfen. 

brä  sebwstf.  (bräu-en,  brät/,  brdicc}  Au,i:braue.  brril  von  aus- 
gedehntem Umfang,  veibnitct.  brrnic  sciiwiu.  Premse.  ftrf- 
sfen  st.  \'er)).  neutr.  brechen.  brode  gcbreeldieli.  bft,  bou 
-wes  m.  Aekerhind;  Wolinung;  Uaus.  buckel,  scbwf.  Erbo- 
bung  mitten  auf  dem  Scbilde.  buckelhus,  btickelns  Parc.  221.00. 
51.  bühurt  stm.  Kampf  gescharter  Reiter.  S.  Benecke  zu 
Wigal.  S.  543.  bnhurdieren  sebw.  bü'rn  schw.  erheben.  biu- 
Ufen  biute  (a.  Heinr.  268.  Ernst  2056)  gebiuwen,  (auch  b&wen?) 
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bei  auderii  boutten  beackern,  IjeAvoliiien,  wohnen;  (Häuser  etc.) 
bauen.  buzen  sclnv.  AS.  DP.  wcprschartcn,  diirst,  gebresleu, 
fröudc,  besonders  Irit,  daher,  ^ut  inaL-hen,  genug  thun  dem  be- 
leidigten, »Strafe  leiden,  wandeln,  Parc.  14019.  biiz,  bnze  (dies 
selten  im  Nom.  und  Aec.  )  stf.-/////,  inachen  GS.  DP.  (Wc.v  ist, 
wirt  b.)  etw.as  von  Jemand  \vei;seliafien,  gegen  ihn  gut  machen. 
En.  3989.  Iwein  3402.  Kl.  25^9.  Wolfr.  Wilh.  177  b.  Parc.  9397.271 
^    auch  ohne  G.  Parc.  0.'>,')(t. 

dagen  scliw.  schweigen,  G.  verscliweigcn.  dati,  dünne, 
däunen  von  da,  d.  h.  1)  von  einem  Orte,  2)  einer  Zeit  oder  Ur* 
sacli  (auch  de'nne,  de'Uj  aber  nicht  dannen)  aus;  nach  Compar. 
etc.  (wieder  nicht  dannen)  als,  s.  v.  a.  min,  nhtan,  zuweilen  mit 
G.  Nib.  5038.  Parc.  7733.  10383  »m«.  W.  Wilh.  1)1  b.  Friged.  358. 
M.  S.  1,  33a,  U).  151a.  Benecke  209,  8  min.  Georg  3G20.  Amur 
1575.  Wigam.  5732.  dank  stm.  Dank.  Gedanke,  danhes  für 
blofsen  Dank,  zu  Danke;  umsonst;  gern,  willig  Waith.  127b 
(19,  18.  ff.)  M.  S.  %  12a  l()4b.  dankwillen  Iw.  1996.  dne,  vfber 
iemen»  dank,  ohne,  wider  seinen  Willen.  (So  a.  Heinr.  1010:  ti 
fDürben  An  tr  dank,  verdienten  sich  bei  sieh  selbst  keinen  Dank.) 

dännotk  zu  der  Zeit  noch.  Cd&nnt  och)  da  doch.  där  dort- 
hin. n&  d&r,  wohlan.  d$cken  bc)iw.  —  sieh  mit  dem  Schilde 
wehren,  sohirmen.  digm  stm.  Mann.  cfeA^n,  dek§in  irgend 
ein;  kein.  d^'cft  f.  doA  ick.  di'is,  des,  d^isi,  dist,  ddst  f.  d&s 
ttl.  (d^ti  f.  dis  üt  Waith.  104  b  (15,  29).  d^iji  f.  dais  H  [däz 
ir  oft  auszusprechen  und  zu  sehreiben  d^,  Doe.  lÜBC.  2,  114.] 

dewider  keins  (von  zweien).  dicke  oft.  dienen  schw.  — 
verdienen;  'vergelten.  diel  stf.  Volk,  Leute.  dingen  schw. 
Vertrag  machen;  A.  durch  Vertrag  bestimmen  Waith.  12Ga  (78,21). 
hoffen  G.  cZ/z/A -r/e«  n.  was  ist:  Ding,  AVesen,  Znstand.  dohi 
schw.  dulden,  objectiv,  von  etwas  getrotTen,  niticicrt  werden,  1)es. 
schlimmes  erleiden,  aber  auch  Wohl  und  Freude  Wöhr.  Wilh, 
121a.  Tit.  17.  Ernst  424.  Parc.  1893.  4971.  9020.  Wigal.  1105. 
döl  stf.  Affectiou.  dön  stm.  Gesangweise.  donnirh  n.  Dorn- 
gebüsch, drdhen  scIiw.  duften,  drdjen,  dran  schw.  drehen,  drecli- 
seln;  sich  drehen,  wirbeln.  drdte,  gedrdte  (gedrdhie  a.  lleinr. 
1238;  auch  Müll.  3,  xxxvii,  245?  Kolocz.  nS)  Adv.,  drdie  Adj. 
,    schnell.       drie  schwf.  die  Drei  im  Würfelspiel.  M.  S.  2,  124  b. 

drislunt  drcimahl.      drö  stf.  Drohung,  drön,  dröuwen,  droun  m 
flehw.  drohen,  dulden  schw.  dulden,  aubjectiV}  ertragen,  bes.  willigi 
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erUden^  vertragen,  Schwanr.  780;  zuweilen  8.  Y.  a.  doht,  Karl  S. 
41a  unten,  gedulde,  gedtilt  stf.  williges  Ertragen;  s.  T.  a.  wUh 
M.  S.  2,  27  a.  gediildik  ertragend.    Mw^fcrfM// Kichtertragung,  nicht 

zu  ertragendes,  umjeduldigez  M.  S.  1,  124b.  2,  IT^a.  Barl.  134,  15. 
Schwanr.  ii4.  .')2r).  Troj.  Kr.  18031.  Ernst  l.')Ol.  dinrhiiuhlik 
-i</i's  ilurclisicliti.u'.  diirliel,  du'rhcl  durehlöchert,  entzwei.  f/</r- 
//cftle  stf.  das  Diucliniaclicu  (i>erfectiü),  Einsicht,  J\lugUeit.  rffii- 
ieu  ßchw.  erklären. 

(?  stf.  Gesetz,  Bündnis?«,  eheliehes  und  reliiriöses.  e  bevor; 
znvor;  vor  (von  der  Zeit)  G.  vhcn  ^^leicli,  glatt.  i'hene  Adv. 
gleich,  weder  zu  liocli  noch  zu  niedrig.  <'6c/<//<'r  gleich  erhaben; 
nach  gleicher  lirdie  strebend,  ebenhere  stf.  eifersüchtige  Ehrl)e- 
gicr.  i'cke  stf.  Ecke;  »Schneide.  ehle  acht.  i'igeu  n.  Yar- 
luögen,  Gut.       {'ine  Adj,  Adv.  allein,   al  {'in  allein;  einerlei. 

ginlotik  Waith.  12«)  b  (79,38)  stäts  gleich  wiegend,  wie  lötige 
(von  I6t  n.  Gewicht)  vollwichtige  Münzen  kein  schwankend  Gewicht 
haben.  Doc.  Mi«c.  2,  281  Lotik  und  gecieret.      i'intalU  fintaüik 
Simplex:  einmahlig,  schlicht.        ischen  st.  heischen.      i>Her  n. 
Gift.      fUen  n.  Eifer  zum  Kampf,  ('llmthaft  Adj.      eilende  in 
fremdem  Lande  lebend,  stn.  ein  solches  Leben.      enhhen  st. 
Verb,  neutr.  das  FrOhmabl  halten.      enblanden  st.  iz  (seltener 
A.  Subst.)  im^  dim  libe,  din  handen,  din  äugen,  ünen  sinnen,  dim 
mäie,  es  sich  ete.  sauer  werden  lassen  [Parc.  6885  L  mohiz:  un- 
möglich fiel  es  ihren  Augen  schwer;  denn  sie  hatten  Grund. 
Flore  457.  7729:  Doch  enblienden  «t"«  din  ougen.   Ohne  Dativ 
Loher.  11,  1];  iz  wol-  O.  auf  gute  Art  bemühen  [Lichtenst.  M. 
S.  37  b.  (457,  IG)?  Statt     ein  Subst.  M.  S.  2,  Blh.j  Partie.  ««- 
bianden  molestus  W.  Wilh.  110a.  Parc.  16933.  Amur  39.  fM. 
273S.  2,  254b:  enhlanden  ein  din  Hden,  Titurel:  D&z  löp  wärt  ei- 
nen liden  dicke  enblanden,  und:  Der  strit  tcärt  sire  enblanden  in 
bi'iden.]       enbresten  st.  \Qvh.  neutr.  DP.  jemandes  Forderung 
entgehen.       enrin  zusammen:  -liellcn,  icescn  übcreiiisiiinmeii, 
wilden  GS.  mit  sieli  oder  an  lern  Uber  etwas  eins  werden;  e. 
slie-ien  verbinden,  e.  säincucn  vereinigen.      enyclten  ht.  GSP.  Scha- 
den haben  von-.       vnpfnulcn  st.  GS.  inne  werden.       enrihtc  in 
grader  h'iehtuug,  ordentlich.       ensunil  zusammen.  ensclimn- 
pfieren  schw.  | Roman.  desconlire|  besiegen.       enthalten  st.  auf- 
halten: ])  aufrecht  halten,  daher,  bewirten,  beschützen;  sich  e. 
wohnen;  2)  ab,  zurückhalten  [detn  oree  Wolfr.  Wilh.  27a,  n&ml. 
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den  zoum;  Parc.  der  Hoste  d.  i.  dem  orsc  die  Host:  aber  auch 
ddi  ors  enlhäben  Parc.  5350].  entlihen  st.  ausleihen.  en- 
Iriuwen  fHrwahr.  entsagen  schw.  ABP.  DP.  entziehen  [Barl. 
363,  39:  verbarg  seinen  Entschluss];  AP.  GS.  frei  machen  von-. 

enisUzen  st.  A.  etwas  fllrchten,  DP.  för  jemanden.  enticer 
statt  euiw^ch,  auch  iwerhes,  enticerhes,  lirirchUngen  Adv.  ttcirch 
~rhe$  Adj.  queer,  verkehrt.      entwisen  st.  G.  s.  v.  a.  dne  wisen, 
enwider  keins  (von  zweien).       enwege  (Trist.  13Ö53),  enwek 
(Wimt,  Konr.  v.  W.)  weg.      enzit  bald.       f'r6e  n.  ererbtes 
Gnindstack;  das  ^rben,  Yererbtwerden  Parc  22294.  erbfisen 
schw.  absteigen,  hinabsteigen.      erbUen  st.  erbgUe»  schw.  G.  er- 
warten,     erboigen  erzttmt.      erbiuwen  [erb6wen?  erbouwen  s. 
btuwenj  beackern;  erbauen.      ergötzen  schw.  AP.  GS.  jemand 
entschädigen  für-.  Wigal  6407  ironisch,  wenn  nicht  euUmi  in 
zu  lesen  ist.  Parz.  22471.  £nist  4864  uwegpslüu  ndi.  .  ergigt ten 
sehw.  (Praet  erglaste,  oder  blofs  die  zwei  t  zosammengez.  er~ 
gli'sle)  aufglänzen.      erhellen  st  erschallen.      erkgtmen  schw.  374 
kennen,  artheilen,  (reht)  zatheilen.  sich-  GS.  än  D.  etwas  wo- 
ran erkennen,  danach  beurtbeilen  Trist.  5134,  gerecht  urtheilen 
ü'ber  A.  Parc.  1265,  das  Rechte  thnn  crn  DP.  Parc.  351.  [ohne  sich: 
e.  GP.  M.  S.  1,  203b.]  crkant  bekannt;  vor  Göte  (Wolfr.  Wilh.  23a.) 
vor  Gottes  Gericlit  nach  Verdienst  beurtlieilt.       erkrnnefich,  er- 
kantlivh ,  bckantUch  Adj.  Adv.  keunbar.         erlangen  ycliw.  s.  v. 
a.  belrdgen,  crdriezen.       erne'rn  scliw.  erhalten:  heilen,  speisen. 
erscheinen  schw.  erschinen  (st.  leuchten,  offenbar  werden)  lassen. 
erschellen  schw.  erschellen  (st.  erttmen)  machen.  erschrirken 
st.  schw.  (-nk  -äken ,  -ikte  -ihte ;  auch  Inf.  -ecken?)  erschüttert 
werden,  aufsprin2:en.    erschrecken  -ahle  -akte  -gehet  aufrütteln; 
intrans.  Xib.  40DG.  Kl.  2237.  M.  S.  2,  203a.  67a.      erslhen  st. 
ausseihen,  ganz  ausflielsen  lassen.   Wigal.  77B7.  10970.  Wigam. 
523.  Kl.  1486.  Davon  vers^en  schw.  M.  S.  1,45  a.    Aber  ers^t- 
gen  schw.  [von  sfigen^  transit.  von  sigen]  wägen  bis  nichts  mehr 
da  ist   KL  13()7.  Titurel:  an  klarheit      gesgiget,  auserwählt. 

&rm§cken  schw.  riechen,  spttren.  erstr§cken  schw.  lang  ma- 
chen, dehnen.  erwihen  st.  abthnn,  zn  Grunde  richten.  [S.  Be- 
necke z.  Wigal.  S.  563.  giwihan^  conficere;  v^nto,  faciendo, 
gl.  Möns.  Horolf  1949?  Davon  wiht  enwfht  n.  m.  Todtes  Wigam. 
527,  Kiehts,  Elendes,  Elender.]  erwinden  st  GS.  mit  tin,  auf- 
hören,     ers^geu  Bckw»  zeigen,  weisen,  bezeigen.  erMugen 
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scliw.  anst'hallen:  durcli  Zeu^a'ii  erwci-icii.  cl  cht  einigermaiiseü 
(Gric'li.  7"/).       rtrsicd  an  eiüoni  oder  cini^rcn  Orten. 

faiUvreii,  falicren  st.  |  Franz.  taillirj  vcrtelilen.  /('i/c  seliw. 
f.  Parc.  8988.  Ol.  das  Franz.  voile  Schleier?  Im  Titiirel  öfter 
eine  vdle  stf.  von  Seide,  velc  Roquefort.  Oder  gehört  liieher  Falte 
palla,  vestis  mulicbrisV  feie  Morold  .'38,  8.  Hna.  fier  [Roma- 
nis^ch,  aber  Deutscli  anszusprechenj  kühn,  edel  etc.  fitchteren 
Bchw.  [Roman.  fiseher|  fest  stecken.     flans  stm.  verzogener  Mund 

275Paro.  7367.  flenselin  Parc  33ö7.  ßdiik,  flätcklicli  Adj.  sauber, 
reinlich.  fliesen  s.  v.  a.  cerliesen,  flühsdl  u.  Flucht,  Eilen 
Parc  3481.  Barl.  238,  28.  S.  Haltaus  und  Oberl.  [richtiger  flüht- 
säl?]      ßüsi  stf.  Verlust,  flüfstebdre  [so  sehr.]  Verlust  bringend. 

farehi,  forest,  for§ist  n.  [Roman.]  Forst.  fra»  stm.  PI.  frä»e 
(Mttller  3,  xxxix;  95.  M.  S.  2,  133b.  192a)  Fresser.  fr^bel 
statt  fr§^vel  verwegen,  fr^wl  stf.  frech  kflhn,  keck.  S.  Troj. 
Kr.  5253.  15152.  frpsdteu  Praet.  friesch  fr§iickle,  Part,  fr^^ 
sehet  etwas  erfahren.  fr^e  stf.  Gefahr.  fremde,  frö'mde 
entfernt,  ungewöhnlich.  fr{fmden  schw.  AP.  fem  von  jemand  sein. 

fnedel  stm.  Geliebter.  friedeUn,  stf.  Meisterg.  430.  Lohengr.  12, 1. 
M.  S.  2,  7b.  8a.  /Hf/enschw.  zögern;  A.  dauern  machen,  am 
Leben  erhalten,  verzögern.  frdnebdre  heilig.  frouwe  schwf. 
Gebieterin;  vornehnie  Frau.  froutceVni  n.  junges  Frauenzimmer; 
so  werden  Kinder  angeredet  und  r^aucrniädclien,  adellichc  aber 
frouicc,  Ja  alt  fron  ire.       frti,  friijc  IVüli.   ~c  frn  zu  unrechter  Zeit. 

fnim,  [vom  etwas  schattend,  tüchtiu'.  nützlich,  schwm.  Nutzen. 
fnniuK,  froincN  AS.  machen,  schaflcn,  verseliatVen;  AP.  in  etc. 
jemand  w<diin  scliaft'en;  AP.  olnic  Pei^atz,  [nun  maclien,  erfr. 
Ben.  Beitr.  '2b2  intraus.  DP.  Nutzen  sciiafieu.  fni'nik  statt  fni'mik 
s.  V.  a.  frifni.  friit  kluir;  froh.  fuge  stf.  was  })asst:  Schick, 
Schicklichkeit.  Oescliicklichkeit,  Gelegenheit,  fügen  sclnv.  act.  ein- 
richten, bereiten;  fuget  sieh,  schickt  sich;  intraus.  i)asseu  [oder 
heilst  es  intr.  fugen?  Unfngeit  konnnt  im  Titur.  vor;  in  W.  WilU. 

leidet  der  Beim  unfugel  und  nnfaget  (s.  Parc.  5983.  12156. 
Wilh.  lS2a.  Parc.  20957.  Wilh.  113a);  das  Praet.  fäkte  entscheidet 
nicht,  Troj.  Kr.  7800  im  Reim  auf  hiklc,  welches  im  Inf.  viel- 
leicht auch  lägen  heiliät,  (s.  lügen)  und  auf  rnhle  (rügte)  im  Titurcl ; 
auf  genügte  Lohengr.  04,  17()  vgl.  das.  130,  4.  Weiter  habe  ich 
das  intransit.  nirgend  im  Reim  gefunden].      fü'rbaz  [nicht /ü'r 

216  ba»,  Iw.  SOlOf.J  Adv.  weiter;  mehr.     fürder  [fi^rder?]  hinweg. 
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ßre  stf.  Art  etwas  zu  thnii,  zu  leben.  füfmdms  s.  v.  a.  hmä- 
mm.      furrieren  [Französ.]  Kleider  füttern.      ßuwerrAm  s.  räm. 

gäbe  gut,  annehmlich  Trist.  12483.  Parc.  10520.  9356.  W. 
Wilh.  167b.  Wilh.  v.  Or.  1,  löb.  M.  S.  2,  226 a.b.  Ernst  879. 
039.  Meisterges.  o07  etc.  gabildl  n.  [Franz.  javclot,  iravrel()t| 
Wiiil"s]>iers.       (jdcli  ist  mir  ich  eile.       gädem,  gäden  ii.  Ziinuier. 

gdgvn  schw.  krächzen  wie'Kabcn  und  Gänse,  gähe  Adj.  schnell, 
hastig,  gdhes,  yahcn,  gdhens  Adv.  gdhen  schw.  eilen.  gdlnt 
stm.  Schall.  gdn,  gen  st.  ~  an  g.  ASP.  augreifen.  gan:i 
Adj.  vollkommen,  vollständig,  nnverletzt.  gar(  stm.  gerte  schwf. 
Reis,  Gerte,  Stachel.  garznn  stm.  s.  v.  a.  kiiitj  ein  knappe 
ohne  Pferd.  Parc.  ir)(;ir)-2U.  W.  Wilh.  60a.  gast  stm.  ein 
Fremder.  gc-  vor  Vcrbis,  Adj.  und  Adv.  drückt  den  Begriflf 
des  Seins  stärker  aus.  So  ge-dingen,  ge-drdte,  g-iren,  geblieben, 
ge-meteHf  gesUn,  ge-mr,  ge^irn.  Einige  haben  immer  ge-: 
gesigen,  g-unnen  etc.  S.  Grimm  S.  644.  gebär  stm.  gebar 
gebärde  stf.  Aussehn,  Betragen,  gebaren  schw.  sich  äufserlich 
betragen;  auch  sich  g.  gebe,  gäbe  stf.  Gabe.  gebende  n. 
jedes  Band,  bes.  die  -Binde  um  Kinn  und  Haar,  welche  die 
Franen  trugen,  auoh  wohl  Jungfrauen.  S.  ichäpel  Adcft  g,  Tur- 
ban W.  Wilh.  10a.  167  b.       gebresfen  st  GS.  DP.  mangeln. 

geMr,  gMre  stm.  Ackermann,  roher  Mensch,  ge-dgnkett,  -dAfe 
~dht  —  GS.  sich  etwas  Tomehmen.  gedinge  schwm.  (stf.  stn.) 
Hoffiiung.  stn.  Vertrag,  gefriünt  A^.  freund,  gef&ge  (selten 
geßk,  Mtai.  3,  xxxix,  106.  M.  S.  2, 82a.  91b.)  A^.  wer  oder  was 
sich  schickt,  sich  bebandeln  iftsst.  gefdre  n.  Vortheil.  g^" 
genitrU  8.  sirU,  gcgUite  n.  Gicht  a.  Heinr.  884  p.  Die  m&ierJ\  277 
Cod.  Pal.  360.  fol.  138a:  Da  brichetsi  dä%  gegihte,  Museum  2,  187. 

geha»  Comp.  geh^z:ier  DP.  jemand  verhasst  oder  ihn  hassend. 

gdt^isen  st.  versprechen.  gehenge  stf.  Zustimmung.  gehihe  u. 
Griff  am  Schwerte.  gehiure  samt,  milde,  im  Gegensatz  des  nnge- 
liiiireit,  teutelif?(:hen  etc.  ggil  froh,  G.  geldz,  geh'nc  n.  (geld- 
zen  Trist.  5911)  das  gehdren.  geliehen  schw.  gleicli  sein;  gleich 
machen.  ge-ligen  st.  danieder  liegen,  eins  kindcs,  mit  einem 
Kinde  nidcr  kamen  (Flore  597.  M.  S.  2,  154  a);  auch  kindes  in  (in) 
Ilgen.  gelimpf  stm.  s.  v.  a.  fagc.  gclimpfen  schw.  ßgen  transit. 
Trist.  15482.  g.  Schmiede  14(X).  Troj.  Kr.  15004.  M.  S.  2,  250a. 
237  b.  Weltclir.  208  c:  Und  si  (die  nntriuwc)  so  jiidnik  unsdlik 
man  Geräten  und  geimpfen  kmu  [galimpfan  st.  iutr.  im  Aithoch- 
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dentschen.]  geli  -l«f  m.  n.  Bezahlung;  Bezahltes,  Eigenthum. 
geliert  st.  bezahlen;  kosten.  So  auch  Pare.  22191.  gemach  stra, 
n.  Kulie,  IJcquonilichkcit,  lieriiliigimg:.  n.  Zinmicr.  gemäk  -gcs 
AdJ.  der  vnhjc  hat,  w/fiA"  ist.         gemnl  AdJ.  s.  v.  a.  gevar,  vär. 

gemeine  {gemein  Kudolt",  Ivciiib.  ctc.J  gcmcinscliat'tlicli ;  all^o- 
niciii.  gemeit  vei\mi(ip:t,  heiter  und  arti::-;  crfVeueiid.  gcmut 
;L'"esiiint.  wöl  g.  (aueli  g.  allein)  wohldenkcnd.  gvndJc  stf.  — 
In  der  Anrede:  Genade  frniare  Qtc.l  seid  gnädig!  d.i.  ieh  bitte 
[nieht  Iniperat. ;  oft  folgt  Subst.  und  Xerh.  im  Plur. :  aueli  nieht 
Adj.;  denn  man  sagt:  gctn'ulr,  m  'unichVivhez  wtp ;  gntdde ,  röseii- 
värwer  munl ;  nie  gcnddvr  hcrre,  ginnidiu  fraiiire  ;  auch  wird  gemide 
naehgesetztj  Herre,  imccr  gem'ide!  ihr  seid  gütig:  ich  danke.  Nib. 
1(>«IH.  5785.  Pare.  9033.  11621.  (vgl.  10796  1.  Ldsi  ich)  Wigal. 
8786  nUnes,  Karl  Ö2b.  [zuweilen  auch  gendde  für  iuwer  gemde.] 
278  Daher  geudde  ausgesproehener  Dank;  genäden  8chw.,  gendde  sa~ . 
gen  DP.  GS.  Dank  sagen.  geudme  angenehm.  gennnUkUche 
kühn.  genesen  st.  G.  befreit,  gerettet  werden  von  Tod  oder 
Krankheit,  (in  demselben  Sinne  fßnes  kindes  g*)  geniewn  8t. 
GSP.  Yortheil  haben  von  Partie,  praet.  hat  acttve  Bedeu- 
tung, genislieh  zum  Genesen  geeignet.  genUbäre  Genesung 
habend,  bringend.  getUsi  stf.  Rettung.       genöte  Adv.  eifrig. 

genuM  stf.  Fülle.  genük  -ges  Ac^.  genug,  viel.  gir,  gir 
stf.  Verlangen,  Wunsch,  Wille,  gim  sehw.  G.  begehren.  ge- 
rdim  st  s.  t.  a.  ge-dihen,  mit  der  Zeit  werden  (Pftrc.  20875. 
W.  Wilh.  32a},  ausfallen  [rät,  was  da  ist],  mit  sin  und  hon. 
[Auch  von  Personen.  El.  2085  (948).  Titurel:  V  allen  Uten  Wärt 
nü  gedrank;  dd  s&ch  man  Ekundten  G§in  dem  von  Babil&ne  Drin- 
gen: höret,  wie  si  nü  gerdten.]  ger^ile  Adv.  sogleich.  gerich 
stni.  Raelie.  g~^'rnen  schw.  ärnten.  geriute  stn.  urbar  ge- 
niaelites  Land.      geschaft  (0.  geschvftc),  geschcpfede  stf.  Geschöpf. 

gesrhelle  n.  die  Schellen  am  IJeitzeiige,    gcsrhrUc  n.  das  Tönen. 

ges^lleschafl  stf.  freundschaftliclies  Zusannnenscin.  gesinne 
Adj.  ÄJ«  habend.  f/r.s7r//</ AdJ.  abstammend,  angestammt,  wöl  g. 
(aucli  gesl.  allein)  woldgcbohren.  gesüne  n.  Versölinnng.  gc- 
iroh  -ges  n.  s.  v.  a.  fnt'ge  stf.  Betrug.  gccalleif  st.  zufallen, 
recht  fallen  (gefallen),  gecallesdm,  gcvelUk  s.  v.  a.  gcfi'ge.  ge- 
rdrl'ich  was  schaden  will.  gcvrlle  n.  1)  das  Fallen,  M.  S. 
^  2,  ()<)b;  Sturz  vom  rferdc;  waltgevflle  Umsturz  der  Bäume,  Iw. 
7780 j  Ort,  wo  umgefallenes  ist,  toaUg.,  st§ing,  [in  v§Uig4n  st§lin. 
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in  ruinosis,  ^1.  Möns.  |;  s.  v.  a.  fiigc.  Trist.  nngevdle  Un-279 

glUck.  2)  (las  Fälleu  von  Tliicrcn  auf  der  Jagd,  Trist.  3338. 
Wigani.  238;  das  Niederhauen,  Karl  85 b.  M.  S.  2,58a.  zc  ge- 
Vf'Ue  1)1(1  seil  Karl  50 a.  Trist.  2l)t'»i).  Titurcl:  Swä  man  iccrdc  man" 
h(it  sohle  kiesen  i  Da  wärt  in  heils  (jewtuischel ,  So  daz  si  :•//  ge~ 
velle  hörn  bliesen.  getoähcn  st.  G.  erwähnen.  gewerp  -bes 
m.  das  werben  [gewerft  Altd.  W.  3,  223,  82.  ist  wohl  fehlerhaft, 
getcerf  Iwein  5812  scliwerlich  echt  Oberdeutsch.]  gewimtcu  st. 
sich  zu  eigen  niaehcu,  an  g.  ASP.  DP.  was  oder  wen  jemand  in 
seiner  Gewalt  hat  sich  verschaffen.  gewisj  gewisse  gewiss,  zu- 
verlässig, gewh  stm.  (Beneoke  z.  Wig.  S.  603,  Altd.  W.  1,  51), 
wis  stm.  stf.)  u>ise  stf.  Weise ,  Art.  ge-z-HHi  -ges  m.  Zeuge. 
ge»iuge~ges  n.  Erworbenes:  Vermögen,  Geräth.  Zeugniss,  Beweis. 

glast  stm.  Schein.  gUeUt,  glemne,  gUtvie^  gleten  (Parc.  6892.  g. 
Sebmiede  958)  stf.  Lanze,  eig.  die  Stahlspitze  daran.  Parc.  13239. 

g}6kU  Parc.  7221,  von  ge^ldhen  flammen?  Nib.  7403.  gndd§- 
lös  ohne  (Gottes)  Gnade,  unglfloklich.     gngUie  schwf.  der  Fanke. 

gouch  stm.  der  Thor.  goume,  gaum  stf.  s.  v.  a.  war  Auf- 
merksamkeit. ^d-diDes  grau.  n.  Granwerk  (Pelzwerk).  grän 
stf.  ein  Haar  im  Bart.  gräi  PI.  -<{le  m.  scharfe  und  spitze  Er- 
höhung, Rflcken  von  Pferden^  Fischen,  Gebirgen.  •  grieswari, 
grienwiriel  stm.  giiemarie  schw.  m.  der  auf  den  griez,  (Sand  auf 
dem)  Kampfplatz  zu  achten  hat,  ftrotjterre.  gufi  stm.  lautes 
Schreien:  Ruhm,  Pralen,  Ruhmredigkeit;  Elaggesohrei.  ttcA  ^ü/ifen 
G.  grofspralen.  gügen,  gtikzen  schreien  wie  ein  Kucknk,  gun* 
nen,  günnen  GS.  DP.  jemand  etwas  wünschen  oder  gestatten. 
gut  stn.  Vermögen,  Reichthum,  Glück;  Gtitigkeit,  Sanftmut. 

hübe  stf.  was  man  hat.  was  habet:  liafen;  ein  Halt  Waltli. 
127a  (81,  11).  (Iiäp  n.  Parc.  23486.  -79.  M.  S.  2,  13b.)  häbcn'2m 
häbte  halten;  behaupten,  behäben  Trist.  15159  (15297  Hag.)  haß 
stm.  ein  Halt.  hak  -ges  m.  n.  dichtes  GehTdz.  halde  schwf.  Ab- 
hang eines  Berges.  halp  stm.  Handhabe.  handeln  schw.  behan- 
deln, betreiben  (ohne  Acc.  Nib.  5284.)  hont  stf.  —  diu  e'rgcr 
Hanl,  deterior  eonditio  Trist.  15269.  Meisterges.  134.  Haltaus  S. 
795.  zer  haut,  z-en  banden,  ze  sinen  banden ,  zum,  zu  seinem  Ge- 
brauch, hande  [nicht  hende,  Nib.  2759]  im  Gen.  Sing.  Plur.  [Accus. 
Iw.  401  r*]  von  einer  oder  mehreren  Arten.  h^nn  stm.  Här- 
melin.  harte  Adv.  sehr,  hn-tc  (selten  hart)  Adj.  hart.  kä- 
•chärlidi  [nicht  hasckdrlich\  Parc.  8694  W.  Wilh.  107a  [hal^t^,], 
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auch  im  Tit.,  von  hähcMr  stf.,  Karl  S.  33b.  iuh.  7'ia  vcrbor- 
p:enc  Schar,  IlintcrhaltV  [wolil  nicht  von  harmschar,  ltarns.  sclmiäh- 
lii'ljc  Strato. j  hr'bcn  hup  (jvhabvn  (i'rluiht'N  Inl".  W.  L\)TuV 
habe  f.  he'be  M.  S.  2,  l?r)3h.)  —  anfaniieu  traus.  sich  h.  anfaniren 
inlr.  hf'idc  stf.  Grasplatz,  bes.  im  Walde.  hfil  ii.  Zufall, 
g:liu'klifher  Zufall,  Glück.  hcdtitm.  hrililjoni  n.  eine  liclicjuie. 
hfinL  heilt  nach  Hause,  heimlich,  heinl.  zum  Hause  irehöri^  (Parc. 
1()2SH),  DP.  vertraut  mit-.  helfen  et.  AI'.  Jemand  fördern,  ihm 
nützlich  sein  (von  JSaehcn);  DI*,  jenuuul  beistchu,  ihn  retten,  G. 
in  einer  Sache,  :c  1).  (A.  Parc.  12974)  verhelfen  zu-,  helle  aÜ'. 
Hölle,  hellen  schw.  in  die  Hölle  bringen.  hellen  st.  tönen.  S. 
ett§vt:  so  auch  Waith.  12()a  (77,  3(>)  geliehc  //.:  seid  einstimmig, 
hin,  hinzuziehn.  kein  st.  AP.  AS.  jemand  etwas  verbchlca.  »er- 
höltie  Adv.  lipigen  schw.  GS.  DP.  gestatten,  beiBÜmmeu.  her 
her,  bisher,  herdän  von  da  hieher.  %V  n.  Heer,  Übcrnuicht. 
h^rn  schw.  mit  A^V  anfallen,  berauben,  behe'rn  AP.  GS.  über 
etwas  gegen  jemanden  Macht  erlangen,  ihn  desselben  berauben. 

her,  here  vornehm,  (heilig.)  stolz,  froh  G.  kiren  schw.  hir  ma- 
chen, halten,  sein.  Weltchr  78a:  Hui  tick  sire  miret;  a  ät" 
gel  unde  hireL  behiren,  her  machen,  6P.  dass  man  ete.  jemandes 
182  hirer  (in  dessen  Meinung  vornehmer  —  £ngl.  one's  better)  werde. 
hir^fhiule  Freude  schaffend  oder  Heiligkeit  an  sich  tragend,  hirsch 
hochmütig.      h^rmin  Acy.  von  Hftrmelin.  n.  Härmelinpclzwerk. 

herren  schw.  mit  einem  Herrn  versehen  a.  Heinr.  273.  zum  Herrn 
machen  Parc.  4417.  Tit.  hgrsenier  n»  eine  Hauptbedeckung 
unter  dem  Helme.  heneliebe  stf.  herzliche  Freude,  herxesir  n. 
herzl.  Sehmerz.  At»,  Aifine,  hinnen  von  hier.  MndAn  von  da  hin. 
hinftVr  hinaus  (ß*r  die  i^r  eicJ),  nach  vom  hin,  künftighin,  hinne 
statt  hie  intie.  hirz  (Wolfr.  Wirnt,  Gottfr.  Rudf.  Reinb.),  kirts 
(Konr.  v.  W.)  stm.  Hirsch.  hoch,  ho  Adj.  Adv.  höhe  Adv.  hoch, 
vornehm,  edel,  froh,  höher  sldn  zurlUktrctcn.  höhe  stdn  froh  sein 
Lichtenst.  (424,  7)  Docen  Mise.  1,  103.  (AP.  hoch  zu  stehu  kom- 
men Flore  r)3r)7,  DP.  Xibel.)  höhe  ttär/en,  den  mid,  Up,  oder  ohne 
Accus,  froh,  stolz  sein  (Titurel :  e'^  dorf'l  tni  ndit  rersmdhcn ,  ob 
er  noch  höher  trüge.  Lrspr.  wie  ein  mutig  Ross,  das  den  Peitcr 
hoch  trägt,  sirdre  irdfjeu,  betriilit,  <e  sere  (jeladen  sein.  Aber  ringe 
tragen  Tw.  3K»S  (er)  ohne  Beschwerde  orfragen.)  höhe  (an  sich) 
tragen^  vornehm  sein  Parc.  74U3.  hoch  gcuiale,  höchgemulc  n.  Freu- 
digkeit hoch  gemüt  Adj.  höchgenit  stf.  festliclie  Lustbarkeit,  hoch- 


Digitized  by  Google 


Gl^OSSARlDM  ZVR  AUSWAHL. 


187 


rärt  stf.  Vornehmheit,  Freude,  Übermut.  Iiöf  -res  m.  Ort, 
wo  ein  Fürst  oder  Herr  wohnt  oder  seine  Vasallcu  und  vornehme 
Gesellsclialt  versammelt;  die  Versammlung  selbst  höf^lich,  hocfsch 
hd'fsch,  hü'besch,  höveschlich  etc.  wer  oder  was  vornehmer  Ge- 
sellschaft ziemt.  honen  schw.  veräehtlich  Otonc)  machen.  ,  huf 
Gen.  hfi/fe  [nicht  huffe\  f.,  fniffeliu  n.  liUfte.  hulde  stf.  Treue 
des  Dienstmannes;  Gunst  (des  Herrn),  Erlaubniss,  l^ib.  1020.  viit 
iuren  kulden.  kurt  stf.  (Gen.  kuri,  hürte)  Stöfs  mit  dem  Leibe 
oder  Speer,  hurten,  kürten  (Praet.  hurte,  hürte»  Part  gehurt)  stossen. 

hurtekUdi:  man  stiebt  beim  Turnieren  (Parc.  24277}  1}  »im 
pwneis  (pwnder)  gleich  beim  ersten  Ansprengen  vö»  räbUne;  2)  &e 
trewers,  von  der  Seite  [W.  Wilb.  175b.  Lohengrin.  122, 4.],  3)  »e 
rdUer  Hoste,  Yon  vom,  das  Speer  gesenkt  auf  die  eier  ndgele  d.  i.  ass 
das  Bruststück  am  hamasch  des  Gegners;  4)  hurtikUdte,  Schild 
an  Schild  und  Boss  an  Boss,  so  das  die  Rosse  einander  stofsen 
und  dringen;  \lmrtikUchiu  rabin  Parc.  7291.  1786,  bei  der  man 
aufs  dringen  ausgeht?]  5)  ier  völge,  von  hinten?  W.  WUh.  40a.  b. 
26  b.  (zweiraahl).  hüte  stf.  Bewachung,  Aufsicht,  Vorsicht  hä~ 
ten  schw.  GPS.  (seltener  A.)  beachten,  bewachen,  bewahren,  be- 
sorgreu; (aueh  ohne  sich  oder  shi)  sieh  in  Acht  nehmen. 

ie  jemalils;  immer,  ivmcr,  innner  zu  einer  andern  Zeit  als 
jetzo ;  auf  alle  Zeit,    lieide  in  iudireeter  Kede  statt  nie,  nimmer. 

iendcr,  Inder  iri,^eudwo,  irgendwie.  ictweder,  ieweder  jedes 
(von  zweien.)  [Vttu  dreien  M.  S.  2,  221b].  //</  u.  Etwas.  Adv. 
irgend;  in  ahliängigen  Sätzen  auch  nicht,  niht  (niei)  Vichts; 
nicht  (oft  mit  G.)  innen  bringen  AP.  Gij.  überzeugen.  in- 
ziht,  biziht  stf.  Bescluildigung*. 

jachant  -des  m.  llyacinth  (Edelstein).  jehen  st.  [von  nach- 
lässigen Schreihern  oft  unrichtig  conjugiert,  Wolfr.  Tit.  49.  Wigal. 
IKUO.  Nib.  3427.  Barl.  102,1  etc.J  sagen,  etwas  aussagen,  GS;  zu 
jemand  DP.;  Uber  jemand  DP.,  mn  DP.;  etwas  oder  jemand  GSP. 
fttr  etwas  erklären,  ze  D.,  /ViV  A.  (A.,  Parc.  11752.  Barl.  85,  24); 
jemand  etwas  zusprechen,  zugestehn  GS.  AP. :  es  an  in  läzen  GS. 
an  A.  [der  Gen.  dienstes  oder  siges  fehlt  oft;  Barl.  7,  14  (S.  404). 
50,  6J ;  jemand  DP.  in  einer  Sache  GS.  auf  etwas  üf  A.  verweisen, 
Parc.  14382.  15921.  Joch  Toranstehend,  nai  voi;  nachgesetzt, 
901.  Jungen  jvmg  werden,  jungester  letzter,  se  jungeet  zuletzt 
köpfen,  auch  kafen  schw.  hinschauen.  kürk  -^ges  listig, 
karg.       karrdsche  schwf.  [Bomanisch]  Fuhrwerk.  koitelän 
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n.  Stieitross.  k^-'mtm'üc  schwstf.  Zimmer,  lies,  zum  Sclilafen 
und  für  die  Frauen.         kcmpfe  schwni.  der  dureli  einen  kämpf, 

283  d.h.  Zweikampf,  die  Saelie  eines  andern  vertlieidigt.  krmpfen 
seliw.  Ar.  mit  i(>mMnd  einen  /\veikami)f  lialten.  kt/rzsUil  n. 
Leueliter.  kirscn  kiusc  Lös  knni  ktVr  erkorn  erkennen,  wählen. 
körn  sehw.  kosten,  seInneeken.  kit  (Müller  o,  xxxn,  220.  M.  S. 
1,  -If)!).  chiit  W.  Tit.  l.')7)  s.  V.  a.  sprirliel.  [Altbochd.  cfiit  von 
chedau,  (jm'dan.]  kid  stschf.  (kldwen)  Klaue.  kli'inr  Adj. 
klein,  zierlich,  fein.    Adv.  wenig.       klpnhern  sehw.  klammem. 

klieheu  <\.  s;])alteü.  Mose,  kUtse  stschwf.  Klause.  Wtkj 
-ges  hUbscli;  klu^r.  A-wrÄ/  stm.  junger  Mann  (Troj.  Kr.  16738), 
kfiäbr.  fpifcr  kneht,  bes.  der  nicht  herre  oder  Kitter  ist.  coUier 
n.  UaUbedeeknng.  körnen,  knmen  st.  (Praet.  im  Beim  nie  körn, 
sondern  qudm^  kam,  quärneu  etc.)  —  wider  k.  G.  von  etwas  (Aus* 
sage,  Versprechen,  Leid)  zurilck  (zum  Gegentheil)  kommen.  Iw. 
2914.  7627.  8073.  Parc.  10061.  condwier  n.  Geleit.  kotte 
koH  stf.  Kostenaufwand,  kastetäich,  kost^L  theuer.  k&eerHure 
stf.  Decke  des  Pferdes.  krd  stschwf.  (krdwen)  Krähe.  krap 
stf.  [von  krapfen  klammern,  Parc.  6141.  Stieler  S.  1027.  ckrapka 
(kr^pfelin  Herrad  S.  185  a,  krapß  Emst  3548)  uneinus.  crapfo 
ancora,  Stald.  Dial.  S.  198.  ü'berkr§pfik  H.  S.  2, 170b.  Vgl. 
Stalder  Id.  2,  129.  Adelung  Krapfj  ganze  zusammengefasste  ' 
Masse,  Menge,  Fülle,  der  ganze  oder  m^;  das  Znsammen- 
halten, Festfassen,  Gewalt.  (Rudolf:  MU  kraft  und  niht  mit  der 
geschih$,  potentia,  non  actu.  Docen  Mise.  2, 49.  S.  50,  4  1.  ^ 
Schaft.)  krank  schwach,  muUos.  stm.  Schwächung.  kr^i» 
stm.  Kreis  —  Parc.  22100.  kranke  stf.  die  Mitte  des  Leibes, 
taille.  Parc.  6918.  W.  Wilh.  70b.  Turlin  146b.  krie  stf. 
Sehlachtruf.  kro^fimre,  krijkrre,  krijkre  [wie  batelirre  batailleurs 
Parc.  5446.  W.  Wilh.  101a,  nicht  kroijiere]  stm.  Knappen,  die 

2S4  beim  Zweikampf  dienen,  kroijieren  sehw.  [krieu  st.  Georg,  Titur.] 
das  Schlachtg:eschrei  rufen;  als  kroijirrre  rufen.  Krieche  schwni. 
Grieche,  ze  Kriechen  im  Morgcnlande.      krisem  stm.  das  Chrisraa. 

kiiller  stm.  (schwf.  Parc.  KUlO.  22723)  Polster  knme  mit 
Mühe,  ki'unen  sehw.  leiden,  krank  sein.  Parc.  865,').  Meister2:es. 
31(».  sich  erln'tmrn  ^I.  S.  2,  88 b.  h'niue  n.  die  zu  Einer  Familie 
g:chören:  allgemeiner,  mhe  künue  Weibervolk  etc.;  ftir  slähte 
Pare.  22723.  kunneN,  kunnen  können,  subjectiv,  zu  thun  wissen, 
verstehen.   En.  10207.  Altd.  W.  3,  19,  164. 165.  -mit  DSP.  mit 
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etwas  oder  mit  jemand  umzugehii  wissen.  S.  Parc.  17283.  Be- 
iiec'ke  Beitr.  184,  7.  kü'r  stf.  Wahl.  kmiois,  selten  kurtiHs 
(decliniert  nur  kurtrise  etc.)  s.  v.  a.  hovisch,  kurldsh  stf.  s.  v.  a. 
hdvisciu'ii.       kurzeicile  stf.  Zcit\  ei  l  reib,  kurzwilen  Adv.  kürzlieli. 

lant  -des  u.  —  Vaterland.  laulUul,  lantcolk  u.,  lantliule, 
Leute  im  Lande,  Vaterlande.  lantci'ste  stf.  Landuni;-.  Icul 
stni.  die  Last.  luslet-  n.  Besehiuipfun^.  laz  matt  an  G. 
Idzen  st.  —  AS.  erlassen,  -an  .A ,  zc-  UP.  (Sieg*  oder  Entsclici- 
dung)  überlassen.  AP.  behandeln  (wül  etc.);  zum  Ja^eu,  zum 
Laufen  etc.  loslassen,  verldzen,  än  Uizen  Trist.  3331.  M.  S.  2,  10a. 

leben  scliw.  —  A.  erleben.  Uheiäge  schwm.  Leben,  Lebens- 
zeit, leberme'r  n.  das  rothe  Meer;  ein  fabelhaftes  gefährliches 
Meer.  l§^gen  schw.  —  ß'r  1.  AS.  DP.  vortragen,  aufgeben. 
üf  l.  auferlegen.  hnch  stm.  Gesang,  Gesangweise  von  einer 
noch  nicht  recht  bekannten  Art.  {sanyleicha  cantica.]  l§ide  stf. 
/ptf  u.  Leid,  l^en  schw.  wehe  tliun  intr. ;  unangenehm  machen; 
bedauern  Parc.  21009.   W.  Willi.  68a.  Uden  st.  leiden  (pati). 

I§it?  ukiwe  n.?  Pare.  837  L  niuwiu  IgUe  schwf.  Morolf 
%  1494.  Keuer,  fnschgefallener  Schnee.  Wilb.  t.  Orlenz  6721 
(naeh  Grimm):  gin  niuwelgiie  v6n  mi  gein^,  Figttrlieb  Parc.  2168:  sss 
V6n  dit  spir  Hille  fin  nrnwe  1^.  Titurel:  J)ir  ie  in  k§rier  fr§ise 
Dir  spir  $6  vil  wnwande,  Däz  vön  «fner  k^nde  mmo€l§i$e  (n.  ?) 
Sn^en  da  v&n  trunxen  und  v6n  iprisen;  und  mit  der  Nebenbe- 
deutung Gleis,  Spur:  Dir  unpris  ie  worhte  (an  denen,  die  ihn 
angriffen)^  86  das  von  im  snsite  ^n  niutDel^;  Daruf  man  spüfmde 
ritier  m6hie  tinden;  Die  wdm  unprie  dd  Usende;  in  einer  Stelle, 
die  yielleicht  yon  Esebenbacb  Ist;  Alsdm  gin  Her  verhoutoen  In 
giner  »lutren  Igise.  Und  noch  'einmal:  Man  Jäch  dir  iempelgise 
Herren  und  grdles  vogefe,  Dm  von  trunzen  gin  Igise  Gienk^  aldd 
ein  poinder  hin  nü  zogete.  f Lohen grin  139,  4:  als  ikfniuwer  spü^r 
Ein  f'del  hunt.  Wdgeiih'iscn  iui  G.  ])lur.  Pare.  r)353.  Bi  ('iner 
ivägenh'ise  Frib.  3754.  tcakanleisan  orbita.  lil.  Boxh.]  Irischieren 
schw.  mit  verliängtem  Zügel  reiten,  bes.  beim  püneiz.  Parc.  202G4. 
18258.  (22075  passt  wohl  zur  Carrierc.)  lerz  link.  Irster- 
lich  schimpflich.  letzen  schw.  AP.  jemand  Schaden  thun.  lieh 
stf.  Fleisch.  liebe  stf.  das  Erfreuliche  [So  a.  lleinr.  1040:  * 
dieser  Trost.  Vielleicht  ist  aber  zu  lesen:  Ze  liehe  wärt  iv  un- 
gemach];  das  Angenehmsein;  innige  Freude,  Wolilgefalleu,  Lust. 
liep  u.  dasselbe;  Person,  die  au  einer  andern  ^\  ohlgefalleu  lindet 
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oder  ihr  angenehm  ist  Hep,  liehe  Adj.  angenehm;  freudig,  lie^ 
befi  Bchw.  angenehm  werden,  sein ;  aui^ciiehm  raaehen ;  ircwot^cn 
machen  a.  Ileinr.  328.  1)75?  [das  (iticiO  ist  zu  streirlieu.J  lihie 
Adj.  ohne  Gewicht  oder  Werth.  Hhtc  stf.  lihfe  Adv.  leicht,  viel- 
leicht, vil  UlUe  (lihte  ril  Iw.  fwSa)  ^ar  leicht.  statt  lieht 
hell,  Licht.  Up  -bes  lu.  Leib;  Person;  Leben.  list  stni. 
Klugheit,  Kcnntniss,  Kunst.  Uf  -des  u.  ( Plur.  lit,  Uder,  auch 
lide  und  Sing.  Ute  Trist.  3()<)K  Georg  oülT.  vom  alten  lidl  n.) 
Glied.  lUe  sehwf.  Bergabhani:.  lüigel  Parc.  0715.  Wigal.  S. 
'  4()2.  M.  S.  2,  58a.  222b.  Meisterges.  582.  Wilh.  v.  Gr.  1,  löa. 
24a.  Lohengr.  L84,  4.  Schilter  S.  548.  (Karl  45  a  unten,  nti  Mhc). 
Trist.  10774  Da  ciKic'ijenc  dd  die  siteu  SinJicnt  itf  ir  Uten).  [Isl. 
hUd.\  Jos  nngebunilen,  ungezwungen,  ausüclassen,  betrüglich, 
28G  befreit,  erniaugclnd  G.  lösen  schw.  betriegen.  lösnre  stni.  lie- 
triegier.    I6sen  (löste ,  gelöst)  lösen,    hsen  schw.  huren,  D.  A. 

Um^n  [Nib.  5028  (1143,  4);  L  en  vant.]  Praet.  lougente  ver- 
neinen G.  Parc.  17874.  Uigen  (auch  lügen?  Troj.  Kr.  15118 
Tielleicht  mü  füge.  Troj.  Kr.  481  passt  auch  slägen.  Troj.  215()2 
ungewiBS.  %eit  19658.  Mus.  1,  m.  M  S.  2,  22  a.  Vgl.  fügen) 
schw.  B.  T.  a.  schomren,  aber  mit  dem  G.  lüppen  schw.  ver- 
giften. Uui  n.  Volk.  PI.  Hute  m.  (auch  n.  Emst  4087.  im  Nom. 
Hut?)  Leute.  IwterHch^  lüierlich  Adj.  Adv.  klar,  rein,  unsehul- 
dig.  füierlrank  stm.  n.  eine  Art  gewürztes  Weins,  ddrit  n. 
lütstel  AdT.  wenig.  Aueh  n.,  G. 
mägenkraft  stf.  das  gesammte  E((nnen.  mäk  ~ge$  m.  Ver- 
wandter, mdl  n.  Zeichen;  Nägel  an  der  Klinge.  man  stm. 
Menseh;  Mann;  Vasall.  märe  n.  Bede,  Kacbrieht,  Erzählung; 
Sache  Yon  der  geredet  wird,  Adj.  berühmt,  bekannt;  der  Bede 
Werth,  wichtig,  lieb.  nuugenüe,  moMenide,  m§$$,  stf.  das  inge- 
«tfufe,  alle  zum  Hause  eines  Forsten  gehörige  Pensonen.  mät 
stf.  Beimar  64b  (MSF.  159,  9)?  Adj.  matt  im  sdidehxäbelspil ; 
verdorben.  Troj.  Kr.  6916.  stm.  Verderben.  »Mise,  stf. 'Ver- 
meidung des  Zuviel  und  Zuwenig,  die  nuise,  grade  so ,  (der- 
mafsen).  ze  mdze^  ze  mäzen  gehörig,  eben  reeht;  mit  gelinder 
Ironie,  zu  sehr,  wenig.  me,  tnere,  mer  n.  iudecl.  Adv.  mehr. 
fn^re,  merer  oder  merre  Adj.  —  [Wo  merre  als  Subst.  oder  Adv. 
steht,  ist  die  Lesart  unrichtig.  Iw.  871):  s.  Micli.  j?,  85.  Flore 
2379:  here.  4822:  aller  ka'nigc  ere.  Georg  448:  fn'rste  her.  Karl 
49b:  Ziere. I      mginen  schw.  wollen:  AÖ.  sagen,  thuu,  bewUrkeu 


Digitized  by  CjüOgle 


Glossariom  zur  Auswahl. 


191 


wollen;  AP.  begehren,  lieben.  (Nicht  unser  meinen.  Iw.  5,  \ 
321  Mich.  .3282  Müll.]  m<'isfer  stni.  der  vollkomuicne,  erste, 
gelehrte  etc.  meislersrhaft  stf.  Vollkommenheit;  Oberlierrseiiaft; 
Oelehnsamkeit.  mehle  stf.  An/.eiü'c.  Naehricht,  A  erratli.  [vieldes 
Wolfr.  M.  S.  1,  147  b.  ('3,34)  wohl  statt  meldeus  Infin.  Es  ist  207 
gut  den  Liebenden  mit  Kacliricht  (vom  Tagesanbruch)  zu  be- 
scinveren?]  ine' neu  sehw.  treiben.  Parc.  7179.  in2>^.  2G72. 
W.  Willi.  lG2a.  19Ga.  Titur.  Fiiseh  1,  G3öb.  merkäre  stm. 
der  merket  aufachtet  und  ])eurtlieilt.  /«es  n.  Mafs.  tnickel 
grofs  (nur  von  Sachen  und  von  Kiesen  etc.  Wigal.  222G.  7354. 
2578  von  Iloijier  von  Mansfeld).  michels  mere  um  ein  Grolses 
mehr.  mwle  stf.  Bezahlung.  millc  freigebig,  stf.  Freigebig- 
keit, minne  stf.  Liebe  (liuufig  im  Plur.);  Liebchen  (Keiuh. 
F.  948),  in  der  Anrede  Neifen  (52,  15)  Ben.  Beitr.  76.  Mus.  1, 
386.  W.  Tit.  108.  M.  S.  2.  <;7a.  Brem.  Wb.  3,  164.  (frau)  Minne 
[grofs  zu  sehreibenj  schwf.  die  personifieierte  Liebe.  ntisel- 
suht  stf.  Aussatz.      misseddht  stf.  unrechtes  Denken,  Argwohn. 

muselichy  mislich  Adj.  Adv.  versehieden.  missewende  stf. 
Wendung  zum  bösen  oder  schlimmen,  SUnde,  Uuglilck.  mit 
Praep.  mite  A4v.  —  daipit.       mdras  m?  ein  sülses  Getränk. 

mime  morgen.  mds  n.  Morast  miigm,  mü^gen  [Conj.  nur 
mi&'^e],  mg'gen  können  (objective  Hdglichkeit.)  GS.  DP.,  Uber 
etwas  Macht  haben  zu  jemandes  Besten  oder  Schaden  (dafHr, 
dagegen  kennen):  Was  mäg  ir  (mir)  (dis)?  Wer  m&g  (m)  C^) 
(ihO?  Dim  mdk  tcft  ntel,  Ben.  Beitr.  139.  mi^fen,  män  m4ie 
m^e  gemüi  gem&t  plagen.  m&i  stm.  GemUt:  Gesinnung,  Stim- 
mung, Wille ;  gute,  rechte  Gesinnung,  gdher  m.  Hastigkeit.  Mher 
m.  Freudigkeit,  mülen  schw.  GS.  begehren,  än  AP.,  von  DP.,  %e 
DP.,  DP.  [GP.  Wigam.  5984.  M.  S.  2, 64a.  75  a.]  mmklidten 
mit  Mttfse. 

ndcA,  nd  AdU.  Ady.  nähen,  ndhe  Adr.  nähe  (Flore,  M.  8.  1, 
i52b.)  Adj.  nah.  näch  beinah ;  nach,  nähe  trägen  im  Herzen 
haben.  ttäm,  näme  schw.  ni.  —  Begrift",  Wesen,  Beschatfen- 
heit,  Bedingung.  Parc.  G938.  6839.  5142.  5702.  Trist.  5592-99.  add 
Daher,  (intes  namen,  drei  Personen.  /wlteii/.  e/ikein  kein.  n^i^ 
gen  schw.  niedcrljcugen.  ncina  ach  nein!  (in  Bitten),  nein  er: 
nein,  er  thuts  nicht.  ncmen  st.  sich  än  n.  auf  sich  nehmen, 
betreiben,  A.  S.  (So  auch  a.  Ileinr.  873.  Seltner  GS.)  ue'm 
schw.  s.  erny'rn.     niemän  (llartm.  Kudolf,  Flecke)  niemen  (Klage, 
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Wolfr.  Waith.  Konr.  Sti-icker,  Wirnt,  Iwein  1,  318?)  niemand. 
//.  (jnler  (Gen.  Plur.  s.  M.  S.  1,  59  b.  1811).  Flore  510;  M.  8.  1, 
99  b  stellt  nieman  gtitem,  iiber  78 b  eine  andere  Lesart)  kein 
guter.  nicndcr,  nimler,  mildert  au  keiiieui  Ort;  auf  keine  Weise. 
iiiiycut  ist  wohl  Nietlerdeutseli.  niene  [uuriehtig  uieuen]  q']'j;, 
nie  ne,  nicht  (doppelte  >se^atiou),  zuweilen  mit  dem  G.  mi'ti'ii 
scliw.  sich  G.  sich  sättigen  mit  pfleycti.  niczen  st.  A.  fursi)r. 
nehmen,  ergreifeu]  zehren,  verspeisen,  zur  Si)eise  benutzen,  niftel 
schw.  f.  nahe  Verwandte  |Niederd.  Nichte].  tiUjen  st.  sich 
neiueu.  uiwcin^  niturdu  nur.  Zuweilen  mit  dem  G.  Parc.  19871. 
Flore  3992.  not  stf.  Zwang,  Qual,  Leid,  durch  not  gezwungen. 
not  hdn  leiden  G.  Parc.  73PJ.  En.  3479.  ddz  tut  mir  not  (im 
Acc.)  es  quält,  bedrängt  mich.  [Ist  a.  Heinr.  998  Umbe  zu  strei- 
chen V  Ir  til  liehen  kindes  tut  tele  in  w{inens  not  d.  i.  nöte  (von 
nöteuy  selten  noten)  si  w§ineM,\  des  ist,  wirf,  (fei,  däz  tut  mir 
(din  Eu.  3179.)  not  ich  bin  dazu  gezwungen,  bedarf  es.  mir  iit 
not  (Adj.  s.  g.  Schmiede  498)  ich  quäle  mich,  bedarf,  nötik  in 
Leid,  nnipfant  -des  n.  eingeforderte»  Pfand?  Iw.  7184.  [notiuoh, 
gellsuocho,  notmeior,  exactorj.      niuwe  neu,  unabgenutzt,  ganz. 

och  8.  T.  a.  joch,  aber  immer  nach  dem  Verbo.  Oft  steht 
dafür  auch,  noch,  doch,  ort  stm.  n.  —  Ende,  Schwertspitze. 
ougenwgide  stf.  Anblick. 

pälag,  p&Uttt  8tm.  n.  (bei  Wolfr.  und  in  den  S6.  Kibel. 
immer  m.,  bei  Hartm.  immer  n.  Iw.  6405)  gewölbtes  Gebäude^ 
das  zum  Yersammlungs-  und  Speisesaal  dient.  pdUendfe  stm. 
Pilger  Trist.  15498  (15636).  [palte  palla  Frisch  2, 37  c.]  par- 
rieren  schw.  s.  v.  a.  undonMden*  permint,  auch  permit  (Georg 
1013.  3943)  n.  Pergament.  pfa/fe  schwm.  Geistlicher.  pfd- 
whi,  pfdwin  Adj.  yon  Pfauen.  pfiMj  pfellc,  pfi'ller  stm.  eine 
Art  von  Seidenstoff.  pfgnden  schw.  —  G.  berauben.  pfirt 
n.  Reitpferd.  ro$,  or$'n,  Streitross.  pßdgen  st.  GSP.  oder  mit 
Inf.,  sich  angelegen  sein  lassen,  gebrauchen.  pßiht,  pflihte  stf. 
Theilnahme,  gemeinschaftliche  Besorgung,  pft.  hdn,  pflihten  mit, 
zfi  iemen,  GS.  mit  jemand  Theil  an  einer  Sache  haben,  ihm  da- 
bei helfen.  plialt,  auch  plidt  (genauer  bl.]  stm.  ein  kostbarer 
SeidenstoiV.  poulm,  pdrilan  n.  poiilünc  stf.  Zelt.  pnhen 
I nicht  prüfen;  so  sehr,  immer  grate,  zicicel,  tinvel  od.  tievel,  die 
brieve,  hi'icc ,  wölve,  ß'nce,  zwelve.  prüfen  ist  ganz  unrichtig] 
schw.  [das  Rom.  proverj  erproben,  ermessen;  bereiten.  Zuweilen 
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verwcclisclt  mit  bi^ieven,  aufschreiben.  pnimz  stm.  das  An- 
l  euneii  eines  eiuzclucu  llcitcrb  oder  '^SkWLQX  Kotteu  iiul'  den  Feind. 
pünieren  bcliw. 

quiclicit  seliNV.  eniiuiitcin;  quck  miinlcr,  IViseli  |kcekj. 

rabbln,  rabblnc  stf.  jltom.  raviuc  .S('liiielli^keit|  das  ersprpi- 
gen  des  liusses  ro//  ihm  u  alup ,  Galo])]),  in  den  Lulopi'h,  die 
Carriere,  {ron  rubblne  reitet  nuin  hrr,  zcr  tiuste,  zcr  liZ/rlc,  zäu 
liu/ti'iz-)]  die  Carriere  belb«t.       räni  stf.  IJaliiiu'n  am  A\  ebestuhl. 
fiuucnam  i'arz.  GSoS.  (1.  ränie  Plnr.)  ein  Fein'rl)eli;ilter V  ram- 
schoup  -bes  stni.  l'are.  Io704.  1400'.)  lieisAvelle  zur  Heizuu^V 
nun  stm.  Scliuintz  v<tn  Eisen,  Dampf  etc.  rennen  abralimen  Parc. 
17275.       nime  stf.  das  Zielen,    rdmen  sehw.  zum  Ziel  nelimeu, 
wabrnelimen,  G.      rdl  stm.  das  Besorgen,  \  ersorgen,  Bcsorgt- 
sein,  das  Besorg^te:  1)  Kath,  den  man  giebt  (Katligcber),  Ent-290 
sclduss  lliänfig-  im  Plur.;  auch  rdl  stf.  Gen.  rate  M.  8.  1,  IüIä. 
Altd.  AV.  1,  S.  38.  Wigam.  3855].  ze  rcUe  werden  G.  überleg-en, 
beBckliei'sen.  rdl  icirt  GSP.,  wird  versorgt,  besorgt  und  abge- 
than.   rdl  ist  G8P.,  es  kann  dafUr  gesorgt  werden  (mit  bald 
nicht  mehr  geftihlter  Ironie,  man  kann  sich  danaeli  umsehn,  es 
fehlt  einem  DP.)   rat  iän  oder  ze  rdte  iün  GS.  DP.  so  tbun, 
dass  ftir  jemand  der  Sache  rät  ist   2}  Von-atb;  rät  häbm  G. 
genug  haben  Qroniseh,  zn  viel  haben,  nicht  wollen,  aufgeben 
oder  los  sein.)  geraten  sehw.,  rät  Mben,  Titur.  Iwein  10,  40 
(6107  enbirtt).     rdigibe  schwm.  Bathgeber.    rd  n.  stm.  Leiche; 
Todtenbahre;  Tod.     recken  st  r&chen  AS.  als  Grund  brauchen, 
um  Leid  zu  thun.  So  auch  sich  recken  Pare.  7089.  Georg  5242, 
böses  ihun.      r^de  stf.  —  ratio:  Grund,  Vernunft,  Berathung; 
eine  Sache,  sofern  sie  bedacht  wird.      rehte  Ady.  rekt  n.  Adj. 
—  00»  irekte  dem  Becht  zufolge,  sie  rekle  vor  Gericht;  so  dass 
Beeht  geschieht,  üf  rekt  auf  dass  Becht  werde.      r^i  -des,  rgi- 
det^  kraus  (r§idemo  crUpanti,  gl.  Möns.)      r§izen  sehw.  an- 
treiben [reizen],  mtcft  reiset  derzü,  mich  yerlaugt  danach.  riren 
sehw.  wie  Tropfen  fallen  oder  fallen  lassen.      ribball  -des  m. 
Bube,  Schurke.       nch,  riche  reieli,  lierrlicli,  mächtig,  glücklich. 

rh'hc  n.  das  Keieh:  das  Ii.  Köm.  Keieli,  die  höeliste  Herrlich-  • 
keit.       rilite  stf.  liiehtung;  grade  Kielitung.       rinye  Iciclit  von 
Gewicht,    ringen  sdiw.  leicht  maclien;  leicht  werden.  ringen 
st.  streben.       rinh  -ges  ni.  Kreis,  bes.  von  Sitzenden  oder  Ste- 
hendeu;  der  freie  Platz  zwischen  ihnen,  Kampfplatz  etc.  rls 
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n.  das  ReiSf  die  Rute.  risel  stm.  Reg^n,  Hagel,  von  rUen, 
rite  rfis  rim  (risen)  geriten,  tropfenartig  fallen.  rwier  stm. 
Ml  Flußs.  Parc.  3509.  Wolfr.  Wflh.  19a.  r6ne  gcbwm.  Baum- 
stamm, rot/dme?  Parc.  7460  Köiiigreicli.  röseleht,  röselohl 
rosenfarb.  rdsl  stm.  Feuerrost;  Feuersbruiist.  ruch  -hes 
n.  Kaut'liwerk.        mchcn  schw.  mit  8ori;(;ilt  wollen,  G. ,  Inf. 

nnnen  scliw.  leer  iiiacluii,  verlassen  (eineii  Ort,  oft  blols  r:). 

rfirrn  seliw.  l)eriihren,  in  Ik'we^un^'  setzen;  daher,  reiten  (m'U 
s}iiirii  ildz  nrs)  etc.  riuire  stf  r>etriil)ni8S,  Kene.  riinrctf  st. 
behüben,  sclinu  rzen ,  A.  1 1).  Fbue  l.').")!.  En.  441^'^;  liii  r  aneli 
mit  US.,  uiclii  al)or  l'are.  (»II  aneh  ohne  Subject  Pure,  22'oll:  so 
das»  niieh  Streit  mit  dir  ))etriibte. 

S(i,  satt,  s('iH  so^li  icli.  sache  stf.  ein  DinLi:  <las  etwas  be- 
wirkt, Ursache.  siujcn  sehw.  -  an  sa(/c//  AI*.  AS.  jcniaiid 
einer  Sache  aiikiii.i^en.  sälilc  stf.  Glück  iiud  TretVlidikeit, 
Gottes  Sepren.  siihh  -i^/cs  der  salile  hat.  sani  ;;"leichwie;  als 
ob;  eben  so.  sunt  mir  Waith.  IKla  (4(1,  2 IC),  s.  v.  a.  su  mir 
Göt?  Keinh.  F.  147.  s.  sein.  sämciic  zusammen,  säme  schwm. 
Saamcu.  schallen  schw.  schal  machen,  laut  sein,  schellen  st. 
tönen,  schellen  schw.  tüneu  machen.  schanze  stf.  das  ^^e;;en 
einander  Gesetzte  (ei^.  die  Einsätze  beim  Spiel),  das  Gegcncin- 
anderstellen,  Vergleichen,  Gleichsein  zweier  oder  mehrerer  Din^e. 

schapel  n.  Blumenbinde  ums  bloise  Haar,  oft  mit  Gold,  Edel- 
steinen etc.  irczicrt.  Es  trn*ren  Männer,  Trist.  öTo.  4r)17.  10703. 
lUm.  Wi,-al.  lüUH).  Nil).  74;")!.  Parc.  23 Ii )8.  G cor- 472!»,  be- 
sonders aber  Juugfrauen,  deren  gebi-nde  ein  blnmln  schapel  war: 
das  eigentL  geh^de  obue  Blumen  zeichnete  die  Frauen  ans.  Parc. 
6016.      schien  scbw.  rennen  Pare.  8361.  2040.  W.  Wilh.  44  b. 

schaden  si  trennen,  entsebeiden.  sch^mefUh,  sehdm.,  schim, 
Sebande  bringend.  schicken  scbw.  bereiten,  gestalten,  sich  s, 
Parc.  22061.  W.  Tit  123  (im  neuen  Tit.  g§in  für  under).  schiere, 
m  aueh  schier  Adr.  sobnell,  bald.  schimpf  stm.  Seherz.  schimpfen 
sehw.  scherzen,  Gr,  verspotten,  M.  S.  1, 153b.  schin  stm.  Liebt, 
Ei-scheinung,  Aussehn,  s»  totri  ^S.  GS.  wird  offenbar,  s.  iän 
AS.  offenbar  machen,  zeigen,  /teden  eto.  s,  iün  GS.  stMnen  st. 
erscheinen,  sich  zeigen.  si^ouwen  schw.  ansehen,  benrtheilen. 
schomoe  stf.  das  schouwen,  schranz  stm.  Riss.  schriben  st 
—  wunder  volleschriben,  yollstftndig  aufzählen.  M.  S.  2, 157  a  etc. 
s.  Wolfr.  Tit.  44.   Aber  unverständlich  ist  mir,  wie  die  Götter 
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das  Wunder,  das  sie  selbst  getban  baben,  sebreiben  sollen,  Pare. 
22490:  Jüpil^»  diswmder  stkHp,  [91  Bin  krafl?]  Titurel:  ämdr 
dä%  Vfunder  «cftrl&e  (Coi\junct),  Da»  änfarfät  dis  wägslen  da  niht 
spüäe.  Dä»  selbe  wunder  hiule  ämdr  se  st^riben  funde,  Aucb 
Heisierges..  732  scbeint  Gott  Wunder  zu  sebreiben:  8u>&s  die  vier 
und  zw§insik  alten  Slner  mmder  te  gezälten^  Wtitu  d6r  mit  hinde 
walten,  So  sprich  wer  si  schrtbe  (vorher:  Wiltu  Gates  wunder 
brechen).  Gcliörcii  auch  folireiidc  Stellen  liiclier^Meisterü:,  iA'2: 
Wie  si  der  rngel  fjnizle  da  er  si  ranf,  Liinis  uns  scitrihc;  und  484, 
wo  der  Dichter  mn  Schlüsse  eines  Liedes  sich  sell)st  {inrcdet: 
Wizlaii^  diz  scinip.  srfuiflen  schw.  gah>j>|)ieren.  I'arc.  81*02  (1. 
schuftet)  obHl.  4802.  hv.  r)l).')S.  L(dicng'.  12i).  schiulivn  scliw. 
scheuen.  schulde,  schult  stf.  —  rim  schulden  von  h'eclit.s\vei:en. 
riön  sinen  schüldeu  von  seinetwefcen.  schunipfenliNrc  sü'.  |I{(tni. 
descoiiHturcJ  J)esieiü,-un^-.  schupfen  (Keiuli.  F.  81)7),  srlnijfen  (Kl. 
1745.  780)  scliw.  stoCsen.  schu'ten  (Praet.  schü'ffe,  niclit  schnlle) 
schütten,  scliätteln,  sc  scwes  m.  der,  die  See.  Interj.  wohlan. 
set  Waith.  4<>,  21  C  IMur.  da\  onV      selbwähsen  hci  f\\ifgG\\sich&en. 

selten  —  oft  mit  leiser,  kaum  hoch  absichtlicher  Ironie  8.  v.  a. 
niemahls.  seltsdne  Adj.  seltsam,  sem  fuir  Göt,  so  wahr  mir 
Gott  helfen  soll.  Jn  guten  Haudss.  des  13ten  Jahrh.  meist  so 
mir,  sd  dir  Göt,  s.  m.  saute  Galle,  9,  m.  Üben  unde  Up,  s.  m.  min  m 
hart,  s.  m.  min  zeswiu  hanl,  s.  m.  erc  unde  pris,  s.  tn.  Hute  unde 
lauf,  s.  m.  iuwer  hulde  etc.  [Slem  mir  diu  Up,  slcm  (sei)  mir  des  > 
chuniges  huldi,  so  helfe  mir  diu  huldi,  gl.  Möns.  Doc.  Seme  (?)  mlft 
zistpe  hont,  Fr.  b.  Hisp.  1940.]  s^nen  sehw.  sich  (die  ssükt  und 
*  din  Up  KX,  1082  (511);  zuweilen  ohne  sich)  Seelenschmerz  leiden 
(Parc.  13229),  bes.  Liebespein,  ebnende,  s^nede,  s^nde  leidend, 
liebend,  s^nlich,  l§iilich,  Parc.  13073.  sir  n.  shv  stf.  Sehmerz. 
sire  Adv.  schmerzlich;  sehr.      sis  n.  die  Sechs  im  Würfelspiel. 

sidierhote  schwm.  Vormund,  Sohwabensp.  46,  3:  ein  kämpfe? 
(Parc.  22165.  W.  Tit  164.  N.  Tit. :  Reht  säm  et»  ntikerböie  m  uriple. 

sichern  schw.  sidherhml  geben,  versprechen,  bes.  treu  und  unter- 
thänig  zu  sein.     sider  nachher.     siechtäge  sebwm.  Krankbeit 

sigen  st  sinken,  fallen,  seigen  schw.  senken  (din  würf,  d&z 
sper,  die  wäge),  seigdre  stm.  Wagebalken.  gesigen  scbw.  siegen, 
jft  stm.  Accus,  sige,  sigenünft  stf.  Sieg.  sm  stm.'  Empfindung, 
Verstand,  Meinung.  sinehöl  coneav.  sindpel  ein  Getränk 
von  rother  Farbe.  Parc.  7100.  24207.  W.  Wilh.  200b.  Georg 

13* 
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2080.  Wigam.  81.  •  sinewel,  sinitil  convex  zugerundei  wil 
Nib.'lß92  Hau.  tinewellen  8t?  Waltlier  l2Gb  (79,  35).  willen  st. 
rund  machen,  wfltcen,  wfflben  seliw.  wölben.  üppe  verwandt, 
stf.  Verwandtschaft.  »H  hernach,  späterhin;  naehdem,  da.  tiie 
stm.  Art  und  Weise,  Benehmen,  bes.  anständiges.  sld  stf. 
Spur,  Fährte,  ilähen  st.  —  prägen.  Waith.  127b  (82,  4).  Trist. 
12481.  »ft^Afe^  «l<!fA<  stf.  Abstammung,  Art  «/eAf  grade,  f/te/cn 
slonf  yesh/fen  schlttpfen.       6n,     sloufen  schw.  an-,  ausziehn. 

sUfen  slrif  yesli/fen  et  gleiten]  schleifen.     mdc  Hi  [nicht  mA- 
mh^U,  welches  Niederdeutsch  ist]  stf.  Sclimach.     smalie  Adj.  ver- 
ficlitlich;  verachtend.      mechen  scliw.  ct\Yas  riechen.  smieren 
si'lnv.    läclielii.  smil  -des  m.  .Scliiniid.    snnite  scliwf.  die 

St  liiuifde.  smurken,  smiiclicii  sc'!i\v.  s.  v.  a.  smicyeii  st.  Hclimie- 
^cii.  siiarrenzare  ütiii.  Kliiiii)en'r.  .simr  stf.  —  (hnch  die 
(Zelt-)  suure  loufvu .  rruucv ,  rifcu,  ins  (icliägc  kuiiiUK'U.  (Ho 
Willah  löSin.)  süfiiH  stm.  der  Samii.  die  Last.  spähe  Adj. 
Adv.  spähend,  kluir;  anseliidieli ,  liiiltscli.  spi'hcn  seliw.  s])älieu, 
beiutlieilen.  spär/t  scinv.  schonen.  spiht  sehw.  s]»ielen  (das 
Spiel  im  (y.)  spihulht  oiif/eit,  IVoTie.  sicii  hin  nnd  lier  l)ewei;'eiHle. 
Dio  Sonne  spill  mit  i^-iitzcrnden  Funken.  sjiisen  sehw.  mit 
Speise  versehen.  apor  n.  S[)ur.  spul  stm.  Seherz.  sprc- 
rheit  st.  —  fröl ,  hislcr-  DI*,  ^a'i^en  Jemand  ndt  Kedcn  (zu  ihm 
oder  über  ihn)  gut  sein,  (hh  sprichclj  das  heilst,  i'wett  tnh\ 
einen  inrnin  etc.  -  auberahmen.  -  än  AS.  aufechten;  wie  Iw.  (JIHH  V 
ans.  AP.  anklagen,  -nach  ü.  fordern.     sprize  schwf.  Splitter. 

starke  Adv.  —  sehr.  stat  -des  ni.  (n.  Eneit}  Ufer.  sU'ii  .stf. 
Stelle,  Stadt.  State  {stat  AVirnt,  ijQorg  22:\s  seiileehte  Foriu) 
stf.  (Selej^euheit  ttdte  Adj.  feststehend,  staudhaft.  stf.  Be- 
ständigkeit, Dauer.  iUge  schwf.  Treppe.  stellen  sehw.  — 
gcstall  beseiiafl'en.  slen^  sidn  st.  —  gesiin,  ganz  bleiben  Iw. 
7549.  Karl  54a.  88a.  M.  S.  1,  119a.  Id  sUn,  lass  ab.  st.  an  D. 
beruhen  auf-,  st.  üf  A.  jemand  dienen  Iw.  7G33.  Haltaus  S.  17S9. 

stü  stm.  Stiel.  Trist.  15191  (15329)  1.  coucü.  Denselben  Fehler 
fand  J.  Grinmi  Trist.  4959. 0378.  stiüe  leise,  heimlich.  stolle 
schwm.  Stutze.  stotie,  stotie  stf.  Schar.  strdfen  schw.  ta- 
395  deb.  strdl  stm.,  öfter  sirdle  stf.  Pfeil,  strii  stm.  —  m-strit, 
en-fDiderstrit,  ste  strite,  ke  g^geustrite,  %e  icidersiriie  (so  dass  Streit 
entsteht),  wider  strtt  (Streit  gegen  Streit),  in  die  Wette,  «fr'ou* 
fen  sehw.  heftig  reil'sen,  rupfen  [absträufen].       streichen  st. 
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straiH'Iicln.  slrucli  stni.  striuzen  scliw.  sich,  sich  sträuben 
(widersetzen,  in  die  Brust  werfen).  slurhr,  stucke  n.  s.  v.  a. 
tt'il,  daher,  was  jemand  zuinetlieilt,  eig-en  ist.  Pare.  :^15U')4.  stu- 
dacii  n.  Dorngehüseh.  sitmf,  stunde  stf.  —  uuder  stunden  unter- 
weileu.  nieslunt  niemahls.  tüsenlstuni,  sihrnst.  -  -  mahl.  stiure 
stf.  Beistand,  Abgabe.  stiuren  Bchw.  AP.  GS.  ausi-ttsten,  unter- 
stützen mit-.  Stichen  scIiw.  —  anfallen,  bekriegen.  $üme- 
fich,  sü'melich  irgend  ein,  je  ein,  manch.  sümen  schw.  ASP. 
aufhalten,  verzögern.  sunder  Adv.  besonders.  Auch  in  Zu- 
sammensetzungen, sunderUmt,  sunderschin,  sunderschif,  Mudernz 
(Parc.  6830).  silne  stf.  Versöhnung,  friedliches  Beilegen  einer 
Sache.  surzgngel  [Franz.  sursangle]  Obergurt.  Parc.  8806. 
7643.  säze  angenehm  fttr  Geschmack  und  Isleruch;  angenehm 
ttberh.,  liebreich.  swAr  wohin,  swdre  A^j.  Adv.  auch  stedr  Adj. 
(VeWeck,  Hartm.  Walther);  swäre  Adv.  (Hartm.,  Gottfr.,  Flecke) 
schwer;  betrübend,  swdre  61  din  Unten  lästig  in  Gesellschaft; 
betrflbt  (dies  nicht  von  Personen).  swfben  schw.  sehweben, 
fliegen,  schwimmen  etc.  swider  welches  (von  zweien),  swi- 
derhalp  auf  welcher  von  beiden  Seiten.  ,swHchen  schw.  g. 
Hchmied.  185  swtchen  (st.  sieh  zurückziehn)  niaclien?  Kolocz. 
Sich  iif  zc  berge  sicichel.  Kiclitii;-  ist  wohl  die  Lesart  h'ichel ; 
denn  eben  diels  stellt  TroJ.  Kr.  1  '-^iM:  die  Pedeutiuig*  aher  ist 
nieht  klar  (nielit,  hetrieireii).  Titurel:  ///  fcelher  zil  st  soldeti 
Schar  qiiii  schär  ntit  tji'tjenhuric  Icirltrn  (rrichcif).  Strunden 
sciiw.  seliwiiidcu  iiiacluMi.  Davon  die  S!il)st.  der  ni/stliril-.strtinf, 
trallstrrttde.  sirer,  s/nii-  wer,  was.  sirie  wi<.'  ir;;eud,  wie  ik» 
au<'li,  wiewoid.  stciude  heftig  (bei  einigen,  sclincll).  sicintjcn 
st.  —  sieh  seliwin,::en ;  llieg'en. 

tnijeliei  n.  laf/rtcisc  slf.  de«  Waeiilers  Morucnlied;  Ciedieht, 
in  dem  es  vork<»ninit.  läf  n.  —  ze  fal  niederwärts.  talaitk 
jta^lan^"!  hente  l)is  znr  Naelit.  linelntiide  stl".  'scliwl'.  Fril». 
"Wi.ünin.;  nieht  /r/(  ;7  (seliwiV)  runde],  larelniiider  (Pare.  S-'U.').  4lV>7) 
»tf.  Artns  llundtafel.  feil  m.  n.  Zniictheiltes,  Seliieksal. 
fitt  teil  ein  wenig,  zum  Theil.  yeleilfe  rocke  Pare.  von 
zweierlei  Stoff?  (Z.  r,()s«).  «oo.  Wigal.  7303.  1CU80.  So  wohl  auch 
Parc.  6868  eine  Haube  zwioalt,  von  sicarz  und  gra.  iihlen  sehw. 
siniu  u.  ijost^  selten  i%o$te,  auch  Ijnsl  stf.  Kampf  oder  Stoli* 
mit  dem  Speer  [niemahls  die  Lanze  selbst,  auch  nicht  Parc. 
15117.  1.  $dioub\,  {fostieren,  justieren  schw.      löben  schw.  toll 
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sein.  loppr/if  st'liw.  würfeln,  topclsj)!!  n.  lorperheit  stf. 
liotrageu  einis  hirpvrs,  T(tli)cls.  IKOlocz.  221  dorpäre.  Ist  ä 
oder  c  riclitii;?!  lautjcn  AdJ.  Adv.  verhoriccn,  licindicli.  n. 
Gelieiimiiss.  lotin,  touiceu  (l'urt.  toiidc  1'.  tnundc)  scliw.  (W. 
Willi.  17(51))  im  Sterben  sein.  foiip  -her  (ibnc  Kraft  und  AVirk- 
saiiikoit.  trüge  Adv.  Irä<jc  Adj.  lauirsani,  »\)i\t.  frahlc  stf. 
das  Sinnen.  iran  n.  (Wolfr.  Kndolf.  Morolf.  Plur.  Weltclirouik 
lOe:  Da'z  diu  erde  iufrer  werde  Völ  und  alle  \('lliu]  wazzers  trän) 
Flut  oder  dcru:l.  [wohl  ganz  verschieden  von  fräheu  stm.  TropfeUi 
Thränc.J  irehUn,  irehlcn  stm.  Herr  Gott.  /runas^  stm.  Laa- 
zensplittcr.  triuten  Bckw.  li(  l)k<>sen.  triuwen^  trouwen  [anch 
trUuoen?]  gchw.  rertrauen,  GS.  DP.  jemand  etwas  zutrauen;  sich 
gctranen.  ft'i'ijen  touk  töhle  UVhlc  gut  sein.  tvigenl  -  ndc  f. 
prnte  Kiiicaschaft  oder  Beschaffenheit.  tump  -bes  unbelehrt, 
kindisch.  t&n  Ute  (3  Fers,  auch  Utt  t^te)  iäle  täte»  getdn  — 
297  machen:  me,  wöl  etc.  getdn,  wie  etc.  beschaffen;  hin  tün  fort- 
schaffen. Ohne  Acc.  etwas  (zu  Leide  oder  eine  Arbeit)  ,thun. 
Oft  setzt  man  tün  statt  das  vorherg.  Verbum  zu  wiederholen. 
Was  heifst  getdn  Waith.  112b  (40,  26)?  (übergeben,  d.  b.  hier, 
geklagt?  Haltans  S.  302b.  En.  3978  für  betch^rt,  vom  Schick- 
sal zugetheilt,  s.  3952.  3966.  3993.)  tunk  stf.  (M.  S.  2,  200b. 
m.  Stieler,  Frisch  2,  395a)  Loch,  Hole.  tiure,  auch  thwer, 
tiur,  kostbar,  vortrefflich ;  (mit  oft  unmerklicher  Ironie)  gar  nicht 
zu  haben,  nicht  vorhanden.  Huren  schw.  kostbar,  herrlich  machen, 
preisen,  turkois  stm.  Türkis,  türren,  Utfrren  tär  t6nte  tüfrste 
wagen,  sich  unterstehn.  twähen  st.  waschen.  iicdl  stm. 
Uodle  stf.  Weile,  Säumniss.  iwi^n  twflte  (lw(/Uen  Titur.,  twäUe) 
tiüAln  twäUe  (Flore  22(K).  ()S<)9.  Karl  KJn),  fmilen  (walle  (\Y.  Wilh. 
177  a.  M.  S.  2,  140a.  171a.  Georic  8441)  verweilen.  tire'liele 
seliwf.  Uaiultiieh.  ticerhcs  a.euUccr,  iwingen  st.  znsammcn- 
drückcnj  zwin^^en,-  G.  zn  — 

ifbeii  scliw.  AS.  i;:ebrauelien .  betreiben.  tt'ber  daz-  (Freid. 
((),  S)  trotz  dem.  fi'bert/elf  stm.  n.  Zinsen.  u'berf/cnöi  f^tm. 
der  mehr  als  <fcnöj  (von  lileieliem  Stande)  ist.  n'berhäe  stf. 
lli)ermnt.  Aneh  Adj.  Aber  ieinannc  ein  u'bcrhr'r,  ein  lir'r  ircseit, 
ihm  zn  nuieliti,u-  sein.  n'berhöincn  st.  AP.  bezwingen,  GS.  zn 
etwas  zwingen,  einer  Sache  Überführen  (eon-vincere).  fi'bcr- 
kni'pfe,  n'berlü'ii'fle  stf,  IJberpfropfnng  mit  Speise.  u'bcrmezz-en 
8t.  Parc.  8580  s.  v.  a.  ü'bersehen.      ü'bersägen  schw.  überweisen 
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(dureh  Zeugen).       fVbersehen  st.  nicht  sehen,  nicht  beaebten, 

jemand  D.  etwas  hingclm  lassen.  ü*bertraijen  st.  AP.  GS. 
versclioncn  mit  beschützen  vor  -.  iVberrelitcii  nt.  überwin- 
den, ü'bertnil  stl".  l'arc.  7(H)3.  was  die  beste  Wahl  noch  (ibcr- 
trill't.  iibrik  -ifjcs  übcnnäl'si^.  ultr  iruen  pof/s  Paif.  sr),').'). 
80(18.  unbi'dcrhc  uuuütz.  Ntidaiike  Adj.  unverlangt  ^VaItb. 
127'''  (81,  2o)  s.  il(Hfh\  lufde,  und  —  bezeichnet  oft  bedingte 
Spitze,  mvrv  und  (danue)  ineiir  als.  Auch  statt  des  relativen 
Pronomens.  mulc  stf.  Flut.  underbiudc/t  st.  scheiden,  tren- 
nen, abwehren,  uiidrrb'mt  n.  Unterschied,  ilinderuni;'.  mnler- 
hfisscn  scliw.  sich,  einander  küssen.  So  sich  luiderlcHHVif,  ti/idrr- 
miiiHvu,  iiiidvrsi'hvn ,  nudcrrdheu  etc.  uttder^U'tlu'n  st.  trennen 
(durch  eine  Wand,  einen  \'erselila;4").  imdcrsidden  st.  al»stechend 
machen,  distinguere.  undevsU'u  st.  undcrrähvn  st.  autTan^eu 
d.  i.  abwehren.  umlcrrh  stm.  |eig-.  ein  Faden,  der  Garnstücke 
trennt,  (iza,  vizza,  civvc,  Heia,  gl.  Doc.  Herrad.  Fitz,  der,  plur. 
Fitzen,  Stieler.  Die  Fitze,  Adelung)  s.  v.  a.  nndeischcii  Pare. 
6831.    Titurcl:  Die  höre  keim  imeti  AI  uudereii  nul  miure* 

undencinden  st.  sich  GPS.  an  sich  nelimen,  annehmen,  unter- 
richten, underziehen  st  AP.  GS.  abziehen,  abbringen  von  - 
Parc.  ST).')?.  6402.  uufüge,  uugeffKje  s.  füge,  (je fuge.  nngMbe 
stf.  Zustand  oder  Aulserung  der  Unart  oder  Beti'libniss.  ttn- 
gemach  stm.  n.  Unruhe,  Unbequemlichkeit,  Unart.  ungendde 
stf.  Ungnade;  (Gottes,)  Unheil,  ungesätmet  unvercinigt.  uu" 
gec§Ue  s.  gevgüe.  unget^rte  n.  Ort  ohne  Spuren.  ungewis 
Dl.  unzuverlässig,  unk  stm.  Natter.  unkunde  stf.  Unbekannt- 
schaft,  Nichtkennen.  unmöre  (s.  märe)  unwichtig,  unlieb,  ver- 
hasst.  unmd'ie  s.  mdae,  tmmdseu  Adv.  übermälsig.  tf»- 
mäie,  unmäzekeit  stf.  Geschäft,  Beschäftigung.  «midcA  weitab, 
bei  weitem  nicht.  unrewfri  unverwehrt.  unsanfte  Adv. 
nicht  leicht  und  bequem.  unskhi  ungrade,  nicht  iniquus  A. 
Wäld.  2,  5,  8  sondern  unredlich,  betrQglich,  krump,  unstäie  stf. 
Unbequemlichkeit      unwaudelbdre  ohne  Fehl;  ohne  Widerruf. 

nnse,  uns  bis.  unserworht  (von  aerwiMen)  unzerlegt.  dpiiik  290 
'iges  unmäi'sig,  Übermütig.       urbör  stf.  Eigcnthuni,  Einkünfte. 

urhäp  ni.  n.  [Dat.  Troj.  Kr.  18298]  Anfang.  urliuge  n. 
Krieg.  ursprinh  -ges  m.  n.  (Georg  5221)  Quelle.  urteil 
stf.  n.    urfcUc  stf.  (rechtliche)  Entscheidung. 

valsdi  Ritm.  Bosheit.       mh  stm.  V  Klinge  V  i'arc.  750U.  W. 
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Wilh.  133a.  103a,  [mhe  oder  valaen?  Titurcl:  Mau  jäch  dir 
B<Udak6ne  fcken,  das  die  snilen  i^ber  die  mhett.  Uud :  6b  sinem 
swert  die  valzen  inder  war  mit  ränre  dem  geliche,  Daz  von  im 
dd  kn'iiigc  utid  amaziurc  Zcr  eideu  trnr  (jevellel.  1  loj.  Kr.  1)I>H3 
äu  shicm  rchrn?\  rar  stf.  (SostJilt.  Farbe,    »vir.  r/erar  Adj. 

rar  stni.  (liaiiti^:;'  im  IMiir.  rare)  das  Aiitlaiicrn ,  Nachstellen, 
Oefalirden.  vdrrn,  raren  seiiw.  uaelistellen  (<it"t  li^iirlieli),  G. 
|l^are.  224''>!i  falsche  Lesart. |  rärn  st.  sieh  uciterheweiien : 
mit  siit,  *jehen  ete.  (von  IVrsonen  und  Saelien);  mit  hahr/t,  ver- 
fahren, thun.  Jfiilr  r.  I).  mit  sin,  ])eirleiten:  mit  Jiabvit  lichiiii- 
deln.  rärndci  (/>it,  rarndin  habe  ^[obiliarvcrmü^en.  riirl  stf. 
AVe^r,  rjnni:.  Fort^rauir,  Ausgang  einer  Srnhe.  rnslc  Adv. 
fest,  licftig.  rrsU'  Adj.  fest.  rvch  -hes  built.  rrJicn  schw. 
sclielten.  fi'iyc  '/uni  Tode  bestimmt.  rrilcn  sehw,  ver- 
kaufen, renie  stf.  das  Beten  auf  den  Kniccu.  terbern 
st.  AI*.  (Ji6.  oder  mit  1)S.  freilassen  von:  AÖ.  unterlassen,  ver- 
meiden, verch  ^rhes  n.  Blut,  Leib,  Leben.  verdenken  sich, 
sich  besinnen.  AP.  jemand  in  Verdaelit  (G."*  haben.  verdrie~ 
zen  8t.  mich  eerdriiizet  GSF,  ich  finde  etc.  beschwerlieh,  werde 
ete.  müde.  vereinen  selnv.  1)  einsam,  verlassen  werden  von 
G.  W.  Titur.  2{);  ro«,  Barl.  '2)  einsam  maehcn,  sich  v,  Flor.  1494. 
Weltchr.  62  b:  Daz  er  gieuk  besnndem  dän  In  fin  gddem  sidi  eer~ 
900  einende.  So  auch  im  Titurel,  und  vereinet  wisen  G.  3)  zu  einem 
einzigen  f  einstimmig  machen,  sich  verfiuen  (vertuet  tcirden  Lö- 
hengr.  175)  G.,  en^in  wirdm  Waith.  117a  (47,  37).  M.  S.  2, 33b. 
Wolfr.  Tit.  53.  Wilh.  79b.  Georg  307.  M.  S.  2,  88b,  25.  143a: 
Rrn8t'1410.  ^ifcisterges.  331.  Titurel:  ir  triuwe  sich  verbinde.  Das 
si  ufht  wolden  tcidien,   Altd.  W.  2,  85:  Dis  sdltu  mich  verpnen. 

tergibene  umsonst  (ohne  Nutzen,  ohne  Bezahlung).  tergelten 
st  bezahlen.       verhonwen  st.  ASP.  durch  Hauen  beschädigen. 

rerjiken  (crjehen  Parc.  13685)  8.  v.  a.  Jeheu,  verkiesen  st 
aufgeben,  fahren  lassen,  ASP.  Hass  und  Zorn  aufgeben.  ver- 
klAgen  schw.  zu  Ende  klagen,  sich  sieh  zu  Sclianden  klagen. 
rerldseti  st.  etwas  lassen,  so  dass  es  weg  ist.  -  an  A.  über- 
lassen, rerliescn  st.  verlieren  (Parc.  0672:  das  Spiel);  /.u 
Grunde  richten.  rerUgen  st.  sich,  sieb  zum  Schaden  vid  ru- 
hen, faul  sein.  AS.  aus  Trärcheit  versäunuMi.  rrrlcgcn,  rcHcgcn- 
hfit.  vrrmärrn  st.  ins  Gerede  l)riu^''en,  ausplaudern.  rrr- 
pfleyen  st.  G.  aufhören  zu  pflegen;  bis  aus  Endo  />//.  Flore  40c<6. 
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rerre  weit,  lern,  1nii;z'0.        verrcrvn  scliw.  vcrsiu'ciiiii'n ,  wie 
TniplVii.      vvn  'ilitvn  scliw.  AS.  Al\  (iS.  s.  v.  a.  bereiten.  rer- 
sr/uiß'nt  niissscliatVen,  öclik'Hit  beliaiidclt.       cerschdnif  der 
uiclit  mehr  tjcliämt.        rerschelken  scliw.  zum  Knecht  iiiaclicn. 

terscfierien  schw.  sehaitig  machen.  verschrägen  sclnv.  Waith. 
126b  (80,  12).  verschrägen,  mit  einem  Gesc]\rage,  einer  Planke, 
umzäunen.  Man.  S.  1,  Da?  eerschröten  st.  zerschneiden,  oer- 
schnlden  scbw.  verdienen.  ters^ln  schw.  ausliefern  (hein»  Ver- 
kauf), isersumm  st.  schw.  sieh,  seinen  Verstand  gel  »rauchen, 
G.  etwas  wahrzunelimen,  zu  bedenken  etc.  rersuidhen,  rer- 
smöhen  schw.  verrichtliclj  machen  oder  behandeln;  verächtlich, 
schimpflich  sein  oder  dafUr  gelten.  versutden  st.  entzwei- 
schneiden, versprechen  st.  verreden,  abläugiien.  «tcA-  sichaoi 
selbst  zum  Sehaden  sprechen.  loersUn  st.  sich.  Verstand  haben, 
6.  etwas  einsehen.  terstcingen  st.  zum  Verderben  oder  weg 
schwingen  oder  sich  schwingen  (sich  verfliegen  etc.)  a.  Heinr. 
149.  Troj.  Kr.  78  I9(sieh).  Nib.  2769  (636, 1).  M.  S.  1, 45a.  cer- 
itägett  st.  zum  Unglück  wohin  bringen.  A8.  DP.  von  jemand 
etwas  ertragen,  es  ihm  hingehen  lassen,  vertriuwen  schw.  AS. 
sich  zu  etwas  verbindlich  machen.  verfün  verthun.  tertän 
schlecht  beschaffen  Parc.  8464.  Trist.  13749.  i>erttä^n  st.  ver- 
flachen, verwigen  st  mcA,  s.  v.  a.  »ich  bewogen*  (a.  Heinr.  525 
zweideutig.)  r^riMH  sehw.  filrben,  gestalten.  gec^.ru>ei  Parc. 
8452  aussehend.      rerw^nen  schw.  schlimm  gewöhnen  zu  -  G. 

rer^cieren  sehw.  einwUrken  (ein\vel>en).  cer^ärjen  schw.  mit 
shf,  den  Mut  verliereUj  an  D.,  zu  etwas,  oder  ue.iien  jemanden, 
dem  man  etwas  thun  soll,  (}S.  in  Ansehung-  einei-  Saclie ,  mit 
der  man  zaudert,  sich  von  üir  /uriiekzielit,  sie  aurui<'ht.  rcr- 
zihen  st.  ADP.  GS.  jemand  etwas  versai;en.  rcr-Jitsctt  schw. 
zinsbar  machen.  rcsfe  ^tl".  l'estnnir;  Festiukeit.  rieren  seliw. 
zu  vieren  oder  viereckt  madien.  rilhi/  s(hw.  .ueilscln.  rln- 
ffcrlhi  n.  Fing'crring-.  riul.Uc  seliwf.  |  Franz.  ventaille;  dei  un- 
tere Thcil  ded  Helmes,  der  den  .Mund  bedeckt.    \V.  AVilh.  l>oa. 

röl(/c  stf.  —  die  Ikistimmung'  anderer.  volh-briiKini ,  röf- 
hringeu  st.  —  ^:;anz  bringen.  rölleist  stf.  wirkende  Kraft,  IJci- 
stand.  |Karl  liV>l):  Des  vicxjvn  todes  roUrisl,  AVerkzeug*  der  IIidIeV| 

tollen  Adv.  mit  rollen  (von  rolle  sehwn  .  ^  «>llkommen.  ro/tdin 
davon,  deswegen,  torhle,  corhl  stf.  Furcht  j  furchtbares.  cöHU- 
lieh  furchtbar. 
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ic(i  Nil?  wo  istV  wo  bk>il)tV  mit  lol.iicndcm  Xom.  wäffe 
sclnvf.  Wic^^e.  traf/eif  scliw.  \vicj;"cn,  l)t'wou<'n.  iraj/cN  stiii.  ^\':vl:<•n. 
iriKjr  sll'.  \Vap:e.  irdijt'tt  st*h\v.  wa^eii.  /o/f/c  irtilicn. 
schw.  schön  niaclicn.   /r<///(' A»lj.  stf.      trdjcn,  ir<in  schw  .  w  t  licn. 

/r(//i  -ges  in.  (aiicli  /r<//»  TroJ.  Kr.  7(K5.  Bcuecko  t.');).  Mt  i^tcr- 
ges.  TOS)  Wasser.       irahip  stni.  Galopp.       waUjcn  scliw.  l  ollen. 

f/vi//  -f/cÄ  stin.  -    llolz  zu  Speeren  l'are.  >!<V)4.  zu  Stülien  !»Ot*»S, 

walten  st.  G.  l»elierrselicn ,  besitzen,  .gebrauchen,  behandeln. 

Iran,  wände  |Goth.  hvan,  Altli.  hwanta;  ican  im  Keim  M.  8. 
1,  b3bj  bezeicliuct  1)  einen  Grund:  denn,  weil.  2)  einen  Wunsch 
Parc.  7325.  3)  eine  Frage  a.  Ueiur.  (540.  wdn  [von  wdn,  detcetus, 
mancusj  nur  nielit,  ausgcnonmien,  ohne,  mit  dem  Casus,  den  das 
Verbum  erfordert,  oder  mit  G.  Nibel.  ;i27S.  HCoa.  0>2<»i0  |viell. 
dtte  (idf,  irdn  nnn:  h.  M.  S.  1.  177  a,  14)  Iw.  4o8(;.  Barl.  .  (i.'J, 
Flore  iM7-\   Troj.  Kr.  IT)! ),")■).  M.  S.  1,  33a,  2(j.  53a.  i'i'. 

155b,  :'>7.  39.  44.  158a,  23.  Ben.  Beitr.  108,  9.  uxht  stm,  Mei- 
nung, Hofi'uung,  Veimutung,  Irrthum,  Teuschnng:.  irdnen  schw. 
meinen,  hoffen,  G.  vermuten,  wdn,  glaub'  ich,  mit  dem  Conj. 

ttandel  stm.  Verwandlung  1)  aus  gut  in  böse,  Sttnde,  Fehl. 
2}  Vergütung  eines  Fehlers  etc.  wandeln  sehw.  AS.  DP.  etwas 
wieder  gut  machen,  wannen  von  wo?  want  w^nde  f.  Wand, 
Seite,  wär  wahr,  echt,  wirklich,  fn^r  wdr  und  mit  dem  e  der 
Adverbia  fü*rwdre  (Weltehr.  34c.*  Bin  gebüri  al  fü'rwäre  Särd 
Um  andern  järe,)  wdrbären  schw.  wahr  machen.  wärk^U  stf. 
Wahrheit,  Wirkliches,  Wesentliches.  todr  wohin?  wär  stf. 
Acht,  (gute  etßj  wär  ttemen,  läff,  auch  wäm  schw.  6.  wahrneh- 
men, beachten,  auf  etwas  aus  sein.  wäre,  gewdre  verborgt, 
bttrgend,  sicher,  zuverlässig,  vorsichtig.  warten  schw.  GS. 
auf  etwas  hin  schauen,  än  AP.  etwas  von  jemand  gewärtig  sein; 
Dr.  jemand  erwarten  (auch  GP.),  ihm  gehorchen.  waete  stf. 
Wüste,  wdt  stf.  Kleidung,  wider  Adv.  utrum?  Adj.  welches 
von  beiden?  wegen  st.  1)  wiegen;  -vltcn',  gesehätzt  werden 
:m  i'in\  I).  gclicfie  w.  j^leich,  eben  so  gut  sein,  wider  w.,  w.  wider 
\)\.  (las  Gei;'cn^^ewiclit  halten,  fn'r  ir.,  ir.  fn'r  A.  g^-örser  Ge- 
wicht halien  als -.  'I)  wagen;  schlitzen;  zuwägen;  abladen  Georg' 
[1.  sonui\\  sich  w.  sich  senken  Trist.  1041)1  (ir)5*.»U).  Trv>j. 
Kr.  12S4«,  sich  heben  Trist.  11022.  M.  S.  l,4;ib,  iif  A.  sich  auf 
etwas  bestreben  Troj.  Kr.  I2s(»s.  17IMI1.  24G;i2ete.  wigl  (alitel) 
midi  ringe,  höhe,  es  würkt  so  uut  mich,  dass  ich  es  gering,  koch 


Digitized  by  Google 


GI.08SARIDM  SUR  AUSWAHL. 


schütze.  |Ebeii  so,  d(i:<  kostet  ntivh  zcIick  iitark,  nuiclit  (lass  icli 
zehn  Mark  aufwciKle.  |  n-f'yeu  scliw.  l)Cwe;^aMi.  irfise  schwm. 
Waise,  ein  Stein  in  der  kaiserlielien  Krone  Waltli.  127  b.  M.  8.  1, 
I5a.  102b.  Docen  Mus.  2,  247.  wer  schw.  ni.  der  oder  das  irerl, 
wirkende  Ursach,  Bürg:e  etc.   w^r  stf.  Vertheidigung,  Schntz, 

werben  st.  streben,  arbeiten,  besorgen.  icerlt  -de,  aucli  (bei 
Kudolf  und  späteren)  toiü  -te  f.  Welt.  wirUUch,  wellL  weltlich; 
fein  gebildet,  wem,  getcirn  schw.  währen,  dauern,  am  Leben 
bleiben.  AP.  CJS.  jcniand  etwas  gewähren,  ihm  dafür  bürgen. 

fß^rk  Bchw.  DP.  ASP.  jemand  etwas  verwehren,  jemand  oder 
etwas  vor  ihm  vertbeidigen.    sich  w,  G.  etwas  verweigern. 

wirre  sehwm.  was  einem  wirret,  scaudalum.  wirreu  st. 
(Part,  geworren;  Inf.  wirren  M.  S.  2,  214a.  Part,  geworren  W. 
Wilh.  175  b.  verworren  M.  S.  1, 132  b)  verwirren,  dä»  wirret  mir, 
es  ist  mir  zu  kraus,  hindert,  quält  mich.  wert  -des  werth, 
trefflich  durch  Geburt  oder  Tugenden.  w^tle  n.  das  Abbe- 
zahlen einer  Schuld,  b&s.  Ein  Ding  stit  enwglte  s.  v.  a.  is  giltet 
§in  dink  (man  mnss  mit  dem  Dinge  bezahlen).  widerrüft  [so 
lies;  Isidor  389.  Sjmbolae  178.  So  auch  wfift,  Jammergeschrei. 
Wuft^  luft  Loher.  110, 1.  Doc.  Mise.  1,  123:  guft?\  stm.  das  6e- 
genrnfeu  Parc.  22231.  rä/ir  Parc.  444.  Trist.  5359.  Wilh.  v.  Or.  * 
1, 19b.  widersäge»  schw.  Krieg  ankündigen;  jemand  etwas 
abläugnen  Iw.  1252. 1732,  versagen  Parc.  8955.  widerstrUe 
schwm.  Gegner  im  Kampf,  widerstrit  stm.  —  s.  strtt;  figür- 
lich 8.  V.  a.  widerslrite,  Barl.  223,  (J.  401,  26.  genauer  erklärt  m 
8.  v.  a.  widersas,  M.  8.  171,a.     widerzäme,  des  uns  nicht  geztml. 

wigani  -des  m.  Kriegshehl.  wn/en  st.V   kricucn  Ncilcn 

Ben.  Beitr.  7(5  (52,  14).  Tituiel:  (jr>>^  itm/clix-kr  bajitudf  sf  äif 
WKjcit.    [Davon  trvigan  schw.  vexure,   in  igen  }>\.  S.  2,  240l)?| 

wilde  uugezähmt,  fremd,  wunderl)ar,  stf.  Wihlhcit,  Oouond  \v(» 
man  fremd  ist.     wilvtt,  wilc/il  zu  einor  Zeit  (ehemals,  zuweilen). 

Wille  schwm.  Wollen,  Entschlusf?;  (Icsinnuiig.  mit  icillcn  sehr 
gern;  wohlwollend.  wine  stm.  Freuiul,  fJeliebtcr.  wui  stiit. 
"Wein.  winden  st.  winden,  gewandt  werden,  sich  wenden. 
(in  w.  AP.  einen  angehören.  wiiialcr  link.  /rintsrlfdfj'en 
Trist.  10(502  (15740)  zum  Winden  und   Drehen  eiu;.::eri(*litety 

wirs  Adv.  wirscr  Adj.  schlimmer.  Wirtschaft  stf.  S[)eise  und 
Trank.  wis,  wisc  Adj.  gelehrt,  verständig,  G.  der  etwas  ver- 
steht; 8ubst.  s.  gewU.       wiselös^  wisello»  ohne  Führer  [wise 
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schwill.  iiKsrl  shii.  (lux.]  iriseu  f>ch\v.  t'ülircn,  auf  v'iwvu  "Wpc: 
weisen,  \V.  irilze  stf.  Verstand.  trhrn  st.  AS.  DI'.  Sc1iul<l 
^•eheii.  frizzrif  wissen.  n  imcH  seliw.  wolmen  ;  sich.  AI',  je- 
Miainl  (in-'Hcti)  gcwölinen  zu  (1.  b't  wohcii  1)1*.,  mit  jeniaml  zu- 
sammen sein.  tcorlel  u.  Wörtchcu,  M.  S.  1,  17(>a.  |W()llV. 
Wilh.  l?oa,  2.  1.  würze}.  Die  Udsclir.  hat  trorcel]  frunder  n, 
—  \'iel,  Grolses.  Auch  Adv.  w.  wol,  höchst  \\o\\\.  durch  wuu^ 
der  Parc.  ()1)(>«S:  damit  es  Parcivalen  wunderbar  dcudite  uu(V  zum 
Fragen  bewegte.  fniftsch  stm.  —  da»  höchste,  vollkoninionste, 
das  man  sicli  wünschen  kann,  inntscfK',  so  da8<j  es  Ii  ihgt 
voUkiMimu  n  ist.  wumvhlcben  n.  ein  Lehen  ze  tcnitsclic  \\v. 
C887:  die  Vollkommenheit  hatte  sie  in  ihrer  Gewalt.  Troj. 
Kr.  19629. 

seehett  schw.  veranstalten,  zeche  f.  Parc.  141.  W.  Wilh. 
m  129  a.  sehunl,  sestunt  sogleich.  sftit  stm.  ein  dtlnner  grader 
Stab,  bes.  am  Pfeil.  -  sfmen  st.  gemäl's,  passlieh  sein  (wohl  an- 
stehn;  gefallen),  «s  zimt  mir,  is  stml  mich,  s^r  stf.  Kost,  Ver- 
zehrung, zerßren  schw.  aus  einander  tragen,  zerstören,  z^we 
recht  (dexter).  seswellen  st.  durch  Aufschwellen  zerstört  wer- 
den.  seir6l€H  st.  zelrfflen  schw.  zertreten.  zewafe  oder  %e 
wäre  wahrlich  |ei^^  so  dass  es  trdr  ist;  war  n.  Wahrheit;  tcdr 
haben  Recht  haben.]  stehen  st.  —  flu  dinh  oder  ez  geziuhel, 
geht  zum  Ziel,  ist  (jc-.dt,  (richtig;)  bestimmt,  alsd,  höhe,  nidere^ 
en^in  oder  %e  DS.  (so  dass  etwas  entsteht),  für  jemand  D.  oder 
(in  A.  Iw.  703u,  7052.  Parc.  23205.  Notker  Ps.  70,  4.  Doc.  Mise.  . 
1,  27.  Trist.  12321.  Ernst  1010.  Wiiral.  1005.  lx,  141.  Henccke 
z.  Wi^-.  1C).')0.  .v/(7;  (fi'zichett  so,  ze  DS.,  dasselbe  Parc.  221  .'il.  12;i77. 
Lohen^iT.  0!i,  {.  Flore  «Mit  1.  Wi-.  1<m;ö  (S.  MS).  Mülh  r:;,  xwviii, 
141.  iij  A.  rrttj.  Kr.  oT.'),  \  *>n  IVMsonen,  sielt  un  zulivn  AS.,  sUh 
ziehen  ze  DS.  s.  v.  a.  sich  au  uenieN.  z'il  n.  Punkt,  zu  dem 
eine  oder  mehrere  Personen,  ein  Gedanke,  eine  Tliat.  Pcuchen- 
lieit  o<ler  Zeit  hinstreht,  Ziel,  Zweck,  Al)sicl)t,  Aiisuanu.  Kiulc. 
ziln  seliw.  etwas  als  ;.^7  bestimnieii,  ctcsirar  W(»hin  ein  anderes, 
DP.  ror  wohin  jiMuand  kommen  soll.  I  Parc.  72r):>:  was,  w  er  auf 
«Icrirleichcn  aus  ist,  l'iir  Schönheit  h-ilt.  Des  Untersm'hcrs  iH 
ist  Schönheit,  und  dies  ist  der  Schönheit  ,uleich.|  zimierilc, 
://«<(r  stf.  zhiticrc  n.  das  Zeichen  oder  JJild  auf  dem  Helme. 
Pei  Wolfram  allerlei  Schmuck  au  Koss  und  .Mann,  selbst  an  Haus- 
kleidern Parc.  22012.  1157.  20537.  5010.  aber  nicht  die  Waffen- 
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stdoke,  Willi.  160b.  zinddl  gtin.  Zeudel,  Seidenzeucli.  sU 
Btf.  Zeit  n.  (nicht  in  allen  Hdss.  gewöhnlich)  bestimmte,  gehurige 
Zeit,  »atgog  M.  S.  2,  33  b.  xögen  schw.  8.  t.  a.  stehen,  sogt 
sich  6n  AP.  s.  T.  a.  6z  ziuhet  än  Parc.  21959.  10801.  W.  Wilh. 
80b.  %6m  Btm.  Eifer,  Heftigkeit;  was  Jiöm  erregt  i%  ist  mir 
z6m,  tut  mir  zorn  (Sahst),  tut  mtcft  z6mik  oder  zöme  (Karl  109  a. 
Meisterg.  571).  zucketty  zücken  zukte  zuhte  schnell  ziehen,  weg- 
reifsen.  zuht  stf.  Eraiehung,  Strafe;  Wohlgezogenheit,  feiner  .«6 \ 
Austand,  Höflichkeit  zwäre  s.  zewdre  [zwör  sdileehte  Form; 
im  Reim  bei  Heinrieh  von  Friberg  etc.]  zweien  schw.  zwei 
sein;  zu  zweien  machen:  paaren,  entzweien.  zunvall  -—  s. 
t^len. 
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/.um  erstenmal  in  iWr  ältoston  (re»talt  aus  iler  Sanot  Gallor  lh>cliiift  mit  den 
Lesarten  aller  iilni;:cii  nai)il>tIirif(on  lKMau><^o;,'c!»oii  (hiivli  FKiKUKrrn  Hkinrich 
VO^  ÜKR  n\*i»:N.  Olli.  Vvff.  <lor  rniv.  /u  Mrc-laii.  Dritt»'  liei ic]iti;,'Ii' ,  mit 
Einleitung  un'i  \V«ntcjbucli  vcniielnle  Auliagc.    lirolau  lh2ü.  Lxvi  ii.  (>ut>  S. 

u.  2.  Blätter  Verbessennigen.  gr.  8. 

I)  0  r  N  i  1)0 1  u  II  JA  0  11  1.  i  o  d 

zum  erstenmal  in  Her  Ultc-tt-n  fJofalt  aus  der  Sanct  (Jaller  Urschrift  mit  Ver- 
}Xlt'i<'liun}^  aller  iilni^on  llantl-clirit'tfn  lieraus;,'e;^el)en  tliinli  F.  IT.  v.  i>.  IIac.rN. 
Dritte  n.      w.  Autlaije.    ilrcilau  1820.    lxii  8.  Kinli  itiin;; ,  1  — Text, 
2H7— 431  Wr»rterbach,  2  B1.  Verhes.<»erun};i  n.  -r.  8. 

Aii.H  lieu  Ergänzuiigsblätlei n  zur  Jenaisdioii  Ailgruieiucn  Litcruttir-Zeitung.  1820. 

Num.  70  —  7«i. 

109  Wir  säumeu  uicht,  uuscrc  Loser  mit  IIii.  von  der  liagcus 
neuen  AusgaLen  dos  Kibclungeuliedes  bekannt  zu  machen^  da- 
mit wir  seinen  thäti^^en  Eifer  vor  Allem,  und  den  zahlreiolicn 
fHHinern,  die  dureli  Gewährung::  der  Hülfsmittel  iliu  unterstützt 
haben,  möplic  list  bald  einen  'J'lioil  unseres  aufrichtigen  Dankes 
abtragen.  AVollten  nur  reelit  viele  Freunde  altdeutscher  Dichtung 
und  Sprache  ihre  DanlJtarkcit  so  beweisen,  dass  sie  durch  die 
bequeme  Einrichtung  beider  Ausgaben  zu  eifrigem  und  wahrhaft 
fleilsigcm  Studium  der  dichterischen  Werke  deutscher  Vorzeit  sich 
endlich  aufregen  Uelsen!  Bis  jetzt  dient  noch  snun  nnerfreuliehen 
Beweise,  wie  wenig  man  von  der  Nothwendigkeit  gründlicher 
Bcmflhung  allgemein  Überzeugt  sey,  der  leider  allzuhäufige  Ge- 
branch der  Zeunischen  Ausgabe.  Hoffentlich  wird  dieses  durch- 
aus schlechte  und  unbrauchbare  Machwerk  der  rohesten  an- 
maßendsten Unwissenheit  durch  Hn.'y.  d.  Hs.  kleinere  Ausgabe 
(No.  2)  nun  bald  ganzlieh  verdrfingt^seyn.  Ausser  einer  gründ- 
lichen und  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Geschichte  des 
Liedes,  über  die  Handschriften  und  ihr  Yerhältniss,  endlich  Über 
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die  Einrielitaog  der  neuen  Ausgabe,  erhalten  die  Leser  hier  zu- 
nächst einen  durehaus  urkundlichen  Text,  lesbar  und  ver- 
ständlich bis  auf  wenige  Stellen,  in  der  Schreibweise  einer  sehr  m 
guten  Handschrift,  die  in  einigen  Puncten  mit  Sprachkenntniss 
noch  geregelt  ist:  ein  Glossarium  erläutert  die  alterthflmliehen 
Wörter,  und  giebt  vorläufige  Aufklärung  Uber  Sage  und  Erdkunde. 
Die  Worterklärungeu  sind  auf  ganz  unkundige  Leser  berechnet, 
und,  was  wir  nicht  billigen,  auch  für  fluchtige  hinreichend  und 
allzu  bequem;  doch  auch  nicht  ohne  unterrichtende  Andeutun- 
gen für  die,  welche  tiefere  Belehrung  Aber  das  Sprachliche  su- 
chen, oder  schon  grammatische  Kenntnisse  mitbringen.  Die  grö- 
fsere  Ausgabe  ist  mit  der  anderen  vollkommen  gleichlautend: 
nur  gewährt  sie  dem  Kenner  noch  die  wichtige  Yergleichuug 
der  Lesarten  unter  dem  Text.  Der  zweyte  Band  —  er  erscheint 
sofort,  heilst  es  S.  lxiv  (der  grofsen  Ausg.,  lxii  in  der  kleinen), 
mit  den  Worten  der  zwcyteii  Ausgabe  —  wird  enthalten  1)  die 
Khig-e  aus  der  St.  Gallcr  llandschiift,  mit  Lesarten,  2)  Ab- 
handhmg-cn  Uber  lve('hts('hreibun.ii'  und  iSprachleluc,  2)  l'ntersu- 
chungeu  der  Sage,  GescliicUte,  Erdkunde  u.  s.  w.  in  den  Kiha- 
luugen. 

Mehr  haben  wir  dem  grolsen  Publicuin  iilicr  Hn.  v.  d.  Iis 
Arbeit  uiclit  zu  sagen:  mü^en  wir  nicht  umsonst  gewiesen  ha- 
l)en  an  diese  neu  eröiTnete  reinere  Quelle  griUidlicher  TJelehrung! 
Wir  nehmen  also  liicmit  von  den  meisten  unserer  Leser  nun  Ab- 
seliied.  Denn  die  Ausst('llun,i;en,  die  wir  an  lln.  v.  d.  Iis  Werke 
zu  machen  haben,  kthmtcn  gar  leiclit  l'nkundigen  ein  Beweis 
erscheinen  ,  wie  wenig  das  Studium  mittelhoclidcutsclier  Sprache 
noch  vorgeruckt  sey,  ja  vielleicht  g'ar  wie  kleinliche  Tadelsucht. 
Hat  doch  selbst  Hr.  v.  d.  11  dem  Kec.  die  Lust,  'sogleich  allen 
am  Zeuge  zu  flicken*,  eben  so  hart  als  ungerecht  vorgeworfen. 
Wie  viel  mehr  werden  Andere,  denen  an  der  Sache  nichts  oder 
wenig  Hegt,  da  Persönlichkeit  finden,  wo  nichts  als  £ifer  für 
Wahrheit  ohne  Rücksichten  und  Schonung  sich  frey  ausspricht! 
Bec.  Avird  sich  zuweilen  auf  seine  lU  urtheilung  der  zweyten  Aus- 
gabe (in  dieser  A.  L.  Z.  1817.  üo.  132 — 135)  beziehen,  ohne 
doch  eben  Alles  in  derselben,  was  er  dielsDial  nicht  wiederholt, 
für  unrichtig  zu  erklären.  Zwar  sind  nicht  wenige  seiner  frtthe- 
ren  Bemerkungen  in  der  neuen  Ausgabe  gefa*eulieh  benutzt:  an- 
dere ebenfalls  wohl  überlegte  und  nicht  minder  begründete  ver- 
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Bchmähet  Ur.  v.  d.  U,  der  den  Ree.  aiieli  sonst,  statt  seine  An- 
sichten zu  prüfen,  lieber  eines  vorschnellen  leichtfertigen  Zutap- 
pens  und  fiinschneidens  ohne  Weiteres  vorweg  beschuldigt  hat. 
171  Diesen  hochfahrenden  Ton  denkt  Ree.  nicht  zu  erwiedem«  son- 
dern er  wird  überall,  so  weit  es  in  der  Kürze  geschehen  kann, 
und,  wo  der  Setzer  nichts  versieht,  deutlieh  genug  die  nftchsten 
Gründe  seiner  Behauptungen  anführen. 

Zuvörderst  wünschen  wir  künftig  vom  Titel  einige  minde- 
stens unbestimmte  Ausdrücke  entfernt  zu  sehen,  durch  die  der 
Leser  zu  verkehrten  Ansichten  von  Einrichtung  des  Werkes  ver- 
fuhrt werden  kann.  Kämlieh  was  Hr.  v.  d.  H  unter  der  *ftltc- 
sten  Gestalf  des  N.  L.  verstehe,  erklärt  er  erst  S.  Lxni.  Er 
giebt  uns  S.  xliv  zu,  die  zweyte  (Mflnchisehe)  Hohenemser  Hand- 
schrift, und  nicht  die  von  St.  Gallen,  der  er  doch  folgt,  stamme 
zunächst  aus  der  ältesten  Urkunde,  deren  Text  freylich  kaum 
mein*  i^enau  herzustellen  ist.  Der  Ausdruck  sollte  mithin  schon 
auf  (lom  'I'itc'i  sorirfältii:!  r  bescliränkt  seyu.  Ferner  wird  die 
8t.  CI aller  liaiulschiilt  dio  'UischrilV  ^euaiuit:  die  AVortiujruui^ 
al)or  erlaubt  niflit.  dieJs  s(>  zu  vcrstelin.  wie  es  Hr.  v.  d.  Ii  meint, 
die  St.  (Jaller  Ilandselirift  sev  anziiselieu  als  die  I  rsclirilt  'sei- 
uer  Ausgabe*.  Dass  er  aber  nur  diels  sagcu  wolle,  zeigt  sich 
S.  LH,  wo  er  mit  IJeeht  beliaui>tet,  alle  llaiidsehrifteu ,  die  Bt. 
(iallisclie  uielit  ausneuouaueu.  seven  nur 'Abseliriften'.  Dort  meint 
er  zwar,  die  erste  von  Ibdienems  (die  Lasbergisclie)  sey  wold 
die  Urscliril't  der  rmarbeitung,  di(^  sie  bekanntlieb  entliält:  uus 
scheint  es.  einige  Stellen,  wie  TCO.  l-s"),  4,  S2:i2- I!i71,4. 
11)72,  beweisen  dns  (le,i;en(lieil.  Die  Lesarten  'aller  llandseliril- 
ten,'  die  Hr.  v.  d.  II  ;uit'  dem  Titel  verheilst,  liefert  die  grölsere 
Ausi:;il)e  noch  nicht.  Denn  abgerechnet,  dass  unter  den  drevzehn 
Hn.  V.  d.  H  bekannt  gewordenen  kaum  fünf  der  verglichenen 
können  v<dlständii:e  genannt  werden,  und  dass  der  Herausgeber 
von  einem  Bruchstiiek  erst  während  des  Druckes  Nachricht  er- 
hielt (8.  xxxvn),  ist  llundeshagens  vollständige  Handschrift  nur 
Z.  ir2\ — G20  gebraucht,  das  von  Leiclitlen  aufgefundene  l'rueh- 
stUek  aber  gar  nicht.  Natürlich  gereicht  das  Hn.  v.  d.  U  durch- 
aus nicht  zum  Vorwurf:  wir  nehmen  sicher  mit  Keeht  an,  dass 
er  sich  vergebens  um  diese  Ilülfsmittel  bemühet  hat  Hingegen 
wird  auf  den  Hnn.  Hundeshagen  und  Leichtlen,  wo  sie  nicht  ge- 
nügend sich  rechtfertigen,  der  ewige  Schimpf  ruhen,  sieh  der 
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Unterstützunic  eines  vaterländischen  Werkes  aus  Eitelkeit  oder 
Gehcimnisski'liiierey  entzo^^en  zu  lial)en.  Dass  sie  sel])st  iiire 
Handschrilteii  besser  bcuutzeu  werden,  als  Ilr.  v.  d.  11,  traut  ilnien 
ja  Niemand  zu.  Endlich  durl'te  der  llerausg-.  nicht  auf  dem  Titel 
des  Werkes  ein  'Wörterbucli'  vers[)reehen.  Kec.  fand  selbst  seine 
Erwartuup:  unangcnehn»  p  täuselit,  als  er  sah,  dass  das  Ce«rebcue 
nielit  ein  vollstandiires  ^\'orterbueh,  ein  Verzeicliniss  aller  Wörter 
und  liedensartcn,  sondern  nur  ein  Glossarium  war. 

Die  lehrreiche  Einleituuir  Ul)cr  die  Geseliichtc  des  IJcdes  (S. 
v-xxxi)  ^^iebt  ausnUirliehen  liesclieid  von  dem  Zusammenhange 
der  Gedichte  aus  dem  öa^^eukreise  der  Nibelungen.  Man  folgt 
llu.  V.  d.  Tl  überall  gern,  da  er  sich  auf  dem  Standpuncte  histo- 
rischer Untersuchung  hält  und  von  den  Kannisc]ieu  Träumen  seiner 
Schrift  über  die  Nibelungen  hier  keine  Spur  ist.  Dem  Gediciit 
von  der  Klage,  meint  der  Vf.  (S.  xi  ff.),  liege  ein  älteres  Gedicht  172 
in  kurzen  lic  im  paaren  zum  Grunde,  den  ganzen  Inhalt  der  Ni- 
belungen umfassend,  so  umiiTarbcitet,  wie  der  alte  Karl  von  dem 
Stricker.  Dieses  umgearbeitete  AVerk  habe  dienen  sollen  als  Fort- 
setzanjir  unserer  Nibclüngen:  Quelle  des  älteren  umfassenderen 
sey  Konrads,  des  Sclircibers,  Erzählung  gewesen,  in  der  schon^ 
und  zwar  zuerst,  Bischof  Pilgrim  vorgekommen  scy,  aber  natür- 
lich noch  nicht  als  Zeitgenosse  der  Nibelungen.  Bey  dieser  aller, 
dings  scharfsinnigen,  aber  durcliaus  unbegründeten  Vcrmuthung 
bleibt  unerklärt,  warum  unsere  Klage  nichts  yon  Seiiricds  frtt- 
heren  Begebenheiten  wei&,  und  woher  so  mancher  volksmäfsige 
AusdrudL  stammt,  den  sie  mit  den  Nibelungen  gemein  hat.  Das 
*SagenmäIsige%  welches  Hr.  v.  d.  H  S.  xiv  ans  Volksliedern  in 
die  Klage  kommen  Ifisst,  meinen  wir  nicht:  dieih  wird  doch  Kon- 
rads  lateinischem  Werke  auch  nicht  gefehlt  haben.  Auch  finden 
wir  dergleichen  wirklich  fast  nichts  in  den  Begebenheiten  der 
Klage  selbst,  sondern  nur  in  den  erwähnten  Umständen  aus  firtt- 
herer  Zeit  vieles  der  Sage  gemäis,  und  einzebic  bestimmte  Ans- 
drflcke  herllbergenommen,  nicht  etwa,  wie  im  Biterolf^  bey  be- 
quemer Gelegenheit  nachgeahmt.  Dass  Pilgrim  erst  aus  der  Klage 
in  unsere  Nibelungen  gekommen  sey  (S.  zxi),  wollen  wir  gern 
zugeben:  aber  die  Annahme,  dass  auch  die  ausführlichere  Bezeich- 
nung der  Örtlichkeiten  an  der  Donau  den  Volksliedem  von  den 
Nibelungen  nicht  schon  eigenthUmlich  gewesen,  setzt  eine  Ab- 
hängigkeit unserer  Nibelungen  Ton  jener  vermutheten  alten  Klage 
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Yoraus,  die  nieht  leicht  zu.  erweisen  ist.  Ob  die  Kla^  Tor  un- 
seren Handschriften  ein  oder  mehrere  Male  umgearbeitet  sey, 
auch  wohl  bey  ihrer  Aufnahme  in  die  Kibelungenhandschriflen 
Von  Neuem  yerbessert,  wie  es  allerdings  noch  später  in  der  Quelle 
der  St  Galler  Handschrift  und  endlieh  in  der  ersten  von  Hohen- 
ems  geschehen  ist,  —  dagegen  wissen  wir  so  wenig  eu  sagen, 
als  wir  es  ftir  erweislich  halten:  nur  scheint  aus  den  ehemals 
von  uns  aufgestellten  Beweisen  diels  klar  zu  seyu,  dass,  die  Elag:e, 
wie  auch  yerändert,  doch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  noch  sich 
zeige  als  nicht  für  unsere  Nibelun^^en  gedichtet  Dessfaalb  nah- 
men wir  eine  erste  verlorene  Sammlung  von  Nibeluugenliedera 
an,  die  nach  einer  kOrmen  £inleitung  nur  den  zwcyten  Theil 
unseres  Gedichts,  oft  in  anderer  Darstellung,  aber  zugleich  den 
Inhalt  der  Klage  enthielt,  und  deren  Ordner,  um  sie  dem  un- 
gläubigen Zeitalter  zu  empfehlen,  sieli  am  Scliluss  etwa  auf  Kon- 
lads  lateinische  Geschichtserzäliluiig  Ijeriof,  aus  der  er  die  Volivs- 
liedcr  mochte  hie  und  da,  besonders  am  Ende,  vervollständigt 
haben.  Dass  sich  nun  ein  (k'istlieh(M'  entscliloss,  den  vermutlili(*h 
wenig  ausfuhrlichen  und  nicht  im  Uesange  lebenden  Scliluss  Je- 
ner Sanuulung,  in  Nachahmuug  anderer  (Jediclitc  der  deutschen 
Sage,  in  kurzen  Versen  weiter  auszuarl^eiten,  ist  gar  nicht  ver- 
wunderlich. Wie  viel  aber  ihm  selbst ,  und  was  seiner  Quelle 
angehöre,  wird  nicht  leicht  gesagt  werden.  Oft  genug  führt  er 
zwar  den  älteren  Dichter  an :  haben  wir  aber,  was  Ilr.  v.  d.  H 
meint,  und  wir  weder  heliaupten  noch  leugnen,  eine  umgearbeitete 
Klage  vor  uns:  so  kann  damit  innner  der  erste  Dichter  der  Klage 
ITA  gemeint  seyu.  Dieser  Zweifel  ist  der  nicht  zu  verachtende  Ge- 
winn, den  wir  aus  lln.  v.  d.  Tis  in  ihrer  weiteren  Ausführung 
unstatthafter  Yernmthung  ziehn.  Was  er  S.  xiii  bemerkt,  wider- 
legt nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  andere,  deren  Urheber 
uns  nicht  bekannt  ist.  'Die  Annahme,  sagt  er.  dass  der  letzte 
Dichter  der  Klage  ein  älteres  Nibelungenlied  iu  Liedesweise  vor 
sieb  gehabt,  und  daraus  seine  Abweichungen  herrühren,  ist 
schwierig,  weil  die  ältere  Klage  nicht  wohl  ein  besonderes  Ge- 
dicht scyn  konnte,  so  wenig  als  der  alleinige  Inhalt  von  Pilge- 
rims  Werk.'  Von  diesem  Gegner  lässt  sich  der  Vf.  seine  alte 
Nibelungen -Erzählung  in  kurzen  Versen  und  die  neuere  Klage 
ohne  Umstände  zugeben:  erst  bey  dem  umgearbeiteten  und  rer- 
kUrzten  Gedichte  soll  eine  Liedersammlung  zu  Bathe  gezogen 
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sevn,  (leren  Fortsetzimir  es  cljen  nun  liildcn  sollte.  Wir  iciiüiien 
aljer  die  Verkürzun:;'  (d.  Ii.  das  weglasneii  der  Iriiliereii  Bege- 
benheiten, die  in  der  Niljelungen  Notli  stehen),  und  setzen,  falls 
man  doch  eine  oder  mehrere  Bearbeitung^cn  der  Klage  annimmt, 
schon  die  erste  Ausgabe  später  als  die  älteste  Liedersammlung. 
Der  andere  Einwand  triflft  zwar  nnsere  Ansicht  auch:  'als  Fort- 
setzung eines  solchen  älteren  Nibelungenliedes  (soll  heifsen:  wäre 
die  Klage  Fortsetzung  eines  älteren  K.  L.:  so)  hätte  sich  dieses 
doch  wohl  mit  einer  der  vielen  Handschriften  der  Klage  erhalten 
mttssen/  Allein  der  Grund  ist  überhaupt  nur  schwach :  wer  sagt 
uns,  dass  die  Urschrift  der  Klage ,  oder  auch  nur  jemals  eine 
Absehriii,  wenn  es  dergleichen  vor  der  zweiten  oder  dritten  Ni- 
belungensammlung  gegeben  hat,  der  älteren  Liedersammlung  nn- 
mittelbar  beygefllgt  ward,  der  das  Gedieht  eigentlich  nicht  ein- 
mal als  Fortoetzung  diente,  weil  ja  nur  der  letzte  Abschnitt  aus- 
itlhrlieher  darin  abgehandelt  war? 

Über  die  Entstehung  des  N.  L.  selbst  äulsert  sich  Hr.  y.  d. 
E  jetzt  bej  Weitem  anders,  als  sonst  Nach  S.  zxix  Verleugnet 
es  nicht  seinen  Ursprung  aus  älteren  und  anderweitigen  (und 
seinen  Zusammenhang  mit  anderweitigen?)  Volksliedern.'  Da- 
bey  werden  die  Andeutungen  anderer  Sagen  erwähnt,  Dunkel- 
heiten, Widerspräche,  neues  Anheben  Vie  in  einzelnen  Liedern' 
u.  dgl.  Hätte  nür  der  Vf.  weniger  das  Bekannte  wiederholt, 
als  bisher  Übersehenes  angemerkt!  'Aber  die  Zusammenfligung 
des  Ganzen,  heifst  es  nun  (S.  xxx),  erscheint  doch  weit  anders, 
als  etwa  die  in  jenen  ^virklieh  noch  rhapsodischen  —  Eddalie- 
dern, oder  ^vic  in  der  älmlielien ,  nur  noch  weniger  zusannnen- 
liängcnden  (Jruppe  der  altdänisclien  Lieder  dieses  Kreises.'  War- 
um vergleichen  wir  die  Xiltclungen  nicht  lieher  mit  dem  hür- 
nenen Seifried  und  dem  Koscngartcnlicdc,  welche  der  Vf.  (S.  xvr. 
xx)  als  zusammengefügt  anerkennt,  oder  mit  Alphart'?  Da  würde 
sich  der  Ähnlichkeit  mehr  finden,  wenn  gleich  unser  N.  L.  aller- 
dings weit  sorgfältiger  und  künstlicher  anircordnct  ist,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  noch  reiner  war,  die  Lieder  zaldrciclicr 
und  minder  verderl)t,  die  Kunst  des  Erzählens  eben  reclit  auf- 
geblüht und  noch  unverwildert.  Kein  Wunder  dalicr,  dass  unser 
Vf.  noch  immer  in  dem  Gedichte  'das  göttliche  Gomüth  eines 
einigen  unergrüudliclicii  Dicliters'  erkennt  (8.  xxvii).  Wir  geben 
das  willig  zu,  wenn  man  mit  diesem  Dichter  das  \o\k  meint, 
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fast  llbcrall  in  den  {gerilltsten  Tlicik  ii  des  Werkes  iibhildet.  S«dl 
es  aller  (S.  xxvm)  ein  ritterlielier  Sänuer.  und  zwar  ein  Dieliter, 
uielit  Idols  ein  Sanimler.  Ordner,  llearheiter  irewesen  seyn:  nun 
8(>  zeiire  man  ur.s  doch  aus  dem  Anfaiiire  des  xiii  .lalirliunderts 
einen  Hilter,  oder,  ans  welcher  Zeit  man  will,  einen  Dichter, 
der  alte  Sa^eii  völlig  im  Sinne  des  ^'olks  in  sieh  aufzuueliinen, 
der  sie,  selliständiir  seliatTend,  zu  einem  langen  Gedieht,  aber 
wiederum  v()lksinärsi<r,  auszuführen  vermochte.  Man  zeig-e  uns 
anderswo,  bey  solcher  Vortreinichkeil,  diesen  nur  allzu  fiililbaren 
AVcehsel  des  Tons,  die  ani^cnscheinlichen  AVidersprüche,  die 
Lücken  der  Erzählung  in  wiehtij^en  l'uneten,  ja  in  dem  IJmstAude, 
(b  r  alles  Ubriire  bedin^^t.  Seifrieds  und  BrUnhildeus  früherer 
Jiegcgnung.  Alles  diels  aber  erklärt  sich,  nimmt  man  einen  Ord- 
ner an,  der,  selbst  aus  dem  V<dkc  hervorgegangen  und  in  ihm 
lebend,  mit  einer  reichen  Anzahl  von  Liedern  bekannt,  das  Zer- 
streute vereinigte,  ordnete,  mit  Achtung  und  Scheu  vor  dem  alter- 
thttmlichen  Gesänge  -  die  selbst  bey  dem  Hohenemsiscben  Um- 
arbeiter  noch  sichtbar  hst  —  nur  Unwesentliches  veränderte, 
dureh  unschuldigen  Schmuck  und  Beschreibungen,  durch  Verheim- 
lichung des  Wunderbaren  oder  Unglai/blichen,  dem  ekler  gewor- 
denen Zeitalter  die  halb  unwillig  geliebten  alten  Gesänge  wieder 
empfahl.  Uns  ist  es  schlechterdings  unbegreiflieh,  wie  llr.  v. 
d.  H  seine  beiden  Sätze,  von  dem  Urspiunge  der  Nibelungen 
aus  Volksliedern,  und  von  jenem  einzigen  Dichter,  Uber  dessen 
Verfahren  er  sich  doch  endlich  erkläre,  so  vertraglich  neben  ein- 
ander stehen  heifst  Uns  scheint  sogar  die  ganz  verschiedene 
Behandlung  und  Verknüpfung  der  Lieder  in  der  ersten  und  in 
der  zweiten  Hälfte  unwidersprechlich  zu  beweisen,  dass  der  • 
Ordner  eigentlich  zweye  gewesen  sind,  die  wir  an  einem  anderen 
Ort  (Auswahl  a.  d.  Hochd.  D.  des  xm  Jahrh.  8.  xvn),  in  Be- 
ziehung auf  die  älteste  verlorene  Sammlung,  den  zwevten  und 
dritten  genannt  haben.  Dort  ist  auch,  zu  weiterer  r.estätiiruui,-, 
die  Verschiedenlieit  der  Reimgebränchc  im  ersten  und  zwevten 
Theile  des  Gedichts  naclig-ewieseii ;  und  lU  v.  erlaubt  sieh,  jenen 
liemerkun^^en  liier,  zum  Tlieil  beriehtii^'-end,  noch  Kinii;<'s  bevzu- 
fü^aMi.  Einmal  hat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil) 
sieh  einen  falseben  IJeim  nach  der  Art  des  zwevten  erlaubt,  1(U>7. 
400,  I.  mer:  her.    Einer  aus  dem  zweyten  Tiieil  ist  übersehen, 


Digitized  by  Google 


Von  der  Hägens  Nibelcngbn  von  1820.  213 

9287.  2230,  3  tu:  gesin.  Die  verkürzten  Datire  sind  in  beiden 
Hälften  nicbt  ganz  selten:  in  der  ersten,  au&er  den  dort  ange- 
fahrten, noch  mehrere  Male  tani,  1363.  336,  3  Up,  3516.  818, 4 
wlp,  4402.  1037,  2  tdt  (1651.  392,  7,  3930.  920,  4  dem  fiuot  nur 
in  der  St.  Galler  Handscbr.);  in  der  zweiten  lant  (aber,  aufser 
5767.  1378,  3  (?),  nur  in  dem  Falle ,  wenn  der  Hiunen  lant  n. 
(Il'I.  behandelt  wird  wie  Hiunenlant :  denn  in  solchen  Ziisaiiimen- 
Sitzungen  ist  die  Verkürzung  des  Dativs  überall  erlaubt;  (U75. 
1  ISO,  3  ist  die  Interpmiction  unriclitig),  5r)!V.l.  I  i.*)!;,  3  trip.  i'u20. 
1(U4,  S  Up:  8l(;5.  11157,  1  und  iU'j:).  2282,  1  kihintc  man  für 
ci'  schreiben  es,  und  die  Unregelmälsigkeit  wäre  l)eseitigt.  Eine 
unrielitige  Form  im  Keime  bemerken  wir  noeb  aus  dem  ersten 
Theil,  1478.  357,  2,  2572.  5S'J,  8  klein  für  lileine:  denn  hart  im- 
kerte hey  dem  zweyten  Ordner  8155.  1051,  3  bat  selion  bessere 
Gewährsmänner  für  sieh.  ^Vas  der  zwevtcn  Handschrift  von 
Hohcnems  niclit  geliöit,  wird  hier  natürlieh  übergangen.  Eine 
Menge  einzelner  Wörter  und  Ikdcnsarten,  die  nur  einem  der 
beiden  Ordner  geläutig  sind,  wird  man  l)cy  geringer  Aufmerk- 
samkeit gar  leicht  selbst  herausliuden.  IS'aeh  Hu.  v.  d.  Hs  Be- 
merkung (S.  Liv  und  551)  ist  die  spätere  Umarbeitung  in  der 
Hohencmser  Handschrift  älter  als  1232.  Der  dritte  Ordner  aber 
arbeitete  ohne  Zweifel  erst  nach  Wolframs  Tarcival,  der  später 
als  1195,  in  welchem  Jahr  Heinrich  von  Veldcke  frühestens  ge- 
storben seyn  kann,  aber  vor  Wirents  Wigalois  (um  1212  nach 
Benecke)  und  vor  Landgraf  Hermanns  Tode  (1215)  vollendet 
ward.  Aus  dem  Parcival  nur  konnte  unser  Orcbier  sein  Zaaa- 
mank  (14<)2.  353,  2)  nehmen ,  worüber  der  Herausgeber  S.  xlvi 
allzu  zweifelhaft  spricht;  und  veimuthlieb  kamen  eben  daher 
manche  franzdsisebe  Wörter,  die  weder  Heinrich  von  Veldeke 
nocb  Hartman  von  Aue  gebrauebt  batte.  Diese  Zeitbestimmung 
aber  macht  es  sebr  wabrscbeinlicb,  dass  beiden  Ordnern  erst  die 
genauere  Einrichtung  der  Reime  gehört  Denn  im  Volksgesange 
war  damals  sobwerliob  schon  der  kaum  erst  aufgekommene  strenge 
Reim  an  die  Stelle  der  Assonanz  getreten.  Wagte  docb  um  die- 
selbe Zeit,  oder  yielleicht  nocb  späterbin,  der  Umarbeiter  von 
Wernbers  Maria  so  mancben  höebst  ungenauen  Reim .  und  oft 
blofse  Assonanz.  Dennocb  aber  verratben  sieb  unsere  Ordner 
aberall  nocb  als  Volksdicbter,  die  den  Gebraucb  der  höfischen 
nicht  als  onverbrtlcbliobes  Gesetz  befolgten,  in  den  Pai-ticipien 
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auf  &t  und  manchen  anderen  Formen,  auch  in  einzelnen  Wörtern 
von  denen  wir  nur  matjedln  anftlhren,  dessen  sich  alle  kunst- 
•  mfUsigen  Dichter  sorgfältig  enthalten.    Wir  finden  es  nirgend 
bey  Uartmann,  Wolfram,  Wirnt,  Waltber  und  Gottfried,  wohl 

aber  in  der  Eneit,  häiiii^^  in  Maria  und  Morolf,  in  allen  Theilen 
des  Heldenbuelis  uud  Gudrun,  wie  in  dem  späteren  Wijjamur, 
bey  (lern  alten  Künibcrir.  M.  S.  1,  31)2,  einmal  bey  dem  nielit 
selten  i)äurisclien  'raiiiiliäuser,  M.  S.  2,  ()0l^  zwevmal  in  Flore 
ööiU).  ö7()4,  einmal  im  Tr(»janiselien  Kriej^^c  241'Jo,  in  einer  bpä- 
teren  Erzählung  bey  Müller  3.  xxii,  13'). 

Um  lln.  V.  d.  Iis  Ansiclit  ja  nielit  zu  entstellen,  lieben  wir 
noch  eine  Aulseruni;-  hervor,  durch  die  vielleicht  Anderen  seine 
Vorstellung  v(un  Ursi)run,ue  des  N.  L.  deutlicher  wird:  liee.  ver- 
hüllt sie  Alles  nur  in  tieferes  Dunkel.  S.  xx  lesen  wir:  'Alle 
diese  Tiieder  und  Sag'en,  insonderheit  die  Nifluni,'-a-8aga  durch 
ihre  p'ofse  Ubereinstimmun;L%  deuten  aber  auch  auf  ein  älteres 
oberdeutsches  Nibcluni;enlied ,  etwa  in  der  Form,  welche  das 
jetzige  mit  dem  Sicgfriedsliede,  den  beiden  Kosengartenlicdern  und 
anderen  iremein  hat.  und  etwa  auch  in  deren  kürzerer  volksmä- 
Isiger  Darstellung'.  Dieis  schon  ist  uns  nicht  klar,  wie  die  Xif- 
lunga-Saga  auf  etwas  Anderes,  als  die  mit  Erzählung  gemischten 
176  einzelnen  Lieder  hindent(\  die  sie  ausdrücklieh  erwäiint.  Eben 
80  wenig  finden  wir  jene  Andeutung  in  den  übrigen  Liedern  und 
Sagen.  'Ein  solrlics  kfirzores  Nibelungenlied,  fahrt  Hr.  v.  d.  H 
fort,  welches,  wie  die  Eddaischen  und  Dänischen,  und  selbst  noch 
unser  Siegfrieds-  und  Rosengarten -Lied,  aus  einigen,  vorher  ein- 
zelnen Liedern  verbunden  seyn  mochte,  obwohl  diese  höher  hin- 
auf selber  aus  einem  Ganzen  entsprungen  waren,  —  könnte  die 
nächste  Grundlage  unseres  Nibelungenliedes  seyn.'  Also,  dieses 
kürzere  Lied  wäre  die  Grundlage;  einzelne  ausgefUhrteiB  Er- 
zählungen, 80  Bcheint  es  nach  dem  vorher  Angeführten,  hätte 
man  eingeschaltet :  der  einzige  Dichter  aber  soll,  bey  aller  An- 
hänglichkeit an  seine  Quellen,  doch  immer  noch  seinen,  des  Ein- 
zelnen, *eigenthflmlichen  Geist  zeigen;'  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Theilen  des  Werkes  soll  sich  des  Einen  Gemflth  in  seiner 
ganzen  FOlle  offenbaren.  Das  geht  doch  rein  Uber  alle  Grenzen 
eines  menschlichen  Dichtungsvermügcns  hinaus.  Und  wie  ist  es 
dem  Vf.  gelungen,  die  Spuren  des  kürzeren,  dem  Ganzen  zum 
Grunde  liegenden  Gedichts  aufzufinden?  Oder,  sind  diese  Spuren 
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Tmeliwniideii,  womit  rechtfertig;!  er  seine  Annahme?  Die  An- 
nahme, sa^en  wir,  eines  kürzeren,  aber  Alles  umfassenden  Liedes 
das  dem  unserigen  snr  Grundlage  gedient  habe.  Deun 
dass  es  dergleichen  Lieder  gegeben  hat,  die  aber  von  unseren 
Ordnern  nielit  i^cbraiiclit  worden  sind,  wer  will  das  leugnen? 
Mau  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  diese  uuilasseudercn  Lie- 
der, je  näher  dem  Ursprung  der  SSage,  desto  treuer  ilireni  Inhalt 
gewesen  sind,  und  sie  sowohl,  als  die  von  besehränkterem  Um- 
fang, auch  in  der  Darstellung  nicht  selten  besser,  als  die  in  un- 
seren Nibelungen.  Ist  doch  die  Sage  von  der  Nibelungen  Mord- 
anschlag auf  Seifrieden  später  noch,  so  wie  sie  uns  im  hörnenen 
Seifried  überliefert  wird,  bey  Weitem  lebhafter  und  srhöner  erc- 
sungen,  als  in  der  Nibelungen  Noth.  Allein  ob  zu  einer  Zeit 
und  in  einer  Gegend,  wo  so  viel  einzelne  Lieder  bekannt  waren, 
die  alle  oder  fast  alle  Tlieile  der  Sa^rc,  abiicsondert,  ausführlich 
erzählten,  auch  noch  ältere,  das  Ganze  umfassende  Gesäuge  im 
Gcdächtuiss  blieben  und  etwas  galten,  —  darüber  lässt  sich  we- 
nigstens streiten.  Ihr  nothwendig  häufiger  Widerspruch  gegen 
die  Erzählungen  einzelner  Begebenheiten  stellte  sie  leicht,  bey 
den  Liederkundigsten  eben,  in  Schatten.  Und  so  hat  es  schon 
an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  unsere  Ordner  ein  Ge- 
dicht, das  die  ganze  Sage  begriff,  zum  Grunde  gelegt  haben. 
Die  Anordnung  der  Lieder  konnte  ja,  bey  dem  reichen  Vorrath, 
der  ihnen  zu  Gebote  stand,  keine  Schwierigkeit  machen;  wenn 
man  auch  nioht  annehmen  will,  dass  der  Zusammenhang  des  Gan- 
zen sehen  damals  aus  mtlndlichen  Erzählungen  ohne  Gresang  be- 
kannt war;  wenn  man  auch  fllr  Oberdeutschland  die  im  Norden 
UMiche  Art,  Gesang  mit  Erzählung  zu  verbinden,  nicht  fftr  er- 
weislich hält. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  folgt  die  Aufgabe  vonm 
selbst,  welche  die  phüologisehe  Kritik  an  den  Nibelungen  zu  tö- 
sen  hat.  Ihr  Ziel  muss  nothwendig  das  seyu,  die  Arbeit  des 
dritten  Ordners  in  ursprflnglicher  Reinheit  wiederum  herzustellen. 
Allein  die  Schicksale  der  Lieder,  bevor  sie  zn  diesem  Ordner 
gelaugten,  machen  das  Geschäft  des  Kritikers  schwierig.  Es  ist 
nicht  genug,  wetfn  er,  in  feiner  und  sorgfältiger  Beobachtung, 
alle,  auch  die  geringsten  EigenthOmlichkeiten  jenes  Ordners  sich 
bekannt  und  geläufig  gemacht  hat.  Denn  wir  finden  schon,  dass 
er  ein  früheres  Werk,  die  zweyte  Sammlung,  ohne  durebgebeude 
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Veränderung  aufnahm;  dass  beide  Ordner  die  Volkslieder,  welche 
sie  sammelten,  dem  Inhalte  naeh  fast  ganz  bestehn  licfsen,  auch 
in  der  Form  nicht  auf  die  strengste  Kegelm&lsigkeit  der  Kunst- 
poesie ausgingen,  und  also  gewiss  Vieles,  was  sie  in  eigenen 
Werken  nie  gebraucht  hätten,  aus  Liedern  verschiedener  Dichter 
ohne  Abänderung  in  ihren  Sammlungen  duldeten.  Noch  mehr 
hindert  den  Kritiker  die  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Hand- 
schriften, Uber  deren  Verhältniss  Hr.  v.  d.  H  nun  sorgfältigere 
Untersuchungen  angestellt  hat,  deren  Erfolg  er  S.  xxxii-liv 
angiebt  Die  zweyt^  Handschrift  von  Hohenems  (jetzt  EM*  ge- 
nannt), welche  dem  ursprnngliehcn  Text  am  nächsten  steht,  reicht 
schwerlich  hin  zur  Wiederherstellung:  desselben.  Scheuet  man 
den  Versuch,  zu  dem  wir  docli  ratlien  möchten:  so  wird  die  Auf- 
gabe besclirünkt  nnt  I'nu'uung-  eines  schon  überarbeiteten  Textes, 
der  allen  übriireu  ilaudsehritYcn  zum  Grunde  liegt:  der  St.  Cal- 
liselien  (0)  aul"  der  einen  Seite,  in  der  er  nielit  oft  scheint  ab- 
iTHsieiitlieh  verändevt  zu  seyn;  auf  der  anderen,  der  llandscluift 
von  ^[linehen  (M),  der  Wieniselien  (W),  und  der  ersten  aus  llo- 
heuenis  (EL),  welche  alle,  durch  mehrfache  l>earbeituiiir ,  sich 
von  ihrem  Urtext  weit  entfernen,  aber  in  sehr  verx  hu  lU'nem 
Orade.  Die  ßruchstlieive  anderer  ilandsehriften  schlielscn  sicli 
naeh  des  llerausg.  rntersuehuugen,  alle  gar  nicht  an  KM,  auch 
nicht  zunächst  an  G,  sondern  sie  stinnnm  theils  mit  iM,  ein  Taar 
auch  mit  AV.  Das  Verhältniss  der  Ilandsclirifteii  M  und  AV  unter 
einander,  wie  gegen  EL,  bleibt  noch  genauer  zu  erforschen,  den 
Lesarten  nach  nudn-,  als,  win-auf  Hr.  v.  d.  H  zu  viel  gie'd,  in 
Ansehung  tler  Strophcnzahl.  Dami  werden,  bey  einer  neuen  Aus- 
gabe des  Gedichts,  die  kritischen  Kegeln  genauer  können  aufge- 
stellt werden,  als  wir  es  bey  Anzeige  der  vorigen  Ausgabe  vermoch- 
ten. Für  die  meisten  Fälle  indess  werden  schon  misere  Regeln 
hinreichen,  und  die  Grundsätze,  auf  «lenen  sie  ruhn,  dürften  wohl 
keinen  Widerspruch  finden.  Auch  Hr.  v.  d.  II  hat  nielits  dage- 
gen gesagt :  warum  verschweigt  er,  ob  ihn  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit, oder  das  Schwierige  der  AusHUnting  abschreckte?  Un- 
gewissbeit  und  Irrthum  werden  auch  bey  unserer  Verfahrungs- 
art  nicht  ganz  fehlen:  dennoch  käme  man  so  dem  ursprünglichen 
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Texte  ohne  Vergleich  uilhcr,  als  Hr.  v.  d.  H,  der  auch  in 
dieser  Ausgabe,  deren  Einrichtung  er  S.  liv-lxih  boschreibt, 
die  St.  Oallcr  ll:iii<lsclinft  hoynalie  wörtlieli  und  liuchstäblicli  wie- 
dcrjc^egcbcii  liat.  Verniuthung:cn  scIilielKt  aucli  seine  Weise  vom 
Texte  nicht  aus,  und  zum  Theil  recht  bedentende,  wie  Z.  iK')!;"). 
2237,  3  rcicundc,  eine,  wie  uns  dünkt,  vortreftiielic  uud  uieht  zu 
bezweifelnde  Verbesserunir. 

Wir  enthalten  uns  je<lcr  \'eri;'leichnng  der  iViiheren  Ausi:al)('n 
Hn.  V.  d.  Iis  mit  der  geüenwärti.L^cu ,  die  an  Treue  und  Zuver- 
lässigkeit so  hoch  Uber  jenen  stellt,  dass  Jede  Krinneruni;'  an 
diesell)cn  für  den  Herausg.  nur  sclimerzlich  seyn  könnte.  Um 
al)er  mit  Einem  Worte  den  Werth  und  die  r»raucld)arkeit  des 
neuen  Textes  für  den  Kenner  zu  bezeichnen,  setzen  wir  ihn 
dem  Müllerischen  Abdrucke  des  Tarcivals  gleich  —  nicht  den» 
der  Nibelungen ,  weil  lln.  v.  d.  Iis  Handschrift  vorzüglicher  ist 
—  und  rechnen  dem  llerausg.  als  überwiegendes  Verdienst  nur 
(jiie  vermiedenen  Druckfehler  an,  und  die  Verbesserung  einiger 
Versehen  des  St.  Gallischen  Schreibers.  Die  Feststellung  der 
Orthographie  macht  Unkundigen  zwar  das  Lesen  etwas  leichter: 
docli  ist  sie  nicht  so  durehgreifend,  dass  sie  dem  Gelehrten  ge- 
ntigt.  Die  Interpuuetion,  so  willkommen  sie  dem  Anfänger  seyn 
muas,  ist  für  den  Geübteren  von  geringem  W^crth,  zuinal  in 
einem  so  leichten  Gedicht,  und  bey  ihrer  Ungenauigkeit:  denn 
in  der  Begel  vertritt  das  Comma  die  Stelle  aller  anderen  Zeichen. 

Eine  Stelle  der  Einleitung  (S.  lv)  gab  uns  Anzings  eine  et- 
was Tortheilhaflere  Meinung  von  dem  kritischen  Verdienst  dieser 
Ausgabe.  'Alle  einzeln  und  als  Eigenheiten  stehenden  Abwei- 
chungen aller  Handschriften,  fielen  auch  den  Lesarten  anheim: 
selbst  aus  G-,  doch  nur  wenig  bedeutende.'  Danach  erwartet 
man  nur  höchst  selten  eine  Lesart  unter  dem  Text  zu  finden 
mit  dem  Zeichen  A,  wodurch  Hr.  t.  d.  H  ausdrttekt,  alle  Hand- 
schriften, aufser  der  von  St  Gahlen,  stimmen  in  einer  doch  nicht 
aufgenommenen  Lesart  aberein.  Man  trifft  aber  dieses  Zeichen 
fast  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  an,  auch  wo  der  St  Gallischen 
Lesart  innerer  Werth  nicht  den  Vorrang  vor  der  anderen  ein- 
stimmiger Aussage  giebt 

Sind  doch  sogar  offenbare  Sehreibfehler  aus  G,  die  auf 
keine  Art  zu  vertheidigen  stehn,  in  den  Text  aufgenommen,  wie 
2545.  540,  9  frou  im  Dativ,  94G4  triuwen  im  Accus.,  8983  keime  ' 
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im  Aceos.  Sing.,  6328  niemene  im  Aceus.,  7210  manek  vfik,  da  doch 
der  Accus,  des  Adjectiyums  das  Kennzeichen  erfoderti  213  der 
Genitiv  bey  freUchen,  368  wundem  mit  dem  Nominativ  der  Sache 
statt  des  Genitivs,  271.  1234.  1831.  4739  (alle  Mal  gegen  MM- 
lers  Abdruck,  ohne  Anzeige).  4000  (gegen  A)  diu  fUr  die,  346. 
804.  5997.  6048  dd  fdr  dä  und  umgekehrt,  6416  da  näch  fHr  dar 
nach,  2808  sc  werlde  fttr  scr,  7446  mdre  f.  mh-e^  495G  ellcnhaft, 
27r)*.)  (tller  hende  f.  hande,  die  Präpositionen  mite  4911  und  üzc 
8004  für  mit  und  2(i28  sogar  der  Schrciblclilcr  «uiunit  der 
üaclil'ol^a^ndeu  i)Oiit')itigiuig  'iio. 

Audi  niauclic  Formen  und  Scliroibungen,  die  G  allein  oder 
mit  wenigen  Handschriften  des  xiii  Jalirli.  gemein  hat,  niusstcn 
den  gewöhnlicheren  IMatz  machen.  Vor  Allem  ganz  felderhafte, 
wie  die  Tväterita  liONdc,  <jonde,  bcgondr  ((lalu'v  Widerspruch  in 
den  Anu'ahen  hev  KVlOuud  l^tTö),  und  crhi-o/nnien  51.  die  UHi;-e- 
naue  Schreibuni;'  rrryc  statt  rn  ic,  uud  biiliurdircit  für  —  iert'/t.  die 
grundlosen  Dehnungen  (jcnunen  f.  </r/fzcn  und  SIrcrif,  «Ins  uiiiiut 
seines  Tieftones  beraul^te  mclfrm'  ')()V2  für  nictliiic  (mcUin  im  Keim, 
M.  S.  l\  l'^'ib),  die  Niederdeutselien  Formen  schef,  Gclfrdde  uud 
ahaeulem  0513,  das  Substantiv  wiUekom  oder  tvillekome  (s.  Troj. 
Kr.  5li*n.  g.  ►Schmiede  218)  anstatt  des  Adioctiviims  gebraucht 
2221.  57!»/..  {»5i;4.  Alle  mir  4437.  l()4r,,  1  und  cn  hande  31>59. 
927,  3  sind  in  G  vielleicht  blofsc  .Schreihfehler:  doch  steht  hande 
fttr  hetide  auch  7503.  1-^04,  3,  wider  den  allgemeinen  Gebrauch, 
und  im  Reim  nur  bey  Dichtern,  wie  denen  von  Maria  (3572.  1. 
sinen  hauden),  4331,  Wigamur  5940,  Gudrun  1902.  2298.  2700. 
5736.  6740,  Biterolf  5080.  9012.  10039.  10145,  sä  sehande  Biter. 
3143.  9697.  12509,  behande  13094.  Want  ftir  wan  ist  nicht  zu 
vertheidigen  1659.  3048.  3950.  8631,  obgleich  die  Verwechselung 
sich  auch  anderswo  findet  Siivben  für  stieben  lässt  man  sich  ein 
einzelnes  Mal  2399.  552,  3  wohl  gefallen,  da  man  solche  alter- 
'  thttmliche  Formen  noch  hie  und  dort  antrifft,  wie  triugen,  Ihtgeii, 
180  biuien,  fkuhen,  ja  sogar  kUAen,  Titur.  xvi,  20.  Maria  3582.  Hin- 
gegen geruoven,  ierbluoven,  iruaven,  oder  die  richtigeren  Formen 
mit  tifo  oder  iuw,  ans  G  in  die  Kibelungen  aufzunehmen,  ist  ge- 
wiss gegen  die  Mundart  unserer  Ordner,  da  alle  flbrigen  Hand* 
Schriften  die  Formen  auf  ouwen  Vorziehen.  Ferner  hat  Gr  imd 
Hr.  V.  d.  H  mit  ihr,  dfter  als  sonst  die  besten  Handschriften  je- 
.  ner  Zeit,  und  zumal  die  der  Nibelungeu^  jene  ungenaue  Decli- 
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nation  der  Beywörter,  diu  mitmeklichiu  kmt,  diu  $Mnm  meU, 
der  diu  da*  edel^  der'vbelj  dem  kibtemj  mir  armem,  tr  gnoie  ritter. 

Am  wenigsten  ist  aber  zu  geben  auf  die  unsorgfältige  Aussprache 
des  n  in  nmheiwungen,  unnnuozc  und  dgl.  Wörtern,  die  Hr.  v.  d.  H 
sehr  gewisscnlial't  naclisclircibt.  Auch  rc  für  die  Pnipdsition  er 
ist  in  anderen  Handschi  irtcn  selten,  und  nichts  als  unvollkoiiinienc 
Bezeichnung  der  Aussj)rache.  Es  findet  sich  uändich  allein  nach 
unbetonten  Sill)cn,  er  rcranl,  wir  rebeilcit,  incmcn  rcicerben  (21)7. 
58,  1.  in  diesem  Beyspicl  ganz  fehlerhaft,  nacli  dem  Einschnitt 
des  Verses),  um  zu  iK'/cichuen,  d;is>j  die  t(»nlosc  Sylbc  schwebend 
betont,  und  das  folgende  c  in  er  stumm  werde,  er  'rrant,  trir  rbei- 
ten,  niemcn  'rwcrben.  Durchaus  fehlerhaft  sind  die  Präterita  .sy//:c< 
8803.  i»ll\').  5)428,  lüse(e  2021.  25S1,  [lUHiele  T-KJl.  1)148,  betnwbele, 
besu-drrte  7747,  von  denen  das  letzte  nur  zu  vertheidigcn  wäre, 
wemi  besicären  sonst  in  den  ^Nibelungen  vorkäme.  Die  Grammatik 
erfodert  die  umgelaatetcn  selzete,  lösele,  ffigcle,  betn'ibete,  bestrdrete, 
oder  die  verkürzten  mit  dem  KUckundaut,  welche  in  jenen  IStellen 
das  Versmars  verlangt,  saztc,  löste,  fuogle,  belniobte,  beswdrte,. 

Die  eigenthümliehen  Lesarten  aus  0  nnzuführen,  die  <dmo 
Grund  dem  einstimmigen  Texte  der  übrigen  vorgezogen  siml, 
kann  nicht  die  Aurgal>6  einer  blol'sen  lleccnsion  seyn.  Wir  be- 
gn&gcn  unSf  einige  anzumerken,  die  zugleich  wider  den  Vers 
sind.  Der  Dativus  dem  puot  ist  schon  erwähnt:  nicht  besser  sind 
die  r&hrenden  (reichen)  Keime  von  dan:  dan  5985.  1433, 1.  Fer- 
ner 77.  20, 1  ist  9%l  ein  m&ssiges  Einschiebsel  des  Schreibers, 
wie  auch  sonst  häufig,  und  nicht  selten  zum  Verderben  des  Vers- 
maises, 1773.  418. 1,  1861.  435, 1,  2351.  541,  3,  2539.  583,  7, 
2675.  613,  3,  3031.  693, 1,  6009. 1461,  3,  8212. 1966,  4;  die  flie- 
hen] iriulinne  m%n  2175.  505,  3  desgleichen.  2437.  560,  1  in  bechen 
von  golde  rM,  ein  Sehreibfehler,  der  älter  zu  seyn  scheint  als  Qt 
(denn  schon  in  EL  ist  gebessert  yoldes  rdt)i  die  richtige  Ord- 
nung der  Wörter  gewährt  EM.  4096.  961,  4  Vil  $tr  erschrdkte 
do  Sigemunt:  nur  diese  Lesart,  vom  Hcrausg.  zusammengesetzt, 
ist  wenig  rhythmisch,  alle  handschriftlichen  erträglieh,  auch  die 
von  G.  4677. 1106, 1  lese  man  Ah  fflr  Aham,  4750.  1125, 3  k^nen 
mit  A  fttr  herlichem,  5148.  1223,  4  min  ende  mit  A.  52(57.  1253,  3  1. 
mit  ongen  min  ftlr  mit  m^nen  äugen.  5370.  127H,  2  verderbt  die 
SchrciVmiig  ]\  a lachen ^  welche  nur  G  hat,  das  Vcrsnmfs.  5472. 
1304,  4  [lierj  Rüdger  und  sine  friundc.  5532.  13 lü,  4  1.  (Jclebtcn  bi 
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Kriemhilde  $U  manigeH  fröHchen  lak,  5015.  1340, 3  n  wat  im  s6  sin 
Up,  5748.  1373|  4  Man  gab  in  kerberge  genUgt:  sMne  herberge 
ttberlädt  den  Vers  mit  einer  Hobung;  sckön  aber  ist  fehlerhaft 
5870.  1404,  2  Ine  wit,  da^  tr  iemen  —  ist  schwerlich  deutsch : 
fitAl  fttllt  auch  den  Vers  besser.  G3d5.  1535,  3.  1.  x'  eime  tnhafle^ 
7152.  1720,  4  nidet,  8079.  1937,  3  dU%e  ist  ein  grimmiu  not,  nicht 
118  grimmigitt.  8458.  2027,  2  ist  utide  zu  tilgen.  In  manchen  Stellen 
wird  durch  die  St  Gallische  Lesart  das  VersmaTs  zwar  nicht  ge- 
rade vernichtet,  aber  sie  ist  doch  eben  fhr  den  Rhythmus  die 
unbequemste,  wie  679.  165,  3,  2034.  474,  2,  2382.  549,  2,  6097. 
1461,  1.  Anderswo  ist  sie  kaum  spnichricbtig,  wenigstens  ge^^cn 
den  häufigeren  Gebrauch:  so  2232.  olU,  4,  2889.  CS2^  1,  5172. 
122J),  4. 

i)ap:e;;'('n  woiclit  llc.  v.  d.  II  auch  wicdi  r  v«)ii  seiner  Ur- 
schrift al».  (»hiio  (lass  lunu  den  (irimd  vniiiuthcn  kann,  dvn  iiir- 
i;(Mi(l  (Muo  Aiinicikiin^u-  andonlot.  42S.  lOli,  4  iial)cn  (J.  KL.  M 
(Irr  kui/ih  (iuuthcr:  Avariun  wählt  <ler  llorausg-,  ans  EM  (und  W  V) 
der  firnr  (iiniihvr?  AVaruin  -IX^^.  ÖOJ,  l)  hr/idcr,  da  (}  und  KM 
das  richtiiKMC  hnunlrr  lict'oiti'n  ?  5<K)7.  IISS,  i^cliwankcn  die 
Handseluirtrn  zwischen  srhaflc/i  und  schnndc:  nur  KM  hat  den 
spracliwidriucn  Accusativus  srhandcn ,  und  auf  <licseu  lallt  lln. 
V.  d.  Iis  Waid,  (l-irii;.  l.öfK),  4  ist  die  Kil^ung-  ir'tdrr  GcIfWite 
untadellich ;  s.  z.  B.  Kla;;e  UJl'.t  (nach  lln.  v.  d.  \U.  Ausi^ahc, 
72r>  n,  I\v.  5:U)1.  (;:U4.  Parc.  llXiOl:  warum  giebt  also  der  Her- 
ausg.  den  Accusativ.  gegen  KL  und  G?  Eben  so  unbegreiflich 
ist  diiH  Yertahrea  9443.  22(;*.»,  3,  wo  im  Text  der  Schreibfehler 
aus  EL  steht:  Swas  ich  fronden  heie,  die  lU  von  in  rrsJiVjcii,  mit 
der  Anmerkung:  'frerudv  h.  dir  lig'a  c.  K.M.  f'rinide  It.  di  siut 
r.  G.  (\^^  <^i'i"  gebessert).  Iiatie  [eon  fehlt]  M.'  Danach  ist  die 
ächte  Lesart  froiide  —  diu  Iii. 

Dennoch  würden  Lcßer,  die  gemäfsigte  Ansprüche  machen, 
s:ieh  schon  begnügen,  wenn  die  Lesarten  unter  dem  Texte  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährten,  das  Richtige  selbst  herzustellen,  nach 
eigenem  Urthcil.  Aber  einzelne  Blicke,  die  Ree,  beym  Durch- 
lesen der  neuen  Ausgabe,  in  die  früheren  that,  haben  ihn  nicht 
aberzeugt,  dass  Hr.  y.  d.  H  mit  Wahrheit  versichere,  *die  aus 
den  bisherigen  Drucken  nicht  wieder  vorkommenden  Lesarten 
Seyen  Schreib-  oder  Druck -Fehler.'  So  steht  64.  16,  4  für  nodi 
goi  bey  Müller  got  nodi,  298.  73,  2  für  da  das  allein  richtige 
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do ;  Hr.  V.  d.  H  scliwciirt.  .j.'U.  82,  2  liest  man  ohne  Anmerkung 
iifohl'  er  icol  sin;  Müller  hat  niohle  er  ril  irol  sin.  Hu.  v.  (1.  Iis 
erste  Aus*^ahe  ((h^i  wolil  aus  M)  dir  reche  tnohte  sin.  '2'M\\. 
544,  4  luit  M  naeli  (leju^^nialiucn  Berielit  irarl  da  durch  ir 
zuhl :  liat  nun  der  Her^^^^niuals  «.a-irrt,  oder  jetzt,  wo  er  uns 
{glauben  lässt ,  in  M.  srWHPf//7  durch  zuht?  Mil;').  l.'iOl»,  1  ward 
sonst  aus  M  au'reffflirt,  (jehcrhcrffeu  nihf :  die  neue  Ausiialx'  saut 
nieht,  dass  die  Handsehrit't  von  0  (nihl  (jeherhertjen)  a!»\\ cit  he. 
Und  wer  uird  zweitein,  ob  in  lolgenden  An^^ahen  Irrthüiuer  oi)- 
waltcn?  1(X)1.  240,  l  im  Texte  zerhuuweu,  mit  der  Aumerkun^j 
*verh.  EL.  M.  ze  hofe  W.  M.'  In  M  steht  naeh  der  ersten  Ausg. 
verhouwen;  EM  hat  zerhouwvtty  wie  auch  G  nach  der  aweyten: 
welche  Handschrift  ist  nun  also  M,  in  der  ze  hofe  gelesen  wird? 
1308.  322,  4  fehlt  in  EM  nach  Müller  und  naeh  unserem  Her- 
ausgeber, der  aber  doch  anmerkt:  Chricmhildeu  G.  EM.  M.  W. 
2708.  021,  4  ez  sus:  'sus  cz  M.'  Das  letztere  hat  EM,  wenigstens 
Müller;  M  naeh  Hn.  v.  tl.  H  1  Ausg.  ez  sus:  wo  ist  nun  der 
Schreib-  oder  Druck-Fehler  V  41)51.  1174,3  werden  aus  EL  zwey 
verschiedene  Lesarten  angeführt,  deren  eine  nach  MttUer  EM  ge- 
hört 6547.  1Ö73,  3  bey  frdude  zergdn  führt  Hr.  t.  d.  H  aus 
£M  an,  treude  ergan:  Müller  giebt  preudes  ergan.  Wer  hat  nun 
Recht?  Ist  bey  Mttller  -ein  Druckfehler,  er  verdiente  doch  ein  m 
Wort  oder  ein  Zeichen:  wen  befriedigt  die  Versicherung,  was 
nicht  wieder  vorkomme,  scy  verdruckt?  Etwas  in  der  neuen 
Ausgabe  als  Sehreib-  oder  Druck -Fehler  zu  entschuldigen,  wird 
uns  dadurch  ausdrncklich  untersagt  6815.  1638  ,  3  lesen  wir 
jetzt  ebne  Anmerkung  tm  sUtrme:  vermuthlich  haben  alle  Hand- 
schriften in,  wie  Bodmer  hat  drucken  lassen,  und  Hr.  v.  d.  H 
selbst  zwey  Mal.  7757.  1858, 1  BlddeUnes  recken:  Bodmer  giebt 
DU  Bk  v.j  aus  eigener  Willktthr,  oder  aus  EL?  Nicht  selten  ist 
auch  die  Angabe  der  Lesarten  durchaus  unverständlich.  So  wird 
454.  110,  2  zu  den  Worten,  Umbe  duiu  märe,  dxu  er  hie  vemam. 
Folgendes  angemerkt:  *em  G.  solhiu  m.  als  er  EM.  die  A.  (auch 
G)/  Worauf  bezieht  sich  nun  die  letzte  Angabe?  Haben  alle 
llandseliriften  die  für  diu  oder  fttr  //ü  V  llie  scheint  in  allen  zu 
stehen:  für  diu  hat  EM  als,  (i  (nach  lln.  v.  d.  Ii  1  Ausg.)  di, 
M  und  W  wahrsciieinlieh  die,  EL  schwerlich.  1(;02.  ;i.s:j,  lU 
(Juni  utide  schöne  (1.  schone),  ril  luirhcl  unt  ril  slarli:  'vil  sch. 
[eil  -  eil  fehlt]  M.  u.  sl.  W.  vnl  G.'   Hat  ü  iu  der  ersten  Vers- 
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hftlfke  mi,  warum  steht  die  Anmerkung  nicht  yor  der  WieniBchen 
Lesart?  In  der  zweiten  liat  auch  der  Text  uut:  die  ist  also  scbwer- 
licli  licmeint.  Aus  der  Müncliner  llan(ls<'lir.  \Mrd  sonst  hier  etwas 
Anderes  aus-c/A'ielmet,  uitd  ourh  i^^lntuc.  ;iiK)3.  013,3  dem 
h'ricmhilde  man:  'dem  Chr.  K.M.  ^W^^Bk  ^'^^^  li:»''e,  wissen 
wir  durch  (Jriimu,  A.  W.  i',  lT.)iJPKer  fEM),  lln.  v.  d.  Iis 
zweytc  Ausiiahe  {(i).  saunnt  der  erstcu  (Mi  j:cben  der.  Dielk 
crwälmt  der  Ilcrausi:-.  pir  iiiclit,  und  verwirrt  uns  in  unl«"»sl)are 
ZwrilV'l.  iMan  sieht,  nicht  cinuuii  iil)cr  die  St.  Gallische  Lesart 
giebt  (M-  innner  liinlüuglichen  Hesciieid.  1144.  281,  4  sttdit  im 
Te\t  schüNcrcfi :  aus  KI.  und  M  wird  srhoncrs  (z)  aniienierkt: 
Aber  eben  diels  (srhöm'is)  hahen  Midier  (KM)  und  v.  d.  II  2  (G). 
l:')25.  327,  1  im  Te.\t  fwl :  lut  KL.'  Wozu  die  Anmerkunjr? 
jMüiUM-  (KM)  hete,  v.  d.  11  2  (G)  het.  1882.  430,  2  Bnrgondeii: 
'bi>r<jinidcn  EM.  EJj.  (immer)."  Erst  aus  v.  d.  11  2  sieht  mau,  dass 
G  Bnrgnmh'H  hat.  3402.  HOT),  2  uppcchUchc  (1.  itppehlichc)  ohne 
Anmerkung  id)er  G,  die  nach  v.  d.  II  2  und  Wien,  Jahrb.  5,  270 
vipcrhlicbe  schreibt.  (;3S2.  ir)."i2,  2  steht  irizzen  im  Text,  dess- 
gleichen  in  v.  d.  II  2:  gleicliwobl  ist  eben  diefs  wizzetf  nach  der 
Anmerkung  die  Lesart  aller  llaudschrifteu  au  i  ser  G.  Wer  kann 
sich  daraus  vernehmen?  IJev  Müller  findet  sicli  wize».  An  sehr 
vielen  Stellen  sind  auch  die  Lesarten  so  aufgeführt,  dass  man 
nicht  weils,  welcher  Handschrift  jede  gehöH:  z.  B.  2604.  597,  3 
'man  sack  (sähe)  in  EM.  EL.  M.  W.'  Nun  sieht  man  wohl,  dass 
EM  «ocft  habe,  W  aber  sähe:  allein  wie  steht  es  mit  EL  und  M? 
Zweifel  der  Art  tritt  beynah  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  ein. 
AuTserdem  sind,  zur  Ersparung  des  Kanmes,  die  Lesarten  so  un- 
bequem angezeigt,  dass  es  schwer  h&lt,  in  veränderten  Stellen 
die  Texte  einzelner  Handschriften  flDr  einen  oder  mehrere  Verse 
zusammenzufinden.  Im  Text&  selbst  ist  der  Obelstand  nicht  ab- 
gestellt, sondern  bey  der  neuen  Ausgabe  noch  yermehrt,  dass 
fremde  und  nicht  selten  störende  Strophen  ans  anderen  Hand- 
schriften, nur  durch  Sternchen  bezeichnet,  die  St.  Gallisehen  un- 
terbrechen, nicht,  wie  es  S.  Lxni  heilst,  'ohne  Einmischung  der 
188  Überarbeitung-,'  zuweilen  sogar  in  neuerer  oder  abweichender 
Sehreibnng^  wie  84.  21,  4  dtser,  89.  22,  5  CD  wüehie. 

Wir  gehen  jetzt  genauer  auf  die  Rechtschreibung  ein,  über 
die  sich  der  Herausg.  S.  lvi — i.viii  erklärt.  *Sie  beschränkt  sich, 
sagt  er  dabey,  natürlich  nur  auf  dieses  Werk,  und  insonderlieit 
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auf  die  St.  OtaX\er  Uraebrift  [HandsehriftJ  desselben,  und  bauptsäcb- 
lich  wird  diese  nur  in  sieb  selber  folgerecht  gemacht.'  Uns  leuchtet 
dieser  Grnndsatz  €icht  ein.    Wäre  nur  die  Eine  Haiidsclirift 

erhalten,  zcidiiietc  si<  li  die  Mtruehc  des  Gedichts  durch  eigene 


seyn,  als  sie  Hn.  v.  d.  H  dtmkt.  Da  aber  l)eidrs  ^ar  niclit  der 
Fall  ist,  alle  Handschriften  aueli  sieh  als  uiisorgialtig  beweisen 
durch  Selireihungeu,  die  so^rar  das  Versnials  zerstören:  so  darf 
sieh  des  Kritikers  Fleils  nielit  der  Mühe  entziehen,  in  den  iil)rii;eu 
Werken  jener  Zeit  die  IJestätigung-  sowohl  als  die  V'erhcsseriini^ 
der  Formen  zu  siielien,  die  uus  iu  den  Haudschiilteu  der  Nibe- 
luDg-en  Uber  liefert  sind. 

Wir  haben  sehoii  an  der  zweyten  Ausgabe  die  Vieldeutigkeit 
der  Voealzeiehen  gerügt ,  welelie  <len  Tiernenden  iu  stüte  Ver- 
wirrung: setzt,  dem  grammatiselien  Studium  die  g:röfsteu  Hinder- 
nisse in  den  Weg:  haut,  und  scll)st  deu  Geübteren  ärgert,  der  im 
Druck  unwillig  erträgt,  was  er  Schreibeni  zu  verzeihen  gewohnt 
ist.  Unsere  wenig  ausgeführte  Erinnerung  ist  ohne  Erfolg  ge- 
blieben; drum  wollen  wir  diel's  Mal  die  verdrielsliciie  Verwech- 
selung der  Zeichen  sorgfältiger  nachweisen,  die  fast  iu  jeder 
Zeile  den  Leser  etwas  Anderes  auszusprechen  notbigt,  als  das 
Geschriebene. 

Also  das  Zeichen  a  bedeutet  Hn.  v.  d.  U  1)  das  ungedehnte 
a;  2)  das  gedehnte  4;  3)  den  Umlaut  des  ersteren,  das  offene  e, 
4648.  109B,  4  liest  man  gevallet:  der  allgemeine  Gebrauch  federt 
geiHMj  wie  fieimel  und  w^l,  mit  dem  Umlaut  bey  Terdoppelter 
Liquida,  hingegen  tDoUet,  vaUei,  haUet,  hanget.  Ferner  getraget 
4855.  1150,  3  für  getreit  oder  getreget,  welches  Letztere,  obgleich 
es  seltner  ist,  Wolfram  durch  mehrfachen  Gebrauch  im  Beime 
bestätiget,  wie  andere  Dichter  grebet  und  entM^et;  7995. 1916, 4 
veni^anket  für  vertchrenket;  3182.  735,  2  satel  für  seteh.  Auch 
magede  fllr  megede  seheint  bey  der  weiteren  Ausbreitung  des 
Umlautes  um  jene  Zeit  zu  veralten,  wiewohl  sich  noch  in 
Maria  S.  33  emer  magede:  ungesage(n)de  findet  Ä  bezeichnet 
.  3}  den  Umlaut  des  gedehnten  4,  nämlich  d.  Sehr  fehlerhaft  steht 
6300c.  1511,  7  gewajjfen  statt  gewäfen,  7323.  1760,  3  rdiet  für  r4- 
<el,  7714.  1848,  14  trnksözen  f.  tnihsäsett,  wovor  schon  der  näch- 
ste Reim  läuten  bewahren  kouutc. 


Formen  einer  liesonderj 
derselben  Zeit:  so  m*M 


(hirt  aus  vor  allen  übrigen  Sehriften 
u  Weise  so  natürlicli  und  statthalt 
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Eben  so-  dient  das  d  (w)  zur  Bezeichnung  folgender  Laute: 
1)  des  Umlautes  Ton  2)  des  offenen  e  in  unzlUilichen  Wörtern. 
Da  Hr.  y.  d.  II  niemals  sehreibt  lägen  (ponef^)^  wdnne,  ddei,  hdr 
(exercilus),  kdizen:  so  musste  aucli  iiiiiKri-  gesetzt  werden  setele, 
tvehene  (trahene  richtig:cr,  doch  i^Ä^^kgebräuehlicli),  megede, 
is^i  mrydit,  mcrfcdin ,  bcrte  (Ul  lO.  LMlU,^pWt'  ge^cen  G)^  jegere,  ge~ 
jc<jvd(\  Icfjcrc,  lichten,  heniihi,  luvhelcn,  (/('(rchscf,  tegclich^  gemelich, 
lil('(/i'lirlt ,  scficdelicli.  0!)  tiuiintif  (mIit  inciihjc  zu  schreiben  scv, 
ist  iiielit  so  schwer  zu  entscheiden,  als  Hr.  v.  d.  11  S.  lvi  meint. 
Das  uuriehti^'C  </  zielit  uflnialils  noch  das  \'erderl)niss  der  letz- 
ten Silbe  nach  sich,  w'w  wenn  salvl  .srln'tmcl ,  Itiiren,  jdgcr  steht 
für  seftde,  sclwiiich',  licnttc,  Jegere  11)03.  ;i20T.  2295.  312:5. 
37  4S.  3770.  37HO.  3.s3i5.  Erträirlichcr,  aber  nicht  l(»benswerth, 
sind  die  verkürzten  Dative  wagen  (zu  schreiben  wegen)  für  we- 
genen  3S',l7.  912,  1  und  Irdlien  (1.  trehen)  l'iir  (rehenen,  jenes  in- 
dess  in  der  an.^et'iihrteu  Stelle  und  dieses  2234.  T)!!),  0  dem  Vers- 
mars widerstre  tend,  und  in  unserem  (k'diehte  niemals  einsylbig 
gebraucht.  3)  Hr.  v.  d.  H  schreibt  inuuer  Idl,  SrK).').  203St,  1  so- 
gar geläl  ich,  (dine  auch  nur  Ein  Mal  zu  sagen,  ob  er  darin  der 
St.  CJaller  Handschrift  lol.-t.  In  der  Klage  20S  (82  C  D>,  wo 
(efe  auf  bete  reimt ,  wird  Hr  v.  d.  H  mit  seiner  Schreibung  im 
Gedränge  seyn;  denn  bet  fdt  w  inde  der  neuen  Ausgabe  nicht 
geziemen,  zumal  da  beides  fehlerhaft  ist.  Für  die  erste  l*crson 
ist  uns  nur  die  Form  te<e,  einsylbig  mit  geschlussencm  bekannt, 
verkürzt  nur  in  nachhissigcr  Aussprache,  die  sich  auch  sil  oder 
da  mit  erlaubt;  in  der  dritten  Person  ist  die-  kurze  Form  iet,  mit 
geschlossenem  e,  gar  nicht  selten;  die  regelmärsigste  tele^  wie  in 
der  ersten;  bey  einigen  lautet  sie  auch  t^te,  mit  offenem  e,  tdt 
aber  niemals.  Endlich  4)  ein  paar  Mal  steht  <S  ftlr  o,  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  des  Schreibers,  in  unttdteUche  8688.  2083, 4, 
dem  tdteh  854.  209,  2,  dem  jdgede  3744.  875,  4  (3752.  877,  4, 1. 
g^egede  oder  g^eide). 

Das  e  wird  in  dieser  Ausgabe  nicht  allein  in  seiner  eigen- 
thttmlichen  Vieldeutigkeit  gebraucht,  als  gedehntes,  offenes,  ge- 
schlossenes, kurzes  und  stummes  e,  sondern  auDserdem  noeh  in 
einer  sechsten  Bedeutung,  für  <f,  den  Umlaut  des  gedehnten  d. 
So  finden  wir  Überall  das  Adj.  und  Adverb,  tpähe  mit  e  gesehrie- 
ben, 7333.  8124  sogar  im  Einschnitte  des  Verses,  dessgleichen 
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«e/iÄ.  statt  snlik,  s.  9530,  und  immer  sclde.  Nach  S.  578  sind 
sdlde  lind  selde  sogar  uisprliuglich  eins:  als  Gegenbeweis  genü- 
gen für  diel's  Mal  die  Keime  sahh':  gemälde  (von  malen)  g.  Schm. 
583.  Georg  445(;.  5720.  nsjji;.  s<-Uh:  relde  Maria  4159  und  (rieh- 


fen  reimt;  gelezw  f.  geJa-^c  (^s.  Müller  xr. ,  194.  M.  S.  2,  79a. 
Meistergesb.  504.  Loliengr.  S.  23;  wogegen  yelezzc:  /«'czc  Kolocz. 
181  niebt  in  Betraclit  kommt);  lezestu  iz  2617  für  Idsfuz,  mehrere 
Male  swerc  und  hcsiccrcn,  nnvh  8G85.  2083,  1  beswcret\  wo  mit 
den  tibrigen  Handschriften  bcswäri'  zu  lesen  ist;  geschehe  4867. 
1 153,  3  gegen  Wortfügung  und  Vers,  statt  geschähe.  Merkwürdig 
ist  übrigens,  dass  in  den  Nibelungeu  die  Substantivendimg  dre 
niemals  in  dr  verkürzt  wird,  wohl  aber  in  ein  tonloses  er:  ko- 
eher  3916.  3922,  und  3838  im  Einschnitt,  hntnerer  4069.  955,  1, 
mörder  6348  e.  1523,  7,  swmer  6353.  1525,  1,  TenUHd&'  im  £in- 
schnitt  8276,  1982,  4. 

0  steht  nicht  selten  1)  für  das  gedehnte  in  hören,  losen  m 
Ciohere),  gekronet,  trösten,  note,  schone  Subst.  und  Adj.,  welche 
sämmüich  bey  Oberdeutsehen  Dichtern  den  Umlaut  bekommen, 
den  änch  der  Coigunctir  hörne  erfodert;  5363.  6122.  7413  steht 
käme  und  kamen.  HSrIe,  Idste,  krSnde,  träste  Prftter.  und  sMne 
AdT.  sind  richtig^.  2)  Sehr  oft  fehlt  auch  den  Goigunctiven  mit 
ungedehntem  ö  ihr  Unterscheidungszeichen.  MÖhte  sollte  stehen 
z.  B.  203.  1328  b.  c.  1672.  1674.  1704.  1791.  3279.  3372.  3410. 
3996.  4178.  4441.  4442.  4593.  4693.  4696.  4832.  4965.  4975 
5479.  5584.  5618.  7860.  8386.  8651,  mte  1328  c,  i&rsle  1973! 
2262.  3504.  5852.  8890.  9179,  dörfte  235.  484. 

Der  Doppellaut  oti  findet  sich  zuweilen  in  firoude,  welches 
stets  frMle  lautet  Dads  neben  du  ohne  Unterschied  auch  ge- 
sehrieben wird  eu,  ist  zwar  unsehfidlich,  aber  doch  Überfluss, 
anüser  etwa  in  Wörtern,  wie  greuwen  und  blevioen,  von  grä  und 
hld.  Das  Wort  oueh  muss  zuweilen  in  och  verwandelt  werden 
wie  962.  236,  2,  2203.  512,  3,  2913.  668,  1,  7275.  1751,  3,  8203 
1964,  7  C.  Dieses  och  ist  dem  Schreiber  von  St.  Gallen  so  fremd, 
dass  er  sogar  inj  Keim  mich  dafür  setzt,  Parc.  17247.  Kr.  v. 
d.  II  bildet  S.  595  dovven,  Prät.  dote:  es  heilst  töuwen^  iöun, 
Prät.  tömcete,  tonte. 

Am  grölsten  ist  die  Verwirrung  bey  den  L'- Lauten.  Das 

LaCHMAMKS  kl,  äCBRIFTBK.  15 


tiger)  selde:  hehle,  dai>.j 
reif.    Ferner  finden  wir 


iind  sehr  oft  in  Gudrun  und  Bite- 
statt  gcwüfeu,  welches  auf  trd- 
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einfache  m  nämlich  ist  1)  das  iniücdelnito,  2)  das  ^:od<'imt(',  :i) 
—  und  hier  fänprt  der  ^lissbraucli  nn  —  der  iniluv.ciclinete  Um- 
laut vom  <k'liiiung:slo.sen  v.  "\Vaj>  inun  .iicgeii  das  Zeichen  )i  ein- 
wen  Ict.  ist  nielit  der  l»ede  ^vert]l     M^n»  schreibe  also  damit,  zur 


stfir))i(\  turne,  spnnti/e,  frnnsrlte,  die  (  (>n|iiiictive  rerlür,  ijeinnntr, 
miige,  dess^^lciclieu  andere  Wiuler,  die  seliou  vor  der  Flexi<»n 
umlauten  ktun-k,  der  hnrge.  fnrste,  sluzzcl,  diu  brtnuic  (Mi\Y'vd2i)2\. 
Oudrun  lOSf).  284").  4r>91),  ünde,  luge,  d'noc,  (ntihilzc,  geh/rke, 
liunue ,  mümter,  lulzcl,  übel,  hiinflik,  fluhlvklirhvn.  kundc  Adjeetiv 
zweyter  Deel.  (s.  v.  a.  kutil),  o(d"sten,  küssen,  garten ,  knnden, 
erfüllen  (auch  erfülle,  s.  Trist.  8.ssl\  Maria  nr>(  H>),  znrnen  (ztirnde, 
denn  sumen-  ist  eine  crdielitetc  Treftliehkeit  liadlofs).  schütte 
(von  schulen,  Troj.  Kr.  2lKH.  '23183,  oder  sch  affen,  Maria  3922), 
erbürn  7791.  \SC)C),  3,  fürhten,  fiir,  über.  Alle  diese  und  andere 
Wörter  schreibt  Hr.  v.  d.  H  gewöhnlich  mit  w;  und  doch  ist 
offenbar,  da^^s  ein  ungeübter  die  meisten  nicht  mit  Gewissheit» 
werde  richtig  zu  lesen  ver.stehen.  '4)  U  bedeutet  in  dieser  Aus- 
gabe mitunter  auch  uo,  z.  13.  in  zu,  magetftm,  $tul,  wuffe  (1.  wuofe), 
furlen;  5)  aueh  dessen  Umlaut  il,  kune,  grüne,  kule,  ungefüge, 
Rudegir,  behüten,  füren;  und  endlich  ß)  tu,  den  Umlaut  von  in 
$ufien,  9155,  duhte  4823.  1142,  3,  4842.  1147,  2,  hule  3829,  895,  1. 

Uo  muss  sieb  ebenfalls  auf  sehr  Terscbiedene  Art  branehen 
lassen.  Es  ist  1)  das  wahre  no;  2)  dessen  Umlaut,  ü.  Nur 
kAne,  känheit,  grüne,  ungefüge,  übermüte^  mmfizihf  gütlich,  ferner 
die  füae,  behüten  (Prat.  behnoie,  Part,  bekuot),  gräten,  müsen,  sind 
richtige  Formen;  4332.  1019,  4  sollte  müte  stehn.  3)  Das  ge- 
dehnte i^,  wofHr  andere  Mundarten  uo  setzen.  Häufig  findet  man, 
aber  erweislich  unrichtig,  nof,  voz,  uoser,  kuome,  BuomoU,  Huo~ 
nolt,  huos,  truol,  ganuon,  buohurt,  uore,  luoi  (laut),  luoierliche, 
iruorikf  iruoren,  struochen,  momen,  tniote  (Präter.  ron  Iriuten  und 
irütßen).  Von  frumoen  u.  dgl.  war  schon  oben  die  Rede.  JVtto 
hat  der  llerausg.  mehrere  Male  aus  G  beybehalten,  wofrcgen  auch 
nichts  einzuwenden  ist:  allein  warum  ist  es  190,').  457,  1  geän- 
dert y  Ferner  l)eyA'i<liiiet  no  4'  in  in  frnoten  und  bnolcn  7800. 
18(>8,  4;  5)  u  und  o  zuf;lcicli,  damit  der  Leser  nacli  Heliebeu  aus- 
spreche, in  kuom  020').  148S.  l.  Endlieh  zuweilen  bedeutet  das 
0  6)  gur  nichts,  in  stuorm  und  truonzüne,  weun  es  uicht  etwa 


Erleicliterun^^  der  Ausspraclie.  innu 
186  irelauteten  Feminina  burgc,  kintfle.  l 


in  der  Dcdination  um- 
^Z'dilc,  bnish',  die  l'lurale 
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Niederdeiitselie  Leser  erinnern  soll,  für  dan  u  ein  o  auszusprechen 
wie  man  in  anderen  Haudscliriften  oft  findet  ktionik.  Inofjeup, 
wtiorden,  so  l)ezeiclinet.  weil  ihnen  auch  in  guot,  imioter,  ziio  nur 
o  (uümlieh  n)  lautete.    ^^^(U  r  Grenze  des  Ober-  und  Nieder- 


fuont,  nuionty  tpuotif,  ficbummeu,  fuonden,  si  kuonden,  hegnonden,  \gt 

fuohs,  tiof  und  aus  dem  ü  ein  /f,  hfmde  (notitia),  kfmdeu,  sünde 
(peeeatum),  aber  nicht  yor  allen  Consonanten ,  und  nicht  iuane, 
iüne  für  sune  (ßlio),  süm. 

Der  letzte  Vocal  ii  dient  1)  wie  sichs  gebührt,  als  Umlaut 
von  nn;  2)  anstatt  des  ?/  äufserst  häufig:,  wie  in  Hrfmhilt  (alt 
BrufMld,  also  Brünhilt),  GänihSr,  h'inek,  tlihel  (I.  «/ti««e/),  Hhr, 
tpMunt,  iiäbe,  geb&ie,  ßr,  ilber;  3)  flir  tio.  Man  lese  genuoge 
2311.  533,  3,  fitoge  3773.  882,  5,  fruomesse  3243,  gntoiUe,  m  — 
oder  h$dk  gemuoie  2422.  204.  3437.  Auch  die  Form  rUfen  876. 
6465.  9539  ist  in  G  Tielleieht  nur  Sohreibfebler.  TriUten  und 
müden  sind  2490.  6267.  6300  intransitiv  gebraaeht,  in  welchem 
Falle  wohl  uo  riehtiger  ist.  Wenigstens  finden  wir  muoden  im 
Karl  S.  lila,  freylieb  aber  auch  irOten  M.  S.  2,  76b.  4}  steht 
4  auch  fnr  w  immer  in  krülze  (1.  in  koverUire,  Hünen, 

briUe  7784,  MUe  3787.  885,  3,  lüte  2792,  iriüut  2633,  MUmne 
6617,  d^fe  5215,  Uenihen  (1.  Ueniuujen)  4577,  so  dass  dieser 
eininge,Laut  auf  vier  verschiedene  Arten  bezeichnet  wird. 

Uber  den  Gebranch  der  Gonsonanten  ist  weniger  Einzelnes 
zu  erinnern.  Das  J, '  W  und  K  hat  Hr.  v.  d.  H  zwar  gänzlich 
gespart,  aber  nicht  gerade  zum  Vortheil  des  Lesers.  S.  547  sagt 
er:  7  ist  immer  Selblaut,  wie  noch  in  Schwaben  und  der 
Schweiz.'  Diefs  ist  durchaus  unrichtig.  Nicht  jeder  Deutsche 
spricht  das  wie  auch  das  W,  mit  gleicher  Stärke:  aber  Ja, 
jener,  nteije  laut(Mi  anders  als  i(\  icr  (für  ir)  und  mcie.  7,  heifst 
es  weiter,  ersclieint  nie  als  /,  sondern  geht  dann  in  //  ül)er :  ga- 
heSy  (filil.  Wenn  Hr.  v.  d.  H  mit  dem  'Ersclieinen'  nichts  als  den 
Schreibcgebraueh  meint:  so  hat  erKecht;  vor  oder  nach  i  schrieb 
man  für  j  zuweilen  (f,  wie  in  r/ihf,  reuHje,  güge.  Was  al)or  damit 
gdhes  zu  tliun  hat,  verstellen  wir  nicht:  dass  heutzutage  Einige  feh- 
lerhaft j^/r/<  und./a/i  Bchreiben,  konnnt  docli  niclit  in  Iktraclit,  Uber 
das  ir,  statt  dessen  Hr.  v.  d.  II  nun  rr  giebt,  und  zuweilen  r, 
hat  er  sich  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Litt.  271  —  274  ausgelassen; 
S.  X2LXVI  preist  er  noch  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  an, 


Deutschen  wird  aber  ai 


'II weilen  wo,  z.  B.  in  snon,  kuontf 


lö* 
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Dass  öfters  in  Ilaudsclirifteu  vv  für  «5  steht,  war  längst  l)ckanut,  und 
noch  letzthin  von  Benecken  aus  dem  Cüllnisehen  Wigalois  ange- 
merkt, S.  XXXIII.  Ferner  war  bekannt,  dass  selbst  in  Handschriften 
des  xiii  Jahrh.  noch  zuweilen  u  oderr  für  ir  i:esetz(  wird  z.  1>. 
suaz;  dass  damals  kein  l  iiterscliii^d^^«  war  zwisclieii  hw  und  w  : 
dass  vor  und  nach  ir  die  Sehreii)er  nB^^(^Uen  ein  u  ersi)arten,  wie 
denn  Hr.  v.  d.  H  selbst  wt,  srn%  rvhsc,  ri-HKc  für  Abkürzungen 
nimmt,  statt  wunf ,  stcuoi'y  wuhsc,  (rftnne  (intnne) ;  endlich  dass 
trimcc  und  frouwe  eben  sowohl  in  iruten  Handschriften  gefunden 
wird,  als  triwe  und  frowe.    In  der  That  bringt  Hn.  v.  d.  Hs  vr 
nichts  als  Unsicherheit  der  Aussprache  hervor.    Denn  wird  nun 
geschrieben  de»  swve»  und  eovik,  in  denen  ew  lautet,  wer  kann 
lewen,  drevcen,  frevven  so  lesen,  wie  sichs  gehört,  nämlich  mit 
euu>  oder  duw?  Ferner  wenn  unser  Heransg.  setzt  n/ore  (statt 
ruowe)  und  neben  jenem  frewen  auch  freuten,  wober  soll  man 
188  da  wissen,  dass  in  seinem  prttcen,  tiucel  und  dwel  nicht  w  zu 
sprechen  sey,  sondern  nur  o?  K irgend  reimt  der  Datiyus  hiove 
auf  ruoioe.   Wir  erklären  uns  daher  durchaus  gegen  dieses  tv, 
dessgleichen  gegen  die  Formen  froue,  freuen  und  niwUch  statt 
frovwe,  fr&uwen  und  nntweUch  oder  fMich,  Eben  so  ungenau 
ist  die  Schreibung  mäeet  5640  (m&el,  d.  i.  müet),  statt  in^el,  oder, 
was  hier  der  Vers  yerlangt,  mül.    Denn  fli^'^ii^  bUyen,  bHUen, 
gläjen,  fr^e,  M^e  haben  durchaus  niemals  w,  welches  Oberhaupt, 
anfser  etwa  in  Zusammensetzungen,  nicht  unmittelbar  auf  umge- 
lautete  Voeale  folgt  (offenes  g,  ö,  ü,  d,  d,  ivj      niemals  auf  ein- 
fache, ungedehnt  betonte  Laute,  wohl  aber  auf  ein  tonloses  (stum- 
mes) e,  auf  Doppelyocale  ohne  Umlaut  (ie,  ou^  uo  und  tti),  auf 
du  und  das  aus  Gothischem  at  enstandene  i,  aulberdem  yon  ein- 
fachen gedehnten  nur  noch  auf  d  und  ^  (aber  nieht  I  und  6). 
Statt  A'  und  Ch  zu  unterscheiden,  hat  Hr.  t.  d.  die  unbequeme 
Erfindung  gemacht,  dreyerlei  Ck  zu  schreiben:  vor  dem  gewöhn- 
liehen zeichnet  er  das  aus  G  entstandene  und  das  K  durch  etwas 
verschieden  gesehnittene  Lettern  aus,  nicht  ohne  Druckfehler, 
aber  für  schwache  Augen  oline  Erfolg.    Das  (i-h  von  dem  ei- 
gcntlieluMi  K  zu  unterscheiden,  halten  wir  für  dureliaus  unrichtig 
(s.  zu  Harlaain  12,  31):  lank  und  tak  reimen  auch  bey  den  ge- 
nauesten Dichtern  Überall  auf  (rank  und  sak.    Eine  »Schwierigkeit 
scheint  der  Herausg.  ganz  übersehen -^u  haben.    Wer  wird  ihm 
SO  leicht  die  Wörter  brache,  ecke,  reche,  diche,  buchet  mit  dem 
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K-ch,  aussprechen  wie  es  seyii  iimss.  nämlich  mit  verdoppeltem 
k  (ck)?  Wenig-stens  sollte  das  alte  eck  ^'•esetzt  worden  scyn,  wie 
Ecchewart  in  der  St.  Galler  Tlandsehrift.  Zuweilen  int  II.  v.  d.  H 
auch  in  der  Bezeiehinmir.    So  findet  man  bey  ihm  —  in  Erman- 


schelk  für  eich  (elah ,  ^jl^IPns.  Altd.  Wäld.  .3,  13)  und  schelch. 
Dagegen  sollte  durchvl  ein  k  halien,  dessgleichen  Azayouch  (Parc. 
807):  W  icharl  Ict^e  man  Wikhavt.  Waske,  WaskemcaU,  Wasken^ 
stein  haben  bey  Iln.  v.  d.  H  bald  ein  srh,  bald  ein  G-rh  Bil- 
lichen  sehreibt  er  meistentheils  mit  dem  G-ch,  also  biKignt,  wohl 
verfuhrt  durch  deu  heutigen  fehlerhaften  Gebrauch:  dem  Worte 
gebührt  ein  ch.  Z6ch  ist  bald  mit  G-k,  bald  mit  Ch  gesetzt: 
nach  S.  lvi  soll  die  Entscheidung  sehwierig  seyn.  Eb  heifst  Alt- 
liochdeutseh  zoh,  und  reimt  Mittelhocbdeutaeh  aur  auf  flock  von 
fliehen  und  hoch.  Zok  wäre  eben  so  unrichtig  als  das  freylieh 
(Müller  3,  xlh,  9(5)  vorkommende  rer/ör,  zähe  für  sutge  80  ungB' 
wohnlich  wie  verliis  (M.  S.  2,  'J^b)  statt  rerlür.  * 

Da  Ur.  d.  H  einmal  die  dreyerley  Ck  einführte:  so  ist 
nicht  zu  hegreifen,  warum  er  nieht  auch  zwey  Z  unterschied. 
Die  Anmerkung  darflber  S.  632  f.  enthält  manches  Unrichtige. 
Z  geht  niemals  in  T  über,  sondern  umgekehrt,  aus  T  wird  Z. 
Jltrs  lautete  im  Anfang  des  xni  Jahrh.  Hirss  und  nieht  Hitix. 
Das  Ftäteritum  savte  hat  den  Z-Laut;  es  reimt  auf  haste,  naz- 
te,  wasle,  Mchasste:  dass  andere  Mundarten  ein  S~s  sprachen,  be- 
weist die  unrichtige  Sehreibnng  sasie.  Dieses  iorte  leitet  Hr.  y. 
d.  H  von  sdsen  ab,  dessen  Präteritum  nicht  anders  lauten  kann  m 
als  iäaie:  denn  nur  aus  zs  wird  s,  grdtte,  beste,  feste  ans  grd~ 
sifle,  beuUste,  lexUste;  und  gruoafe,  buozte  haben  niemals  $,  wie 
die  anomalen  muose,  mmsie,  wesse,  tcisse,  wette,  tmte.  Vielmehr 
ist  saste  mit  dem  5-s  abzuleiten  vom  Inün.  sassen,  Parc.  24200. 
24642.  Kolocz.  183.  1006,  wovon  umbesezze  kommt,  Wolfr.  Wilh. 
94b,  wie  von  snzen  umbesdze.  Besonders  häufig  fehlt  Hr.  v.  d.  H 
in  der  Verdoppelung  beider  X.  Mfhzm,  Idzzeu,  enbizzen,  whzeu, 
itetrhzcu,  ilacizze  Subst.,  drlzzck,  ü-zer,  dessgleichen  schätz-,  salz^tc, 
krtilze,  widerstreiten  den  allgemeinen  Schreibregeln.  Lazzen 
enbizzen j  tcizzen  würden  die  l'räterita  binz,  enbaz  und  waz  vor- 
aussetzen. Ganz  unrichtig  sind  auch  die  Formen  dize  (d.  i.  dize) 
und  dizze  für  ditze:  hingegen  diz  sowohl  (mit  dem  Z-Laut).  als 
dizs  (mit  dem,  S^s)  findet  sich  schon  im  verdeutschten  Isidorus. 


gelung  der  neuen  Letter; 


en  wir  statt  derselben  k  —  elk  und 
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SUbtel  ist  doppelt  fehlerhaft  fbr  slti^zel;  eben  so  gelexte  fQr  ge- 
läMe.  Auch  das  F  wird  nicht  selten  unrichtig  verdoppelt.  So 
schreibt  Hr.  v.  d.  H  flberall  in  wdfen,  icäfetule,  geudfen,  strafen, 
tUfeuy  de»  sidfes,  dem  wuofe  ein  ff,  und  legt  sich  damit  den  un- 
führbaren  Beweis  auf,  dass  die8e^tt||er  reimen  auf  schaffen, 
klaffen^  soffen,  äffen,  pf äffen,  efferi^l^ehuffen,  und  dass  nicht 
daz  schdf,  der  ruof  und  der  hnof  fe^ena^t  werde,  ja  sogar  nicht 
si  träfen,  soudeiii  Iralfen ,  und  mithin  auch  nicht  si  qudlen,  si 
ndme/i,  sprächen,  sähen,  gäben  und  säzen.  Uber  den  Unterschied 
zwischen  v  und  f  zu  streiten,  lohnt  nicht,  bis  vielleicht  Jemand 
wagt,  die  Mittclliociidcutsclie  Schriftverwechseluug  beider  ganz, 
abzustellen.  Nur  sollte  Iii  .  v.  d.  H  nicht  schreiben  zirifel,  zicelfe 
und  tiufel,  am  wenigstens  aber  bischoß'e  ftir  hisvhore;  s.  Flore 
7324.  Morolf  198.  (Jegen  das  h  am  Ende  der  Wörter,  sulh,  durh, 
doh,  noh,  höh,  und  noch  mehr  gegen  ih,  mih,  dih,  sih,  ouh,  haben 
Avir  uns  sonst  schon  erklärt.  Auch  hdhrarf  und  höhgezH  sind 
nicht  zu  vCrtheidigen.  Die  Präposition  nach  schreil»t  Hr.  v.  d.  11, 
so  viel  wir  bemerkt  haben,  nur  einmal  mit  /*.-  gewöhnlich 

ist  ch  gesetzt,  oft  gegen  die  St.  C! aller  llandschriit.  Den  Grund 
davon  wird  uns  der  zwevte  ßand  des  Werkes  lehren.  Höchsten 
957  ist  unrichtig,  weil  nur  am  Ende  ch  aus  /*  wird. 

Sachkundige  Leser  werden  uns  wohl  nicht  unrecht  verstehen. 
Wir  machen  einzelne  schwer  zu  vermeidende  Fehler  dem  Herausg. 
nicht  zum  Verbrechen:  nur  will  der  Tadel,  welcher  Hn.  v.  d.  Hs 
Grandsätze  verwirft,  an  der  Ausführung  im  Einzelnen  erhärtet 
seyn.  Die  Beweise  vollständig  und  gründlich  zu  ttihren,  war 
diel'smal  unmöglich.  Zunächst  belehrt  Jeden  die  eigene  Forschung; 
und  eine  yoUst&ndige  Grammatik  zeigt  nus  dereinst  den  Zusam- 
menhang. 

Haeb  S.  zliii  sind  in  der  Handschrift  von  St  Gallen  Accente 
Jber  den  Vocalen  häufig  gebraucht,  weniger  in  EL  und  £M.  In 
den  Anmerkungen  finden  wir  nur  wenige  Cireumflexe  angezeigt; 
den  Acutus,  der  auch  vorkommen  soll,  nirgend.  Wir  wünschen 
sehr,  dass,  zur  Beförderung  gründlicherer  Kenntniss,  die  Gircam- 
flexe  wenigstens  wiederum  eingef&hrt  werden.  Hn.  v.  d.  H  ta- 
deln wir  nicht,  dass  er  die  immer  nur  einzeln  vorkommende  Be- 
rn Zeichnung  in  den  Text  aufzunehmen  anstand:  denn  es  war  schwie- 
rig ohne  vorläufige  Untersuchungen.  Und  dass  es  daran  fehlte, 
zeigt  z.  B.  S.  Lvii,  wo  In  (etim,  cisj  geschrieben  ist;  und  S.  198 
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die  Meinung,  aus  rät  (rotaj  werde  im  Genitiv  rädes  mit  gedehntem 
A;  auch  S.  501,  wo  den  Formen  ritte,  ritteji  (rite,  riten)  ein  ge- 
schärfter Selbstlaut  zugeschrieben  wird.  Aulserdcm  ist  die  Be- 
zeicliniiii;^'  in  dvw  iliuulschrifteu  nicht  sielten  un^icllti^^  Denn 
uugerechuet,  dass  <    ''^Hk  s^tcht,  tiiiden  wir  9372  äch, 

9027.  9268.  942o  rrrhf'^ß rechen,  6778  neliten,  8074  yendzen 
(das  hiel'se  aequaHbus)  \iw  giiitoizeu.  Zuwcileu  wird  der  Schwebe- 
laut bey  wegfallcndeiii  stumuieui  E  eirciuiiHectirt,  G848  mm,  328 
sinerchande  st.  siii  e.rkaitdc  (c  uacii  n  stumm,  naclideni  das  stumme 
c  von  sine  wegfiel);  6493  aber  sogar  prehen.  jVore  5409  bedeutet 
mdre;  s.  z.  B.  W.  Fitur.  H2.  Beueeke  z.  Wig.  S.  xxxv.  Riler 
7581  scheiut  nur  ein  Sclireibi'ehler  zu  sc}  n.  aucli  Ecerdiuge  5221 
nicht  gewiss.  Und  so  könnte  man  auch  die  Cireumflexe  in  ze 
Loche  4563  noeh  bezwcileln:  dass  aber  hier  ein  Ortsname  ge- 
meint werde,  beweist  die  Wortfügung,  llr.  v.  d.  H,  der  J.  Grimms 
.  Meinung  S.  553  bestreitet,  thut  als  fechte  er  wider  sich  selbst, 
und  verschweigt  den  Namen  des  Mitarbeiters.  Wir  tragen  zu 
weiterer  Forschung  noch  eine  Stelle  aus  der  M.  1,  15a  nach: 
Karfunkel  ist  ein  stein  genant;  Von  dem  sagt  man,  wie  liehte  er 
schine:  Der  st  min;  und  isl  dost  wol  bewant;  Zocke  (Ze  Lö^e)  iU 
er  in  dem  Ritte. 

Trennung  oder  Zusammenschreiben  der  Wörter,  der  allersohwie- 
rigste  Funct  in  der  Orthographie  jeder  Sprache,  werden  wir 
woM  niemak  Allen  zu  Dank  einrichten.  Wir  finden  Hn.  v.  d.  Hs 
Grundsatz  wenigstens  bequem  und  am  mindesten  gefährlich:  es 
wird  soviel  als  möglich,  getrennt  Nur  musste  er  durch  sein 
Hyphen,  wovon  er  uns  zwey  Arten  giebt,  das  wirklich  Getrennte 
nicht  wieder  vereinigen.  Wenigstens  sieht  Ree.  nicht,  warum 
dekeiner^slahte,  aUer-Jtandef  war^nemen  das  Hyphen  bekommen, 
da  shhte,  hande  und  toor  keinesweges  untrennbar  sind.  Auch 
9aier- lande  wünschten  wir  6879  nicht  verbunden  zusehen,  son- 
dern getrennt,  von  tr  vater  lante:  valerkmt  in  der  heutigen  Be- 
deutung finden  wir  erst  in  Konrads  Trojanißchem  Kriege.  Am 
wenigsten  sollte  Beneekens  Regel  missachtet  seyn,  der  ganz  richtig 
die  8.  g.  trennbaren  Präpositionen  von  den  Yerbis  absondert,  z. 
B.  (tz  h  Höben,  aber  nmbeme.  Zum  vollen  Erweis  genügen  folgende 
Stellen.  Georg.  75  :  Doz  dich  manik  ritler  an  Geruofen  hdl  in 
grözer  not.  Altdeut.  Wähl.  1.  47  :  Der  icirt  in  gällichen  an  Sprach: 
wie  tHO  i  ir  herre  so  ?  liudolf  in  der  Weltchronik ;  Swä  man  unt 
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wip  einander  an  Q/kihk'n.  dd  g^nazh  n  siv  Sn'vlhen  (fclioft  ir  niiiol 
enppe;  uiul:  Diu  du  soll  dinen  kiitdern  far  Legen  mil  wnrheit, 
nnde  sagen.  Gudrun  'SXU  :  nn  siclterl  ir,  uns  bi  Ze  iresene  dienst- 
liche. Durchaus  nnbegreiflicli  aber  ist  uns.  warum  iler  llerausg, 
709  finwerrCden  ranken,  1190  herzenlmj^  niinne,  17;')')  slahelherten 
Spangen^  2541  sabena  izem  lieniede,  sirerlgrimmigen  toi,  834*?. 

9212  ßiurerroten  ir'indctt ,  ^43.')  snmmerlangen  tah\  so  mit  dopj)el- 
m  tcm  Hyplicn  bezeiclnict,  als  sevcn,  aller  Grammatik  zum  Trotz, 
die  Substantive    fnarerranke,  her:::ennilnne,  sl(dtelspange,  sabetthe- 
mede,  swertiöt,  fuiwcrtcint,  summerlak  lierauszuerklären. 

Wann  die  Auslassung:  eines  Voeals  durch  deu  Apostropl) 
anzudeuten  sey,  darüber  macht  sich  natllrlich  Jeder  seine  eigene 
Kegel:  wir  enthalten  uns  daher  alles  Streitens.  Nur  ist  es  schwer 
einzusehen,  welchem  Gesetze  der  Uerausg.  gefolgt  sey.  Denn 
apostrophirt  er  rar'  und  spiC  Genit  Plur.,  warum  nicht  auch  »ir, 
tofC  dan  und  tor  der'  tiir?  Warum  bleibt  »e  lieht  ohne  Apo- 
stroph? Wir  erwarten  die  Belehrungen  des  zweyten  Bandes: 
denn  das  kennen  wir  nicht  glauben,  dass  Hr.  v.  d.  H  in  der 
alten  Spraebe  als  mangelnd  bezeichnen  wolle,  was  die  heutige 
mehr  hat.  Aufgefallen  ist  uns  aueh^  dass  er  das  Zeichen  der 
Verkflrzung  da  setzt,  wo  mehr  als  e  oder  i  fehlt,  nftmlieh  i»,  in 
ein*,  edet;  wiewohl  man  noch  richtiger  sagt,  hier  fehle  gar  nichts, 
als  das  Kennzeichen  a^jectivischer  Oeclination.  3629  finden  wir 
n<f  uA;  die  vollständige  Form  ist  aber  iu(/e,  abgekflrzt  nd,  wie 
ans  Iduwe  Idu  (3759)  wird.  Zuweilen  steht  der  Apostroph,  wo 
gar  nichts  felilt,  wie  3671  dt»  Her*  (3787.  885,  3  l.  tiere),  1893 
utW,  8657  Uuf,  3463  verhüte  Imperativ,  1265  iuo\  Auch  in  meu* 
wart,  em*  sol,  wim'  künden,  ist  er  unrichtig:  in  diesen  Formen 
ist  en  gemeint,  nicht  aber  ne,  Prftterita  mit  dem  weichen  Con- 
sonanten  am  £nde  werden  in  dieser  Ausgabe  apostrophirt,  lag\ 
gab\  stouh\  sah\  %6K ;  mitunter  liest  man  auch  vande  8774.  2104, 2, 
stcuore  2(Hi7.  4i')7,  3,  kome  in  der  Überschrift  der  dritten  Aben- 
teurc.  Diese  für  jene  Zeit  ganz  unrcgelmärsigeu  starken  Pratcrita, 
von  denen  zumal  das  Gedieht  auf  Maria  wimmelt,  sind  aus  der 
dehnouden  Spraclie  des  Pöbels  nicht  übergegangen  zu  den  Ge- 
bildetcren :  der  Apostropli  ist  mithin  ohne  Grund.  Vor  Voealcu 
und  einigen  Consonauten.  wenigstens  dem  S,  ist  die  ursprüng- 
liche Endung  auf  den  weichen  Coiis(»nant(  ii  sehr  wohl  zu  dul- 
den (aber  ohne  Apostroph),  zumal  wenn  eine  tonlose  »Sylbe  folgt. 
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In  den  übrigen  Fällen  ist  aber  jedesmal  die  alte  Scbreibnng  zu 
Tertaasehen  mit  der  eigenffattmlieh  Mittolboobdeutscben.  Fast 
immer  findet  man  auch  bcy  dem  9ah'  des  Textes  die  Anmerkung: 
saeh^  A,  Ganz  nnerträ^lich  sind  die  Formen  geschah'  und  «oAT  i92 
2481  im  Reim,  wo  sie  Ldlk  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  nieht 
♦iiielir  aussprechbar  fanden^P 

Eiu  Punct,  den  die  Nibeluiigeii-Haudschrifteii  nicht  euttjchei- 
dcn  können,  sondern  nur  sorg-föltifrc  Beobachtung,  die  sich  über 
alle  Handschriften  des  Zeitalters  erstreckt,  ist  die  Zuhissigkcit 
der  VerkUrzung^en  am  Ende  der  Wörter,  wie  in  der  Mitte.  Zu- 
vörderst merken  wir  eine  Anzahl  von  Adverl)ieu  an,  die,  gegen 
den  allgemeinen  Gel)raucli,  und  ohne  Andeutung  durch  den  Vers- 
bau, sehr  häutig  in  dieser  Ausgabe  des  letzten  auszeichnenden 
Vocals  entbehren  rehte,  gerne,  raste,  lihte  (791.5.  189G,  8  1.  des 
Ithte).  scrc,  schone  ()r)84,  (jrözc  72(jl,  ebene  HlUT),  ubele,  zegegene, 
engegene,  benebene;  ferner  Adjectiva  der  zweyteu  Declination, 
grüne,  hiuie,  schöne,  ziere  (zier  bey  K.  von  Wttrzb.);  das  Pro- 
nomen selbe  C)22H',  die  Suhstantiva  märe  (bey  anderen  Dich- 
tem oft  mär  aufser  dem  Reim),  ende  1S78  (das  dritte  e  iu  z'ende 
des  ist  stumm),  marke  619G.  6044.  Ein  E  am  £nde  fodcm  auch 
die  Nominative  Hagetie.  gmdele,  die  Dative  sedele  7160,  lebene 
8010,  ze  geberie  5002.  5055,  ze  tragene  575():  denn  sie  gelten 
nirgend  als  einsilbig,  aui'ser  in  der  Synalöphe.  Manches  dieser 
Art,  was  im  Verseinschnitt  vorkommt,  erwähnen  wir  weiter 
unten:  die  friunt  ist  richtig,  aber  beaehtenswerth  2118.  493,  2, 
6878.  1654,  2.  Zuweilen  fehlt  das  E  auch  in  der  Mitte,  wie  in. 
pari»  2863.  656,  3,  tcdm  6955.  1672,8,  hörn  (st  hören)  1356  f. 
334, 10,  gedieni  2424.  557,  4,  unverdient  476.  115,  4.  Dagegen 
zeichnen  wir  houbt  7923.  1898,  3,  9611.  2310,  3  als  richtig  ans. 
Hin  und  wieder  ist  mehr  als  blofs  ein  E  ausgelassen:  8849. 
2123, 1  muss  wellet  stehn,  nicht  der  Indicat.  weü,  4848.  1148, 4 
nngeeehtet  ftlr  ungeveht  (welche  Schreibung  uns  ehemals  zu  fal- 
scher Deutung  nngev^ei  verleitete),  203.  49,  3  dan  ftlr  dorne, 
Hagen  ifir  Hagenen  findet  sich  oft,  niemals  so,  dass  es  der  Vers 
verlangt,  wie  Kl.  1453.  643.  gr.  Roseng.  1824.  Kolocz  223, 
1257;  degen  für  degenen  2402.  553,  2.  Oewdfnei  752.  178,  4 
sollte  gewdfent  heifsen.  Als  eine  merkwürdige  und  schweriioh 
zu  duldende  Schreibung  erwähnen  wir  gedähter  2705.  621,  1  statt 
geddhte  der  (e  in  der  stumm)  oder  geddht  der. 
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198  Nun  einige  Stellen,  in  denen  die  Kürzung  an  sieh  zwar 
niebt  fehlerhaft  ist,  zum  Besten  des  YersmaTses  oder  des  Wohl- 
klanges aber  sollte  unterblieben  seyn.  691.  168,  3  und  2140. 
497,  8  stfinde  besser  die  Tollständige  Form  un%e,  91.  22,  7,  868. 
212,  4,  2670.  612,  2  besser  ««de,  Mki.  672,  4  m  wäre,  1288. 
317,4  ezeiiirart,  794.  194,  2  Lindums,  1096.  269,4  Guntheres, 
123f).  304.  9  dienest,  1784.  4i;i,  12  hete,  1982.  461,  2,  G549. 
lo74,  1  horte,  2296.  531,  4,  2457.  5()5,  1  brahte,  8713.  2090,  1 
dU<c  (mit  G).  Statt  (/nlclicli  ist  1082.  20(3,  2  zu  lesen  (/ulliche, 
fH)44.  1447,  4  heireinteu  ez,  statt  bcweinetenz.  Ob  frou  mit  dem 
Artikel  überhaupt  richtig  sey,  ist  noch  zu  trag;en:  2460.  565,4, 
3277.  759,  1,  3285.  761,  T,  3289.  762,  1,  3356.  77b,  4,  4040. 
Ü47,  4  spricht  der  lihythmus  für  diu  f'rouire. 

Sehr  häufig  ist  auch  die  Verkürzung,  deren  der  Vers  be- 
durfte, versäumt.  P^ine  kritische  Ausgabe  soll  dem  6(X)  .Jahr 
jüngeren  Leser  nicht  die  G(?wandtheit  anrnuthen,  die  ein  unge- 
lelirter  vSchreiher  bey  seinen  Zeitgenossen  voraussetzen  durfte. 
Mögen  auch  hier,  wie  bey  den  übrigen  l'uncten,  wenige  Key- 
spiele genügen,  aus  denen  man  ungefähr  den  Umfang  der  künftig 
auf  die  Ortliographie  zu  verwendenden  Arbeit  abnohmen  kann. 
So  ist  z.  B.  1774.  418,2,  2559.  587,  3  dem  zu  schreiben,  2596. 
595,4,  4740.  1124,  1  mans,  3345.  776,  1  brdhies,  5417.  1291,  1 
rukies,  4330.  1021,  3  bätetis,  6107.  1463,  3  gesdhens,  2505.  577, 1 
/Mowjc,  2387.  550,  3  Itetenz,  4445.  1048,  1  sulnz,  4825  rieten», 
6568  t>mdettz,  8667  sollz,  8074  ere,  6480  dies  (d.  i.  di  et,  e  stumm 
—  nicht  dies),  1057  »'allen,  2609.  3097.  4533  zem,  2134.  2224 
zer,  2598.  4860  &en,  2814  »Hr,  1185  sCn,  2563  tt'm,  3026  irm, 
2223  wm,  2757  anen  (f.  an  den),  5212  etl,  5266.  8648.  8713 
deich,  829.  2428  hän,  2134  ledr,  8667  ddkt,  1578  uni,  5482.  5579 
und  öfter  wdn,  1294  irüie,  2271  kunie,  5156  neigten,  6109  echUtie, 
7354  veremdhr  es,  3469  frägte,  1722  lei/l,  2337  Mrt,  5274  dteMle, 

m  1168  räis,  4749.  8439  nifAx^efi,  3830  druffe,  2459.  2861  ^uoft, 
2615  gnäde,  4964  ^uftdlrtSdke,  4848.  5793  eolt,  3401.  5865  am^A«, 
2709  angeefe,  3289  «Itire  oder  Hur,  2447 .  tvr,  9490  eti»^  9179 
mim,  9599  d^m^  2774  stme,  4511.  5031  m»  mit  G,  oder  auch 
ein,  ein  1630. 

Ein  wichtiges  Capitel  der  Mittelhochdeutsehen  Lautlehre, 
das  hieher  gehört,  ist  Hn.  v.  d.  H,  zum  grolsen  Nachthetl  sei- 
ner Ausgabe,  ganz  unbekaunt  geblieben,  die  Lehre  vom  stummen 
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E  oder  /  und  den  vor  ihm  hergehenden  sehwebenden  Selbstr 
läutern.  Wir  haben  darauf  schon  in  unserer  Anzeige  von  Hn. 
y.  d.  Hs  zweyter  Ausgabe  hingedeutet  S.  126  unten;  anderes 
Orts  ist  ausführlicher  davon  geredet:  Beweise  und  Kegeln  zu 
finden,  überlassen  wir  äj^^i  eij^ener  Nachforschung.  Unser 
Herausg.  behandelt  9066.  JR^.  :i,  1>267.  2226,  3  fragen  und  mäge 
wie  einsylbige  Wörter  mit  scliwebendem  Haiiptlaute  und  dem 
stummen  E:  beide  sind  zweysylbig  und  haben  gedehntes  A. 
Oft  bedient  er  sich  des  stummen  E  in  Fällen,  wo  es  nach  ge- 
nauerer Schreibweise  wegfällt;  und  zwar  theils  ohne  Grund,  so 
dass  der  Vers  unnütz  überladen  wird,  wie  51  areu,  loo  varen- 
äes,  1148  irereldc,  1371  snieit,  bS^o  sihel ,  «117  sale  (gegen  G), 
8483  slakel ,  siicT  fii/irst ,  und  sogar  im  lieim  *t43  (jcvarcn:  be- 
WfireH,  1324  (jcborcti:  rerloren,  .')3s7  raren:  sckaren.  Weit  häu- 
tiger dient  es  ihm.  das  Sylbenmals  sclicinbar  ins  Gleiche  zu 
bringen.  So  möchten  wir  aber  jenes  E  seltener  gebraucht  linden, 
nur  wo  es  nöthig  dUukt,  den  Leser  zu  erinnern,  das«  er  auf 
dem  schwebenden  Vocal  etwas  länger  halten  soll:  denn  eine 
volle  Sylbe  nuicht  ja  der  stumme  l^aut  niemals.  AVir  können 
daher  nicht  billigen,  dass  der  üerausg.  gegen  alle  Handschriften 
1618  Spören  setzt  und  1259  geren,  gegen  die  St.  Gallische  2459 
sale,  4763  mele,  4917  Uire,  und  gegen  alle  übrigen  1097  füre, 
2067.  5963  vile,  da  er  doch  890.  3077  duldet  die  recken  \  vH  | 
balL  Eben  so  war  242  suhi  vorzuziehn,  322  sal,  und  366  aus 
allen,  G  ausgenommen,  ü&  eime  \  holn  \  berge,  Z.  864  ist  nicht 
auszusprechen:  ot/  mane\gen  Aer|/tcAefi  |  rant,  sondern  vil  mane" 
gen  \  her\Uchen  \  rant:  und  (nangen  aus  G  konnte  stehen  bleiben. 
6373  ist  die  rechte  Lesart  .wahrscheinlich  von  schar  \  box  ze  | 
schar.  Will  man  aber  mit  G  und  M  bas  weglassen:  so  dient 
Hn.  y.  d.  Hs  schare  nnr  den  Leser  zu  verwirren:  denn  wm 
scha\re  ze  \  schar  wäre  unrichtig  gelesen ,  ertritglich  von  \  schar 
se  I  «cftor. 

Wird  aber  das  stumme  E  oft  an  ungebfihrliche  Stellen  ge-  iss 
setzt:  so  fehlt  es  auch  wiederum  oft,  wo  es  nöthig  war.  Und 
zwar  erstlich  am  Ende.  Formen,  die  gar  keine  Entschuldigung 
finden,  sind  sig  764.  870.  996  für  sige  (oder  auch  sik),  hob  354. 
447.  582,  ich  het  5619.  8736.  9600.  Der  Dativ  goi  kommt  bey 
Ungenaueren  sogar  im  Reime  vor:  ob  in  unserem  Liede  bit,  sU 
und  da  mit,  ist  sehr  zweifelhaft ;  und  so  mag  ungewisB  bleiben, 
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ob  2779  teilen  mite,  663  rniie  ritm  m  schreiben  ist  Mitteii  im 
Worte  Termfsst  man  das  Btamme  E  seltener,  in  edliu,  zoble,  {tble, 
havtehen  (1.  hotfeschen  oder  hofschen,  oder  auch  mit  d).  Diss 
(so)  120()  für  dises  «jcheint  uns  eben  so  verwerflich,  ah  disses 
f>'>(>4.  1487,  4.  Dass  aus  irclei  wei^  lief  sblb.  2050,  ;]  mag 
mau  zii^a4)eii,  wie  anderwärts  (jesta!,  getrct.  trit.  Dessgleichen 
int  hei  ir  (f.  betet)  IM  131.  21G7,  3  zu  crtraireii.  ol)gleich  sonst  nur 
hetel  und  hätet  die  reg:elmjirsi]?en  l^uuien  sind.  In  den  Nibe- 
lungen findet  sieh  zwar  im  Einschnitt  nur  hete  und  heten,  ludie. 
und  Conj.;  aber  aulser  dem  Einsehnitt  auch  hcte  in  liciden 
Modis,  und  hef  im  Indie. ,  wie  aueli  heten  einsylbic.  wenigHtens 
40.  10,  4,  8178.  11)00,  2:  die  übrigen  Stellen  beweisen  nicht«; 
1708.  422.  2  haben  nur  G  und  ^1  itut ,  so  dass  man  lesen  kann 
heten  wir  (»der  hete  wir;  2S(il.  (iöO,  1  I.  (jiiuok,  4007.  Iir)4.  3  1. 
ßorn;  80O0.  1017,4  I.  ruide :  Z.  0234.  221s,  2  ist  freyer  gebaut. 
Ob  die  zweysilbigen  Formen  in  unserem  Gedichte  mit  e  oder  d 
zu  schreiben  sind,  bestimmen  wir  nicht:  nach  den  Ann),  zu  1584. 

liaben  G  und  EL  öfters  hdte,  und  zwar  wenigstens  G  auch 
im  Indicativ.  Höchst  fehlerliaft  aber  sclireibt  Hr.  v.  d.  H  in 
vielen  Wortern  immer  oder  docli  häufig  ein  doppeltes  T,  in  de- 
nen das  darauf  folgende  E  nicht  kurz,  sondern  stumm  ist,  wie 
in  siten,  wUewe,  eriteniuwet.  Roten  (s.  Wolfr.  Wilh.  39b},  etelkhi 
si  rillen,  geriten,  snitent  geslrUen;  nicht  selten  gegen  das  Zeugniss 
aller  Handschriften,  wie  1397.  1594.  561.  Endlich  wird  allzu 
hftufig  von  dem  stummen  E  ein  nachfolgendes  kurzes  unterdrückt, 
—  unrichtig,  weil  niemals  in  den  Nibelungen  der  Ausgang 
solcher  Wörter,  wie  ver^rigeU,  be-sigeü,  ge-ioberi,  tiberntbert,  ffXr 
einsylbig  gilt,  welche  Freyheit  sich  ungenauere  Dichter  zuweilen 
sogar  im  Beim  nehmen;  s.  Müller  3,  xxxin,  87.  Lohengr.  S.  69. 
Bey spiele  im'  Versabschnitte  ffthren  wir  im  Folgenden  an;  Eini- 
ges kam  schon  bey  den  unerlaubten  Kürzungen  vor;  hier  nur 
ein  paar  fehlerhafte  Schreibungen  dieser  Art:  kament,  jdgem 
(1.  jegcren ;  jagem  im  Beim  auf  gewem,  Heinr.  Trist.  2371  steht 
fÖr  jagären)^  nageln,  Übeln,  edeln,  sideln,  gesatelt,  künegs,  ieiweders. 
Hieher  rechne  man  aber  nicht  besimeri  2216.  527,  3:  dicss  muss 
besimmert  oder  bezimbert  heii'sen. 

Das  stumme  E  ftthrt  uns  ganz  natdrlieh  zu  den  Kegeln 
des  V^crsbaues,  deren  obersten  Grundsatz  wir  schon  in  der 
Keceusion  der  zweyten  Au.sgabe  erörterten.    Damals  bemerkten 
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wir  mit  Freuden,  das»  der  Herausg.  den  verbreiteten  Irrthum 
aufgegeben  zu  haben  schien,  als  ob  in  den  Nibelungen  anch 
kliugende  Reime  yorkämeo.  Wir  mttssen  ihn  aber  wohl  un- 
richtig verstanden  haben:  jetzt  werden  S.  lix  als  'kindliche'  (!) 
d.  h.  gleitende  oder  tibmkliugende  Vcrsabsclinitte  ang-efiihrt 


-  degeneti,  engegenc,  himelel^orms  fol^'t,  dass  Iii',  v.  d.  11  die 
Sämmtlichen  stumpfen  Keimsylbeii,  wo  auf  den  scliwebcnden 
Laut  ein  stuniinor  folgt,  für  klingende  hält.  Von  den  stumpfen  i% 
Reimen  auf  unbetonte  Endsylben  haben  wir  ander.-^wo  (Auswahl 
S.  XVII  ff.)  gehandelt,  so  dass  Hn.  v.  d.  Iis  Tadel  des  537  (130,6) 
V.  (S.  Lii)  nunmehr  wegfällt.  Seine  wenig  g-eniigendeu  Piemer- 
kungcn  über  die  Verseinsehnitte  zu  erg-;inzen,  erinnern  wir  Fol- 
gendes. 1)  Gewöhnlich  sind  die  Einsclmitte  klingend,  trochäisch, 
d.  h.  nach  der  dritten  Hebung  folgt  noch  eine  tonlose  Sylbe, 
mag  in  der  betonten  Sylbe  nur  Ein  Vocal  stehen,  oder  ein  dop- 
pelter, oder  ein  schwebender  mit  dem  stummen :  inareu,  laudeu, 
geheizeft,  tugemle.  liier  linbcn  sich  unsere  Dicliter  einiger  For- 
men bedient,  die  zu  klingenden  Reimen  theils  selten,  theils  nie 
gebraucht  werden :  tlent  0832.  I(j42,  4,  tieude  (besser  wohl  ttnde) 
neben  loiäude,  dhende,  werbenden,  trürende,  sorgende,  küssende, 
sehnende,  helfende,  dienende  4856.  1150,  4,  wartende,  videlende 
7982.  1913,  2,  houwende.  Die  Participia  stehen  in  den  Nibelun- 
gen nie  überklingend ;  statt  dienende  bey  dem  dritten  Ordner 
2176»  ÖOÖ,  4  abgekürzt  dicndc.  Tenlendcr  und  hocher  sind  schon 
oben  erwähnt.  2)  Uberklingende,  daktylische  Verseiuschnitte, 
mit  z Weyen  unbetonten  Selben  nach  der  Hebung,  finden  sich 
nur  in  der  zweyten  Hälfte  des  Werkes,  und  zwar  nur  7241. 
1743,  1  gesellele,  9409.  2261,  2  wdfetUe,  DankMm  4753.  1125,  1 
und  wdfenen  9382.  2254, 2  lassen  eigentlich  nicht  die  Verkür- 
zung dankten  und  wäfen  zu,  die  sich  auch  vielleicht  erst  die 
Schreiber  erlaubten,  und  nicht  der  Ordner.  Alle  übrigen  Bey- 
^iele  gestatten  theils  die  kürzere  Form,  theils  schwanken  die 
Handschriften  zwischen  dieser  und  der  vollen :  trte  2563.  588,  3, 
wägte,  erlaubte,  koubte,  diensie,  Et%el,  Etteln,  anders,  hdhsten, 
Summere  5659.  1351,  2  ist  fehlerhaft:  die  Endungen  el,  em,  en, 
er  nach  zweyen  Consonanten  bekommen  nicht  leicht  mehr  e 
durch  Dedination.  Aufserdem  ist  tummer  nicht  häufig  (iiu  Beim 
nur  in  Wolfr.  Tit  82.  M.  S.  1,  55b.  194a.  2,  19b.  85b.  103b. 
Museum  1,  333.  Altd.  W.  2,  142),  die  gewöhnlichere  Form  tumer. 
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also  sumerc.  8)  Stumpfklino-oiKle  (frleiHi  einer  Art  Reime  im 
Titurel,  die  für  klinuemle  ^^elteii),  wenn  nach  der  dritten  IJe- 
biin^r  noeh  eine  betonte  Sylbe  fol^:t,  entweder  unmittelbar  (spon- 
deisehe),  oder  mit  Kin>i('haltun.ü-  einer  t(inlosen  Sylbe  (kretisehe): 
Dielrich ,  ntrltllirh,  tcgcUcU ,  Sigr/nuntf  Si(/rlint,  !  crrnri ,  Sifrit 
(1821.  42S,  1  l  indi'),  GitnthC^r,  Gcnint ,  shlhi  (aber  nicht  die 
verkürzten  Formen  GHnihvru  WM).  070.  2,  Vollarn  (ir,44.  1597,4); 
Dielench ,  (ilsrilter .  irUlvhovwn ;  selten  .so,  dass  die  letzte  Sylbe 
mit  dem  stummen  E  .sehlieJst,  frithoce  14^^^  l\  tinscliuldige 

•  41Ht;.  984,  2  (nur  in  G):  oft  auch  nicht  in  einem  Worte,  zuo 
z  in  ir)18.  305,  2,  kom  dn  ;U7:i.  808,  1  (I,  körnen  her  3842. 
898,2.  f'if  i  oder  ftfe)  gehe ft  7<M  i:;.  I(;s3,  raier  nihf  lOOH.  1()84,  4 
(wohlklin^i^euder  als  nikt  min  raier),  wider  heim  7o48.  1()94,  4, 
einen  schilt ,  grimme  stark  (so  lese  man  3503.  815,  3),  in  gesach, 
dursies  not,  strester  snn.  iiure  tcesen  u.  s.  w.  4)  Stumpfe  Cäsureu 
auf  der  dritten  Hebung:,  wodurch  bey  voUständi^rer  Sy Ibenzahl 
Alexandriner  entstehen.  Hn.  v.  d.  11  s(^hcint  (S.  nx)  nicht  zu 
ahnen,  dass  er  uns  ihrer  weit  mehr  giebt,  als  unsere  Dichter 
beabsichtigten.  Zwey  Mal  finden  wir  so  im  Abschnitte  mdk  ge- 
setzt .3605.  841,  1,  4547.  1073,3,  t  ii'.mal  snn  3035.  i;98,  3,  biten 
5025.  1193,  1.  Statt  fnto  2041.  47i),  1,  3t>41.  850,  1,  4909. 
1164,  1,  4978.  1181,  2  könnte  man  fH\ie  lesen.  In  beiden 
Theilen  des  Gediehts  aber  stehen  die  coivs  obUgui  von  Sifrit 
m  und  GUeUher  (Stfrides,  Sifride,  SIfriden,  GUelher  Dativ,  GUelhem) 
immer  so,  dass  id  und- er  in  die  dritte  Hebung  föllt,  aufser  in 
G  9274.  2228,  2.  Nun  ist  an  eine  Form  St/H(fe  gar  nicht  zu 
denken :  auch  findet  man  Gotfride  und  Imfride  auf  smide  und 
foide  gereimt.  Hingegen  die  Dative  und  Accusative  der  Namen 
auf  er,  mit  offenem  E,  finden  wir  nirgend  im  Reim  auf  her 
(exercUus),  wer  (defensio),  mer  (mare),  ner,  ser,  oder  kern  u.s.w., 
em  (arare),  »wem  (jurare)  u.  dgl.  Waithire  und  WalMren  hat 
zwar  der  Stricker,  aber  auch  den  Nominativ  WaUhir,  der  rich- 
tiger bey  anderen  Walther  lautet.  Hier  ist  noch  zu  forschen. 
Eonrad  von  Wfirzburg  sag:t  Ldmed&n,  Sehir&tt,  Jason,  und  den- 
noch LämedSne,  SchirSne,  Jas6ne,  Casfor,  Casi^en,  Jonas,  J&nä^ 
$en,  hingegen  Herctilesen  und  Achillesen,  Kalkas,  KaJkase.  Alex^ 
ander  und  die  übrigen  mit  unbetontem  er  gehören  nicht  hieher: 
Alexandern  hat  im  Keim  nur  W«>lfram  von  Esehenbach.  Wo 
sich  aulser  den  angeführten  Fällen  in  lln.  \.  d.  Hs  Text  die 
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stumpfe  Cäsar  fmdet,  ist  die  Selireibuiig  fehlerhaft  und  meistens 
aueh  ungrammatisch.  So  lese  man  4867.  1153,  3  geschähe,  5856. 
6117.  6170.  6220.  6334.  6461.  6540.  m29  Hagene,  Hagenen. 
2234  Irehenen,  3897  wegenen,  2295  schemele,  3207  setcle,  3844 
saiele,  2502  nagele,  071(1  sc  sehcnc,  5095  kameren,  1404  tederen, 
1059  sideleji,  gesidclet,  3770.  f^m\  jegcre,  7278.  ll-M)  cdele, 

8201.  9290  ietwedere,  <t57S  dcircdere,  9270  erslagenc.  2057.  :3843 
0270  engegene,  .5211  «iV/crr,  1935.  1939.  3920.  3V»35.  4301.  (;304. 
0094.  9*413.  9583  widere,  2090.  235.'',.  0292.  0305.  0342  ithere. 
Statt  Pilgerime  ist  5990.  1435,  4  zu  setzen  Pilgennr  vom  Xoiiii- 
nativ  Pihjcnif.  Tu  wenigen  Stellen  liefet  dns  Ycrderhniss  tiefer 
als  in  der  SehreibnniC-  401.').  1)41,  3  ei?te  jagen  1.  ./««/f;?  Wa?<'. 
5935.  1420.  siben  tagen,  schon  in  der  .lienieinseliaftliehen  Tr- 
schrift  von  G  und  EL,  I.  nahten.  0357.  1520,  1  Do  ä<  hu  wären 
kanten  alle  üf  den  sant,  \.  alle  körnen.  0939.  100M.  3  seilten  (siten)^ 
1.  sinnen.  ()973.  Ui77,  l  St  sprach:  sU  willekomen,  1.  Si  sprach: 
tm  sU  wiUeknmen. 

Durch  die  Bezeichnung  der  Verseinsehnittc  liat  sich  Hr. 
V.  d.  H  bey  dieser  Ausgabe  kein  geringes  Verdienst  um  seine 
Leser  erworben.  Einige  Male  sind  Verse  unrichtig  getheilt. 
1911.  443,  3  muss  es  heifsen:  Daz  iemen  lebet,  der  inwer  {  mei- 
ster  müge  shi :  in  KM  wird  der  Strich  hinter  lebet  die  Interpunc- 
tion  andeuten.  3872  d.  910,  8:  S/«.«  Sterbens  mnose  engeüm  |.  «i/, 
der  ««»  nie  nihl  genau.  4130.  970,  2 :  Sine  täten  ez  danne  \  Giint^ 
kirn  und  sine  man:  nur  Trenn  danne  (d.  i.  niwan)  wegbleibt,  ist 
der  Absehnitt  naeh  Gunth^en.  4582.  1082,  2:  Si  vsonie  in  mani^ 
gern  «^re  |  drimehen  jär\  7271.  1750,3:  In  teilen  goldeg  sehaln 
met,  \  moros  unde  totn.  8889.  2133,  1:  Wie  gerne  tcA  dir  todre 
guot  I  iiifff  mtnem  $diUde. 

'  Uber  den  inneren  Versbau  giebt  Hr.  r.  d.  H  S.  lx  f.  einige 
nicht  ausreichende  Bemerkungen,  in  denen  auch  manches  Un- 
richtige'vorkommt.  Z.  B.  soll  die  Halbzeile  ich  gedenke  \  dos 
ick  I  was  anapästiseh  seyn,  da  es  doch  nur  der  erste  Fufs  ist, 
d.  h.  der  Auftact  zweysylbig:  und  davon  konnten  auffallendere 
Beyspiele  angeführt  werden,  wie  4485.  1058, 1  ndch  dem  sduUxe 
I  kamen  |  sack,  3009.  692,  12  kdt  in  iemen  \  iht  ge  \  tdn  —  da» 
suU  tr  mtcft  |  wiMcn  (dn,  338L  785,  1  din  übernmoi  dkk  |  kdt  m 
be  I  trogen  y  1782.  419,  6  wie  kund  er  da  \  tor  ge  |  nesen,  8188. 
1962,  4  Dar  zuo  gäbe  ich  \  im      \  miete;  auch  dreysylbige,. 
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5121.  1217, 1  den  slüi^el  ttie»  er  \  an  die  \  lür,  6673.  1604, 1 
küsie  die  känege  \  alle  \  dri,  8525.  2044,  1  im  %dme  nihi  %e 
I  dage  j  ne.  Ferner  heifst  anapästisch  die  streng-jambiBclie  Halb- 
zeile  Do  gedähte  |  fretnder  \  märe,  wo  da8  e  nach  dem  g  und 
dem  tonlosen  (sehwebenden)  do  stumm  ist,  wie  zweymal  in  der 
Zeile  3146.  726,  2  Wie  (genauer  fFt)  cnpfie  et  [mek  ndn  | 
iweeter,  ||  do  ir  k(hnet  |  tu  ml»  |  lant  Z.  6300.  1511,  4  soll  dak- 
tylisch seyn,  Eielichez  ontcete  terre.    Hr.  v.  d.  II  liest  doch  nicht 

Eteftchez   V  /  niuss  durcliaus  betont  seyn,  und  nach  dem 

allgemeineren  Spraeligebrauchc  gedehnt,  also  -'-  -  .  Nur 
auf  die  zweyte  Hebung  folgen  zwey  tonlose  8yll)en ,  ontcete 
—  -  -  ,  vftn  denen  die  letzte  selnvacli  lautet,  beynah  ouicef. 
Keineswegs  ist  aber  diels  der  einzige  Fall.  Man  vergleiche 
nur  3623.  ^4'),  3  Do  riel  im  i  zwischen  die  |  herte,  '2i)H').  r)93,  1 
die  hrähleu  in  niuwiu  }  kleil.  2131.  490,  3  Wir  sunten  nns  \  mit 
den  1  marrn,  32lj4.  7ö5,  4  Diu  liebe  wart  \  sil  ye  \  scheiden,  4(M)9. 
955,  1  kamer  er,  ir  \  sali  hin  j  gdn,  4949  fr  recken  snlt  \  ron 
mir  I  sagen,  4»)  13,  UKH),  1  Si  gelichet  sich  |  wol  mit  \  schöne, 
3170.  732,  2  wie  ntinn  ek  lieh  \  er  do  \  sprach.  An  einigen  Stelleu 
geht  die  Freyheit  des  \  ersbaues  weit  -r,  als  dass  sie  zu  ent- 
schuldigen wäre;  Hr.  v.  d.  H  liiitte  nicht  die  Versehen  des  St. 
Galler  Abschreibers  wiederholen  sollen.  So  tilge  man  z.  B. 
1289.  318,  1  Die,  21t]G.  503,2  Den,  zu  Anfange  und  das  leichter 
zu  ertragende  zweyte  den,  2429.  559,  1  daz;  auch  mit  allen 
Handschriften  aufser  G  3451.  802,3  der,  2ii(;4  610,4  im,  ob- 
gleich beide  den  Rhythmus  nicht  ganz  vernicliten. 

Wir  haben  schon  sonst  bemerkt,  dass  die  Handschrift  EM 
nooh  nicht  durchaus,  die  Urschrift  der  übrigen  aber  streng  dar- 
auf ausgehe,  den  Strophenscbluss  dureh  eine  vierte  Hebung  vor 
den  anderen  Halbversen  bemerklieh  zu  machen,  wiewohl  in  den 
Ältesten  Abschriften  gewiss  schon  wieder  Manches  verderbt 
wurde.  Hr.  t.  d.  H  fuhrt  dabey  (S.  lxii)  an,  bis  zum  Über- 
drusB  verlftngere  sich  die  Schlnsszeile  hftufig  in  Gudrun.  Noch 
merkwfirdiger  scheint  uns,,  dass  in  der  Kegel  dort  die  dritte 
und  vierte  Zeile  auf  einen  klingenden  Beim  ausgeht  In  den 
Nibelungen  7412.  1781,4  hätte  der  Herausg.  den  Fflnfmisler 
nicht  dulden  sollen,  und  wdr  es  aller  \  mtner  |  mäge  \  töt  Die 
richtige  Lesart  ist:  todtz  aUer  miner  mäge  töt,  6284,  1607,4 
durfte  ich  aus  G  nicht  aufgenommen  werden,  gegen  das  Zeugmss 
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der  ttbrigen  (sechs)  Handschriften.  Allein  weit  häufiger  sind 
die  Strophenausgäuge  zu  kurz.  3432.  797,4  giebt  Hr.  r.  d.  H 
aus  EM:  ich  mimte  niemer  dich.  Der  übrigen  Lesai-t,  in  G  nur 
leicht  verschrieben ,  genUgt  der  Versregel :  da»  diene  ich  immer 

umbe  dich.  3120.  719,  4  hat  der  Herausg.  nach  eigenem  Gut- 
dünkon eingerichtet:  die  ächte  Lesart  giebt  entweder  G  oder 
W.  Oft  ist  der  Fehler  durch  Besserung  der  Orthographie  zu 
heben.  1608.  383,  \i\  lese  man  unde  (schöfte  unde  her),  dess- 
gleichen  1888.  440,  4  und  7508.  18a5,  4,  6148.  1473,  4  unde  ba- 
deten im  (oder  iren)  Up  ;  960(J.  2307,  4  h^te;  1724.  406,  4  ir 
eti  für  im;  i>or.O.  480,4,  2536.  583,4  anderen;  5232.  anderiu; 
2688.  616,  4  an  einem  \  schame\le  er\khink ;  3632.  847,  4  vor  sinen 
\  tr  anden  \  sidt ;  1556.  1075,  4  trir  haben  ]  ri  ienes  \  wän ;  8424. 
2019,  4 f.  vU  übele  \  gou\me  genomen,  obgleich  an  sich  auch  die 
Form  goum  richtig  ist,  aber  seltener;  8652.  2074,  4  niemen  \  199 
schei  den  enhhi;  352.  '^6.  4  vielleicht  hohe.  Zuweilen  fehlt  G 
allein,  nicht  aber  die  anderen,  wie  2480.  570,4,  6240.  1496,4, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  unter  einander  stimmen  4504.  1062, 
4  (vgl.  4517.  1065,  4),  6236.  1495,  4,  und  die  Entscheidung  zu- 
weilen schwierig  ist,  1300.  320,  4,  4604  1087, 4  (nicht  kü\mge\, 
weil  das  •  stumm  ist),  8016.  1921,  4.  Manchmal  ist  der  Schluss 
nur  noch  in  Einer  Handschrift  aufser  G  zu  kurz,  in  EM  2732. 
627,4  (1.  diu  ril  edele),  5424.  1292,4  (nicht  sicher  zu  heilen, 
als  ein  uralter  Fehler),  7576.  1820,4  (dessgleichen),  in  M  3988. 
934,  4  (1.  hält  fse  \  rd\ie  ge\tän).  In  einigen  Stellen  genügt  die 
St  Gallische  Lesart  nothdürftig,  aber  die  anderen  stimmen  Aber- 
ein  in  einer  besseren,  %04.  576, 4,  4200.  987, 4,  4476.  1055,  4, 
oder  liefern  wenigstens  jede  etwas  Richtigeres  1300.  320,  4, 
1768.  417,4  (nicht  välandes  aus  EL:  der  Urtext  hat  das  Wort 
nur  im  zweyten  Theil),  4472.  1054,4  {frevemt^  ist  sicher). 

Es  deucht  uns  nfltzlieb,  wenn  einmal  recht  viel  Einzelnes 
aus  der  Mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  Verskunst  wenig- 
stens berührt  wttrde:  wir  wttnschten  Hn.  y.  d.  Hs  Meinung  Aber 
Manches  zu  erfahren,  was  er  vielleicht,  ohne  unser  Erinnern, 
in  den  Abhandlungen  des  zweiten  Bandes  übergehen  möchte. 
Nun  wollen  wir  von  einigen  Stellen  noch  besonders  handeln,  in 
denen  der  neue  Text  entweder  dem  Sinne  nicht  genügt,  oder 
die  wenigstens  fühlbar  machen,  wie  sehr  zum  Nachtheile  der 

Lachmanns  kl.  Schriften.  16 
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Leser  sieb  der  Herausg.  aller  Erlftuterung  schwierigrer  Stellen 
enthftlt. 

Z.  12.  3,  4  Der  Junkfrouweu  lugende  zierten  anderiu  tclp. 
Kaeh  dem  Glossarium  S.  628  sind  u>lp  hier  Verheirathete,  und 
sterltffi  steht  fQr  *hätten  geziert'.  Der  Gegensatz  maefat  den  Ge- 
danken schielend,  und  für  den  Oonjunetiv  zierten  mti8ste  wenig:- 
stens  stehen  die  zierten  noeh  oder  die  zdmen  anderiu  wip.  Nach 
Gudrun  ICA).  40,  4  wird  iiiiiii  die  Stelle  nicht  auslegen  w(»lleu. 
Die  Mlinchner  Lesart,  Der  jitnhfr.  schone  die  zierfeii  a  ir.,  setzt 
eine  gum  versdiicdene  Erklärung'  voraus.  W  "\r  ahcr  Huden  hier 
(leu  aucli  sonst  häufig;  vorkonnuciuk  u  Oedankcu  aus::  cd  rückt : 
ihre  Tretllichkcit  fi^alj  anderen  Weihern  Preis:  uui  iiirer  l'retV- 
liehkeit  willen  hatte  man  Kecht  andere  Weiher  zu  rühmen;  sie 
war  aller  Wcil)er  Ehre.  Zierte?!  ist  so  viel  als  prisfex.  Z.  If). 
12.  1  low  lies  hores  kreffe,  und  ron  ir  tritett  kraft.  Diese  Zeile, 
die  Hr.  v.  d.  H  nirgends  erklärt,  verstehen  wir  so:  von  der 
Meuge  des  llolgesiudeB  und  von  dem  weiten  Umfauge  ilires 
Thuns  und  Treihens.  —  179.  44,  8  Doch  icoUf  er  wesen  herre 
für  allen  den  gewalt.  Des  in  den  landen  rorhte  der  degen  hin  (1. 
kune)  unde  halt.  Wir  haben  diese  Worte  schon  sonst  erklärt. 
Das  Glossarium  giebt  unter  für  'über  17tV.  Solehe  ungründliche 
Übersetzungen  einzelner  Wörter  sollten  in  keinem  Glossa- 
20Orium  yorkommen:  erklärt  ist  damit  nichts.  Und  diefs  Mal  ist 
die  Übersetzung  sogar  unrichtig.  Die  Worte  bedeuten  ohne 
Zweifel:  er  wollte  Macht  haben  öewalttbätigkeiten  abzuwenden: 
er  icolde  daz  sin  herst^aft  guot  trare  für  allen  gewalt.  —  937. 
230,  1  Waz  da  hat  begangen  ron  Metznn  Ortutn!  Wtu  hat  einzig 
die  Wiener  Handschrift,  in  der  oft  oder  immer  tras  ftir  Swaz 
steht.  Swaz  ist  zu  beziehen,  wie  925.  227, 1.  -  1004.  246, 4 
Ze  Uthem  antpfange  man  hörte  frSUchen  eckal.  Dieses  ze  wird 
sehwerlieh  dureh  Ausdrflcke,  wie  zer  hdchgezUe,  gerechtfertigt. 
Wir  verbinden:  Daz  votk  erbeiUe  nidere  für  des  kuneges  eal  Ze 
liebem  aafpfange,  —  1255.  309,  3  versmähet  tu  niht  min  guot. 
Warum  nicht  mit  EM.  EL.  M  versmdhet  »tA<  min  guot?  Die 
Form  versmdht  ist  unregelmälsig  und  selten;  Wolfr.  WUh.  134b. 
143b.  Museum  1,  424.  M.  S.  1,  43a.  Eolocz.  160.  107.  —  1422. 
347, 2  Üf  matrazze  diu  vit  rirhen.  Die  Endung  e  und  der  Ar- 
tikel dt«  streiten  mit  einander:  denn  der  Singular  ist  matraz, 
Parc,  10525.  20416.  M.  S.  2,  125b,  —  1575.  378,  3  1.  Diu  ftlr  . 
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Die.  —  1744.  411,  3  Dar  gh  er  lougenliche,  von  listen  dax,  ge- 
schacti ,  Aller,  die  da  wdrt'/t ,  daz  in  da  niemen  ensach.  Diese 
durchaus  sinnlose  Lesart  hat  Hr.  v.  d.  TT  aus  verseliicdenen 
TTaudöchriften  zusaninien^esetzt.  Man  stelle  Alle  wieder  her:  so 
entwickelt  sich  leiclit  die  Mischung  zweyer  Füguu<i:en:  daz  in 
dä  niemen  ensach,  und  alle  die  da  wären,  daz  in  die  niht  ensähen. 

—  1803.  423,3  Am  (ier  dunke  sl  so  küne.  Im  Glossarium:  dunke 
\der\  Bedünken,  ü Unkel :  der  dnnke,  dereu  Dünkel."  Es  heilst 
doch  wohl  nur  der  dunk,  dem  dunke,  Troj.  Kr.  2763.  M.  8.  2,  170  b 
(Meisterges.  110),  Hier  ist  es  hlofs  Schreibfehler  in  G.  Die 
Übrigen  haben:  Am  er  dunkel  Mich  *o  küne.  Hr.  v.  d.  H  musste, 
nach  seinen  Grundsätzen,  wenigstens  sich  aufnehmen.  —  1897. 
442,  1  wan  beginnet  ir  der  spil?  Das  Fragezeichen  ist  fehlerhaft« 

—  2138.  497,  ()  Ldi  mich  pßegen  der  kamere,  beliben  uf  der  fluni, 
CO  '^^  frouwen  behüten  ir  gewant.  Das  Asyndeton 
ist  wider  den  Gebrauch;  der  Ausdruck,  bey  den  Frauen  ihre 
Kleider  hOteOf  wunderliob.  Ja  ist  ein  Schreibfehler  in  O,  wie 
aueh  3115.  718,  3,  wo  ebenfalls  eine  fehlerhafte  Fttguvg  dadurch 
entsteht  Man  verbinde:  bettben  ttf  der  fuol  Wil  icft  bt  den  frou" 
wen  (nm  zu)  behüten  ir  ^ani.  Der  Infinitiv  wird  auf  diese 
Art  häufig  sehr  frej  angeftigt:  2266.  526,  6  VU  grözer  unmuoze 
muoMen  «t  do  pfeffen  Rihten  daz  getidele  vor  Wormez  4tf  den  tant; 
3663.  855,  3  die  aber  hie  besidn  HoveM^en  mU  den  frauwe»,  dan 
fl  mir  litibe  geiän.  Beide  Stellen  hat  Hr,  v.  d.  H  unrichtig  inter- 
pungirt.  —  2260.  525,  4  Do  nUrle  «idk  ir  eanoe,  s6  H  tor  liebe  aoi 
gewan.  Das  Gloss.  erklärt  hier  s6  für  das  Relativum.  Grimm 
hat  längst  (Gramm.  S.  307)  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  neuer 
sey.  Der  Sehreibfehler  der  St  Galler  Handschrift  sollte  also 
nicht  im  Texte  stehen.   Alle  übrigen  haben  die.    4085.  959,  2 

in  EM  ist  nur  frev  construirt :  iraz  sint  diu  leit  Der  schönen 
Kriemhilde?  so  (d.  i.  wie,  als(f)  dii  mir  hast  geseit.  —  2452. 
564,  1  bezieht  sich  der  Plural  si  kamen  auf  Kriemhilden  allein. 
Man  lese:  si  kam  en ,  sie  kam  zu  ihnen,  oder:  Do  hiez  man 
Kriemhilde  ze  höre  für  den  künik  gän  Mit  ir  eil  schönen  megeden. 
Si  körnen  für  den  sal.  —  2474,  569,  2  Jedoch  was  gelHcke ,  inü 
Sifrif  ril  geil,  Daz  — .  Bey  dieser  Lesart  ist  gelucke  ohne  Be- 
ziehung. Alle  aufser  G:  gelncke  nnt  Sifrides  heil.  V<rl.  Biterolf 
4553.  —  2870  f.  058,  2  muss  Lesart  und  Interpuuctiou  ver- 
bessert werden:  SU  was  er  ir  aller  meister,  die  er  ze  rehte  mrU; 
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er  hatte  Gewalt  ilber  Alle,  die  vor  Gericiit  erschienen;  mm/  dar 
er  rihlen  (niclit  rilen)  solde,  und  wenn  er  Keelit  zu  sprechen 
hatte,  t/t/v  irart  ulsO  yeläft ,  man  n.s.w.  —  2979.  »»84,3 

die  wären  dar  yesattl,  Gegrn  ir  hrr-fdcidr,  n  ie  liebiii  nidre  si  be~ 
vanl!  Naeii  (jesanl  sollte  stärker  interpuni^irt  seyn,  iiaeli  herze- 
leide f^ar  nicht.  Wie  freundlich  redete  tlie  Hot^chaii  von  \\'»iiiiis 
ihrer  Traurij^keit  zu!  Oder  auch:  wie  IVoiie  liot.sehalt  \\<»^  all 
ihre  Leiden  auf!  (Jcsaul  {/ein  ir  /«crvc/twJc  würde  lieiiscn:  i;e- 
sandt,  sie  traurig  zu  niaclun.  -  oOill.  r>9T,  Ii  niuss  bei  sath  ein 
Punctum  »tehen:  Hr.  v.  d.  11  iii1erpuni;irt ,  als  lese  er  du  für 
dä,  —  3093.  713,  1  Do  sprach  der  kiine  Gere;  do  aarl  er  frou- 
dett  rot:  'Er  uiil  inwer  stvester  nie  frmmle  baz  enbol,  So  gelriutvi» 
märe  deheitter  slahte  man,  Als  tu  der  herre  Sifrit  und  onc/i  sin 
Ovaler  häl  geidu.'  Warum  Here  vor  Freuden  roth  wird,  sieht 
man  nicht  ein:  auch  widerstreitet  lin.  v.  d.  Hs  eijrene  Bemer- 
kung unter  vreuden  rot  im  Glossar.  Was  der  Bote  redet,  ist 
verworrenes  Gewäsch.  Wir  haben  schon  hev  der  zwe\  tcn  Aus- 
gäbe  die  richtige  Interpunction  angegeben.  Gere  sao^t:  Da  wart 
er  fröudeti  röl,  Er,  mit  iutcer  swester.  Da  hat  EM,  was  das 
Lesartenverzeichniss  nicht  einmal  angieht.  Dieses  dd  in  der 
Antwort  ist  nicht  selten,  scheint  aber  dem  Uerausg.  entgangen 
zu  sein.  Parc.  13157  Er  Mprack  %er  meide  wol  g^am:  Da  hdn 
ich  fr^de  vil  verlorn;  Nib.  8685.  2083,  1  in  6,  Do  sprai^  der 
nlter  edele:  da  heewdrfer  mir  den  muot;  4G89.  1109,  1  in  EM 
und  W:  Da  toi  ich  minem  herren  werben  ein  ander  uAp.  Das 
Folgende  ist  nun  deutlich:  iVte  friunden  (so  A)  baz  enbdt  So 
geiriuwiu  mdre  deheimr  slahte  man  (Nominativ),  Als  tu  der  herre 
Sifrit  und  oucA  «In  vater  hat  getdn.  —  3102.  715,  2  Do  mahle 
(1.  moht)  man  an  ir  frage  harte  wol  eerstän^  Daz  si  daz  hörte 
gerne:  was  Kriemhill  noch  gcsunl?  Das  Fragezeichen  verwirrt 
Gedanken  und  Construction.  Es  war  ihr  angenehm  zu  hören, 
wenn  Eriemhild  noch  gesund  war.  —  3121.  720, 1  Mmolt  der 
kuehenmeister ,  wie  wol  er  rihte  jfl  Die  einen  undertdnen,  vil  ma^ 
negen  kezzel  wily  Häven  (I.  Heretie)  nnde  pfannent  hei,  waz  man 
der  da  vanl!  Häfen  und  Pfannen  des  Küchenmeisters  Unter- 
tlianenl  Man  verl)inde:  Vit  inaneijrH  /it'i;«7  irH ,  hevene  nnde 
Pfannen,  hei  waz  man  der  da  tanl.  —  3140.  7-4,  4  ////  htm  de  ze 
lieben  friunden  nimmer  leider  geschehen.  Dieses  ze,  welches  nur 
G  für  an  ^iebt,  ist  uns  ganz  uube^rciÜich.    Die  schwierige 
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Zeile  4192  985,  4,  die  bey  Müller  fehlt  (in  EM?  Hr.  v.  d.  H 
merkt  nichts  an),  Dd  ron  mau  dir  schuhie,  dä  ze  Hageneu  yesachf 
ist  wohl  nicht  anders  zu  erklären,  aU  durch  Auflösung  in  die. 
zwey  Bätze  :  man  gesach  dir  schulde  und  man  gesach  ze  Hagetien 
(sah  H.  an).  Durch  die  schulde  zu  schreiben,  möclite  verweg-en 
seyn.  3:^05.  7(»n,  1  Jane  mak  ir  niht  geldzen.  Ein  Schrei bfeljler 
den  der  Herausg.  hartnäckig  behauptet.  1.  Ine  mah.  —  3425. 
79G,  1  Von  allen  minen  eren  mich  diu  swester  diu  Gerne  wolde 
scheiden,  dir  sol  yeklagei  sin:  die  letzten  Worte  gehören  ofJ'enbar 
zum  Folgenden.  ~  3823.  893,  3  ist  bey  der  Beschreibung  des 
Jagdanzuges  die  Hauptbedeckung  vergessen,  wenn  nicht  mit 
allen  Handschriften  aufser  G  geschrieben  wird:  einen  huot  von 
zobele,  der.  Eine  hat  ton  zobele  wÄre  allenfalls  ein  Mantel  von 
Zobel,  nicht  so  viel  als  eines  zobeles  Hut.  -  3838.  897,  2  fm  ttas 
Hn  edel  koeker  vil  guoter  eirdle  (gewöhnlicher  shälen)  tolf  Von 
guUHnen  tüHen,  diu  sahs  wol  hende  breit.  Die  Interpunction  ist  308 
so  gesetzt,' als  wenn  es  hiefse  Mit  guldinen  iüUen,.  Die  scharfen 
Pfeilspitzen )  die  von  goldenen  Tollen  ausgingen,  in  welche  sie 
geschftftet  waren,  vgl.  Biterolf  7089,  hatten  beynah  die  Breite 
einer  Hand.  —  4234.  996,  2  trn  enlt  eine  Idn  Binie  mich  6e- 
wacken  den  £a  erweiten  degen.  Die  Regeln  der  Negation  sind 
noeh  zn  untersuchen.  Uns  dttnkt  nur  die  Lesart  richtig,  Im 
suH  niht  eine,  nicht  allein  diese  Nacht,  sondern  (4237.  997, 1) 
drey  Tage  und  drey  Nächte.  Wttrde  3669:  857, 1  Enn>eU  oder 
Nme  weit  nemen  einen  nicht  ein  Sprachfehler  seyn?  —  4552. 
1074^  4  hat  nur  G  den  hier  unpassenden  Namen  Gunthers.  1. 
für  Giielhem  ir,  bruoder  stän^  oder  auch  Giselher:  denn  aller- 
dings haben  diese  Volkslieder  eine  so  starke  Neigung  zur  un- 
richtigen Declination  der  Eigennamen,  dass  des  Herausg.  Strenge 
darin  gewiss  oft  viel  zu  weit  geht.  —  4918.  1166,  2  den  edelen 
man»  Da  das  mittelste  E  in  edelen  stumm  ist:  so  erfodert  der 
Vers  die  Lesart  Etzelen.  —  4949.  1174,  1  Waz  mak  ergetzen 
leides,  sprach  der  ihI  kune  man,  Wan,  frinnf liehe  liebe  siter  die 
kan  hegdn?  So  liaben  alle  llnndschriften,  auch  G:  warum  setzt 
also  der  Herausg.  friunilichiu,  und  verändert  die  Interpunction? 
—  49S4.  11H2,  4  si  gezdme  iceinen.    In  den  angellängten' 

Verbe^soi  imgen  lehrt  Hr.  v,  d.  H  irr'uiots  sclirciben,  und  6810. 
1K37,  2  ireincns  si  gezam.  Richtiger  wäre  das  allerdings.  Aber 
eben  bey  diesen  substantivischen  lutinitiven  fällt  das  Zeichen 
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des  Genitive  schon  häufig  weg:  nach  pflegen  gewöhnlich;  nach 
zerinnen  Benecke  Bevtr.  8.  171:  Kow  minuen  Sinnen  Mir  zpr- 
rinnen  Wil :  Titurcl  xvi,  43:  Ir  aller  Hoste  brieren  Ist  sunder 
mir  zerunnen.  —  5083.  llJOT,  3  Und  saget  ez  imcern  magedin. 
Der  Dat.  Flur,  sollte  heiisen  magedinen.  1.  megeden.  —  5385. 
1282,  3  Wol  vier  uul  ztceifnelt  ffirslen,  liiurer  unde  her:  Daz  si 
ir  fromcen  sahen  (oder  Hahen)^  da  ron  enycrtcii  si  mhi  mer?  Wa8 
lieil^t  hier  da  con?  Man  verhinde:  her  (froh)  daz  si  ir  fruuwen 
sähen.  —  58."^7.  1101,  l  J\'u  Idt  iiich  niht  betrdgen.  Hr.  v.  d.  H 
erklärt  befragen  lichti;^'  'verdrielseu*,  niclit  so  gut  'beschweren.' 
Verniiithlicli  denkt  er  hinzu :  des  ich  in  sagen  wil.  Leichter  und 
schicklicher  ist  aber  die  Lesart  aller  llaudscli ritten  aufser  G: 
Nu  Idt  iuch  niht  betriegen  —  swes  si  jehen,  Die  boten  eon  den 
hiunen,  -r  5868.  1403, 4  Und  Idzet,  die  gelurren,  zuo  miner  stcester 
mit  um  varn.  Das  Comma  nach  Inzet  fehlt,  wodurch  die  Zeile 
unverständlich  wird.  —  5930.  1420,  4  fodert  der  Sinn  die  Les- 
art aller  Handschriften  auiser  G:  das  wirt  uns  deste  baz  bekatU, 

—  6100.  14r)l,  I  Uf  grozen  schaden  ze  homene,  da*  harze  niemen 
sanfte  tuot.  Auch  diefs  bleibt  unerläutert.  Daz  herze  tuot  niemen 
(Dativ)  sanfte  4if  (indem  man  ab  Ziel  vor  sich  hat)  grösen 
schaden  se  komene,  (bo  dass  er  kommt,  kiAnftigen),  —  6230. 
1494,  2  I>tff  ptf  ndch  grdsem  guote.  Alle,  auTser  6,  haben  Diu 
^tf.  Dttf  guf  bedeutet  naoh  Hn.  v.  d.  H  dasselbe.  Wir  kennen 
nnr  das  Masc.  guft  in  ganz  anderem  Sinne.  Auch  was  Frisch 
1,  381a  anftihrt,  dient  nicht  zur  Bestfttigung  der  St.  Gallischen 
Lesart.  —  6805.  1636, 1  Alle»,  des  ich  ie  gesaoh,  —  Sone  gert 
tcA  fitAl  mire  hinnen  ze  iragene.  Sehen  regiert  nipht  den  Genitiv: 

904  mithin  ist  Atles  zu  schreiben,  das  den  Genitiv  des  nach  sich 
zieht.  —  6986.  1680,  1  l>as  ich  (Deich)  hart  der  Nibehinge  nie 
nie  gepflak.  Nie  nie  ist  gewiss  ganz  unstatthaft  fHr  niene.  Den 
merkwürdigen  Gebranch  des  Wortes  pflegen  mit  dem  Accus., 
der  8178.  1960,  1  wiederkehrt,  erwähnt  das  Glossarium  nicht 

—  7068.  1699,  4  Gemoge,  da  si  sdzen,  si  Hefen  gerne  l)ekant. 
Hr.  V.  d.  H  spricht  einmal  vom  Wägen  der  Lesarten.  Wiegt 
die  St.  Gallische  hier  schwerer,  als  die  der  übrigen,  die  si  loder 
daz)  sähen?  Die  Anmerkung  ist  wieder  nicht  zu  verstehen: 
'genuuge  die  si  (daz)  sahen.  EL.  M.  W.  iüi:  —  7198.  1732,2 
Daz  ich  e  da  loble,  des  leil  abe  gdn.  Diefs  halten  wir  eben  so 
wenig  fUr  deutsch,  als  oben  Jane  mag  w  niht  gelazen.  Kutlcrnt 
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ftlmliebe  Boyspiele  sind  uns  bekannt  genug,  aber  wir  suchen  ein 
gleiehes.  —  7480.  1798,  4  ton  der  KriemkUde  seham»  Den  Ar- 
tikel vor  Namen  duldet  der  Herausg.  sonst  nicht.  Auch  hier 
sollte  wohl  den  geschrieben  seyn  aus  EM  und  W.  —  8069.  1935 
ist  die  Interpunotion  so  einzurichten:  Do  R^degir  der  kerre  go^ 
rflmle  den  $al.  Fünf  hundert  oder  mire  im  volgeien  überal  Der 
von  Betheidren  ^  friunt  und  «Iner  man.  —  8674.  2080,  2  Ich  kdn 
doch  genuoge  leU  unde  Ur.  Dieses  wunderbare  genuoge  ist  im 
Glossar  nicht  einmal  angeführt  Ist  es  Keutr.  Plur.  f&r  gemtogm? 
Eben  so  rede  genuoge  (Kominai)  in  EL  8124.  1946,  4  und  guoter 
dinge  genuoge  in  Gudriin  4574.  1143,  2.  —  8778.  2105,  2  Ei  der 
hebn  wäre  oder  des  Schildes  rant.  Hier  bemerken  wir  dag  feh- 
lende obe.  Giuliiiii  4099.  1025,  1:  ez  liep  oder  leit  Siner  muoier 
icärv.  —  8*.K:m.  2145,  l  Durch  morlrccfscu  willen.  Morlrecke  ist, 
so  viel  man  sieht,  ein  Wort  von  des  Heraus^:.  Erfindung.  G 
hat  rächen,  EL  rechen,  ul.su  morlrache,  wie  lankräche  5860.  1401,  4. 
—  9477.  2278,  1  i^une  muohi  sin  mhi  nicre?  Das  Fragezeichen 
halten  wir  für  einen  Druckfehler.  -  IMlOo.  2308.  3  Den  schaz 
den  weiz  mi  niemen.  n-an  ijot ,  änc  mhi.  ane  mit  naeligesetztem 
Genitiv  bedarf  noeli  Bestätiguii^.  AVer  wird  aber  glauben,  dass 
die  T^esart  aller  ilbriiren  Handschriften  ein  8iunlo.ser  Schreib- 
fehler sey,  wan  gol  nnde  min?  Wir  erklären:  den  Schatz  weil's 
nun  Jsiemand  einem  Anderen  zugehörig,  als  Gott  (yote)  und 
mein  (meum,  minen,  meinig).  Und  so  wird  auch  die  St.  Galler 
Lesart  auszulegen  seyn,  ane,  min,  ausgenommen,  als  meinen. 

Über  das  Glossarium  (S.  506—639)  haben  wir  schon  im 
Anfang  unsere  Meinung  erlüftrt.  Er  ist  durchaus  auf  fltlehtige 
Leser  berechnet  und  oft  ungrlindüch  gearbeitet.  Die  Wörter 
sind  nicht  erklärt,  sondern  bloDi  Übersetzt:  oft  hat  Hr.  v.  d.  H 
die  Bedeutung  aus  den  wenigen  vorliegenden  Stellen  unrichtig 
oder  halbriohtig  errathen ;  die  wichtigsten  Beweisstellen  ans  den 
Nibelungen  selbst  sind  zuweilen  nicht  einmal  angeführt.  Den- 
noch wird  man  vpn  Hu.  y.  d.  H  nichts  Anderes  erwarten,  als 
dass  selbst  aus  dieser  nnsorgßlltigen  Arbeit  Manches  zu  lernen 
sey.  Und  so  ist  es  wirklich:  nur  muss  man  Überall  auf  der  Hut 
seyn,  weil  er  stets  die  Beweise  schuldig  bleibt  und  für  sein 
Wörterbuch  aufspart.  Da  Übrigens  die  innere  Einrichtung  des 
Glossariums  so  ttbermäfsig  bequem  ist:  so  fiUlt  es  desto  unan- 
genehmer auf,  wie  unpassend  ftlr  jeden  denkbaren  Gebrauch 
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die  Wörter  geordnet  sind.  In  der  Tbat,  die  Wortfolge  in  diesem 
200  Glossarium  bringt  die  zahmste  Geduld  zur  Verz^\  eiflun^^  Die 
Vocale  mit  doj)pelteu  Zeichen  sind  wie  ae  nach  ad,  wie  no  nach 
ttn  u.  s.  w.  eingestellt,  da  doch  sonst  fast  allgemeiner  Gebrauch  ist, 
sie  unter  die  einlachen  Zeichen  zu  mischen.  Beständig  ist  Hr.  v.d.H 
aber  auch  darin  nicht:  z.  B.  den  Diphthong  u  findet  man  vor  uf, 
aber  das  Wort  ubtn  mitten  unter  den  Wörtern  mit  ub,  die  eigent- 
lich alle  ein  u  haben.  Zusammengesetzte  Wörter,  die  durch  das 
Hyphen  genugsam  angedeutet  sind,  darf  man  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Folge  suchen,  z.  B.  ge-zucken  int  nicht  etwa  zwischen  get 
und  gezzeit,  aber  aacb  nicht  unter  zucken,  sondern  vor  gi. 

Von  dem  grammatischen  Vorbericht  (S.  497  — 505)  sagten 
wir  lieber  nichts.  Eline  so  nngrlindliche  Anweisung  zur  Gram- 
matik führt  Anfänger  nur  irre.  Und  wozu  dient  sie,  da  sich 
doeh  jeder  Fleil'sige  lieber  aus  Grimms  vollständiger  Grani' 
raatik  belehren  wird?  Es  übersteigt  allen  Glauben,  was  für 
Behauptungen  der  Vf.  hier  sich  entfallen  läist.  8.  499  sollen 
die  Adverbia  'meistens'  zugleich  Adjectiya  und  Pronomina 
seyn.  S.  500  werden  wigen  und  wegen  als  Intrans.  und  Transit 
unterschieden.  (Wegen  mit  geschlossenem  E,  selten  wigen,  bellst 
wiegen  und  wägen,  und  oonjugirt  stark;  wegen  mit  offenem  E 
hat  schwache  Form,  nnd  bedeutet  bewegen.)  Dabey  wird  ioagen 
mit  lagen  verglichen.  (Vermuthlieh  ist  lägen,  nachstellen,  ge- 
meint, und  nicht  wägen,  andere^  sondern  wagen,  wiegen,  sich 
bewegen,  mit  schwebendem  A.)  Zu  ruofen  soll  Hfen  das  Tran- 
sitirum  sein.  (Also  rufen  machen?  Dafür  wttnschten  wir  Be- 
weisstellen.) S.  501  setzt  Mhie,  gpbräht  (bräht)  das  Niederdeutsche 
brengen  voraus.  (Daraus  würde  nur  krankte ,  gebremjei:  brahla, 
wie  im  l^iederd.  bradUe,  ist  schon  im  Gothisehen,  Oberd.  brähia)* 
Von  aümen  soll  das  Partieip  gezürnt  seyn.  (Die  Kürzung  ist 
unerlaubt:  es  heilst  erzürnet).  Gelrovvet  von  irinven  wird  ver- 
glichen mit  gvdrout  von  (IrcorcN.  (Die  Formen  sind :  (rmrcn,  (jc~ 
fr&wei;  iriuweu,  (jc/riuirel ;  Iromce/t,  (jelrouivel ;  droutcen,  gednhi- 
itel;  drduH,  gedräut ;  drnn,  (jcdrot.)  Ferner  wir<l  dort  eine  Form 
koml  aufgeführt,  und  ein  uns  ganz  unbekanntes  siehen  Itlr  s/r«; 
S.  .502  ein  ludic.  Prät.  tcurde,  die  Participia  (je worden  und  fjr- 
f Hilden :  S.  503  die  späte,  ganz  unregclmälsige  Form  (/rlo/j'm 
(einer  der  l'l)ergängc  aus  der  zweyten  starken  Conjugation  in 
die  zwoil'te)j  von  wizzen  neben  w&tse  ein  Präter.  weiz  (welches 
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von  wisen  herkommt);  das  fehlerhafte  muosen  ohne  Umlaut  (Meister- 
gesb.  581))  und  ein  uns  neues  Participium  gemuoft]  ein  Prftter. 
toi,  neben  dem  unriehtig  geschriebenen  tät:  —  kurz,  so  viel  Feh- 
lerhaftes, dass  die  Vormuthnng  erregt  wird,  Hn.  v.  d.  Hs  Absicht 
sey  blofs,  den  schon  gründlicher  Belehrten  in  Versuchung  zu  fah- 
ren; eine  Absicht^  die  wenigstens  Dmeksehriften  nicht  ansteht. 

Wir  fügen  nun  noch  Bemerkungen  Uber  einzelne  Artikel 
hinzu.  Viel  ganz  Fehlerhaftes  soll  tlbergaugen  werden,  ungenaue 
Bestimmung  der  Wortbegriffe  gänzlich.  Abc:  'auf,  von.  6421. 
1542,  1.'  Als  ob  auf  und  von  einerley  wäre.  Die  Worte  sind: 
Si  hielten  ab  ir  rerie.  Es  musste  uuter  halten  bemerkt  werden, 
dass  es  schon  die  heuti|j:e  Bedeutung  hat,  still  liaKeu  (zu  Pferde, 
zu  Fufs  u.  8.  w.).  Ganz  falsch  gerathen  ist,  dass  es  7563,  1818,  3  206 
sich  stellen  bedeute.  —  'Ah-ritcn,  durch  Hittcrspiel  gewinnen. 
2421.  557,  1.  vgl.  pris.'  Das  lieilst  cn-iten.  Du  tnirt  von  Quoten 
htlden  vü  kicidvr  übe  yerUen,  abgeritten,  vom  Leil)e  oder  kahl 
geritten.  L'nter  pris  finden  wir:  'Ze  prise,  um  den  Preis.  5214. 
1247,  2.  vgl.  ab-vtten."  Die  Erkläiung  ist  unrichtig:  ze  prise 
heilst,  so  dass  man  gelobt  wird,  preis  würdig.  L'nd  was  hat  der 
Vers,  Da  wart  tcol  le  prise  tur  den  fronten  da  gerilen,  mit  jenem 
anderen  zu  thun?  Abe  skujen,  an  slayen,  geslagen  giebt  der 
Vf  als  Infinitive.  6olche  Fehler,  dir  ein  Blick  in  Grimms  Gram- 
matik vermeiden  lehrt:  sind  jetzt  nicht  mehr  verzeihlich.  — 
*Vor  dbeud&t  (Zeit).  2417.  536,  1.'  Lassen  wir  doch  den  El- 
lipsenkram aus  der  deutschen  Grammatik!  Vor  äbendes  wird 
regelniiUsig  gesagt,  wie  vor  des.  ror  tages  Parc.  11220,  seltener 
vor  sin  Biter.  879.  3(i4().  In  den  Kibelungcn  heilst  aber  cor 
dbendes  nahen  wohl  vielmehr^  vor  dem  2iahen  des  Abends.  — 
AUer^bette,  aufs  beste,  nicht  Accus.  Sing.  (Neutr.  schwacher  De- 
clination?),  sondern  Adverbium,  batsislo,  nicht  baxuisla.  —  Äl^ey 
kommt  nirgend  vor;  nur  AUeie,  Ahe\je,  Alieia,  Hingegen  nicht 
der  IfeiiAs»  sondern  der  .MSun,  —  Unter  an  werden  die  Bedeu- 
tungen 80  angegeben:  'an,  in  (vgl.  «n),  auf,  bey,  vor,  fftr,  bis 
an,  bin  an,  gegen,  von.'  Was  lernt  man  daraus?  An  einander 
fttr  einander  8540.  2047, 4  (aus  EM,  nicht  in  G)  fehlt.  —  *An 
getragen,  an  tragen,  anstellen.'  Eine  Erklärung,  wie  die  bekannte: 
proripere,  aus  dem  Staube  machen.  Und  wer  mdchte  untriuwe 
an  tragen,  auch  nur  so  Übersetzen?  —  An  luon  etn  gewdfen 
1969.  458, 1  fehlt.  —  Die  Form  aptei  aus  EL  sollte  wenigstens 
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als  merkwürdig"  ausgezeichnet  seyn.  Uns  scheint  keine  andere 
möglich,  ah  ubbelie  (abt.),  höchstens  abbeti.  —  Warum  ist  Ardbi 
aufgeführt,  und  nicht  Aräbtsrh  73or).  17G3,  3V  —  Diu  arbeite 
'4248.  901>,  l  fehlt.  Diese  Form  hrauciien  ältere  und  höfische 
Dichter  nicht:  man  tindet  sie  im  Titnrel,  bey  Neidhart  M.  S.  2, 
731),  in  Afaria  OIH  (das.  1044  liristi'fihcile).  -  Arbetleu  heilst 
niemals  'aritciten',  d.  i.  niiiniii^ek  shi,  wuvken,  werbeti,  sondern  be- 
mühen, (luak'ii;  daher  sich  arbeiten.  Wird  der  Infinitiv  substan- 
tivisch gebraucht:  so  fällt  sich  nacii  der  Kegel  weg  1353.  334,2, 
1540.  370,  4.  Warum  führt  der  Vf.  nur  3124\  720,  5C  anV  - 
'Diu  arge.'  Es  heifst  der  ark  und  diu  erge.  —  Bdgett,  bdgef, 
bieg'  [biek]  'biegen.'  ßdget  ist  Kec.  nicht  vorgekommen :  erkennt 
^  nur  böget,  übrigens  wird  das  Wort  viel  häufiger  schwach  con- 
jugirt.  —  Balmnuk  ist  9334.  2242,  2  männlich  gebraucht,  7216. 
173(^,  4  aber  (vielleicht  ngcx;  ro  örjf^iaivo^iEvov)  geschlechtslos, 
wie  Nagehrink  Biter.  10Ü43.  12871.  —  Das  Adjectivum  bali  sollte 
geschieden  seyn  vom  Ad^erbium  balde*  mit  Beharrlichkeit  und 
Eifer,  nicht  'aehr,'  778.  190,  2.  —  Bey  hdre  war  die  starke J)e- 
elination  anzumerken,  zamal  da  sonst  auch  die  schwache  vor- 
kommt. —  Bären  heilst  auch,  auf  Eine  Bahre  legen.  Beren  (1. 
hem)  durfte  hier .  nicht  angefahrt  werden ,  sondern  nur  beym 
Substantiv  hdre.  Die  Präposition  he  (beQ  hat  mit  bi  nichts 
zu  schaffen.  Die  Form  heda»  fUr  bediu  (indem,  nicht  'bis  dass*) 
ist  wunderbar,  und  kommt,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nur  in  den 
Nibelungen  vor.  —  In  bekamen,  ein  ein  kommen  4721.  1117,  1 
207  ist  Übergangen.  —  Unter  begdn  sollte  das  Partie,  begangen  937. 
230,  1  nicht  fehlen.  —  *Beliihte  f.  beluhtete  v.  belwhien:  Wie 
sollte  doch  aus  beUuhten  das  Präter.  bekihtete  werden?  Es  heifst 
beHuhiete,  und  mit  Bfickumlaiit  (in  diesem  Wort  aber  missbräuch- 
lieh)  bemte.  — •  'Bereit  f.  bereüet.  275.  67,  3,  1480.  357,  4,  1481. 
358,  V,  In  den  beiden  ersten  Stellen,  kann  es  das  Adjectivum 
seyn;  in  der  dritten  steht  bereitet.  Dar  bereit  (Partie.)  hinge- 
schafft 2593.  595,  1,  fehlt.  Unter  fterei^  sollte  der  Plural  erwähnt 
seyn:  loOl.  376,  l  Des  waren  si  bereite,  2032.  473.4  Des  vant 
er  ril  bereite  die  beide.  Das  Adverbium  bereite,  sogleich,  ist  auch 
iiberselicn  ri745.  1373,  1,  saiimit  der  unregelmälsigen  Verkürzung 
desselben  bereit  540;')  (1310,  3H),  Parc.  9122.  Mar.  lois.  2311. 
Wigam.  2195.  —  ^Bereiten,  nänd.  mit  Feuer,  anzünden.  Avent. 
36.  {ßOiS.y    Ohue  Zweifel  ist  beraiten  in  EM  ein  fcichreibfeliier 
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Dir  berUen  oder  auch  für  brenuen*  —  ^Besenden,  besehieken,  auf- 
bieten, TerBammeln.'  Eb  heükt,  holen  -lasgen.  Tristan  31&9  Den 
Jegere  den  besand^  er  dar;  7076  5t  besande  em  kleine»  nengeÜn,  . 

—  *Bewani,  ausgelegt  2576.  590, 4.'  Die  Bedeutung  ist  gera- 
then.  Daz  würd  iu  ti&e/e  bewaniy  liefe  eehlimm  fttr  eueh  ab.  — 
Bewaren  (bewam)  *mit  2.  FaU,  bttten,  3804.  8^8,4.'  Hier  ist 
eich  bewam  gemeint.  'Unterlassen/  nämlich  mit  dem  Accus.  ^ 
Sache:  diels  bedeutet  aber  auch  nur,  sich  httten  etwas  zu  thun. 

—  Sich  bewegen  *sich  abneigen.'  Der  schwierige  Ausdruck  fo- 
dert  eine  andere  Erklärung:  be  kann  nicht  ab  helAen.  —  Nicht 
Bern,  sondern  Berne.  —  Zu  beste  Ady.  ist  die  Stelle  vergessen, 
7335.  1763, 3.  —  Bettedach  nicht  Betthinimel,  sondern  Bettdecke, 
deklachen.  Es  war  ja  von  Seide,  und  goldene  I.eisteu  dar- 
auf. Gudrun  Ö3()7.  \'.V20>,  3:  Von  lislen  harte  tiure  diu  deklachen 
riche.  —  Bi  'von.  7817.  1873,  1,  288().  662,  2.'  Hier  muss  ganz 
Versoliiedenes  unter  Einen  Hut :  Hie  mu^el  ir  hören  wauder  bi 
Tingefiioge  sagen,  und  si  hete  bi  (iunOierc  einen  sun  getragen.  Die 
erste  Stelle  ist  aber  unricbti^^  iiitcrsetzt:  der  Dichter  meint:  et- 
>vaij,  neben  seinem  ungebärdigen  Übermutli.  höchst  Wunder- 
bares. —  Bi  tränen:  'mit  2.  Fall,  leisten,  beystehen.'  AYelelie 
leichtfertige  Art  zu  erklären!  Einem  bi  ironen  heilst,  mit  ihm 
zusammen  sevn:  die  Sache,  worauf  sich  diels  Zusammensevn 
bezieht,  steht  natürlich  im  Genitiv.  —  *Birf.  scvd.  6566.  1578,  2 
setzt  biren  voraus,  das  damals  nocli  die  ganze  Mehrzahl  der 
Gegenwart  dieses  —  Zeitwortes  bildete,  vgl.  kiesen.^  Unter 
kiesen,  kos,  kure  (1.  kür),  kweu  (Äiim).  heilst  es  wider:  'vgl.  6ir/.' 
Ree.  sinnt  vergebens,  was  an  den  verglichenen  Formen  Ahnliches 
seyn  soll ;  er  begreift  aiu  h  uiclil,  wie  aus  biren  (biren  oder  birn, 
das  letzte  ist  aber  nach  den  Gesetaen  der  7ten  und  Oten  Con- 
jugation  unmöglich,  es  miisste  bern  seyn,  Gothisch  bairan)  die 
Präsensformen  birn,  bist,  hirum,  bind  herausconjugirt  werden. 
Endlich  ist  ihm  die  dritte  Person  von  diesem  Stamme  selbst  im 
Althochdeutschen  nicht  yorgekommen;  und  bim,  birl  sind  im 
Mitttelhochd.  ftuiserst  selten,  s.  Grimms  Gramm.  S.  522,  Wigam. 
4608.  5494.  —  BUen  mit  »e  6930.  1666,  2.  —  Nicht  blai,  blaUee, 
sondern  blates.  —  Bey  bouk  sollte  Benecke  zu  Wigal.  S.  540  m 
beachtet  seyn.  —  Breii  bedeutet  niemals  weit  Das  Oitat  5703 
ist,  wie  manches  andere,  unrichtig.  Diu  breite  sollte  erwähnt 
seyn ,  um  Tor  Missverstand  der  7503i  1804,  3  Zeile  zu  warnen. 
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—  Unter  HrunhiK  mussto  noch  Z.  IBnl^^'.  394,  3  angeführt  werden, 
die  sieh  aul'  SictrtVieds  früheren  Antentltalt  bev  ihr  bezieht.  — 
Kamer  (knmere)  stark  dedinirt  iMoH.  107,  T»,  4515.  1(H15,  3.  4705. 
1113,  1.  501)5.  1210,3.  ~  Knit:  'Mehr/,  kint ,  3  Fall  kinden: 
Der  Genit.  Plur.  heilst  kinde.  Kinder  tragen  125.  31,  1,  4102. 
1)H3,  2  ist  nicht  erklärt.  --  Körnen:  'ergehen  4493.  1060,  1.'  Nu 
ist  ez-  Sifride  leider  übelr  kamen,  os  ist  ihm  ühol  bekamen,  d.  h. 
ihm  zum  Sehaden  gekonunen,  beireirnct.  Die  Redensart  ist  häufig, 
und  manche  Stelle  gicbt  die  Bedeutung  so  bestimmt  an,  wie  die 
in  der  Klage  2230.  1017:  Din  sterben  i.st  ril  uhrlr  kamen  Mir 
ril  eilenden  man.  Daraus  erklärt  sich,  dass  schedeliche  kamen 
auch  von  Personen  gebraucht  wird,  41 IH.  974,  4,  Gudrun  3274. 
818,  4,  Biterolf  4966.  Diel's  übersetzt  Hr.  v.  d.  H  ungründlich 
'Schaden  anthun.*  Ze  komme  6100.  1461,4  fehlt.  Kaste  be- 
deutet niemals  How irthung  und  Pflege.  5232.  1244,  4:  dieser 
Kostenaufwand.  Kos/enllche  nicht  'prächtig',  sondern  mit  grofsen 
Kosten.  Kostenlich  findet  man  nur  im  Olossar.  nicht  in  den 
Nibelungen.  —  Krädern:  \on  [kreien],  schrien.'  Wie  sollte  doch 
von  sehnen  kradem  gebildet  werden?  Kreien  ist  uns  nen:  mit 
krdjen  und  krien  ist  kradem  nicht  verwandt.  —  Bey  KriemkiU 
und  Bfünhüi  ist  der  in  den  Nibelungen,  selbst  im  Verseinsehnitt, 
häufige  Accusativus  auf  e  nicht  angeführt  Die  schwache  Form 
ist  flberall  aus  dem  Text  entfernt  —  Unter  kunft  geht  des  Vfe. 
Unterscheidung  der  Formen  einmal  sehr  ins  Feine.  Der  Genitiv 
soll  kunfte  lauten,  der  Dativ  k&mfie.  Sie  heifsen  beide  künfie. 

—  *Kunsfe,  2.  Fall  känste*  Das  wftre  Umlaut  in  der  ersten  De- 
clination:  es  heilst  din  kunsl,  der  kunsle,  nach  der  vierten.  — 
Eben  so  unmöglich  ist  es,  dass  von  kunt  Adj.  der  Plnralis  künie 
sey,  es  heilst  schon  im  Singular  künde  und  kunt*  —  Bey  da 
von,  desshalb,  sollte  1640.  390, 4  angefahrt  seyn,  als  eine  Stelle, 
die  Anfänger  gewiss  missverstehen  werden.  —  Dfw  soll  noch 
immer  'daher'  bedeuten,  in  Z.  103.  25,  3  daz  Hn  tmlle  tu  immer 
trüge  dar,  welche  Hr.  v.  d.  H  nachher  selbst  anders  auslegt. 
Parin  sin,  hinein  seyn,  für  liincin  gehen  7969.  1910,  1,  ist  über- 

gaii^oij.         Deyen  ist  ungenau  übersetzt.  -    Dcisl  steht  mir  fttr 

</r/c  (St,  auch  (7029.  1444,  1   Dtn  tnlle  deist  min  f'ronde.   -  Der 

—  f.  er  es  scheint,  um  den  Hiatus  zu  vorniciden:  da  der- 
beizte,  ja  dcrwarp,'  Sclion  Hn.  v.  d.  Hs  eigener  4'ext  wider- 
spricht: 4690.  llüU,  2  ist  derslorben.  —  Unter  des,  dcsswcgeu, 
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Bind  6428.  1543,  4,  6996.  1682,  4  nicht  angeführt.  £8  soll  den 
Lernenden  nur  Alles  bequem  gemacht  werden:  sie  vor  Irrthum 
zu  bewahren,  ist  des  Vfs.  Absicht  nie.  —  Das  Ac^jectiTum  dicke 
fehlt  aus  1762.  416,  2;  vgl.  Iwein  4363  (anders  bej  Michaeler), 
Troj.  Er.  19848.  Mttller,  3,  xxix,  79.  Sonst  ist  dik  ttblicher.  — 
Dienest,  Dienerin,  fehlt.  3382.  785,  2:  Dü  käst  micA  ze  dtefuleao» 
mit  rede  dich  an  gezogen,  dir  mich  als  Dienerin  angemafst. 
Voss  braucht  häufig  IHenetin:  wollte  er  dafttr  gelegentlich  den  , 
Gewährsmann  nennen!  Er  pflegt  nicht  gefährliche  Bildungen 
selbst  zu  wagen:  und  hätte  ers  diefsmal  gethan,  doch  dürfen 
unsere  Sprachmacher  nicht  jauchzen.  Denn  zu  vertbeidigen  ist 
jene  Form  immer:  wenn  man  aber  yon  diesen  hochmllthigen 
.  Wortschöpfern  zu  ihren  DichHnnen  und  Schneidinnen  die  Mascu- 
lina  Dicftto  und  Sdmeide  naeligt wiesen  Terlangte:  so  erschölle 
zur  Antwort  entweder  Erlogenes,  oder,  mit  Umschleichung  der 
Saclic,  Kla^^en  Uber  geist-  und  kenntuisslose  Einwürfe.  —  Döz 
hat  nach  lln.  v.  d.  H  aulker  den  NibelunjLccu  auch  (loses  im 
Oeiiitiv.  Dafür  wird  der  iieweis  iiiclil  zu  fiilircn  seyn.  Ihhts 
V'dvv.  11I31U,  Duz-  ul)cr  und  dttz  (^dent  dnize)  sind  i;lidrli  g:e- 
brüuclilicli.  -  Didle  \\\x<\  noch  iuuner  als  l'arfic.  von  dreien 
angeuuimiu  n.  Ks  heilst  aber  nicht  dreien,  sniidern  drajen,  dnin; 
das  Partie,  davou  yednjjel,  yedräl,  (jedrdl.  Altlioelid.  yidrdit,  yi- 
drdi:  lunue^en  das  A<lverb.  drdio,  Mittelhoehd.  drdle,  das  Adjeet. 
drati,  drdle.  —  Didite,  I^räter.  von  dunkeii,  leitet  der  W.  al>  von 
dufilen ,  (leuchten;  statt  dhldele.  Kach  welcher  Analui^ie  lautet 
dann  der  Coujiinctiv  um,  dinlile?  l  ud  wo  k(Mnnit  dieser  Inlinitiv 
dulden  vor?  Deuchtcu  und  mich  oder  «^ar  )uiv  deucht  ist  Missbraneh 
einzelner  Neueren.  —  Edel  ist  Ubergan^^en,  sanimt  der  iS'eben- 
i'orni  edele.  Die  Warnung  wäre  nützlich,  es  niemals  in  sittlicher 
Bedeutung  zu  nelmien.  -  l'nter  et»  fehlt  die  Fügung  ein  der 
rechen  7197.  1732,  l,  ein  des  Uiunen  möge  7021.  1832,  1,  gewöhu- 
lichcr  mit  voraustehendem  Genitiv,  und  minder  gut  der  richsten 
ehesten,  zmelf  herrenj  eine  Flore  3339.  ()7ö7.  Altd.  W.  2,  185,  22.210 
Es  wird  aber  angemerkt:  ein  'steht  noch  vor  und  mit  dem  be- 
stinunten  Geschlechtsw.  beym  Hauptw.  543.  131,3,  [7197. 1732,  l  | 
meistens  zugleich  mit  der  Steigerung  des  Beyw.  2907.  666,  3, 
4882.  1157,  2,  4948.  1173,4.'  Die  erste  Stelle  lautet:  Er  truog 
in  4tme  Minne  ein  minnekltche  meit,  ünt  oudi  in  ein  diu  frouwe, 
die  er  noch  nie  geeach.  Hier  steht  ein  fUr  eine,  in  ein,  ihn  allein : 
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H.  Parc.  2114(3.  Maria  lor»!).  Die  cingeklamuiLrto  int  nur  in  EL 
verschrieben,  ein  der  n-cke  t'iir  recken.  In  den  illuigen  Stellen 
Hndet  sieh  ein  der  beste,  einer  der  der  beste  ist,  nnus  oplinius, 
und  im  Accus,  ein  (f.  einen,  s.  die  I^esarten)  den  besten;  wie  oft 
genu^r  vurUttuuiit  ein  sin  man,  ein  min  [rinnt,  un  min  amico.  — 
Unter  eilen  sind  die  l>e\  spiele  des  Plurals  ausg-elasgen,  Ai\2.  112,  2, 
961.  23»),  1.  —  Enffcllen  und  enpfinden  bleiben  unerklärt.  -  Nicht 
des  ende  (jeben,  sondern  ein  ende.  Auch  trä^t  die  l  bersetzung, 
'das  zu  Kntle  erzählen,'  zu  viel  hinein.  Kla;re  l!Klt.  STöC:  Den 
muoz  min  Jdnier  n'vsen  groz-,  i'nz  mir.t  der  tot  ein  ende  gebe. 
Die  Erklärung",  ende  l)edeute  auch  (Irund,  ist  nnendelich,  sie  führt 
nicht  zum  Ziel,  und  leistet  nicht  die  Hülfe,  die  sie  yerspricht. 
—  Sich  enthalten  nicht,  sieh  bewahren,  sondern,  »ich  aufrecht 
und  in  voller  Kraft  halten.  —  Erbeit  ist  das  Präter.  von  erbiten, 
erbeite  von  erbeUen.  —  Erkrommen  (1.  erkrummen)  leitet  der  Vf. 
von  erkremmm  ab.  Giebt  es  in  der  achten  starken  Conjugatioii 
Verba  auf  <;/«wc»  und  enuent  Wir  finden  nur  den  Infinitiv  krimmen 
Altd.  W.  207,  Ol.  Wigam.  1474,  den  Conj.  Prfts.  ergrimme 
M.  S.  2,  230:  also  krimmen,  kram,  krummen,  gekrummen,.  Das 
Wort  ist  ganz  verschieden  von  klimmen:  aber  beide  stammen 
wohl,  nebst  kUmpfen  und  krimpfen  (wie  vermuthlich  alle  Verba  der 
5ten  und  8ten  Conjugation  von  einfacheren  der  7ten  und  9ten), 
von  klemen  (klam,  gekhmen)  und  einem  (vorauszusetzenden)  gremen 
(Alth.  greman\  wovon  gram  und  das  schwach  conjugierende  gre^- 
mian  (ergreuU  Amis  1685)  abgeleitet  sind:  von  krinmen  und  klim- 
men die  Adjectiva  grimme  and  kramp,  und  die  Verba  grisgrammen, 
Derklamben,  klembem.  *£rpacken,  ergreifen'  ist  nicht  genau  das 
alte  erhrimmen,  eher  zerhacken  (mit  Erallen  oder  Schnabel). 
JSrJIcrHftifiel  M.  S.  2,  176G  wird  Meisterg.  575  erklärt  tdtei.  Vgl. 
Ottfr.  1,  25,  56.  Wigam.  1469. 1478.  1486.  Altd.  W.  S,  206,  44.  2, 
195  (klmmei?)  Flore  4631  (erkimet?)  Frisch  1,  518  c.  In  den 
Kibel.  ist  das  Wort  gebraucht,  um  den  Namen  KrimhiU  davon 
abzuleiten.  —  Erdiesen:  'Verg.  erdoz,  Mehrz.  erdussen*  Woher 
Sil  kAme  das  m?  Nur  erduMen:  das  Partie,  erdoiaen  kommt  nicht 
vor.  —  Unter  «fmen  fehlt  die  Stelle  4707.  1113,  3,  wo  es  so 
viel  ist  als  ervollen,  —  Ergeizen  mit  dem  Accusativ  der  Sache 
433r>.  1020,  3,  Ja  wil  ich  dich  ergefzen  dines  mannes  tot.,  und  9531'). 
2292,  3  Wie  irol  er  iurh  ergetzet  duz  (für  de,s)  er  iu  hat  getan. 
So  findet  sich  anderwärts  uneryeztiu  not.  —  'Erlwnweit,  erhaueu 
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826.  202  ,  2:  Wer  versteht  das?  £s  heilst,  durch  Haue«  zu 
Wege  bringen.  KI.  1581.  709,  Titur.  xix,  115.  —  Lüjen  (brül- 
len), lüten  (laut  werden)  und  /tut«»  (läuten)  stellt  Hr.  v.  d.  H 
zusammen,  und  bedenkt  nicht,  dass  von  wo  oder  A  kein  Obe]^ 
gang  ist  zum  ü.  Einen  Infin.  lüfen,  Prät.  l&lete,  Hute,  IHe,  können 
wir  nicht  beweisen,  wohl  aber  erliuten  intransitiv,  Troj.  Kr.  15^. 
.23020,  auch  in  Rudolfs  Weltchronik.  Davon  ist  das  Präter. 
liulete,  Uutte,  HUe,  nicht  iüiete,  wie  der  Vf.  S.  553  sagt,  ^thsel- 
hafl  bleibt  uns  der  Präter.  erlütie  Georg.  3244.  —  Emutrdet 
7427.  1785,  3  fehlt.  —  Eraiugen  beweisen,  nicht  'bezeugen.'  — 
-  'Für  wiie,  vergeblich,  umsonst.  3672.  857  ,  4.  für  f.  ver,  und 
wise  V.  wese»,'  So  aber  werden  von  der  6ten  Conjug:.  die  Ad- 
jectiva  nicht  abgeleitet:  am  wenigsten  könnte  das  i  gedehnt  seyn. 
Die  richtige  Erklärung  ist  schon  vor  hundert  Jahren  gegeben. 
Von  leiten  lautet  das  Subst.  der,  dht  mit  oder  wise  (diu  tcegewite 
Karl  73  b),  das  Adjectivum  und  Adverb,  wise,  das  AdJ.  auch 
IT«*,  auf  den  We^  ji;efUhrt,  belehrt,  nncUe,  übel  geführt,  verwie- 
sen. Fiinüise  ist  nnnder  g-enaue  Sclireiliung:.  —  Fftgeu  ist  nicht 
erklärt.  —  (icdcuJwn  heilst  niemals  'im  Andenken  hal)en,"  sondern 
entweder  denken,  oder,  mit  dem  Genitiv,  l)eabsielitiüen.  Die 
letzte  Bedeutung'  verkennt  Hr.  v.  d  II  2445.  5G2,  1  (auf  das 
nunmehr  denken,  was  ihr  mir  zusehwuretK  8S28.  2117,  4.  Gedäht 
soll  noch  innner  2749.  l  das  alte  llani)t\\(>rl  diu  (/rdahl  seyn 
können.  Erst  nuisste  die  Redensart,  des  i.sl  mir  nianih  (oder 
dergl.)  gedd/it  erwiesen  seyn.  AVir  iinden  aber  bey  Joh.  von 
Rrabant  M.  S.  1.  8a  nur:  Si  Hl  rnsle  in  mtner  gedaht.  -  '6V- 
dhtgetf,  bestehen,  genesen.  1804d.  123,  8.'  Ich  gcfrmnrc  trol  ye- 
di/igen,  in  sirile  rar  sin  eines  hanl,  meine  Sache  führen,  leidingen. 
S.  Haltaus  S.  228.  Lohcngr.  jS.  21,  4.  —  *hnrev  geliehen,  cures- 
g:leichen  8902.  213G,  2.'  Kicbtig:  es  sollte  aber  bemerkt  seyn, 
dass  beide  Wörter  dort  im  Gen.  Plur.  stehen.  Der  Singul.  ist 
iuwer  geUeh»  —  Gemeine  ist  die  üblichere  Form,  nicht  gemein, 
Adverbium  und  Adjectivum  sind  hier,  wie  überall,  vennengt.  — 
Diu  trurekgemuot  f.  gemuoie  4913.  1165, 1  sollte  angemerkt  seyn, 
zumal  (bi  Grimm  schon  aufmerksam  gemacht  hatte,  Gramm.  S. 
219.  Auch  ist  nicht  gesagt,  dass  3637.  849,  1  gemuot  fUr  wol 
gemuot  stehe.  —  Vom  Adverbium  genöfe  soll  gendfe  7099.  1707, 
3  eine  weibliche  Form  seynl  Es  ist  das  Adjectivum,  eifrig, 
cmiotue;  s.  Gudrun  983.  246,  1,  5332.  1332,4.  —  Gepüsse  (ge- 
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hibut)  ist  nicht  *Zttchtigung/  sondern  Qenugthuung:;  in  der  nicht 
namhaft  gemachten  einzigen  Stelle,  7586.  1823,  2,  ironisch  ge- 
braucht Das  Wort  von  böten  abzuleiten,  erlauben  die  Oesetze 
der  Wortbildung  nicht.  Das  Schweizische  Büüui,  KasenstQber, 
lautet  unTCrkleinert  biuz  im  Tioj.  Kr.  15876.  15888.  Geruo- 
ehen  mit  ze  4953.  1175, 1.  —  Gesellik,  In  der  angeführten  Stelle 
7250.  1745,  2  liest  man  geseUichen.  —  Unter  gesidele  fehlt  die 
wichtige  Z.  2433.  559,  5.  -  Gesit  nicht  für  das  Participium  ge- 
rn Sittel  (gesilei),  »omlem  f\\r  ffesite.  Dieser  Feliler  kelirt  mehrmals 
wieder.  Sind  yehcrzc,  (jrsinfie,  yeman  und  (jt-llp  aucli  verkürzte 
Partieijiia  y  (ifstall  \i\vh\  lur  (jc.staUet,  .sondern  reg-elmälsiges 
Participium:  slelleN,  sleUete,  Klalir,  (jeslellet,  ycstali.  Audi  diesen 
Fehler,  der  schon  nach  (Jriuinis  .\nleitun;tr  zu  vermeiden  war, 
wiederholt  Hr.  v.  d.  H  zum  l  b(M-druss.  S.  579  soll  gar  sanle 
zusammengezotrcn  seyn  aus  sundetv:  also  vom  Int.  satidcu!  Die 
Formen  sanle  und  sande  sind  g"leicli  richtig  und  gleiches  Lr- 
.spruni;cs:  nach  />,  .1/  und  A'  darf  jedes  7' nnt  f)  vertauscht  wer- 
den, aber  niclit  umgekehrt.  (iesUtlleu  ist  fehlerhaft,  '(\w  yeaUtlen. 
Erst  das  Präteritum  hat  yrslafU'  für  ycslalflr  :  Vnri'w.  yi-slutet,  yc~ 
»tat.  Cn'hineu  wird  seit  P>eueckens  H(»ner  überall  richtig  er- 
klärt; nur  Hn.  v.  d.  11  bedeutet  es  noch  dürfen.  (ietrurliftde, 
die  regelnml'»ige  Form,  stellt  nach  diesem  Glos>ari\ini  für  gelruk- 
ttete  (eher  noch,  für  ycInwkeHute):  der  Inf.  soll  truknen  seyu. 
►So  findet  man  hier  weiterhin  rcslucu  und  wdfneti.  ~~  Dass  ge- 
iwerk  'eine  Menge  von  Zweigen'  bedeute,  ist  schwerlich  zu  be- 
weißen :  die  Erklärung  verkehrt  Z.  3U8.  1>8,  1,  401  den  Sinn. 
Hr.  V.  d.  H  spricht  S.  xxxiv  aucli  von  einem  Gebräder:  wir  kennen 
nur  den  männlichi  n  Plural  die  Gebräder;  ».  Pare.  4189.  96G3. 
—  *Gewahien,  geschärft,  geschlilfen,  von  wahten,  wetzen.'  Diese 
Bedeutung  von  tvaksen  bedurfte  des  Beweises.  Oewahsen,  ge^ 
wauen  (g.  Schmiede  1020  waste:  maese)  ist  Dat.  Plur.  von  dem 
bekannten  Adj.  tcas,  teaht  (Trist  8809},  gewahi.  Vgl.  Biterolf 
10175.  —  Gegen  in  9287.  2230,  3  nicht  'gegen  ein,  her/  sondern 
gegen  sie  —  Dieterichs  Mann.  — •  Der  gire  (nicht  'giren/  s. 
Wolfr.  Wilh.  12  a)  ist  nur  der^^ntere  Theil  oder  8aum  des  Klei- 
des. —  Unter  geren  (gern)  ist  nicht  bemerkt  6783.  1G30,  3,  swee 
iemen  gerte  nemen,  in  welchem  Falle  se  nemene  das  gewöhnliehe 
ist,  6824.  1640,  4,  6806.  1636,  2.  Gern  mit  dem  Aecnsativ  7359. 
1709,  3;  s.  die  Lesart  aus  EM  (JVttftra»  mit  dem  Accus,  verbunden, 
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wäre  oline  Beypjiiel.  wiewohl  Hr.  v.  d.  II  3742.  875,  2.  so  er- 
klärt). Glvsffn  :n24i*.  Tl^o,  TC  icliU.  Es  ist  dort  l'räterituiii, 
wie  Tarc.  1?^H2!^,  eben  so  riclitiii-  als  glasle,  veriiiös^e  der  Frey- 
heit  der  sclnvaclien  N'erbn  auf  ellcif.  emden,  enden,  crlen,  csten, 
etlen,  und  ohne  Zweifel  aucii  der  auf  ehtcn,  mit  otfeneni  E.  — 
Diu  (fi  imme,  lieutzutaire  der  Grunin,  feldt  ans  *I414.  2202,  2.  Aueli 
heilst  das  Adjeetivnni  niclit  ijrini,  sondern  (p  innne :  s.  z.  1>,  *t293. 
2232,  1.  -  Unter  finot  nuisste  zur  Warnung-  bemerkt  winden, 
dass  es  nur  Adjectiv.iim  ist.  Leielit  werden  Antanuer  Stellen, 
wie  \U><.  232,  4,  unriditiir  nehmen:  ez  wäre  ir  rianden  hezzer, 
vermiten,  d.  h,  es  wäre  ihren  Feijiden  Ix'sser,  wenn  es  unterblieben 
wäre;  3008.  841,4  diu  hczzer  trarcn,  rcrldn:  \2i\H.  312,4,  4823. 
J142,  3  ez  dunkel  gunl ,  geldn.  Ferner  s<dlle  erwähnt  seyn :  ez 
gnot  tnon,  die  Sache,  die  man  vor  hat,  pit  macheu,  890.  220,  3, 
(!C)4.  234.  2,  KL).  ^«'-H-  2()72,  1.  Fare.  13()7.  Gudrun  4328.  1082,2. 
Biterolf  :  849.  —  lldle:  >•  hei  es  häle,  ist  si  der  4.  Fall.'  Es 
ist  der  Nominativ;  s.  Biterolf  2188.  —  Uie  und  hienk  sollten 
nicht  unter  dem  Inf.  hähen  stehn.  der  nur  in  der  Bedeutang 
henken  gebraucht  wird,  dahingegen  die  kurze  Form  hat  von  allem 
Auf  hangen  gilt,  Parc.  132()r).  —  Die  Angabe,  'hnlshergcy  Mchrz. 
(dery  ist  uns  nicht  verständlieh.  Der  Singular  heilst  der  hak' 
berk,  —  *Äüer  hende  \hande],  allerhand/  Vor  dieser  Übersetzung  218 
hatte  Benecke  %,  Wigal  S.  618  gewarnt.  Pass  die  Hand  schwört, 
stcfterl,  meineidig  wird,  2445.502,1,  5048.  1198,4,  2450.  563,2, 
ist  nicht  angemerkt.  —  Unter  hart  spukt  wieder  der  Umlaut: 
herte  soll  davon  der  Plural  lauten  können.  Eben  so  bey  seharpf, 

—  Heixen:  *8ehelten,  strafen.  8229.  1971, 1,  9030.  2167,  2.'  Da- 
mit ist  die  Redensart,  imen  liegen  (Infinit)  heaen,  nicht  er!;lärt. 
Sie  bedeutet,  machen,  dass  Jemand  Ittgen  muss.  Vgl.  Gudr.  5113. 
1278,  1.  —  Diu  kerzeleide  7918.  1897,  2,  9608.  2309,  4,  kernen^ 
leide  9038.  2169,  2  fehlt;  ja,  was  schlimmer  ist,  die  letzte  Stelle 
dnrek  ir  ^hersenleide,  steht  unter  dem  Neutrum  herzenkit,  —  Diu 
hddigesiiie  5464.  1302,  4,  yielleicht  auch  114.  28,  2,  1063.  261,  3. 

—  Nicht  kßchvett  Adj.,  sondern  hdchterle.  Das  Yerbum  hdf^noerten 
1910.  443,  2  In  Em  und  EL.  —  Hulde  soll  1020.  250, 4  heilsen 
Wille ,  und  gar  Pluralis  seyn.  Dort  steht  äne  hulde,  ohne  Er- 
laubniss.  —  4539.  1071,  3  liest  man  niclit  eide  huaten,  sondern 
eides  h fiten.  —  Jehen:  'mit  2  Fall  des  Gegenstandes  und  zu  [zuo, 
ze\  oder  für,  in  Ansprach  nehmen,  an.spreehen ,  erklären,  ver- 

Lachmanns  kl.  Öchkiften.  17 
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taugen  4488.  1058. 4,  4992.  1184, 4,  2928.  671, 4:  Grjah  es  im  niht 
»e  dienste,  er  erklärte  es  ihm  (sicli)  nicht  fllr  Dienst,  oder,  er  er- 
klärte ihn  nicht  fllr  seinen  Dienstmann/  Hier  ist  nichts  ricliti<r, 
als  (las  Wort  erklären.  Was  jehen  mit  dein  Dativ  hcirse,  ist 
nicht  beachtet.  Die  uu^Jifeflllirte  Stelle  hat  den  Sinn:  er  reelinete 
es  ihm  (Seifriedj  nidit  für  Leliensdieiist,  dass  er  so  oft  zu  ihm 
kam.  —  Ilewize  hramOit  Tloö.  ITOf),  1  nieht  notli\vendi<i:  l'hiral 
zu  sevn.  8.  Doe.  Mise.  1.  t»T,  \  .  Hnil.  lol.  ('..  lU.").  L(h<'/t: 
'richten,  stellen.  Xl^nC.  lllt».'),  2.**  Irli  hau  tif  vre  Idzni  hinge  min'tn 
dink.  l  l)ersetzl  ist  deri^^leiclien  baltl :  aber  die  Krklärun«;-  liat 
ihre  Schwierigkeiten.  Ist  di  r  Ausdruck  lieri;enomiuen  von  den 
Hunden,  die  man  auf  ein  Thier  Idzet?  Ahnlcli  ist  die  Uedensart: 
?n}n  nuiot  stet  uf  ere.  Hey  sieh  hizen  ist  niclit  iicsairt,  dass  dar- 
auf immer  an  mit  dem  Accus,  folgt.  ~  Dem  Woit  leiten  giclit 
Hr.  V.  d.  H  auch  die  Hedeutung  tragen.  Sie  erfodert  bessere 
Bestätigung-,  als  durch  Z.  702.  171,  l\  —  'Lesle,  zusgez.  aus 
letesle  |von  lat\,  letzte.'  Mau  sieht  nicht,  warum  der  Vf.  das 
Oberdeutsche  leste  aus  den  Niederdeutschen  Formen  ableitet. 
Das  Richtige  hat  Grimm,  Gr.  S.  23G.  —  Lihen:  'Ijehn  crtheilen, 
101.  4C),  1.'  Wie  construirt  man  bey  dieser  Erklärung  den  Satz, 
Der  herre  d<^r  hiez  lihen  Sifrit  (statt  Sifriilen)  den  jungen  man 
Lant  nnde  bnrf/e?  —  Lip  90U  4580.  1081,4  die  ganze  Person 
bedeuten.  Dort  .steht  ninmer  mere  des  IWes,  nie  im  Leben; 
Parc.  'J81.  —  Das  Adverbium  lüie  fehlt.  —  Mäk:  'Einzahl  un- 
veränd.  7()40.  1830,  4,  8150.  1953,  2.'  Der  Accusativ  lautet  in 
starker  Declination  immer  wie  der  Nominati?:  der  Genit.  und 
Dat.  heifsen  mdges  und  mdge,  —  Nicht  mär,  sondern  märe,  Alt- 
hochd.  mdri,  8673.  2080,  1  du  zage  märe  Terstebn  wir  nicht;  Hr. 
T.  d.  H  fibergeht  es.  —  *MagiUch,  eigentl.  edlen  Hagen  gemAfs, 
edel,  li(}flich,  zttchtig.  1670.  394, 14.*  Der  Vf.  muthet  seinen  Leaern 
viel  zu.  Wenn  er  von  Magen  spricht,  sollen  sie  das  Wort  in 
Gbtbischer  Bedeutung  nehmen,  maguM,  Knabe.  Aber  davon 
kommt  mageUich  nicht  unmittelbar,  sondern  yon  dem  abgeleiteten 
magaths,  Altbocbd.  magad,  Mittelh.  maget,  Jungfrau.  Wenn  aber 
auch,  wie  folgt  die  Bedeutung  edel?  Oewiss  hat  doch  Hr.  v.  d.  H 
weder  hier,  noch  bey  tnagesoge,  'Mage-,  Kinderzieber,'  an  mdk, 
2i4A1thochd.  mdg,  Gotb.  migs,  ya^tßQog,  gedacht.  Uns  scheint  es 
so  wunderbar  nicht,  dass  der  juuge  Dankwart  mädchenhaft  aus- 
sah. —  Marrok  im  Glossarium:  der  Text  hat  richtig  Marroch. 
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So  sprach  Wolfram  (im  Wilhelm  mehrmals),  Reinhot  und  Konrad 
(in  Meliur  S.  40  Bodni.)  —  Marschalk:  'eigentlich  der  üher  die 
Rosse  zu  schalten  hat.'  Wie  das?  Schalten  ist  doch  nicht  eins 
mit  schalk.  —  Die  me'utnUeii  übersetzt  Hr.  v.  d.  II  'falsche  Boten,' 
und  heilst  uns  reden  vergleichen :  unter  reden  ist  nichts  bemerkt. 
Die  morlraleu  im  Trist.  12731)  (Isot),  14b(M\  (Tristan)  sind  we- 
ni^^stens  keine  Boten.  Auch  ist  mcinrät  ^'•anz  richtig  durch  Ver- 
ratli  übersetzt.  —  Der  durchaus  ungewöhnliclie  Nominativ  diu 
moUeii  803.  lOO,  3  sollte  mehr  ausirezeiclinct  sevn.  -  'Morle  f. 
mordete,  morder.  Morder.  Virl.  ermordernt.  (scheint  von  einem 
alten  Worte  mnren,  sterben,  mnri,  davon  das  alte  morl ,  todt.)' 
Das  Snbst.  mort  ist  alt:  das  Adject.  finden  \vir  erst  l)e\  Wirnt, 
Gottfried,  Konr.  v.  Flecke,  Neidhart;  von  einem  \erbum  morn 
keine  Spur.  Die  Mittelhochd.  Formen  des  Ver))iims  sind:  mor- 
dern, Part,  ermorderdi,  ermorderl;  morden,  Brät,  morte,  i*art.  ge- 
mordet, gemort ;  mürden,  Part,  ermürt.  —  Morlräze  soll  mord- 
g:ierig  bedeuten.  Worlrdze  erklärt  Hr.  v.  d.  H  besser,  setzt  aber 
d<)rt  fehlerhaft  re»e,  vergleicht  ^mz  verschiedene  Wörter  mit  S 
und  will  endlich  resse  geschrieben  wissen.  Was  würde  dann 
aus  den  Reimen  truhsäze:  rdze  Tw.  5235.  5383,  daz  gesdze:  rt^ze 
Maria  5020,  rdze:  frdze  M.  S.  2,  751),  gehhe:  rdze  das.  79 a^  die 
fräze:  rdze  das.  I33b,  widersäze:  rdze  das.  228  b  u.  s.  w.?  — 
Mugen  wird  4.  1, 4,  ICSK).  398,  2,  4025.  944,  1,  6910.  1661,  2, 
8546.  2049,  2  'mögen,  wollen*  erklärt.  Au  muget  ir  gerne  Mren 
heiüat:  ihr  könnt  es  leicht  erfahren:  denn  ich  (der  Sänger)  weils 
es.  Wir  mehien  michel  gemer  in  stürme  i$t:  uns  wäre  lieber, 
hätten  wir  in  der  Schlacht  sterben  können.  —  *Nahi  (diu:  2. 
3.  Fall  und  Mehrz.  nahte;  sonst  Mehrz.  auch  nähte)*  Die  regel- 
mälsige  Form  ist  auch  im  Singular  (Gen.  Dat.)  nehte,  Maria  3885. 
M.  S.  2, 185b.  Maller  3,  xxzi,  114.  Sie  ist  eben  so  ungebräuch- 
lich im  Reim  bey  guten  Dichtem,  als  die  andere,  nahte.  Sing, 
und  Plur.;  Maria  4043. 4321.  M.  S.  2, 108  b.  Wigam.  1416.  tcinah- 
ten  M.  S.  2,  66b.  feinahie  Meisterges.  375.  Der  Pluralis  heifst 
.auch  die  naht.  Aber  nähten  ist  das  Präteritum  von  nähen,  W. 
Wilh.  44a.  —  JVe.  Wann  eigentlich  diese  Form  statt  des  im 
Mittelhochd.  gewöhnlicheren  en  gebraucht  werde ,  scheint  noch 
nicht  allgemein  bekannt  zu  seyn.  Es  geschieht  nur  (aber  darum 
nicht  immer)  nach  unbetonten  Sylben,  wie  in  erne,  ezne,  irne, 
sterben  ne  ]SIib.  t)408.  20GO,  4  ELj  da  ton  iie  5384.  1282,4  EL, 
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tiogie  ne  Wolfr.  Tit  23,  da»  uaewe,  rnnsier  nekein  Maria  2745, 
si  netcederes  Parc.  17151,  oft  naeli  gedehnten  Vocalen,  die  sammt 

dem  Tone  die  Dehnung:  verloren  und  nun  schwehend  betont 
sind,  flaue,  mute,  jane,  sine,  ttiite,  diiie  (aus  dö,  nft,  jä ,  st  oder 
sie,  nie  und  die),  oder  nach  ^i;eschäi itiu,  die  nach  we^j^cfallenem 
Ton  und  C()ns(»nant('n  el)enlalls  scliwebcnd  ueworden  sind,  von 
icli  und  nuch  au-  und  iiiiiie  (öfter  michne).    Ein  iloppeites  //  wird 
zuweilen  vereinlaelit,  niemene  U.'vsB.  2:5ö:>,  4  G,  m:i'J.  2074,  4  EL 
und  öfter,  slerbene  94<)8.  22^14  G,  itie  biy,  U,  4,  421;').  '.Mll,  3, 
so"i"ar  sine  (d.  i.  sin  en)  4r)n7.   lOli.'i,        Diene  und  niene  sind 
eifcentlicli  uure^'-ehnälsiL^,  i::enauer  dine,  nine,  uud  dien,  nien  (d.  i. 
'2\:>  di  en,  ni  en ;  das  naeli  tonlos  ^^ewtu  deneni ,  nun  schwehendeni 
i  folgende  <*  wird  stunnii:  so  toier,  su  ier,  niclit  nüe'r  1(K>1).  fiT?».'), 
?ri  /s/  einsylhi^^  (uler  iriesl ,  wir  (Jll).'),  hesser  /r/cr.  iri  ir.  sien 
ans  .v/r  en):  denn  f//  und  /// sind  keineswei^s  hlofs  Ahkllrzun^eu, 
sondern  die  freylich  im  (tehraueli  niclit  sorgfältig'  <;eschiedeneu 
unbetonten  Formen:  naciilässige  Aussprache  erhiuhte  sicli  jenes 
diene  uud  tneney  ja  sogar  nimen  \mA  janin  9421.  22<U,  1.  Ühr\- 
gens  sind  die  Formen  jd  en-,  die  en-,  em,  er  en-,  eben  so  richtig, 
und  seihst  die  unregelmärsigen  michn,  dam,  nicht  selten.  In\ 
soh\  daH*,jan*,  sin*,  welche  fttr  tue,  sone  u.  s.  w.  stehen,  nicht 
fllr  ich  en,  s6  en  u.  s.  w.,  sollten  nur  apostropliirt  werden,  wo 
ein  stummes  E  folgt;  wie  auch  1)02.').  21()7,  1   hesscr  stände, 
Der  red'  en  ist  so  mlil  leider,  und  1887.  440,  3  St«  erlaubte  zwar 
erträglicli  ist  im  Auftaet,  si  erhubte  aber  genauer  seyn  würde. 
Er  ett^  erne  und  ern,  sollten,  nacb  strenger  Hegel,  der  zwar  die 
gewöhnliche  Aussprache  sich  oft  entzog,  eigentlich  unterschieden 
werden:  in  er  en  ist  er  hochtonig,  in  erne  unbetont,  ern  tieftonig 
durch  die  Verschmelzung,  er  en  und  erne  sind  zweysylbig,  em 
einsylbig.  Aus  den  Präpositionen  en  und  eni  wird  nicht  leieht 
ne  und  net;  wiewohl  wir  1868.  436,  4  wer'feue  pfiac  nicht  anders 
zu  erklären  wissen:  die  genaue  Schreibung  emböt  4655.  1106,  3, 
erjK/ireicA  4570.  1079,  2  brauchte  Hr.  t.  d.  H  nicht  zu  verschmähn. 
Beyläufig  merken  wir  hier  die  Verkttrznn^^  des  zusammengefügten 
Ate  an,  Atr  en  Hove  2811.  644,  3  Gt  (wie  dar  hmet  dar  en  lanl 
f.  dd  en  lande  1263.  311,  3,  Biterolf  715),  Atr  tiif<e  8870.  2128,  2, 
9325.  2240,  1,  wo  im  Text  Ater  inne  steht:  Atr  sogar  im  Reim, 
Koloez.  S.  05.  70.  £M  hat  Nib.  6524.  1567,  4  tfaisse  Fazsause: 
entweder  ist  das  anderswo  vorkommende  dalze  richtig,  <jder 
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doch  da  »e,  nicht  aber,  oder  gewöhnlicb  nicht,  dd  «e,  am  wenig- 
sten in  da  »Hm,  da  i*EngeüanL  —  Nennen:  aussprechen  6016. 
1440,4.'  Unter  ze:  'für:  se  umnder  sagen  9548.  2295  ,  4,  zem 
tdde  genauK  6016.  1440,4.*  Also,  da»  was  dem  grimmen  Hor' 
.  genen  gar  aem  tdde  genant,  es  war  ihm  fittr  den  Tod  ausgesprochen. 
Was  heifst  das?  Nennen  %e  bedeutet,  etwas  so  und  so  nennen; 
eigentlich,  den  Namen  und  Begriff  des  Dinget^  so  setzen,  dass 
es  nun  das  und  das  ist.  Mithin:  das  war  fttr  Hag^n  in  seiner 
Vorstellung:  der  Tod.  —  Unter  nkman  sollte  4551.  1074,  3  er- 
wähnt seyn:  es  ist  die  einzisfc  Stelle  des  Oedichtsi,  wo  es  im 
Keim  vorkoninit,  ;i])er  nur  in  EM.  Der  Artikel  uM  ist  sehr 
ungenll^^end  bcluiudelt.  Mich  ist  eines  diiiyes  nnl  ist  ein  Sprach- 
fehler: l.'l.H(»h.  329,  12  war  der  neue  Dativus  ineh  aus  der  Wiener 
Handsclnift  nicht  aul'zunelmien.    Der  Accus,  der  Persiui  i)ev  des 

« 

(/et  itnf  kommt  gar  uiclit  vc»r.    Des  ist  not  'J4:)>>.  5IJ0,  2  fehlt. 
Die  Iiedeiisnrt  des  (jimj  ihnen  Nolh,  DraiKj  an  wüssten  wir  nicht 
zu  vertheidiucn ;   Trist.  7()4().    -  PaJits:  'der;  sonst  auch  daz,: 
Melirz.  unveräud.  Itt.'iO.  .*}8S,  2.'    Dort  al)cr  findet  luan  Dri  pa- 
las  H'ite,  nicht  drin  witin:  mithin  war  auch  palase  zu  schreiben; 
Tarc.  111U4.  —  Pflegen  absolut  ^^ebrnuclit  4!-!22.  1142,2.  ril  wU- 
lich  er  pflak;  mit  dem  Accus.  i;98ü.  1680,  2,  <sn8.  lUtiO,  2.  Tnih- 
säzen  pflegen  nicht  'als  Truchsessen  thiitig  seyn,'  sondern  auf 
sie  achten,  daftir  sorgen,  dass  sie  ihre  Geschäfte  thun,  wie  des 
hoces  nut  der  eren,  sorgen  für  Hofstaat  und  fcyerliche  Israelit. 
Das  Sttbst.  diu  pflege  felilt,  Z.  16.  4,  4  nicht  schwach  declinirt,  216 
sondern  im  Plural  gebraucht,  wie  Biteiolf  4033.  -1204.  6284. 
8530.  10781.  13173.  —  Queln  mit  geschlossenem  E,  Trat,  qual, 
quälen,  verweehselt  Ur.  v.  d.  H  mit  queln  mit  dem  o Denen  E, 
Prät  quelle.  Jenes  ist  intransitiv,  dieses  transitiv.  —  Raul  soll 
im  Plural  rende  haben:  wir  finden  den  randen:  bestanden  Frib. 
Trist.  1793,  randen:  handen  Biterolf  3000.  9213,  und  (wohl  fehler- 
haft) renden:  heuden  das.  8450.  12064.  —  Recke  hat  Beneeke  in 
seinen  beiden  Glossarien  riclitig  erklärt:  bey  Hn.  v.  d.  Hs  Über- 
setzung bleibt  die  Redensart  in  reiben  wise  vom  nnverständlich. 
—  Ze  rekle  ist  4951.  1174,  3  falsch  Übersetzt.  —  Von  riechen 
heifst  das  Prftt.  nicht  rSch,  sondern  rouch;  s.  M.  S.  2,  200b.  — 
Fttr  Salven  steht  im^fext  das  allein  richtige  salwen,  —  Bey  Sat- 
telt fragen  wir  abermals  gauz  bescheiden,  woher  Hr.  v.  d.  H 
wisse,  dass  dieser  Name  achter  und  älter  scy,  als  SwqneveU, 
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Bleibt  die  Antwort  wiederum  aus:  so  wissen  wir  schon,  woran 
wir  sind.  —  Das  Stammwort  schalteu  leitet  der  Vf.  von  $Men 
(schein)  ab;  ein  Verbum  starker  Form  von  einem  schwachen! 
Dieses  #cftel»  soll  im  Prät.  «dbo/le  haben:  es  ist  aber  feste  Regel, 
dass  schwache  Verba  mit  schwebendem  Vocal  und  einfaehem 
OonBonanten  niemals  den  KiickumUuit  erleiden.  —  'Von  ir  sehuldeH, 
mit  licelit.  2015.  079,  3.'  Üo  was  er  (Gunther)  des  gedingen  nihi 
gar  in  herzen  fri,  Im  mfise  ron  ir  (Brtinhildr)  sehulden  lifbes  til 
ijesvhehen,  er  würde  von  iliretwe^eii,  (lurcli  sie,  uocli  jrrolsc  Freude 
erleben,  —  'Des  sehtizzes,  weiiTU  des  Schusses.  184.").  432,  '.), 
1805.  433,  3,  1S5S.  4.U,  2.'  Das  iiehörte  unter  sln'ichen,  gestdn 
und  dank  haben.  'Sdhrr.  selbes  u.  s.  w.  i;c'bt  regelnuilsig,  wie 
noi'li  in  derselbe  und  selhitjer.'  Warum,  statt  dieses  halbwahren 
Wie,*  nicht  lieber  i^b  icli  auf  die  tlrauiniatik  verwiesenV  —  Selten, 
als  "Xe^atidu,  mit  dem  Genitiv  ()7<)8.  'i&Jij  4,  im  Text,  nicht  in 
G  und  E^r.  —  'Seltsänin,  Mehrz.  v.  selfsan,  sellsani.'  Ein  solches 
seltsam,  und  dafür  nnssl)räuehlieh  selfsan,  und  der  TMural,  der 
nur  seltsamin  seyn  kr»nnte,  unuiöirlicb  seltsaniu  oder  i;ar  sellsenin, 
konimeu  niemals  und  nirgend  vor:  schon  der  Singular  heilst 
sellsdne,  Altliochd.  seltsam.  —  ^Ndch  lade  senden,  den  Tod  ver- 
langen, 2()8i').  48r),  ().'  liier  scheint  Hr.  v.  d.  H  senden  (gesanl) 
mit  senen  (gesent)  zu  verweeliseln.  Ich  habe  gesttni  nddi  töde 
heilst  wohl:  ich  habe  den  Tod  schon  herrufen  lassen  (um  mich 
abzuholen).  —  Neben  sicher  sin  stellt  Hr.  v.  d.  II  das  sinnlose 
sicher  liehen  sin,  aus  4iJU4.  1035,2,  wo  man  findet:  sicherlichen 
(Adverb.,  ganz  gewiss,  cerio)  des  nntotes  (gesonnen)  sin,  —  Sinne 
los  steht  4295.  1010,  3  eigentlich  nicht,  sondern  Do  eant  man 
sinne  löse  daz  her  liehe  tdps  vermuthlich  ist  aber  idp  behan- 
delt wie  ein  Femininum.  —  *  Sippe  (diu:  -en,  sonst  auch  -e) 
Sippschaft,  Verwandtschaft.'  Hier  ist  das  Adjectivnm  sippe  mit 
dem,Subst.  diu  sippe  verwechselt.  —  SUe%en:  'zimmern,  bauen. 
5092.  1209, 4.'  Es  wird  Z.  4421.  1042,  1,  gemeint  seyn,  die 
wir  schon  bey  Anzeige  der  zweyten  Ausgabe  erklärt  haben.  — 
217  Unter  sö  h&tte  aus  4249.  999,  5  die  ganz  griechische  Con- 
struction  angemerkt  werden  sollen:  Die  dtie  tage  %Ue,  s6  wir 
hören  sagen  (statt,  hören  wir  sagen).  Die  da  künden  singen  das 
si  muosien  tragen  Vit  der  arbeite,  Tm&ä  di  hcpvyeh  avwci 
avxov  WS.  mtovofisp»  —  Sorgen  substantivisch  1414.  345,  2  mtefte/ 
sorgen  tragen,  —  Soumer  6353,  1525,  1  fehlt.  —  Spehe  (spähe) 
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wird  8124  1946,  4  erklärt  'spöttiscli;  Es  heilst  klug,  verfttäBcLig. 
— ^JSprifcA  Sveiset  auf  eine  alte  Mehrz.  der  Verg.  spvuchien,  von 
sprechen,  sprichen,*  Sprechen  (welches  Gothisch  sprikan  lauten 
wttrdo)  kann  nie  der  5ten  Conjugation  angedört  haben,  die  swey 
oder  drey  Oonsonanten,  voran  eine  Liquida,  zum  Charakter  hat. 
Spruch  kommt  vom  Partie,  gesprochen ^  wie  bruch,  wolkenbrust, 
gehurt,  -wurt,  -nunp,  kunft,  hulft  (von  heln)  —  Nicht  sldtt  son- 
dern sidie.  —  Stdn  von  soll  4794.  113o,  2.  biedeuten,  'stehen,  be- 
wandt  seyn  um.*  Wir  sagen  gewöhnlicher  i»tf;  Mittelhochd.  ist 
umbe  oder  der  Dativ  (me  es,  d.  i.  iuwer  dink  tu  stet):  jene  Stelle 
hat  Hr.  v.  d.  U  ganz  unbegreiflich  missverstanden,  und  fehlerhaft 
inter))uugirt.  —  Das  Adject.  stark  ist  mit  dem' Adverb,  starke 
vermischt.  —  S/a/,  Ufer,  ist  gewöhnlich  mlGunlich,  Pare.  16381. 
17843.  17095.  Trist.  6388;  Neutr.  Eneit  5962.  6442.  Wigal.  5636. 

—  Unter  siechen  wird  ein  Unterschied  angenommen,  der  so  un- 
möglich ist,  wie  ein  l'räteritum  steche  uniccwölnilicli.  —  Stiege 
ist  02CHj.  2211,  2.  1)507.  2285,  :3  stark  decliiiirt.  -  Stoßen  ist 
T.')!')«).  ISIS,  ()  der  Dativ.  Übrig:ens  lautet  der  Plural  niclit  immer 
um:  in  liudolts  Weltclironik:  Do  inirdcn  (Innres  sloze  Vorlitliche 
umU'  (irt'ne,  —  Der  (ieiiit.  Plur.  slrdle  oSoS.  8i)7,  2  von  stral,  ist 
niclit  anizemcrkt.  —  Nur  sdze ,  selten  suozc,  niemals  snoz  oder 
sitZ:  ■ —  Drey  Formen  des  Infinitivs,  sulcn,  sülcu,  solen,  giej»!  Hr. 
V.  d.  II  an.  Vcruuithlicli  ist  shIn  oder  shIk  die  rielitii:e,  kommt 
aber  so  wenig  vor  als  mugen,  mugcn,  megen ;  wcUcn  sehr  selten, 
Xib.  'Jim.  2182,  1.  Trist.  0S2t).  irr.  l^»senL^  -124.  -  In  swcr  drr 
welle  7187.  1721),  o  soll  der  pleonastisch  als  lielativum  stehen. 
In  sicaz'  der  si  wird  dann  der  für  duz  stehen,  die  gcsammte  Syn- 
tax aber  auf  dem  Kopfe.  —  Eitien  eil  swern  4537.  1071,  1.  In 
den  stellen,  die  Hr.  v.  d.  H  aufführt,  steht  das  zweydeuti^re  eide. 

—  ^Swertgenozzen  muss  heifsen  die  swerlgenöze,  von  der  gea6», 
selten  ein  genöze,  PI.  genozen  (adjectivisch,  wie  ei«  blinde,  zage, 
tumbej  töte,  Plur.  blinden  n.  8.  w.)  Flore  (U5.  Maria  7!  »7.  M.  8. 
2,  136b,  aber  niemals  genozzen.  —  AllcrtegcUch,  'alltäglich:'  viel- 
mehr tagtäglich:  'scheint  eine  dunkle  Umkebrung  von:  der  tage 
Ol  ieslich,  jeglichen  der  Tage  1232.  304,  1'.  Wir  sehen  keine 
Umkehrung  in  aUer^manne  (auch  meiuie-)  gelich,  aller "järe-ge- 
l$ch,  aUer-tege-geUch,  das  Gleich  aller  Männer,  Jahre,  Tage, 
oder  gleich  ftr  alle  Männer,  Jahre,  Tage:  der  onregelmäTsige 
Umlaut  drängt  sich  im  Mittelhochd.  fast  ttberall  in  die  Wörter 
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auf  lieh.  —  Tiuvel:  'was  des  Teufeis  ist.  8052.  1930, 4/  Dort 
giebt  Dieterich  auf  den  Vorwurf,  trte  ßieket  ir  so  $<Mere?  zurUck : 
fr  habet  den  Hunzel  geidN,  ihr  habt  auch  den  Teufel  getli.m,  d.  Ii. 
nicht  Tenfelswerk,  sondern,  was  so  viel  werth  ist,  als  der  Teufel, 
nichts.  Gudrun  ßOlO.  1502,  1  :  Ja  habcnl  in  den  Hucel  diu  jungen 
Jsint  (jelnn.  Nih.  (1003.  1(1S-,  1:  J<i  briiKjc  ich  in  den  liuvel;  und 
C09G.  16S2,  4,  des  enbringc  ich  in  nicht.  Encit  11217:  Wai 
tiurels  tninnci  er  an  den  man?  wol'iir  wir,  olnie  uns  selbst  zu 
verstehn,  sa^'^en,  was  Teufel,  uni  ver(lunkclt(Mn  (Jcnitiv.  einem 
frühen  Tlane^e  der  Sprache  p;eniäl"8.  Z.  noö;}  j^cliicn  der  Ausdruck 
dem  Vniarbeiter  in  KL  wohl  nielit  anständi^^:  er  setzt,  Daz-  ist 
rerlorniu  arbeil.  Andernu^en  dieser  Art  hat  llr.  v.  d.  11  S.  xi.vii 
flf.  nicht  berücksichtigt.  Am  merkwUrdigslcii  scIk  int  uns,  dass 
38G.  05,  2  die  letzte  ^\mv  von  Riesen  vertilgt  wird;  Die  slarlt 
als  risen  tnirrn,  l'ilr,  Die  slarlw  risen  tcdren.  —  'IVaz-  touk  ob, 
wie  ziemte  sich,  dass  (laug:te).  3487.  811,  3.'  Deutlicher  «a^t 
der  Vf.  S.  503,  teil,  sol,  katty  tceisj  touk,  mak,  seyeu  Formen  von 
Präteritis  hergenommenj  —  eine  vortreffliche  Bemerkung,  bey 
der  aber  nicht  verseh wiegen  seyn  sollte,  dasö  sie  J.  Grimm  g:c- 
hort ;  —  manchmal  hätten  sie  auch  noch  die  Bedeutung  des  Prä- 
teritums, z.  B.  touk,  lliebev  aber  versteht  sich  unser  Vf.  selbst 
unrichtig:  denn  sein  hdU  ziemte  sich  ist  Conjungtiv,  louk  aber  in- 
dicativischer  Form.  Die  angeführte  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
219  Wozu  ist  es  gut,  wenn  ich  den  Recken  nun  hassen  wolUel  Im 
Griechischen  ist  solchen  Fügungen  längst  ihr  Beeilt  geworden: 
sollen  wir  drum  die  deutschen  Formen  zerwflthen?  Z.  220.  53,  4: 
StoM  iemen  reden  hunde  (was  man  auch  dagegen  als  Grund  an- 
zuführen truM/e),  des  ist  dekeiner  sJfihte  rät.  —  Nur  sich  eines 
dinges  trösten  heifst,  darauf  hoffen.  —  Tum:  'hervorbringen  949.' 
Es  ist  wohl  940.  230,  4  gemeint:  Dd  tet  iuwer  bruoder  die  aller 
grdzisten  nöt,  er  that,  was  der  Feinde  grdfstes  Verderben  war. 
Tum  soll  auch  stehen  'als  Httlfszeitwort  432.  104, 4,  3160.  729,  4, 
3994.  936,  2  und  zugleich  ein'vorliergehendes  Zeitwort  vertretend. 
559.  135,  3  u.  s.  w.'  Das  letzte  hat  seine  Richtigkeit;  nur  muss 
das  und  zugleich  wegbleiben.  Denn  als  Hfllfswort  dienet  tuon 
im  Mittelhochdeutschen  nicht.  Z.  3994  steht:  Dem  man  das  ite^ 
ttiien  sei  näeh  den  aUen  tuon,  raaclien,  finthun.  Z.  432:  Daz  si  in 
(ihn)  hiten  gräzen  so  rehte  schöne  getan;  31G0:  Dd  icart  löil  michel 
grüsen  die  lieben  geste  getan;  0508.  2300,  4:  Da:i  ir  mich  und 
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HageneH  et/  $waeke  (swat^n  EM.  EL)  gräsen  getuot ;  6680.  1605, 4: 
Durch  jI»««  Me$  eUen  wart  im  (in  E)I.)  daz  gn'izen  getdn,  2056. 
479,  4  ist  zweifelhaft,  wohin  si  solle  gezogen  werden:  oder  sol 
ich  grdzen  si  verdagett?  Die  von  Hn.  v.  d.  H  übergangene  Stelle 
2biyO.  Ö85,  (),  Ob  in  diu  mafjet  cdeic  fiele  Idzeji  daz-  (/etän,  ist  in 
eine  doppelte  Ctnistruction  aufzulösen:  ob  si  in  hvlc  Uizeii  (daz 
luoii),  und  ob  si  daz  hefe  lazcu  yclän  (es  zugelassen,  so  dass  es 
getlian  wäre).  —  Das  AdjectiNuni  ubvrmuol ,  welches  gar  niclit 
existirt,  soll  mit  dem  Kennzeichen  iibermuler  lauten,  und  im 
Plural  ubenm'itr.  Man  sagte  nur  (/emuof,  und  ubennfilc,  dietnule, 
unmutv,  fiberßule,  Adverb,  unnntolc  l\v.  ;'.li40,  (jcmuotc  i\r.  S.  2,  181  b, 
—  Vf  crbiirt  nulss  erbürt  heil'sen :  denn  crbarif  reimt  Wolf'r.  im 
Willi,  li'l^l»  nul"  spt'irn,  und  RUckundaut  gestattet  die  bcy  schalten 
angegebene  liegel  nicht.  'Wie  das  alte  bereu  \bern\  bireii  [es  heilst 
Gothiscli  bairan.  Althoehd.  bt-niN .  nirnends  biran]  tragen,  sein 
(vgl.  birt)  |vgl.  unsere  Gegenbenu^rkung  und  Grimms  GranunatikJ 
von  Verggh.  Einz.  baren^.  harte  (vgl.  ge- baren)  bildet,  [nicht  doch, 
sondern  vom  Plur.  benm  Goth.,  bdruti  Althoehd.,  das  Adjcct. 
(fibdri,  gebäre,  und  das  Yerbum  gibaran,  nnd  bdra,.ferefruin\  so 
muss  die  Mehrz.  bvren  gewesen  seyn,  anstatt  baren,  von  welcher 
huren,  hurte  stanunt :  noch  im  Mittelw.  Geburt  [ffebnrl,  (jebart,  das 
Subßt.  ist  nur  zufällig,  vermittelst  seiner  Substantiv -Endung  dem 
Partie,  gehurt  ähnlieh;  Althoehd.  jenes  dieses  ^j6?//v7 und 

mit  dem  Umlaute  gebfdtren'  [ganz  verschieden;  gehüre  reimt  in 
Flore  3366  auf  f4kre].  Die  Folgerichtigkeit  dieses  auf  lauter 
Fehler  gebauten  Satzes  leuchtet  uns  nicht  ein.  Büim^  burian, 
kommt,  mit  gdnirt  (Goth.  gabaurtks)^  und  dem  Adverbium  enbor 
vom  Partie,  gebom,  Goth.  baurans,  —  Unmdsen  ist  189.  46,  1, 
206.  50,  2,  1309.  323, 1  Adjectiyum,  wie  Titur.  xv,  98.  —  TaA«e, 
Haare,  Locken.'  Wir  haben  schon  ehemals  bemerkt,  dass  damit 
die  Stelle  2307.  532,  7,  Die  (meide)  $aeh  man  dd  ral  vahse  un^ 
der  Mten  borte»  gdn,  nicht  erklärt  wird.  Vielleicht  ist  valvaks 
(V)  do  viel  als  vaMre.  —  Nicht  diu  eäre,  wenigstens  nicht  in 
guten*und  alten  Handschriften,  sondern  der  tdr,  häufig  im  Plural 
rare.  —  Vwlieeen  *mit  2  Fall  der  Sache,  tauschen,  vergebens  220 
thun  lassen.  1215.  299,  3.'  Oass  bej  verlieien  der  Genitiv  steh^ 
ist  so  unerhört,  als  jene  Bedeutung.  Die  Worte  lauten:  Das  da 
hSher  wümche  maniger  wart  eerlorn,  dass  da  mancher  hoeh- 
gerichtete  Wunsch  vergebens  gehegt  wurde;  s.  Biterolf  3281. 
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—  Sich  veriiofjiereti,  öOßOc.  1201,  7  (das  Citat  fehlt  im  Gloss.) 
soll  bedeuten :  *des  Alten  Qberdrttssig  werden  und  wieder  Neues 
begehren.'  Wie  aber  kann  aus  tii  im  Mittelhochd.  o  oder  oi 
werden?  Und  woher  g  fBr>  ip?  Auch  folgt  aus  den  Subst.  gier 
und  gierde  (f.  gir,  gei\  girde,)  noch  niclit  der  Infinitiv  (livit'n  Itir 
gern.  Sich  renioijieren  ist  rcKoffer,  seinen  (Trluul)en  veilt'uirnen. 
}linir(;;en  lieilst  uiiK/crn  lU'iiuif'ii^".  verwegen,  und  das  \  ('il)um 
nhigernen  an  riticnt  dhniv.  es  überdrüssig-  werden.  'Vvrsolt  f. 
rersoUlct.^  Aber  rvrsoUUn  lu'ilst  bezahlen,  i'erstdi  liiiiireiieu  ver- 
dient, erworben  (aueb  4r)0C..  loii.'),  '2  nielit  'besoldet').  Ks  ist  das 
Tartieipiuni  von  sttl,  dchct.  Versolt  ist  das,  was  uns  ein  Ande- 
rer sol,  sehuldii;'  ist.  -  l'crziht'n  wird  sehr  weitlünttiir  erklärt, 
aher  noeli  iimner  nieht  ricbtii;'.  Verzieliten,  entsagen,  versämiieu. 
Iiedeutet  es  uielit.  sondern  immer  versüffCH,  nur  ist  die  C'oustrue- 
tion  anders.  Zuweilen  selieint  es  mit  verziehen  (lerzoh)  \  ferz'-'rfi\, 
verziehen,  säumen,  verweebselt.'  Ju  der  Spraehc  ^'cwiss  nicht: 
jresehrieben  ist  ziehen  oft  i,^cnu^  lllr  zihett.  Ob  Übri^^eus  rerziehcn 
schon  in  jener  Zeit  säumen  l)edeute,  mögen  wir  nicht  behaupten. 
Wir  könnten  solcher  Zweifel  überhoben  seyn,  wenn  uns  endlieh 
ein  fleifsi^er  Mann  mit  einem  Mittelhochdeutschen  Wörterbuche 
besehenkte.  Das  l'räter.  rerzeihy  welrhos  ITr.  v.  d.  II  neben  ver- 
zech angiebt,  ist  nieht  vorhanden:  in  W.  Wilh.  öla  lese  man 
gesweich.  Yerre  kann  nieht  für  völlig  stellen.  Doch  derglei- 
chen merken  wir  selten  an.  Zur  Grundlage  eines  tüchtigen 
Wörterbuches  kann  Hn.  v.  d.  Us  Glossarium  einmal  nieht  dienen: 
darum  sind  wir  zufrieden;  wenn  die  Obersetxung  nur  ungefähr 
den  Sinn  ausdrfickt.  Wollte  man  diefs  Glossarium  bey  der  Le- 
sung anderer  Gedichte  brauchen,  man  reichte  mit  den  halbrich- 
tigen Übersetzungen  selten  aus.  —  Verte  ist  3743.  875,  3  nicht, 
wie  Hr.  v.  d.  U  meint,  Singular,  sondern  der  regelmälsige  Plu; 
ralis  von  mrU  —  Unter  vil  ist. der  Fall  nieht  bemerkt,  in  dem 
es  adjectivisoh  wird,  nämlich  beym  Dativ,  zumal  nach  Präposi- 
tionen, mtl  eil  treheneu  4473. 1055, 1,  mt<  ei/  gedanken  5010.  1 189, 2. 
Declinirt  wird  es  nie,  auch  im  Genitiv  nieht:  So  wäre  dem  toirte 
worden  rät  VU  kumbers,  den  er  lange  hat,  Pai'C.  7481.  Zu  er- 
wähnen war  auch  das  Adverbium  vil,  zum  Verbnm  gesetzt,  1072. 
263, 4  Oucft  hies  si  eil  den  fremden  pr^en  herlieh  gemnt;  wenn 
nicht  etwa  den  für  der  in  G  (und  WV)  nur  versehrieben  ist: 
dessgleichen  8124.  11)40,  4  nach  der  aufgenommenen  Lesart  aus 
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£M:  Do  wart  da  rede  spähe  von  in  beiden  vil  geidn^  wo  rede 
spähet  Btelin  mQsste,  wenn  eil  damit  zu  verbinden  wäre.  Was 
Gr  und  M,  zum  Theil  auch  EL,  geben,  hat  keine  Sehwierigkeit: 
Do  wart  da  rede  9U  spähe  (A^.  ohne  Kennzeichen)  von  in  beiden 
getdn,  —  To»,  mit  1423.  347,  3*.  £her  könnte  man  Übersetzen 
auf,  wie  wir  oben  ton  täUen  3839.  897,  3  erklftrten.  Nämlich 
diu  mafra*  smd  gewarht,  von  guoten  bilden,  mU  goldewol  erhaben, 
verwflrkt  mit  schön  empor  ragendem  Golde,  das  von  den  ein- 
gewttrkten  Bildern  kommt.  Femer  soll  von  heifsen  *yoll  von.  221 
2095.  488,  3.*  Zwwnuk  leHschrin  Von  golde  unt  von  üden^  die 
.(ihrem  Inhalt  nach,  der  allein  in  Betracht  kommt)  aus  Qold  und 
Seidenzeuch  bestehen.  'Weg  vor,  vor.  869.  213,  1,  8258. 1978,  2, 
9621.  2313,  3/  Duo  fiouk  das  schiligespenge  von  Sifrides  hani, 
von  seinen  Speerstichen:  die  Wirkung  ging  von  seiner  Hand 
aus.  Eben  so  in  der  zweyten  Stelle:  die  dritte  ist  unrichtig:  citirt. 
*An.  748.5.  1787,3.'  Ich  kius' ez  ton  dem  hifle,  ez  isl  schiere  tah: 
er  merkt  es  iiiclit  der  Luft  an,  dass  der  'lau-  iinlit,  sondern  er 
erkennt  es  daher,  weil  friseiie  Morgenlülte  wehen.  —  Vor  ge- 
haben kann  nicht  den  Genitiv  regieren.  44S7.  Ii  »öS,  .'>  liän^rt  er 
von  der  Negation  ab:  Wir  getürren  ir  des  hordes  vor  gehaben 
niht,  wir  unterstehn  uns  nicht  den  Scliatz  vor  ilir  (so  dass  sie 
nicht  zu  ihm  kommt)  zu  l)ehalten,  weil  sie  saut,  es  sey  ilirc 
Morgengabe.  —  Wtdier  iiat  der  Vf.  das  l*arfic.  gefreischen?  Uns 
ist  nur  freischel  vorgekommen.  Seine  etymologischen  Träume 
Ubergehen  wir.  —  Fronde  soll  auch  frcide  heil'sen  'im  licime.' 
Allerdings  steht  im  Keim //-eit/c,  Klage  :>S27.  Müll.  ISIh.  (Judruu 
1982.  495,4.  ßiter.  1 137(1.  freiden  Jeroschin  b.  Frisch.  1,  2M2b, 
gefreidet  M.  S.  2,  132  b,  freidik  Troj.  Kr.  2451)  1;  aber  auch  aulser 
dem  Reim,  Schiller  S.  325a.  Doc.  Mise.  1,  212a;  und  die  Bedeu- 
tung von  freide  ist,  das  Scheiden,  der  Zwist :  den  Stamm  kennen 
wir  nicht.  Am  Schluss  des  Artikels  bemerkt  der  Vf.,  in  fröude 
stehe  nicht  in  für  unser  eu,  'wie  sonst.'  Diel's  ist  ja  aber  in 
Adv,  idince,  slröuwen  eben  so  wenig  der  Fall;  und  ttberhaupt 
unterscheiden  wir  heutzutage  eu  und  du  wiilktihrlich.  —  Wänen 
mit  ze  5908.  1413,  4.  ^  Das  Präter.  Conj.  wdie  leitet  Hr.  v.  d.  H 
ab  von  'weien,  Ggw.  er  weiet,  weit  unbest:  weie,  Yerg.  w<Ue* 
Aber  kein  schwaches  Yerbum  lautet  den  C!onjunct.  Prät.  um, 
ausgenommen  die  anomalen,  kände,  gunde  (diese  nicht  immer), 
m^UUe,  Uihie,  ddrfte,  idrsie,  vörhte,  wdrhte,  müse^  mäste,  täte,  hdte 
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(mit  den  Nebenformen  (eie,  kete,  kiel,  kieie,  hife),  brdhie,  diuhie. 
Ferner,  wie  soll  ans  dem  Inf.  weien  das  Präsens  wei  ünd  Prftte r. 
wate  entstehen?  Weien  ist  hinnire,  Kafl»125b;  ttdjen  aber  flare, 
nicht  auf  zweien,  Meien  g^ereimt,  sondern  Traf  r/mjc«,  M.  S.  1,  6b; 
verkürzt  irdn,  Parc.  6504:  dräti;  wdt  Pare.  4777:  gesdf :  tcdl 
Gcorfi-  H(>H4:  gdt ;  si  tmnf  M.  8.  2,  13a.  68b:  bidnt;  Prater.  Iiidic. 
irdlc  Parc.  4603:  r/ra/r  Ad,].,  W.  Willi.  1(K)});  ?r^/c  Cnj.  I^oj. 
Kr.  23Ji36.  24607:  r/rr//r?  Adv..  rartic.  (jcwdl  oder  grtrdl  (Toor^^ 
llöS:  rrnh'iif  oder  rrrdnil.  'Wdtlich,  weidlich.  riisti<r.  rafii'h, 
stattlicli.'  Die  :ilt(  n  Zeuireii  ^el)en  keine  andere  Pedentnn^r  an, 
als  fornfosus.  sprriostis  :  und  selnverlieli  kommt  das  Wort  anders- 
"wolier  als  vnn  u'<il.  also  von  /rrli'/i.  CJotli.  ritfuiN.  Dnz-  irdllirh 
mer  en/t'-.  <las  möli-e  noeli  viel  mehr  .^''esehehn/  Dieser  Erkhi- 
runi:-,  (leren  ctynioloirischen  (irund  autznfinden  uns  nicht  i:elin<rt, 
%viders|)reelieii  die  Stellen,  in  denen  das  selt(Mie  Wort  vorkonniit. 
Wir  tindcii  es  erstlich  adjectivisch  iiehraucht.  Kl.  S.  Hodiu. 
li?r)0:  Daz-  Urlfic  diu  hdnifiiintr  In  (jtip,  ril  edel  Diririrh .  Daz 
dunkel  mich  un  trdllich.  Da  utile  n'niiru  rrir  daz-  laut.  liiteroU" 
7329:  Ich  traue  wol,  unl  dunkel  mich^  Und  ist  ouch  eil  waidlich, 
Daz  hie  ffcsdzes  niht  ffeschihl.  In  den  übri^'-eu  Stellen  ist  es  Ad- 
222  verbium.  Nibel.  140.  34,  4:  Mit  also  (jruzen  cren,  daz,  icdtlich  (irdr- 
lieh  W)  immer  (nimmer)  mer  en/r.  Z.  0353:  im  was  z  allen 
^^tettf  da*  tödlich  (waydlich  W.  wdn  nirhl  ]\f)  mer  ertje ,  Krislcn^ 
lieber  Orden  unt  ouch  der  heiden  c.  Z.  0344.  1272,  4:  IhU  pfltdi 
so  grozer  tilgende,  duz  icellich  (ttdrlich)  nimmer  mir  ergi,  Gu- 
drun 1905.  476,  3 :  Lieber  ougen^weide  der  Itänik  nie  geuHWy  Oder, 
danne  in  langen  ülen,  waydlich  ie  gesach.  Tristan  11195:  WiUu 
dich  mit  nnrehte  Bieten  %e  eehte.  Da»  gdt  dir  wetlich  an  doi  leiten. 
Uns  scheint  nur  die  Schreibung  wetlich  richtig;  zu  seyn.  \Vellich 
ist,  wovon  man  wette  nehmen  Icann,  worauf  man  (eigentlich  wo- 
bey  man  auf  das  Abbezahlen)  rechnen  kann,  zuverlässig.  So 
in  der  Klage  und  im  ßiterolf:  eben  so  das  Adverbium  bey  Gott- 
fried, und  Nibel.  140,  wenn  nimmer  gelesen  wird.  Das  Adver- 
bium' hat  aber  noch  eine  andere  Bedeutung,  und  bezeichnet  in 
den  Übrigen  Stellen,  dass  Etwas  en  wette  sU,  auf  dem  Spiele 
stehe,  zweifelhaft  sey,  zu  übersetzen  schwerlich.  Daz  in  den 
Nibelungen- Versen  ist  immer  die  Oonjunction:  so  dass  sehwer- 
lich  etwas  Gröfseres  der  Art  jemals  geschieht.  —  Wdn  sollte 
2649.  607,  6  uud  3601.  840, 1  nicht  Muth  und  Besorgniss  tlber- 
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setet  seyn,  sondern  nur  Hoflfnung:  und  Meinung.  Ane  wdn  heifst 
2410.  554,  2  niebt,  oline  Febl,  ohne  Mangel,  sondern :  ohne  Täu- 
schung, glaubt  mir.  If^an,,leer,  Mangel,  darf  mit  wön,  Meinung, 
nicht  verwechselt  werden :  jenes  heilst  im  Gotliischen  vans^  dieses 
vetis.  Von  beiden  ganz  verschieden  ist  wati,  ^YeiI.  Gothiseh  fwan; 
(In  liingegen  tra/t,  aiilser,  zu  raus  gelioi-t.  Die  Dciikmähk'r  der 
ilc'utsclieii  S|»ra(*lie  sind  alle  so  lu-u,  dass  die  Kt\  niologie  zunächst 
weniger  auf  Vereinigung  der  StänuiiL'  aiisgelien  daif,  als  auf 
Absonderung.  —  Unter  ireyen,  das  niclit  zureielieiid  erklärt  ist, 
herrseilt  wiederum  grol'se  Verwirrung.  Der  Infinitiv  triin'n  M. 
S.  2,  123a,  den  Hr.  v.  d.  11  aufülut,  beweist  noch  kein  iMittei- 
hoehd.  Parlie.  (fcwif/e/i,  das  sich  so  wenig  findet,  als  ycligfH, 
(/ebUen  (von  biten),  oder  (jesilzc/i.  Enriyen  lieil'st  abgetliniu  und 
geju'trt  zu  i'ncihci/ ;  s.  uns.  Auswahl  8.274.  \'oii  a-eycu  kann 
nur  iraffcn  und  utujen  (davon  diu  iraifc,  cunac,  und  der  waycn), 
ferner  trali,  diu  iraije,  wägen ,  mige  herkommen,  durchaus  nicht 
weigen :  diefs  ist  von  wtgeu.  'Für  (cali ,  bemerkt  der  \'f.,  findet 
sieh  öfter  truk  f vielmehr  iruok  Meisterges.  2G3,  wage  M.  8.  2,  215a, 
und  sogar  ohne  Umlaut  icuoge  M.  Ö.  2,  152  bj,  aber  nur  aus  Ver- 
wechselung mit  io€Üus»  iwuok,  geioaken,  auch  gewahl) ,  gedenken, 
erwähnen,  daraus  auch  wobl  unser  wog,  gewogen  entstanden  ist.' 
Eine  solehe  Verwechselung  von  AVörtcrn  ganz  verschiedener 
Bedeutung  ist  wohl  nicht  möglich.  Wegen  mit  geschlossenem  E 
ward  in  einzelnen  Mundarten  so  beliandelt,  als  wäre  das  E  ofifen: 
daher  das  Präteritum  louok,  nach  der  Analogie  von  huop,  swuor 
und  entiuop,  £ben  so  ward  das  E  in  swern  (jurare)  fälschlich 
wie  ein  geseblossenes  angesehen,  und  so  bildete  sich  das  Partie. 
getwom;  dessgleieben  in  neuerer  Zeit  hob,  gehoben  und  tduoor, 
wolebe  Formen  im  MittelhochdeutsebeD,  wäre  die  Yerirrung  so 
alt,  lauten  würden  hap,  gtheben  und  mar.  Gewaken  kann  kein 
Partie,  gewahen  bilden,  sondern  nur  gewogen,  wie  getUtgen,  ge- 
iwagen»  Giwaht  ist  nicht  Partie,  von  giwahan,  sondern  Substantiv,  22s 
mentio:  das  abgeleitete  schwache  Verbum  heilst  giwahman  (ge^ 
wahenet  Gudr.  6552.  1637, 4,  vielmehr  gewehenet),  erwähnen.  Unser  . 
wog  und  gewogen  gebOrt  nirgend  anders  hin,  als  zu  wigen  oder 
wegen:  bey  der  heutigen  Yermiscbung  der  5ten  bis  9ten  Gon- 
jugation  folgen,  nebst  vielen  anderen,  alle  dahin  gehörigen  Yerba 
mit  B  und  G  (auiser  geben  und  Hegen)  derselben  Kegel :  ge^j/hgett 
findet  m^n  sehen  in  Heinrichs  Tristan  und  Kolocz.  S,  80.  233. 
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Endlich  ist  wegen  wegete  nicht,  wie  Hr.  t.  d.  H  zu  glauben  scheint, 
die  nmgelautete  Form  von  wägen  irdgie,  sondern  von  wagen 
wägete,  —  Bey  weigerlich  ist  wiederum  yermiseht  wäke,  wäge 
quek,  wacker y  und,  was  allein  hieher  gehörte,  das  Kordische 
teigr.  —  Weujcni  (mit  dem  Genitiv)  1704.  401,  4  sollte  ange- 
merkt sevn,  als  ein  seltenes  Wort.  —  Wel,  rund,  'davon  wellen 
(Vgli.  itelb)  wälzen.'  Umgekelirt,  wel  von  wellen,  wie  hei  von 
hellen.  Das  Prät.  welb  ist  schon  desshalb  undenkbar,  weil  der 
Al)l;iut  E  nicht  existirt.  Wellen  imiss  im  Piattr.  haben  wol, 
(In  u-ullr,  si  wallen:  denn  <las  Paiticiiduni  ist /yc/ro/Zc//,  s.  (triniins 
(iranun.  S.  .")!;"),  Müller  3,  xi.iii,  If)!.  Das  .Stainni\vt)rt  davon  wird 
seyn  wein,  wal,  wäle,  iralvn,  ijciruln :  von  wal  konnnen  u-vlwen 
M.  S.  2,  ()2b,  weihen,  yewclbe  Troj.  Kr.  1747^),  mit  ort'enem  E.  ~ 
/.e  welle  ;}tM>7.  5)14,  feldt.  —  Widerreite  leitet  Hr.  v.  d.  II  ab 
von  rcih'fi.  zäiilen,  erzählen.  Das  Präter.  reile  für  redete  ist  aber 
iiieht  selten;  und  man  tiudet  8oi;ar  das  Präsens  reif,  welehes 
nicht  von  n-ilcn  seyn  kann,  Frciucd.  {\]'.\.  (ieorir  ;V.V.}H.  Nach 
mehreren  ety nioh)^isclien  Verirruniicn  wird  hier  zum  Sclduss  ein 
^'erhuul  riten  erwähnt.  I'artie.  gerUrn,  sauen,  berichten.  Ver- 
mutidieh  sind  liier  die  Stellen,  Wip:al.  l(»<l(i.  IKj'B,  Kla^e  1027. 
484  j^emciut,  die-  Penecke  z.  Wigal.  S.  ;')0.'>  f.,  aber  keinesweg:es 
mit  so  kühner  Sicherheit,  zusammeng:e8tellt  bat.  Beneckens  Zwei- 
fel glauben  wir  beben  zu  können;  und  gelingt  es:  so  verschwindet 
das  neue,  von  unserem  Vf.  geschaffene  Wort.  Die  erste  Stelle 
im  Wigaloia  legen  wir  so  aus:  Ich  bin  hier  der  alten  und  neuen 
Lebensweise  in  das  Gebiet  ihres  wahren  Wesens  (durch  die  wär- 
heil, wie  sonst  durch  die  tnure)  i:*  i  itf(  n.  In  der  zweyten  soll 
die  Erzählung  (dvenliure'i,  wie  eine  ritterliche  Tbat  (ebenfalls 
dventiure\  erritten  werden.  In  der  Klage  meint  Etzel:  alle,  die 
ich  erreiten  konnte,  habe  ich  mir  zu  Knechten  gemacht  (bediet, 

'^^  bediewet;  vgL  Biterolf  6379).  —  Widersagen  nicht  widersprechen, 
sondern  ableugnen  4861.  1152, 1.  Iw.  1252.  1732.  —  Das  Ad> 
verbium  wilUche  1896.  442, 4  fehlt  noch  immer.  —  Unter  wiaun 

.  (es  ist  aber  wUen  gemeint)  verfängt  sieh  Hr.  v.  d.  H  in  einem 
Zweifel  über  das  Präteritum.  Es  beifst  ohne  Frage  wein;  Ru- 
dolf in  der  Weltchronik:  Das  er  mit  gr$»er  emdcheit  Stcft  tleiolse 
gein  im  ßei».  Und  im  die  geechiht  verweii.  Der  Conj.  Prät  wünte 
(von  wvü^)  lautet  Mittelhochd.  nur  wiue,  wette,  witle^  wette, 
durchaus  nicht  wiaste:  letzteres  ist  Conj.  Prät.  von  When;  Jlor.  18c 
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Frh  weiz  dta  si  mirz  eermzze;  Ez  ergdt  als  ich  mich  rermizze. 
Jtewizen,  vom  8ubst.  ifrinz  abgeleitet,  wird  iiatlirlicli  schwach 
coiyu^irt.  —  Die  Coiistruction  von  wünschen  mit  dem  AccasatiY, 
des«gleichen  die  Bedeutungen,  'sich  erdenken,  einbilden,  hervor- 
zaubern, bitten,'  sind  erdichtet.  Z.  103.  25,  3  ist  zu  erklären: 
sie  wQnschten  ihm,  er  möchte  immer  zu  hoveUchm  Leben  Lust 
haben,  ein  hoveUcher  Mann  werden.  —  Gewelm  ist  das  Partie. 
Ton  weien,  binden.  Walen  giebt  nur  gewalen:  ob  diels  Torkommt, 
weifs  Bee.  nicht.  —  Zasamank:  *1462.  353,  2  ^oteu  gehört  zu 
tiden;  die  Wortfügung  ist  ungenau,  und  etwa  durch  **hatten  sie 
die  Fttlle**  zu  ergänzen.'  Eher  dfirfte  man  noch  so  construireii: 
die  Arabischen  Seiden  und  gute  (der  guoien  Genit.  partitiy.)  von 
Zassamank,  »  darein  legten  sie  Steine.  Man  vorbinde  aber 
der  guoien,  als  Epitheton,  mit  ZaMmank,  wie  Gudrun  472.  118,3 
Van  Indid  der  guoten»  —  Ze  gähes  8492.  2035, 4  ist  merkwttrdig: 
se  bey  dem  Genitiv- Adverbium.  —  Das  Pr&ter.  von  sdtresten  ist 
unrichtig  angegeben:  es  heillst  brasl,  brdsie,  brdelen.  Die  Beden- 
.  tung  ist  immer  neutral,  das  TransStivum  zebresien  (mit  offenem  ^ 
£),  aebraste  Maria  1181,  eben  so  nach  der  allgemeinen  Regel 
gebildet,  wie  das  abgeleitete  vehtettj  gevehtet  Nib.  4848.  1148,  4, 
vahfe  Gudrun  5780.  1444,  4.  —  Unter  zihen  wiederum  das  fehler- 
lialte  Prätcv.  zcUi  ,  und  l'art.  (fezilten  neben  (/cziycn.  Nur  das 
letztere  ist  iui  (Jebraiu  li ;  daliingefren  von  lihen  das  Partie,  (je- 
liyfn  und  der  Conj.  l'riit.  li(/e  im  Iteini  niebt  gefunden  ^vird, 
sondern  nur  ConJ.  lihcy  W.  Willi.  Kita,  Troj.  Kr.  3;>Ui»,  Flore 
2270,  aulser  dem  Keim  si  lihen  Viivc.  24017.  I\v.  7111.  7129, 
und  Partie.  (jeUheu  Pare.  r)7H.~),  reiiiheii  Trist.  ,').")( Ii >,  geluieniii  zuht 
M.  S.  1,  127  a.  —  Diu  ztlr  72'S8.  17r)4,  4.  -  Zorn  kaun  7G34. 
1835,  2  nicht  Adjeetiv  seyu,  wohl  aber  7023.  1832,  2. 

  C.  K. 

Spätere  Randbenierkungen 

zu  vou  der  Ilagen»  Glossarium. 
Bisher  angedrnckt. 

Alle  i'.  elUu  381,  4.       an  ze  sehenne  zum  ausehen,  als  Gegen- 
stand 382,  5.     anders  —  sus  übrigens  (nur  nicht  mit  Kusse)  520,  3. 
arger  list  ünti'cue  784,  1.      ort  Abstammung;  von  arfe  durch, 
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Termittelst  Abstammung  29,  2.  5,  1.  balde  vreuu  573,  3;  ktthn- 
licli  sagen  2240,  3.  in  hekomen  Ihnen  zu  Gesieht  kommen 
1117, 1.  beliben  Idien  bleiben  (ungethau  sein)  lassen  631,4; 
auf  sieh  benihen  lassen,  unterlassen  045,  1;  611,  1.  besehou" 
wen  läzen  beweisen  1691,  4  =  begehen  /dseti  984,  2.  bettSn 
bleiben  250,  2.  bevinden  vernehmen  444,  2.  6as  beitant  ze 
sich  bestter  befindend  bei  114,  4;  iibele  ausschlagend  590,  4. 

bewarf  gesichert  9,  4.  21,  2.  bi  der  ßuot  am  »Strande  387,  3; 
bi  hindert  pfunden  485,  1.  bitten  heifsen,  befehlen  407,  2. 
1134,  1.  1301,  1.  bmoder  Gen.  Siii^.  1*71, kiesen  läxen 
~  sehen  Idzen  beweisen  121,  2.        %e  komene  künftig:  1461,  4. 

I.üste  ]\Iittcl  zu  Ausgaben  (hinnen)  auf  der  Reise  12lf>,  4.  Arow- 
l'eit  ir»40,  4  —  swer  sin  ze  koufen  immer  gert  Liclitcnst.  <>12,  6. 

krnp  (»i)Os  1.  krefliger  Com])Jir.  4.'>4,  4.  künden  brkamit 
iimcliou  DXK'i,  1.  himdc  im  iiättt*  sein  können  lö7!),  4;  Liuincii 
wissen,  verstehen  172,  2.  (».'Jf),  4.  hntdvn  imrrr  l.'>77,  IV  Inirz- 
■icile  im  Bette  r)SL',  1.  dd  wo  I.  ,s«i.  1.  Cdil,  ;i;  da  ron  auf 
eine  Person  l.'i7,  4.  dau  fort  Iiis,  1  ;  von  da  i;)!»,  1.  dnnnen 
fort  ^V.m;,  1?;  trat  weg  r»27,  1.  dar  daliin  tiO,  .'>;  dur  unibe  auf 
eine  l'erson  i\  4.  daz  weil  12S2,  4.  so  (gut)  dass  i:>82,  1. 
—  dnzz  Klag.  3<)7.  rfeAri«  keiner  47. 107,2.  (der) -ge- 
rungen die  (innlheres  21)^),  ^2.  der  ~  dü  sirer  der  17<'»(),  4.  der — 
Sirer  UMO,  .*>.  derhaitde  kannte  SO,  4.  dienen  sieli  verdienen 
l)}r>-4,  1;  gedienen  vergelten  41,4.  dn  freilieli  Pr)2,  4.  daz 
Krach  1085,  1.  1(>84,  1.  du  dürftest  nimmer  in  Gunthers  lanl 
du  konntest  nur  zu  Haus  hleihen  57,  3.  dürften  nimmer  thiiten 
besser  es  zu  lassen  117,  4.  Ihi  der  sumer^Ute  dnrft  er  nihtmere- 
hatte  er  nicht  rrsaehe  2^>4,  2.  in  darf  niemeti  holder  sin  677,  4. 
dt)  endorfte  KriemhUde  nimmer  leider  gesin  es  konnte  ihr  n.  l  g., 
sie  hatte  niemals  mehr  Ursache  betrübt  zu  sein  SOI,  4.  (esn  durfte 
nie  Wihr  h-ider  gesrhehen  Twein  1312.)  jd  endorftcn  nimmer  heide 
bas  gehandelt  sin  1007,  4.  ja.  endurfel  ir  so  ringe  Hagnen  nimmer 
bestän  1705,  4.  tm  dürft  uns  uihi  reizen  thätet  besser  2204,  2. 
nimmer  mfire  darf  gesagen  kann  2209,  4.  ezn  dorfte  künec  sö 
junger  nimmer  kiiener  sin  gewesen  2232,  4.  man  dorfte  keinen  man 
spdien  nie  sd  ritterlichen  mir  Konr.  Schwann  258.]  iforcft  wegen 
527,  3.  £  lieber  als  dass  467,  4.  elfen  LeibesstSrke?  (Zeune) 
1605,  4;  Eifer  1045,  4;  Tapferkeit.  ez  hdi  ende  an  uns  wir 
haben  zu  Ende  gebracht  934,  2.      erkant  erprobt  erdiezen 
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erscliallcu  (uielit:  ertosen,  wiedevliallcii).  crhin  erlässt  dicU 
dessen  4(X),  4.  ermant  eriuiieit?  5(33,  1,  sin  rart  wart  er- 
nimcet  IViscli  besdineit  =^  n'ure  Ich  (Tarc.  281,  12.)  1H84,  1.  [Aus- 
wahl S.  234  f.]        errhnloH  IxMiitM'ken ,  ^ewalir  werden  810,3. 

enrigi'u  erselKtiilt.  cre  (jc/ritttwu  21,  4.  7,  4.  der  eren  phJe- 
geu  für  Anstand  und  Traclit  sorgen  10,3.  11,4.  ersle  zuerst 
783,  3.  erst  949,  3.  er;  shf  Gen.  Keutr.  4CK),  4.  für  vorl)ei 
3ß,  3.  184,  2.  553,  3.  1373.  1.  14:J(;,  1.  1547,  1.  1718,  2.  (/ar 
i'ott  goldr  530,  1^;  fcitif^  ze  slrile  195,  4.  gasl  der  in  eines 
Herren  Heere  dient  139,  4.       gcbielcn  liuillch  st.  wellen  400,  2. 

gedienen  verdienen  172,2.  gedinge  llotViuini;-  (nicht:  Veilangeu, 
Absicht,  Vertrauen).  gemoc  Adverl).  928,  4.  geruochen  ge- 
lieben, geschehen;  uns  ist  übel  geschehen  941,  1  (vgl.  so  wwr 
mir  iibclc  geschehen  7G4,  4;  mir  ist  übel  geschehen  Unrecht  an  mir 
gethan,  Lichtenst.  307,  12);  swie  halt  tu  geschiht  was  ihr  aucli 
thun  mögt  1411,  2;  waz  uns  müge  gesdtehen  was  wir  Ihun  können 
1660,  4.        gcsidele  nieht  einzelner  Sitz,  wie  Zeune  1297,  4. 

gesinde  der  394,  1.  gevelle  abschüssiges,  tiefes  Thal  £rec 
7875—80.  gewalt  Erlaubnis?  218,  1.  gezemen  (gebühren) 
zukommen  407,  2.  geben  Gabe  geben  1273,  1.  gegen  im 
Vergleich  mit?  zur  Abwehr?  684,  4.  gegetuidel;  gegenHuol 
Parz;  309, 24.  gröi  dick  418, 1.  425,  3.  grüesen  Subst.  mit 
Adverb,  verbunden,  schöne,  güeÜuAen  gr,  Sendung  freundlicher 
Botsebaft  1378,  3.  guriel  auf  blofsem  Leibe  587,  2.  haben 
{toir  aufTordemd)  119,  4.  hete  Conjunctiv  1452,  1;  heten  Conj. 
221,  4.  handeln  einrichten  1257,  4.  die  Hanl  bieten  schwören 
250,  4.  heimHche  Liebesspiel  615,  3;  in  heimtU^e  unter  Ver- 
trauten 131,  4.  daz  heiz  ich  wol  bewam  1626,  2.  helfe  Eriegs- 
beer,  sofern  es  dem  Fttbrer  hilft  180,  2.  89,  1.  helfen  zu  63, 1. 
64,  2.  herie  schwer  (Kampf)  403,  3.  578,  3.  hinnen  fort 
391, 3.      geJuOtei  erfreut  1287, 4.      hof  Hofstaat  10,  3.  12, 1. 

ze  hote  zu  Kriembild  1049,  1.  «it  hoee  35,  2.  höher  wint 
366,  2.  hoch  gezU  Plur.  261,  3.  504,  4.  hmren  Idn  erklären 
*817,  2,  aussagen?  798,  2.  hurte  (nicht  hurt)  Schaftstofs  201,  2. 
37,4.       schivne  kuote  leidliche,  schonende  Bewacluinü  249,  3. 

hiuiivn  bcobaeliten  181,4;  dar  180,3.  bescliützen  170,3.  iSi^,  3. 

Jd  nicht  hnmo,  wie  Zeune  1219,2.        jehen  versielieru,  für 
gewis  sagen  394,  1.       tu  bchonu-n  nicht  hinein,  sondern  ihnen, 
eis  1117,  1.       innen:  des  bring  ich  iuch  innen  das  sollt  ihr  er- 
Lacumanms  kl.  Schriften.  18 
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faliren  und  einsehen  001,  t.  CAH^  4;  überzeugten  ilin  1036,  4. 
*  M.»fn;  die  l  (trir,  auffordernd)  ligeu  tof  149,  2.  1230,  1  :  den 
strit  auf^reben  217,  1.  lauge  seit  uralten  Zeiten  748,  1.  leide 
Fem.  1331,  4.  leider  ijeschehen  13,  4.  leit :  ihf  des  im  wd're 
U'it  etwas  das  er  nielit  ^-erne  liürte  122,  3.  erat  do  wart  ir 
Jeit  i)4!),  3;  wan  im  was  harte  teil  078,  1;  dem  küneije  itt  siiien 
sorgen  was  dock  vil  teil  152,  1  ;  do  wart  der  hiiiiigiune  ril  hrrzen- 
Uchen  leit  1737,  2;  ron  schulden  was  ir  leil  178(j,  2;  Sifride  dem 
Herren  wart  beide  liep  nnde  Irit  28)),  4.  mir  ist  rifft  schulden  leit, 
L.  und  L.  mir  habeiil  widerseil  S27.  1  ;  mir  ist  harte  leit,  mir  hat 
in.  fr.  Pr.  ein  mwre  hie  geseif  8<K),  1.  mir  wwre  niht  ze  leil  ob 
ich  —  sttlte  'y2i).  2.  den  ron  Tenemarken  was  ril  grimme  leit,  — 
do  in  dai  wart  geseit  101,  1  ;  do  in  daz  wart  geseil ,  do  was  in 
nuezUehe  leit  102.  4;  den  recken  was  do  niht  ze  leit,  do  —  1237,  2; 
dar  umbe  ist  mir  so  leit  daz  —  1343,  2.  ron  rrlen  Uden  Kl. 
1)97;  liieu  Ottacker  27^.  liebe:  non  dem  mir  liebe  ril  geschach 
712,4.  ze  liebe  .vi  (Act*,  l'lur.)  do  hefeu  alle  1338,  1.  vor  liebe 
Herzenwonne  1437.4;  ron  liebe  712,1;  ze  liebe  076,4;  durch 
L  304,  4.  544,  4;  durch  dine  L  um  deinetwilku  400,  2;  durch 
frimide  l.  zu  Gefallen  322,  1.  liep:  mit  lieben  ongen  blicken 
292,3.  1608,1;  ein  liebez  bilen  1103,4.  daz  Hut  Gelfratfl 
Heer  1541,  2.  vil  lütiel  iemen  durchaus  niemand  128,  4.  mmre 
hocbberUhmt.  mcsre:  des  masres  foOM  im  gemtoe  des  ward  viel 
von  ihm  gesagt  1671, 1.  Krimhilde  meere  was  sie  entboten  hat 
1748,  4.  manege  xUe  oft  135,  1.  s6  manegen  ga»i  den  1752,  2; 
9Ö  manegen  boue  »6  El.  1591.     xe  mimen  zum  Andenken  1574,  3. 

fiitl  sammt)  gras  mit  bluomen  1579,  8.  mtpre.  dö  Horn  %uo  in 
bestiegen  sie  1631,  2.  mugen  Infin.  1977,  3.  moMe  sin 
war  2,  2.  ea  mokle  uns  wesen  leit  kann  mit  Beeht,  ist  natttrlich 
120,  1.  \rich  nnde  kUene  moht  er  vU  wol  Sin  82,  2.  er  mohte 
ffagnen  sweslersvn  eil  wol  sin  118,  2.  ich  mac  wol  jehen  394,  1. 
cleider  der  mohfen  si  eil  hdn  1309,  3.]  muot  Willen,  ßeg:ier 
205,  3.  ndch  swerten  rief  118,  1  =  ndek  iöde  gesma  486,  5; 
ndeh  töde  1002, 4.  2200,  3.  2201,  2  =  ndch  Stichen  nachdem  ge- 
stochen 184, 1.  noch  dennoch  825,  3.  n&t:  des  ist  n&t  das 
ist  nötig  09,  2;  uns  (Dat.)  310,  3;  tucA  329,  12.  ndch  Sehnsucht. 
des  git  mir  ndt  bin  gezwungen  71,  4.  170,  3;  gie  dazu  (das  zu 
erleiden)  ward  S.  gezwungen  460,  1.  ze  not  zum  (im?)  Kampf 
422,  3.  des  w(ere  lützel  not  das  wäre  unnötig  500,  2.  pflegen 
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tnilte  freigebig  sein  42,  2.  rät:  des  ist  n^t  rät  es  imterhleibt 
nicht  32,  2.  53,  4.  013,2;  rat  haben  entbehren  66,4.  399,4; 
ledig  sein  3()4,  2;  nicht  wollen,  abweisen  592,  4;  gern  entbeliren 
können  48(j,  1.  487,  2.  G41,  1.  reht:  daz  u>iu  michel  reht  76,  2. 
inno,  1.  rieh  magetlleher  zühie  394,  14.  96  ringe  Hagnen 
bestdn  1705,  4  =  *d  Hhte  bestdn  1700,  4.  riten  gesmide  1208,  1; 
kleider  abe  Ö57,  1.  se  rosien  auf  die  Rosse  195,  1.  751,  4. 
1631,  2.  M  samene  rUen  auf  einander  reiten  233,  2.  sanfte 
gdn  saehte  von  Pferden  1533, 2,  aüe  Pr,  man  mit  tr  übermüele 
421,  3;  gern,  leiebt  674,  3.  717,  1.  aaeb  El.  1660?  »ehddusre 
nicbt:  Mörder;  nMchen  rauben,  niebt:  morden.  sehafen  an- 
ordnen 1301,  1.  scheiden:  was  gest^den  das  niemen  dä  en-^ 
Mlreit  —  der  strU  1737,  1 ;  entzweien  El.  1593.  schermen  im 
mit  Gen.  der  Saebe  EL  1527. '  sdOn  Blick,  Seben  381, 1.  sedel 
Sitz?  Sessel?  in  Zelten  1658,  3  (1657,  4);  eine  Bank  zum  Sitzen 
Tor  dem  Hause  1718, 1.  1719,  4  (1699,  2);  aufstebn  Tom  Sitze? 
1639, 1.  sehen  läsen  beweisen  789,  3.  829,  3;  zeigen?  1669,  3.  - 
1341,  3.  [HSF.  167,  4.]  senpen  erfreuen  582,  3.  sider: 
das  ist  uns  sider  (naebdem  es  gesebeben,  sieb  erftugnet  batte) 
geseit  382,  4.  Sin  auf  Fem.  bezogen  1316,  4.  «in:  het  die  . 
sinne  soviel  Einsiebt  271,  1;  mtf  sinnen  verständig  27,  3.  sU 
femer  197,  2.  sU,  sU  das  weil  44,  1.  sitsen:  gesdsen  se  tat 
H)07,  2.  Sivrit:  der  kiinic  035,  1.  638,2.  sd:  dem  Hute 
was  so  gdch  1541,  2,  so  eifrig  waren  die  Baiern  1550,4.  sorge 
Todesangst  2313,  3.  sorgende  sorgfältig?  471,  3.  sprechen 
mit  Oratio  obliqua  1033,  1.  904,  1.  stdn  treten  451,  3.  slark 
scluvor  5,  4.  sferke  der  Stimme  1924,  4.  1492,  2.  sirichen 
sich  .sich  imtzen  383,1.  ijiclitenst.  019,  28.  strilcn  mit  Dat. 
98,1.  SN  In:  sohle  sin  sein  musste  29,  1;  haben  sohlen  ge- 
brauchen mussten  595,  2;  er  sohl  crwmden  niht  er  würde  nicht 
aufgehört  haben  1959,  1.  snnielich:  den  —  snmelichen  204,  1, 
viele,  genuoge  —  nicht  Iweiu,  Gotfr.  Wirnt.  sus  aulserdeni 
021,  4.  swaz-  soviel  980,  4.  1000,  l.  ein  feil  ziemlich  (iro- 
nisch) 438,  1.  tiure  Adv.  1G37,  3.  toben  rasen.  tragen 
an  anstiften  105C,  1.  1017,  3.  trinten  liebkosen  3,  1.  Trane 
westliche  Grenze  zwischen  Rüdigers  Lande  und  Baiern  1244,  4. 

tu  lugenden  der  si  phlac  in  ihrer  Unschuld  13,  1.  (non  ite- 
idImh  durch  Schelter  vorwerfen  lassen  93(),  2.  als  es  näch  ^ren 
was  geiän  266,  4.     iAer  lüt:  über  lanc  Trist.  1U>87.     üf  seha- 

18* 
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den  (dso  grözen  luU'li  2C)27,  1;  ich  Lom  uf  iriutcc  in  Erwartung?? 
?028,  4;  zr  qneJiie  nf  unycfih'yin  Icil  -024,  .'J;  langez  sclirideu  uf 
ynheii  schaden  14Ül,  4;  ich  sarge  uf  degene  141)7,  2;  üf  lieber 
vriiuide  toi  1005),  2.  iif  sl  tu  rerUe  (der  g^cbundou  liieiig:)  592,  1: 
sie  liefs  ihn  aus  den  uuf^elöstni  Randen  frei.  unencanl  iiu- 
erlässlich  445,  o.  ungemeit  wart  erlitt  den  Tod  150),  2.  un- 
yenäde:  unz  icli  den  runden  hän,  so  inuoz  ich  g/uide  unl  ruoue 
lau  Iweiu  51J4H.  ungescheiden  ungetreunt,  noeli  t'ortstreitend 
211,  1.  unmügellch  =  nnbiUich  Iwein  1G29.  ?A.  unsanfte 
schwer,  mit  schwerem  Herzen  Kl.  1393.  unl  (überflüssig)  394,  7. 
395,  2.  >viewolil  (Benecke  zu  Iw.  156)  1725,  3.  um  eine  an 
227,  41^,  UM  an  1312,  2.  vorn  reisen  449,  1.  varf  Spur 
1884,  1.  .  canre  des  Schildes  1(;4(),  1.  veige  die  hätten  ster- 
ben mQssen  219,  4.  verklage»  936,  4  vgl.  vere?iden.  rer- 
houwen  verwunden  23^,  4.  eemomen  -  im  =  behaut  1446,  4. 
verre  dan  weit  hin  1602,  1.  vertuon  cleider  1309,  4;  von  mille 
bl^»  dne  cleit  1310,  4.  vinden  nusre  an  einem  von  einem  er- 
fahren 91,  4;  «n  einem  erproben  97,  4,  tolgen:  sin  geoolgte 
das  befolgte  813,  1.  cor  im  Angesicht  301,4.  fremde: 
nuere  anerwartete  Neuigkeit  138,  1.  erisien  sparen.  wtenen: 
ween  617,  3.  wände  Indicativ  468,  4.  wahsen  aufwachsen,  her- 
anwachsen,  lodn  Hoffnung  auf  kttnftige  Freuden  33>  4.  wände 
weil  620,  2.  war:  ton  wären  sdmlden  116,  4.  war  nemen 
betrachten  1117,  2.      warte:  vif  der  warte  beim  spähen  188, 4. 

wegen  h&he  hoch  halten?  preisen?  633,  4.  wider . . .  wegen 
180,  2.  weltent  380,  3  wählen,  Walther  46,  27.  wellen: 
wolden  Oonj.  Praet.  694,  3.  796,  2.  —  ich  wU  Winnen  dan  ich 
werde  das  ja  wohl  wissen  133,  3..  347,  2;  Gflnthers  Gabe  die 
wolden  niht  i^ersprechen  die  Liudgiree  num  sie  hatten  nattlrUch 
keine  Lust  sie  auszuschlagen  165,  3;  Idt  iuwer  weinen:  jt  welUnt 
schiere  komen  sie  werden  ja  schon  bald  kommen,  ja  bald  hier 
sein  519,  3;  das  man  diende  baz  ze  fnrsten  hSchgeztte,  ich  wolie 
niht  gelouben  daz  ich  würde  dan  doch  wohl  nicht  g-ar  glauben 
560,4;  ouch  wolde  si  (die  ßrüuhild)  des  haben  rät  aucli  wurde 
sie  derg-leichen  (dass  Günther  8ie  anrühre)  wolil  schon  abge- 
wiesen haben  51*2,  4;  ine  u-Hs  niht  wesen  diep  ich  werde  es  doch 
nicht  gestolilen  haben  792,  1  ;  die  Iliunen  wellent  uivnen  daz  ich 
an  friunde  si  die  lUunen  werden  sonst  gar  glauben  135*),  3; 
*M  i/'  wellen  nihl  beliben  sprach  du  Gernol,  sil  daz  uns  min  swester 
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so  vriuntUrhe  ouboi.'  "Wir  werden  doch  nicht  bleiben  1410,  1; 
Hag'en  und  Volker  ^iengen  deshalb  für  daz  iniinster^  daz  si  dnz 
troldeu  wizzen  da-  des  kniieges  unp  müsse  mit  in  dringen  weil  sie 
natürlich  wohl  wussten  1797,  3;  Der  trirf  tpolte  weenen,  die  gesle 
weeren  W  er  dachte  natürlich  20i>\,  1.  [Biterolf  48(34  sagt  Herrat 
scherzend  zu  llelche:  ich  wilt  niht  dne  lön  gesin;  8925  er  (Wolf- 
hart) irolde  des  hahert  schäme,  daz  man  in  da  gevangen  sarh ; 
9591  trän  Etzel  wolde  smeti  haz  allen  rechen  an  mir,  sagt  Wal- 
■  ther  von  W.,  wenn  er  mich  wieder  bekäme,  u.  ö.  MSF.  6,  26 
mit  Anm.  201,  27?  Parc.  dOb,  1  Ine  iril  gein  dir  niht  liegen» 
phlegeti.  Konr.  Schwanr.  606  wan  er  gelonben  wolde  das  niemen 
wurde  funden  der  für  die  frouwen  fehle.  Aber  Kudrun  1189,  4 
'  gehört  nicht  hieher,  ebensowenig  Walther  70, 3.  117, 38.  E.  M.]  • 

wenne  wann  609,  4.       toer  Mittel  zur  Vertheidigung  116,  1. 

werben  alle  ere  1132, 4  ansriehten,  bestellen  (Botschaft)  501,  2. 

wurden  Indieativ  138,  2.  werren  schaden  363,  3.  widere 
znrttck  432,  2.  4.  heten  widerrdten  h&tte  es  1462, 1.  wihen 
Könige  und  Königinnen  595,  3.  wille:  des  willen  das  zu  wollen 
bereU  349,  4;  Imoc  in  willen  war  wohlwollend  gegen  sie  748,  3; 
gSnen  w,  reden  was  man  will  405,  2;  mil  willen  mit  Eifer. 

wirUcskafl  se  bei  269, 1.  wU:  ditiu  masre  =:  breU  Klage  1750; 
uMen  639, 3.  fotlse  (nieht:  Sinn)  Besinnung  1984, 2.  wol  getan 
schön  (nicht:  gesehmflckt)  1602,  2.  wunder  grofses  1,  1.  5,  4; 
wunder  iagen  viel  1,  4;  michel  w.  23,  2.  welefi,  geweteti  (nicht 
walen)  s.  zu  Parc.  133,  2.  ze:  dd  »e  dem  mäntler  im  Httnster 
046,  1 ;  dd  ndeh  »e  manegen  tagen  128,  1.  steinen :  «r  geMin  . 
ihrer  Scliönheit  war  angemessen:  sie  veranlasste  3,  1;  als  im 
gezam  gebllrte  24,  1.  s.  gezemen.  die  sff  während  dieser  Zeit 
409,  1.  zogen;  da  tcas  den  herren  so  gesogt  Maria  214.  suchen 
fassen  195,  2.  siihteclichen  anständig  398,  2.  swelve  diu 
117,  4. 


0  T  N  I  T 

herauisgegtiben  vun  Fhan/.  Jodfiru  Monb-  Berlin  1821.  xii  u.  180  8.  gr.  8. 
Ans  der  Jenaiachen  Allgemeinen  Literatur  •Zeitung.  J«Biuirl822.  Nnm.  13 — 16. 

97       Ein  Urtbeil  (Iber  dieses  Buch,  nach  dem  Befunde  des  In- 

lialtes,  winde  so  lauten:  Ik'scheidcner  Abdruck  einer  schlceliten 
und  neuen  llandscjiritt ,  niclit  olme  Verdacht  ansebulicher  Lese- 
fehler, mit  unsor<;f;l]tiger  Angabe  der  Lesarten;  zur  Erläuterung 
ein  Olossuriuni,  das  sicli  'Wörterl)U('ir  nennt,  und  auf  vier  Sei- 
ten nur  läng:st  bekannte  Wörter,  oft  unrichtig  iil»ersetzt,  dun- 
kele verschweigt;  eine  weitlüuftige  Einleitung,  die,  mit  Veraclitung 
der  Quellen,  im  Gewirr  scliieier  Vergleiche  und  grundloser  Wort- 
abtheilungen,  den  abenteuerlichen  Oedauken  ohne  Beweis  vor- 
aussetzt, Utnit  sey  der  So n  nengott.  Zu  loben  wäre  die  wohl- 
meinende Absicht,  dass  der  Herausgeber  ein  Lied  des  Helden- 
buchs, das  man  bisher  nur  verfälsclit,  aus  vierreimigen  Strojjhen 
in  aclitreimige  umgearbeitet  las,  in  einer  älteren  (icstalt  ans 
Licht  bringen  wollte,  dass  er  zur  Deutung  zwar  wenig  Fleilij, 
aber  doch  eine  Art  umhcrfahrendeu  Witzes  aufgewandt.  Würde 
das  Urtbeil  begründet,  also  das  Buch  einer  Prüfung  gewttrdigt, 
ihm  geschähe  mehr  Kecht  uud  Ehre,  als  Hr.  Mone  selbst  einem 
wichtigen,  sorgfältig  gearbeiteten  AVerke  hat  augedeilieu  lassen; 
denn  er  hat  sich  erdreistet,  Benekens  Wigalois  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  xiii,  474  ff.  so  zu  benrtheilen,  als  habe  er  das  Buch  nicht 
gelesen. 

Aber  ein  stolzes  Wort  in  der  Vorrede  fordert  uns  zu  schftr- 
ferer  Prüfung  auf.  Der  Herausgeber  klagt  (S.  v)  über  Verzö- 
gerang, die  seinen  anfänglichen  Zweck  zum  Theil  yereitelte; 
'denn,'  sagt  er,  'als  Beispiel,  wie  etwa  eine  Ausgabe  des 
ganzen  HeldenbuQhes  veranstaltet  werden  mttsste,  kommt 
jetxo  dieser  Versuch  zu  spät/  Zu  spät  käme  das  Beyspiel  einer 
Mtt8terauf(gabe?  Musterhaftes  kommt  nie  zu  spät   Aber  Herrn 
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Moneii8  Werk  ist  nicht  ein  Beyspiel,  dem  ebrliebende  Herausgeber 
des  Heldenbuelis  folgen  werden;  es  ist  ein  abschredLendes  Bey- 
spiel dayoD,  was  man  im  Jahre  1821  Ausgabe,  Kritik  und  ge^ 
lehrte  Deutung  zu  nennen  gewagt  habe.  Wir  sehen  auf  diesem 
Felde  nicht  eine  j^rofse  Zahl  ehrwürdiger  Muster  vor  uns,  deren 
blolsc  Ik'trachtiin^-  den  Verirrten  heinileiteu  könnte.  Darum  ist 
rfiicht  <ler  Jiedliehen,  jedem  Unfuge  zu  steuern,  die  Mitlebenden 
vor  dem  Fluche  der  Nachwelt  zu  warneu,  der  wir,  dureli  un- 
nützes verkehrtes  'l'reiben,  die  Ar))eit,  die  uns  belolden  war, 
aulladen.  Und  darum  will  Kec. ,  un^,'ereizt,  unan^cfodert,  im  98 
Einzelnen  dureh,j;ehen,  wie  Hr.  M  keiner  der  Fuderuugen  nur 
halb  genügt,  die  naeh  heutigem  geringem  Stande  deutselier  Phi- 
lologae  au  Kritiker  und  Ausleger  gethan  werden,  (ilimpflichc 
Sanftmuth  wäre  hier  pflichtwidrig,  weil  unser  Mann  schon  ge- 
zeigt hat,  dass  sie  ohne  Erfolg  an  ihn  verseliwendet  wird.  Ein 
gelehrter  und  geistreicher  Kenner  liat  in  der  Leipz.  E.  Z.  ISlb 
Nr.  23.)  seine  Xil)elungeu- Einleitung  mit  auiuuinteruder  Nachsieht 
heurtheilt,  und  die  mythologische  Deutung  im  Ganzen,  Ja  sogar 
HtUck  für  Stück,  mit  Engels -Geduld,  in  allen  Hauptpuncten  sorg- 
fältig widerlegt.  Wozu  half  das?  Odin  ist  und  bleibt  Sigi  (S. 
16.  19)?  Siegfried  bleibt  deutscher  Odin,  und  Odin  der  Licht- 
und  Jahresgott,  die  Erklärung  'gilt'  (8.  40),  er  ist  von  ihr  'nicht 
abgebracht  worden',  sie  erscheint  ihm  'immer  wahrhaftiger',  und 
'es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  aufrecht  bleibe'  (S.  vm). 
Wohlan,  so  versuchen  wir,  ob  dieser  sich  selbst  'freundlich'  an- 
blickende 'Glaubensforscher',  dessen  Auge  mit  'religiöser  Weisheit' 
sieht,  'was  nicht  jeder  Blick  entdeckt'  (S.  53;,  ob  dieser  Muster- 
berausgeber  des  Ueldenbuebea  durch  ernstliche,  strenge  Prüfung 
zar  Einsicht  zu  bringen  sey,  ob  er  sich  noch  entschlicl'se,  im  ed- 
leren Gebrauche  setner  Anlagen,  den  vermiedenen  Weg  des  Flei- 
fses  und  der  Bescheidenheit  zu  erwählen. 

Erstes  Geschäft  des  Heransgebers  ist,  ein  Reimregister  fUr 
sein  Gedicht  zu  entwerfen,  Merkwtlrdiges  einzutragen  in  ein  all- 
gemeines Seimwdrterbueh.  So  wird  von  des  Dichters  Sprache 
herausgefunden,  was  der  WiUktthr  der  Abschreiber  noch  am  er- 
sten entgangen  ist  Hr.  H  sagt  nicht  ein  Wort  von  Reimen, 
nur  S.  13:  die  Xangzeilen  sind  der  Regel  nach  männlich/  Kein 
einziger  Endreim  im  Otnit  ist  klingend,  nicht  einmal  scheinbar, 
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wie  sonst  wohl,  wo  der  stuiinilc  U'eiin  <lie  tonlosen  Eudsylhen 
erliölit  nnd  bindet.  Wo/ii  also  sn^'-t  er  'der  Kejrel  naeh'?  Zum 
Beweise,  dass  er  nielit  versteht,  wie  :?ieh  der  klingende  vom 
stumpten  Ifciinc  unterscheidet. 

\N*ir  heiiu  ikcu  iilu-r  die  End-  und  Mittelreiine  im  Otnit  Fol- 
gendes. Kfin  stiiniider  hat  die  \  ocnle  h,  in,  fi  («ler  on  denn 
icxe  gehabet  ir  iiivfi:  mich  W^^K)  kann  nur  Hr.  M  dulden  — .  ti  nur 
der  ]{eini  ttir:  mr ,  tni  nur  lünp:  ronp,  <i  nur  naeli  Einer  llds. 
(aueh  in  den  Drucken  feiilt  die  Strophe)  san:  man.  o  lang 

oder  kurz,  ist  überall  im  stunipfeu  Keime  nnerlnut.  Auf  IE 
die  Keimbiudun^^en  gie:  erlie.  gevie.  hie.  wie:  hie.  ie:  hie.  dic- 
hte. Erlaubte  rührende  IJeime,  hatit:  jse/ia/«/.  an:  dran,  tranl: 
gßffefranf.  ireieh  fdebilis):  euiweich.  mare:  soumare.  Unerträglich 
ist  hau:  Mu  2017;  man  lese,  er  gii  mir  gnotes  mere  denne  ich 
verdienen  •  kan,  aus  einer  llds.  und  den  Drucken  (Ree.  hat  den 
von  1545  vor  sich).  Von  Bindungen  ungleicher  Laute  findet 
man  dn  Öfter  auf  an,  als  jedes  auf  eich  selbst  gereimt,  aber  nie- 
mals dn  auf  ein  an,  das  verlängert  ein  stummes  e  bekommt, 
ausgenommen  die  unregclmäfsigen  hbesan,  vreissan  und  zeman: 
hdn  1025,  Idn  1618,  ge$tdn  1065,  gdn  1705,  man  125.  1216.  1967. 
2025.  Tuekan  reimt  einmal  auf  man,  dreymal  auf  dn:  den  ge- 
dehnten Yoeal  hat  Rudolph  in  seiner  Weltehronik,  den  kurzen 
der  ebenfalls  sorgfältige  Dichter  des  winswelhes  299.  Ferner 
ar  zuweilen  anf  dr  gereimt,  gar,  dar:  kdr  413.  639.  dar:  jdr  899. 
ahi  auf  dhl,  naht,  mahl,  gemahi:  brdht,  geddht,  in  sechs  Stellen. 
EUat  auf  dü  hös  233,  wie  sogar  Hartmann  hd$t  es  anf  lasles 
reimt.  Stat :  hdt  haben  275  von  Hn.  Monens  vier  Handschriften 
nur  zwey,  der  Druck  eine  andere  Lesart.  Nirgends  sind  6  und 
d  verwechselt;  077  hat  die  Hds.  Ä  und  der  Druck  dd:  grd;  15 
ist  unverstfindlich  und  verderbt,  dö  sicher  damals.  Kein  offenes 
e  reimt  auf  ein  geschlossenes;  ir  zuweilen  auf  er  mit  offenem 
mer  :  hh-  303.  1035.  2031,  her  :  mir  1749  (mer  :  ler  2013).  Den 
falyehen  rührenden  Keim  mer  :  mer  151  hebt  die  Lesart  se  :  mi. 
Im  Einseiinitte  reimt  1777  riehen  :  geschehen;  die  \'erse  fehlen 
im  Drucke,  und  Nciratlicn  sich  durcli  noi^h  einen  Ikcinifeldcr  als 
unäeht.  Her  nnt  gcsclilosscncni  e :  mer  für  tnurc  !>7o,  1043;  diese 
erste  Stelle  ist  unäeht,  die  zwcvte  (welche  der  Dresd.  Otnit  127 
128  anerkennt)  fehlt  in  einer  llds.,  und  die  Lesart  bleibt  ver- 
dächtig,   }Yort  :  zerstört  20U5;  aber  die  Strophe  ist  sammt  der 


Digitized  by  CjüOgle 


MoMKt  OtNIT. 


281 


vorigen  sohwerlieli  alt  Das  gedehnte  und  kurze  i  vrird  niobt 
gebunden.  1629  fodert  ^er  Bau  des  Satzes  än,  und  ^efs  bat 
der  Druck,  von  Hn.  Ms  Handsebriften  keine?  er  scbweigt,  wie 
gewöbulieb.  505  bist :  yist;  man  lese  Hst.  Nur  63  bleibt  aber 
hin  :  megedin;  der  Druck  bat  bin  :  hunegln^  die  Hds.  B  «1»  ;  küne- 
gln.  Die  unerträglichen  Reime  erliden  :  bUen  .1677,  ungestriten  : 
btit  1746  (die  zweyte  Stelle  olin  allen  Sinn),  ändere  man  nacb 
'  dem  Drucke.  Z  und  s  bindet  der  Dichter  nicht  selten,  doch  nur 
in  den  Silben  as  und  az,  Z.  11.  323.  1353.  1;W).  1815.  1930. 
2113.  2209.  Für  friutrelds  (:  ijcnoz)  021  .  .  ..;  für  das  sinnlose 
staheles  los  TiU  i^t  zu  lesen  hlnz.  Die  Z.  22711'.,  mit  dem  Heim 
y7'(h:kös,  lauten  im  Drucke  anders,  und  sind  wohl  neueren  l'r- 
sprun^^es.  Andere  Ungethllnie  von  Heimen  konnte  nur  ein  sol- 
cher Ileraus^Tdier  stehen  lassen.  11(17  aber  dl  :  dar;  Druck  und 
Handschriften  iicwaliren  (/<ir  oder  ril  f/ar.  1 KC)  yrdranc  :  lehanl; 
«Irey  lldseh.  unter  vieren  tral :  ze  lal,  Dr.  eupratil  :  '^eluutf.  13S7 
Schemen  :  leben f  wieder  aus  Einer  Hds.;  zwcy,  ijvbcn  :  leben.  !)1.5 
bi  :  sin;  vernuithlieh  deh  ünc  sorge  si  1777  Inont  :  mnot  Dativ; 
unüchte  Strophe,  1787  gnot  :  sluoc;  Dr.  (/ennor.  2207  nbennuol: 
yefruoc,  nur  in  Einer  Ilds.  An  ^nanimatis(  iicn  Formen  ma^^  etwa 
so  viel  Remerkenswerthes  vorkommen:  linden  (l'ühim)  '.V\?y^  diel 
im  Plural,  der  zife  ir)07,  niarc  .'>ö2.  2170,  ran  (vexillo)  1343. 
1970  (vergl.  Biter.  38''  Hfl»'  110»'  Maria  157),  neben  ranen  1233,  loo 
Staden  (liiori)  177.  908.  lOOO.  1278.  121)2.  2170.  2188  ,wiewohl 
die  Hds.  A  einmal  giebt  ze  Römischen  Staden,  und  die  Kinder- 
lingische (Doeens  Mise  I.  88)  von  den  Staden,  aber  dagegen  der 
Druck  einmal  helfet  mir  an  den  Staden  im  Accus.  Ferner  die 
Infinitive  stnn,  gdn,  Idn,  auch  gdfj  stdt,  stdst  553.  gestdn  und  rpr- 
lön  im  Partie,  1065.  631.  Conjunctiv  gdn  in  der  wahrscheinlich 
untergeschobenen  Stelle  2090,  erslän  :  vdn  407  (wo  Hr.  M  nicht 
Scheu  hat  vor  dem  Reime  erslaben  :  vdhen)^  ich  hd»  und  ich  habe 
536  Indicativ,  ^  (aber  nirgend  hänt,  stdnt,  gdnt,  ir  gdt,  er  vdi, 
/dl);  meistens  tr  tU,  85  tr  sini,  wir  ün  (nicht  ein)  923;  die  Prär 
terita  gie,  vie,  he;  er  nan  1216  (Dr.  gewan),  t>eman  1705,  nirgend 
fMMi;  — vervamt :  ipamt,  ein  seltener  Reim,  1479.  Ich  tarn 
191,  und  gar  uA  erslagen  472 ,  lassen  wir  Hn.  M  und  seiner 
Handschrift.  Das  Particip  geicesi  2147  :  u>dr  ich  (het  er  mich?) 
bi  im  geweef,  Dr.  hetten  sie  mich  geweat,  Dresd.  Otn.  238  und  het 
er  mtdl  gewest;  die  zweyten  Personen  dü  hde  234,  mtoicM  517, 
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maki,  mit,  weist,  muo$L  Ir  tobet  687;  die  Participia  unUkuoter 
404,  MIetI  f.  bekleidet  158!).  besint  251  (wie  uherzint  schon  im 
Wigalois  417),  gemäht  774,  ^fsrf/  (vou  zelti)  und  ppja//  (von  zelten.^ 
Im  Reime  keine  Form  für  habuU  oder  /"pciV,  kein  megeu  oder 
mugetty  kein  rfii,  w«,  j>7/,  stt?,  nur  Die  Wortfornicn  shuh  * 

(filiuit),  uiclit  Ä/d/  483,  t/er  gemiz,  pulas,  lulamaul,  Elberich, 

Zacharis,  Messiu ,  diu  rote  18H1,  hmegiu,  heideuiu,  —  nur  2111 
keiner  in  :  hin,  wenn  anders  die  Schlüsse  der  (wentiiireu  üclit  lind; 
aucli  am  .Schlüsse  der  fünften  181*,»  ein  unjret'ü^i^^er  Keim,  Hds. 
A  dnrvon  .  (/(/,  Dr.  con  dan  :  darron,  I).  darvon  :  hindan,  B  f^anz 
anders,  Über  C  schwei^rt  Hr.  ^I.  Das  Adjectiv  tclsy  scharf,  immer 
-lieh,  lobesau,  rreissan,  -  kein  Adject.  iiuf-sam.  Nicht  neben 
tiiht.  allesafit  ^>^\.  2(I8<»,  nter  und  me,  immer/«  (intro).  Die 

Kndun^'  -cit  nicht  nur  für  -eyet,  sondern  auch^fUr  -aget  (s.  Grimms 
Gramm.  2  Ausg.  S.  42(»)  in  foIj;;euden  Wörtern:  treit,  geleit,  yeseit 
r>f).  1878.  211>2,  rerlilcit  822  (Dr.  genieit),  rer-.eit  40G  (Dr.  zage- 
heit\  meit :  leit  19^.  1Ü48  (Dr.  geklagei)f  meit  :  bekleit  (regtitum) 
1589.  Verkürzungen  durch  weggeworfenes  End-E,  rieh  Subst. 
124,  knmcrich  44(5,  ertrich  1B31I;  die  Adverbia  sicherlich,  212. 
443.  1980,  klegcUch  1357;  ferner  Armani  486;  äne  huol  420^  wohl 
unbehuol ;  ler  Imperativ  2014,  vielleicht  uuächt;  ein  Adv.,  weniger 
tadelliaft,  aber  in  einer  sonst  verdächtigen  Strophe;  vergeben  Adv. 
1284  (L  kam)]  gert,  ein  Präteritum,  das  irgend  ein  Anrecht  auf. 
VerkQrzang  zu  haben  scheint,  2039  (W.  Wilh.  27»  Wigal.  317. 
Maria  69.  212).  Ferner  bot  1025.  1622  und  böte  2227,  Machmet 
1130.  1668.  1816  und  Madmete  1620.  Verkttnste  Dative,  si,  2id6 
kimdrkh  1136,  kt^mcrkh  4A/i^  DieterUsh  2274  in  einer  neuen  Strophe» 
samil  182,  etnelt  1901  (b.  M.  S.  2, 142»),  gen&t  799,  rot  1732, 
slae  Ö03,  Machmet  1200.  1610.  Sarra^On  ist  1560  wahrscheinlich 
Dativ.  Flur.  (W.  Wiih.  197»).  Aber  sdwin  und  Up  2161.  615 
mQssen  Accusative  sejn.  Für  die  Syntax:  dt»  mimecUch  1623, 
der  Zungen  der  ist  kein  1022  (Maria  126  Ein  t6be,  der  nie  getit^ 
mwart  deftet»),  ze  staten  1873.  Endlich  seltnere  oder  sonst  merk- 
wttrdige  Wörter,  bort  1039.  gelin  924.  1073,  gewetendSB,  helfant, 
kastcldn,  krote  2228 ,  krufl  1118,  magedin,  Schemen  36.  91.  440. 
1028  und  schämen  7.  492.  795.  1720,  sir  Adject.  1907,  trän  76, 
zwi  425. 

Unter  den  VerseiuBchnitten  ('Abklänge'  getauft  von  Hu.  M 
S.  12  f.)  ist  kein  überklingeuder.   Frey  lieh  auch  in  der  !Nibel. 
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K.  nur  einer,  v>äfeuie  9410.  2261,  2;  denn  die  Wörter  ^eUeU, 
dankeim,  wdfeneu  —  unriehtig  angesehn.  in  dieser  L.  Z., 
Erg.  Bl.  1820.  Bd.  2.  S.  196  — ,  dessgleiehen  getürstegen  Nib. 
5868,  hesi^umwele  Otn.  763,  volgeie  2185,  endigen  klingend,  die 
letzte  Sylbe  enthält  einen  unbetonten  und  einen  stummen  Yocal. 
Für  die  wundeim  1430  lese  man  wunden,  Oberstumpfe  Einschnitte 
sind  häufig ;  der  stumpfen  hätte  dn  besserer  Text  wohl  weniger. 
.  Wir  finden  im  Einschnitte  zuweilen,  doch  nur  selten,  Lamparter 
(vielleicht  besser  Lamparle)  ^  wahler  837,  husundre  1074,  kusCen 
897,  geschriuwen  966,  cr^/e  1223,  unwizzhide  2144:  Anderes 
übergehen  wir,  als  noch  weniger  zuverlässig. 

Es  wird  die  Zeit  koninicn,  wo  diese  lieiniuuszüge  den  Kenner 
liiekenliaft  dünken:  vielleicht  aber  genügen  sie,  einst  dem  Ge- 
dichte sein  Vaterland  nachzuweisen.  Ilr.  M  darf  sicli  niclit  wun- 
dern, wenn  ilmi  Alles  unwichtig,  Vieles  unwahr  erscheint:  es 
rnuss  ihm  anders  vorkoninien,  wann  er  die  Anfangsgründe  niittel- 
hüchdeiitscher  Keinikun^t  gefasst  haben  wird.  Kundigen  haben 
wir  klar  gemacht,  dass  heyuahe  nichts  unter  den  ächten  Keimen 
des  Otnits  gefunden  wird,  was  nicht  gute  Dichter  der  ersten 
Hälfte  des  drey zehnten  Jahrhunderts  bestätigeuj  Weni- 
ges sogar,  was  den  höfischen  luissziemen  würde. 

Doch  Ur  M  bestimmt  ja  auch  das  Zeitalter  des  Gedichts. 
'Die  Abfassung,  die  wir  vor  uns  haben,'  lieiyst  es  SS.  15,  'ist  durch 
die  Zusätze  der  Abschreiber  schon  sehr  vermischt  -  Ja 
bald  nachher  föhrt  er  fort:  'Unsere  Beaibeitung  halte  wahr- 
schein  lieb  eine  ältere  aus  der  Zeit  des  Nibelungenliedes  vor 
sich,  die  wohl  diesem  an  Kunstgestalt  nicht  fern  stand,  ihn  aber 
durch  die  neue  Umdichtung  grülstcntheils  verlor.'  Erst  blofse 
Zusätze,  dann,  wie  er  die  Hand  umdreht,  neue  Umdichtung. 
Und  der  fieweis?  Kun,  des  Herausgebers  Versicherung.  Wenige 
Strophen  nur  tragen  Kennzeichen  späterer  Zeit  an  sich;  nur 
wenige  könnte  man  ohne  Eränknng  des  Sinnes  ausschneiden. 
Doch  nun  die  Zeitbestimmung.  'Die6*  —  dass.  die  Abfassung 
mit  Zusätzen  vermischt  ist  —  *diefs  nebst  dem  Mangel  an  älteren 
Handschriften  setzt  ihr  Alter  ans  Endo  des  xiii,  noch  wahr- 
scheinlicher zu  Anfang  des  xiv  Jahrhunderts  fest'  Wenn  der 
Beweis  gelten  soll,  wenn  die  nachher  Vermischten  Abfassun- 
gen' aus  dem  Anfange  des  suv  Jahrhunderts  sind,  nun,  so  ist 
der  arme  Heinrich  auch  so  jung,  und  Wemhers  Gedicht  wäre 
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es  gleichfalls,  fiele  die  Handschinft  der  ÜberarbeitoDg  nieht  frQh 
ins  dreysehnte.  Aber  was  achten  wir  auf  dieses  leichtfertigen 
Absprechers  Urtheil?  Setzt  er  doch  die  Gedichte  von  Gudrun 
nnd  Biterolf  S.  72  yorschnell  ins  fünfzehnte  Jabrhundci-t.  Wir 
ics könnten  beweisen,  dass  Gudrun  aus  dem  dreizehnten  ist,  und 
Biterolf  vom  Dichter  der  Klag:e:  allein  hier  ist  nicht  l\iunii ;  auch 
wäre  es  unbescheiden,  dem  Herausgeber  beider  Werke,  dessen 
Einleitung  erwartet  wird,  vorzui^reifen. 

Xach  des  Dichters  /eitaltcr  bestimmt  der  Kritiker  die  Schreib- 
weise: es  liegt  ihm  oh,  sicii  durcli  licirsijucs  Studiuiu  darauf  vor- 
zubereiten. Xicht  eben,  dnss  er  ein  ^^'erk,  weldies  nur  in  Hand- 
schriften des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhalten  ist,  mit  seltenen 
alterthlindichen  Formen  aufstützen  soll.  Weder  verläugne  die 
AuB*rabe  durch  Willkilhr  ihre  (»fuellen :  noch  sei  sie  untreu  gefren 
den  Scliriftsteller,  und  hefte  ihm  die  ACrwilderun-r  eines  späteren 
Jahrhunderts  an.  Der  llerausueltei-  muss  ausmerzen,  was  in  Laut 
und  Form  dem  gebildeten  mittelh(tchdeutschcn  L(>ser  ein  Gräuel 
wäre,  dieses  ewige  o  für  ä,  die  Vermiseliuug  der  U -laute,  das 
e  für  n,  ich  yleitbe,  ge:!ogeNliclie  oder  ge:iou genliche,  6hw,  siten  als 
Dativ.  Sing.,  selten  und  sprachen  Accus,  fllr  sälde  und  spräche, 
billig  sollte  das  in  der  Tlds.  stehen?  ')07  1.  haben  bilUche  — , 
hei  und  hesl  f.  häi  hösi,  ich  ino  und  ich  gebe  im  Indicative,  tDV9le, 
satte  f.  sazie,  möch  f.  mohte,  her  fr&wen  f,  ervrdmcen,  ein  f.  en 
537.  1936,  tor  mit  dem  Accus.,  hifem  f.  biten  1784,  Accusative 
bey  jehen,  enbem  und  biten,  das  bettcaug  260  f.  des  betwanc. 
Vieles  auch,  was  itu  xiii  Jahrhundertc  minder  gebräuchlich  war, 
und  hier  weder  durch  Heim,  nocli  Versbau  bestätigt  wird,  wie 
den  Coigunctiv  gange,  die  Imperative  ricAe  und  räle.  Mit  allen 
diesen  und  unzähligen  anderen,  mehr  oder  weniger  groben,  Feh- 
lem sucht  die  vorliegende  Ausgabe  den  Leser  heim,  und  dazu 
mit  beständigen  Verunstaltungen  desVersmafses.  Ja  blofse  Schreib- 
fehler sind  dem  Herausgeber  ehrwQrüg,  me,  wenn  der  Schreiber, 
der  k  und  g  nicht  verwechselt,  krüne  Imde  setzt,  weil  krihte  ihm 
in  die  Feder  kam  386.  515,  oder  verbergen  f.  verborgen  954, 
kemett  f.  körnest  1292,  gekubeet  f.  gehabest  1357,  pfiwdk  duA  f. 
pfuch  (besser  pfi)  dich  1719,  toist  f.  wd  ist  oder  wcw^  2121,  oukin 
und  houren  f.  dheim  und  h&ren,  ruofte  er  f.  rouft  er  1146,  und 
was  dergleichen  sonst  Abschreibern  wohl  zu  begegnen  pflegt. 
Sogar  fliehen  und  trie/feu  f.  cUhen  und  treffen  lehrt  er  S.  vi  aus- 
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si>rec]ieu  fljehen  und  Irjeffen^  und  setzt  frohlockend  hinzu:  *v.  d.  Ha- 
^eu  hat  in  seiner  neuen  Ausijahe  der  Nibelungen,  Breslau  1820,  für 
die  Sclireibung  nocli  andere  Gesetze  beoliaclitot,  die  aber  un- 
lialtl>ar  sind'.  Noch  a  ndere?  Hr.  M  befolgt  ja  gar  keine,  und 
Handschriften  des  fünfzehnten  Jalirhuuderts  nur  «ehwankende. 
Und  'uulial tltar'?  alle,  kurz  und  gut,  ohne  Ausnahme?  sa';t 
Er  dem  verilien.stvoUeu  Manne,  Er,  der  noch  nicht  einmal  An- 
langer heilsen  darf?  er  snirt  es  frischweg-,  ohne  Beweis?  Doch 
ja,  es  kommt  etwas,  das  wie  Beweis  ausselien  soll.  'Denn', 
fährt  er  fort,  \li(^  Halbverse  durch  leeren  Zwischenraum  zu 
trennen,  W  durcli  VV,  wie  die  alten  Handschrilten,  auszu- 
drücken, sind  unnöthige  Störungen  für  den  Leser.  "Wort- 
znsamnicnset/ungen  sclireibt  er  ntit  «»,  aber  auch  niclit  überall, 
denn  niemals  steht  un  u  h  lwe,  und  v.  221M)  steht  nucli  noch  fur- 
häge ,  nicht  fnr  uhfige,  und  ebenso  muss  man  auch  ge-sagen 
schreibe  n,  wenn  man  en-ckhunde  setzt.'  So?  das  ist  die  ganze  lOS 
Weisheit,  und  darum  ist  Hägens  gesammte  Schreibweise  unhaltbar? 
Das  Alles  betrifft  ja  die  Aussprache  nicht,  und  ist  schon  darum 
nur  Nebensache.  Und  welche  Leser  mögen  das  seyn,  die  durch 
Bezeichnung-  der  Halb\erse  gestört  werden?  £ine8  pflichtver* 
gessenen  Herausgebers  Gewissen  wohl,  das  gesteben  muss, 
träges  Pfuschen  reiche  niclit  aus  zu  der  scbwereu  .\rbeit.  Fer- 
ner VV,  oder  was  in  Handschriften,  so  viel  wir  wissen,  weniger 
selten  ist,  Vv  zu  Ai^fang  der  Wörter  unrichtig  zu  lesen,  ist  un- 
möglich. Hrn.  M  stört-  es :  seine  Leser  darf  es  nicht  stören, 
wenn  sie  sein  ü  nach  eigenem  Gutdünken  aussprechen  mtlssen, 
einmal  wie  u,  dann  wieder  it,  iu,  ü,  uo  und  ü.  Weiter,  un~, 
ge^,  en  und  mir  sind  ihm  einerley;  ab  ob  §e  und  un  jemals 
im  Deutschen  ungetrennt  gebraucht  wären.  Endlieh,  Venn  man 
en-Munde  setzt,*  soll  doch  heifsen,  Hagen  setze  en-ckkunde, 
Hagen  braucht  diese  barbarische  Schreibung  nirgend:  aber  Hr. 
M  sieht  'was  nicht  jedw  Blick  entdeckt*. 

Wir  kommen  von  der  Orthographie  zur  Feststellung  der  Les- 
art. Honens  'Grundsätze*  waren  (S.  21),  die  Handschrift  A 
buchstäblich  abdrucken  zu  lassen.  Selbst  als  Verfahren  wäre 
das  nur  zu  billigen,  wenn  die  Hds.  A  etwa  Urschrift  der  ttbrlgeu 
wäre,  oder  die  einzige,  oder  die  bessere  unter  zweyen  wenig 
verscbiedenen.  Sonst  bat  man  nicht  treu  gehandelt  an  seiiiem 
Schriftsteller,  wenn  man  ihn  zum  Knechte  Einer  Handschrift 
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iiiadit,  die,  ina?  sie  die  beste  sovn,  (laruin  nirlit  notliwendig 
^ut  sevii  wird,  und  niemals  vollkoii)  iiic  ii.  Zu  erlorsclieii,  wie 
seine  vier  Handscliriften  verwandt  seyen,  iliren  genieinscliaft- 
lielien  Urt(\\t  nach  Mö^dieiikeit  herzustellen,  füllt  einem  Heraus- 
geber nicht  ein,  der  ein  Musterheyspiel  verheiisen  hat.  Ja  sogar 
von  den  alten  .\nsgahcn,  denen  ein  sehr  guter  Text  zum  Grunde 
lie^'-t,  hat  er  'nie  eine  ireselien'  (S.  IH);  und  das  zu  bekennen, 
dünkt  ihm  nicht  scliini|tilicli  für  einen  Herausgel)er.  Viel  weniger 
schien  ilnn  nothwendig,  aulser  zweyen  Pfälzischen  und  zweyeu 
Ötralsburger  Handschriften,  sieh  nach  den  übrigen  umzusehen. 

Es  ist  Icieht  zu  zeigen,  das»  aus  den  alten  Abdrücken,  und 
aus  den  Handschriften,  die  Hr.  Mone  verglichen  hat,  beynahe 
alle  seine  sinnlosen  Lesarten  wahrscheinlich,  nicht  wenige  sieher, 
hergestellt  werden  können.  Ob  aber,  um  einen  Text,  der  dem 
ursprünglichen  nahe  kommt,  zu  gewinnen,  nicht  noch  mehrere 
Handschriften  nuthig  seyen,  kann  man  aus  seinem  höchst  unvoll- 
ständigen Lesartenverzeichnisse  nicht  abnehmen.  £8  ist  gerade 
80  viel  darin  angemerkt,  dass  man  sehen  kann,  das  Meiste  hat 
der  Sammler  vemaehlftssiget:  einen  weitergehenden  Gebrauch 
kann  man  davon  nicht  machen.  Au&erdem  ist  vielleicht  niemals 
in  Deutschland  ein  Yerzeichniss  von  Lesarten  so  unbequem  ein- 
gerichtet. Erstens  begreift  man  nicht,  warum  es  hinter  dem 
IM  Texte  steht,  da  der  Herausgeber,  vomehmerweise,  nicht  ein  Wort 
Anmerkung  eingefügt  hat.  Dann  aber  zählt  er  die  Lesarten 
jeder  Handschrift  besonders  auf,  AS.  142  f.,  BS.  143  ~  159,  CS. 
159—167,  DS.  167—170:  je  weiter  nach  hinten  zu,  desto  we- 
niger Lesarten.  Hier  erfährt  man  aber  noch  nicht,  welche  Verse 
in  jeder  Handschrift  fehlen,  und  welche  anders  geordnet  sind: 
darflber  folgen  von  S.  170  —  172  noch  vier  besondere  Register. 
Und  diese  unverzeihliche  Trägheit,  die  unvollständige  Sammlung, 
die  Unbestimmtheit  der  Angaben,  die  oft  ungewiss  lässt,  auf 
welches  Wort  des  Textes  sie  gehen  sollen,  Wiederholungen  der 
Texteslesart  anstatt  der  Abweichung  (wie  Z.  57  D.)  —  das  Alles 
wird  in  der  Vorrede  nicht  etwa  entschuldigt;  nein,  'dritthalb 
Jahr  hatte  die  Arbeit  gelegen'  (S.  v.  vi),  da  sah  Hr.  Mone,  dass 
Alles  sehr  gut  war,  und  gab  dieses  bejspiellose  Beyspiel  einer 
Ausgabe  des  Ileldenbuehs. 

Doch  Kritik  ist  nicht  jedermanns  Ding,  und  auf  eine  blofs 
kritische  Ausgabe  hat  Ur.  M.  sein  Buch  nicht  angelegt^  mit  der 
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Erklärung:  des  Textes  wird  es  vicllciclit  hesser  stehen.  Wir 
zweifeln.  Die  meist  mythologische  Einleitung:,  das  Glossarium 
von  vier  Blattseiteu,  soll  alles  Sehwierig:c  dieser  2270  Verse 
aufklären,  in  alle  die  sinnlosen  Lesarten  8inn  hringen?  Warum 
nieht  wenigstens  Anmerkungen?  Das  war  hedenklieh:  da  ver- 
riethe  sich  Armuth  und  Unwisscnlieit,  Aber  im  Glossarium 
nicht?  Der  Mann  weil's  sieh  zai  lielfen:  er  setzt  nur  zu  jedem 
alten  Worte  irgend  ein  neues,  nebst  einer  Verszalil,  wenn  es 
auch  zwanzigmal  im  Gcdiclite  vorkommen  sollte j  Beweis  der 
Erklärungen  ist  nicht  nöthig. 

Und  welche  Worter  erklärt  das  Glossarium?    'Alle',  sagt 
er,  'die  an  sich  selbst,  oder  deren  Bedeutungen  veraltet  sind.' 
Wir  sagen:  allerley  Wörter,  die  sonst  häufig  vorkommen;  was 
ihm  zu  schwer,  oder  etwas  selten  ist,  Ubergeht  er.   Zum  Bey- 
'  spiel:  enbrechen  crhen  1939  (vermuthlich  und  aller  dher 

erbe)^  eriigen  1924  (wohl  fehlerhaft,  für  gesigen)^  gähen  1252 
(nahm  er  gehet  für  get  ?),  ze  gebete  unt  ze  geböte  slahen  (schlagen, 
wie  man  eg  nur  wünschen  oder  verlangen  kann)  1882,  gerenne 
1898,  stntes  geirert,  hewert  (im  Streit  einen  höheren  Bttrgen  ha- 
bend) 794.  807,  eines  hoves  lanc  (?)  1G02,  hohe  stdn  027,  hntten 
1497  (im  Text  ohne  Sinn  häteienf)^  kruft  1118,  sich  ze  lougen 
selben  895,  dan  ros  rennen  824,  nioibe  2116  (im  Text  rtitDe), 
fiddb  eagendem  (Dr.  tagendigem)  dinge  260,  da»  ra$  mn  hende 
slahen  1867,  des  iiuveU  sptht  1766,  detr  sin  (st.  dar  homen)  1484, 
geweten  383,  widersetzen  1560  (toidersai  iuon),  seü  1091  (Paas, 
Diu  ros  sie  vaste  ersprancien:  sH  giengen  vor  en^eU:  Hr.  M  vor 
tr  seft,  vor  —  d.  h.  vtir?  —  das  Zelt  der  Pferde!).  Nur  ein 
einziges,  im  Ifittelhochdeutschen  seltenes  Wort  finden  wir  im 
Glossarium:  'bulgen,  m.  (d.  i.  männlich)  Ballen,  2186.'  Es  heilst 
aber  dht  fmlge,  weiblieh,  bedeutet  einen  Beutel,  und  kommt  im 
Otnit  noeh  zweymal  Yor,  2221.  2228.  —  Ftlr  wen,  muss  man  io& 
iVagen,  fibersetzt  Hr.  M  die  leichten  Wörter,  wie  ghM,  habe,  er- 
voenden?  Es  wird  doch  Niemand  den  Otnit  lesen,  der  nicht  in 
den  Hauptgedichten,  den  Nibelungen,  Hartmanns  und  Wolframs 
Werken,  bewandert  ist.  Aber  unser  Ausleger  muss  sieh  selbst 
wenig  darin  umgethan  haben:  er  behandelt  die  gew{(hnlichen 
Wörter  wie  wildfremde.  Gedigen  ist  ihm  Partie,  von  dingen,  und 
dingen  heifst  überlassen,  gvniezen  er  mtioz  geniezen  dm  —  ist 
so  viel  als  genesen ;  wenn  er  235  i\ir  Ar«,  d.  i.  kius,  drucken 
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IftsBt  kas,  so  macht  das  Wörterbuch  daraus  den  Infin.  koien,  und 
von  kiusei  einen  zweyten,  ku»ett;  es  kennt  einen  Inf.  taren  und 
der  bedeutet  dürfen;  —  lauter  Fehler,  die  Niemand  machen  wird, 
der  je  ein  Wort  von  mittelhochdeutscher  Coigugation  gehört 
Dar  soll  bedeuten  her.  *Dre,  dro,  tre  Masc.  Drohung/  Z,  16 
steht  nämlich  Ire  im  Reim  auf  d6,  dre  nirgend:  dass  drö  Femi- 
ninum sey,  wttrde  ein  Anfänger  wissen.  ^Ergetzen,  Ersatz  geben, 
(ergänzen),  1331*;  wer  kann  sich  bey  der  Übersetzung  und  Ab- 
leitung wundem,  dass  20^  der  Solocisnius  nicht  weggesehaflft 
ist?  ^Erttegen,  entschlagen.'  *Gebrehte,  Sprache'  —  von  Vögeln 
gebraucht  — ,  'ychiUz  —  [gehihc]  — ,  hölzerner  Schwertgriff'. 
*Gefioxs,  in.  790  in  des  Knappes  (jvnoss,  ist  l  iiischreibung:  statt 
im  Kiu»i)l'o.  KiL  <p'tt.  lieilst  der  Mitg'cnos.se  des  Kn<)i)fcs,  der 
Xaclihnr  dcssclhcn."  (icnoz-,  iSiirlil>arV  und  Nacliljar,  Unisdirei- 
bnn^;-?  An  dem  ülierlicrrlidien  Sciiwert  K'ose  ist  im  des  knopfes 
yi'uöz.  in  dem  rioldc,  das  statt  des  Knopfes  war,  ein  Karfunkel. 
'Geirihh'  Wiiduiss,  .37.').'  Audi  i  1 47)  17:)1.  21.')4:  -erade  die 
Stelle,  die  Hr.  M  anfiihrt,  wo  es  auf  trilde  reimen  s(dl,  zei^rt, 
dass  (il»erall  mit  dem  Diuckc  (jcrUilt-  zu  lesen  ist.  'Grimm  — 
es  heilst  grimme  —  tödtlieh.'  (linden,  sicli  ^--ut  maclieu."  'Hnc, 
ein  Zaun,  829,'  wo  Ofnit  in  den  grfinen  hac  erheizet.  Daz  hol 
wird  zum  Femininum.  'Lite,  "VW^;.  IMad,  Celeis  Mit.").'  Auch 
1.572.  22.")'S5  die  lllicrsctzung'  Geleis  zen^t  von  gänzlicher  Tn- 
kunde  der  mittclliochdentsclien  Lautleljre:  diu  Ute,  schwacli  de- 
clinirt,  ist  Abhang,  Hügel.  'Richer,  Reche.  Held,  142.'  Das  ist 
unerhört,  riclfc  mit  rerhe  zu  verwechseln.  Dass  Hr.  M  wissen 
soll,  was  rerke  ei^^cntlicli  heilst,  wird  ihm  nicht  zugemuthet;  aber 
106  warum  macht  er  die  Anmerkung,  da  im  Texte  richtig  steht 
rechen?  'Hinnen  rennen,  auf  die  Seite  gehen,  790.'  Dass  aus 
rennen  kein  Hochdeutsches  rinnen  werden  kann,  weifs  er  nicht; 
dass  er  *rennen'  und  'auf  die  Seite  gehen'  zusammen  faselt,  ist 
in  der  Ordnung:  aber  lesen  sollte  er  können.  Er  sehe  nur  au, 
es  steht  ntmete  da,  und  nicht  rinnete.  Wer  die  Handschrift  ver- 
gliche, fände  gewiss  mehr  Lesefehler;  wir  bemerken  nur  465 
vigencHi^,  1504  iecwederm,  1964  (S.  143}  loschen  f.  lo(lä)  sehen. 
'Vasten,  entbehren,  1372*:  was  heifst  also  die  huoie  tasten?  Hn. 
M  ahnet  nicht,  wie  viel  ttber  das  Wort  von  Sprachkennem  ver- 
handelt ist}  er  hat  sein  Bischen  Erklärung  flugs  fertig.  *Fer- 
spart,  verschont  1825.  2113.'    Beidemale  s.  v.  a.  versperret;  in 
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der  letzten  Stelle  steht  fehlerhaft  ver^paret.  In  ringe  hetpari 
1840  findet  er  nicht  des  Anzeiehnens  werth;  944  Iftsst  er  üen 
Unsinn  stehen,  m  ringe  bescharf,  ohne  Erläuterung.  Doeh  he* 
fasse  sieh  mit  dem  Unrathe  weiter,  wer  will,  wie  mit  seinen 
Bemerkungen  tther  die  Sprachlehre.  Uns  ist  die  Dreistigkeit 
unbegreiflich,  das  £iner  jetzt,  ohne  Neues  und  Wichtiges  Yor- 
zubringeu,  deutsche  Grammatik  lehrt,  jetzt,  da  wir  eben  die 
zweyte  Ausgabe  des  Grimmischen  Werks  erwarten,  die  uns  alle 
zur  Scliaam  bringen  wird  tiber  unsere  linwissenlieit.  Zwar  Hn. 
M  iiic'lit,  dem  noch  Grinmis  Grammatik  uiclit  in  der  Welt  ist, 
und  der  sogar  wnijt,  S.  173  sieb  auf  das  ArniHeligste  zu  beziehen, 
was  je  Uber  niiitelhoehdeutscbe  Sprache  geschrieben  ist,  deu 
'zweeten  Abschnitt  seiner  Nibelungen-Einleitung. 

Aber  einige  Stellen  müssen  wir  anluiiren,  zum  Beweis,  dass 
diesem  ilerausge])er  das  Unsinnigste  gerecht  ist.  Wenige  nur, 
und  wie  sie  uns  eheu  ins  Auge  lallen:  wir  wenden  so  schon  zu 
viel  Mühe  und  Zeit  auf  das  schlechte  Buch,  mehr  als  der  Her- 
ausgeber. 

Z.  2;')  Also  dem  rtnslen  junge  (1,  jUngeii)  was  wol  gewahsen 
der  Up.  Als  ob  Kinder  übel  gewaclisen  wären.  Der  Druck  vol- 
waliseit.  -~  Z.  102  Gol  (jebe  uns  allen  glucke,  swie  ez  uns  dort 
erge.  Das  zieht  der  gedankenlose  Herausgeber  zusaunnen;  bey 
swie  fangt  ein  neuer  Satz  an.  —  Z.  10(5  Paz  nieman  kau  er- 
icerben die  keiserliclien  magel!  Dergleichen  Ausruf  versteht  er 
jedesmal  uorichtig,  Z.  G27,  üi55,  7 1 1  (wo  er  verbindet  min  herze 
ist  also  grimmic,  daz  ich  dir  nUU  sol  tnon),  957,  1147  (1.  ie), 
lir)4  (1.  iemer  me).  Zweymal  hat  er  gut  interpungirt  1145,  1827. 
Im  folgenden  Verse  steht  ohne  Sinn  din  teile,  Theilung  —  im 
Glossar  nicht  erwähnt.  Der  Sinn,  aber  nicht  der  Vers,  wird 
durcli  die  Lesart  reiee  hergestellt.  —  Z.  143  Die  worenl  ie  ssuo 
nöten,  alle  tcogenl  min  ersten  strit.  Die  Lesart  des  Druckes  — 107 
was  in  den  Handschriften  steht,  erfährt  man  nur  halb  —  fahrt 
etwa  auf  diese:  die  tähten  ie  ze  nöten  mUten  ireien  eirU,  — 
Z.  174.  Herre  tM  sUm  in  dem  gewitde,  dü  biet  ml»  oberelen  rff. 
Aus  dreyen  Hdss.  ergiebt  sich  in  tUme  gewaüe:  das  Bild  bleibt 
uns  dunkel.  Z.  194  Ir  füre,  1.  Ine  üäre.  —  Z.  239  Ich  wU  didt 
se  vater  kiesen.  So  haben,  nach  Hn.  drey  Hdss.  Per  Druck 
richtig  vener,  —  Z.  558  N4i  ruoche  dich  steht,  wir  wissen  nieht, 
wie  richtig,  für  nu  enruoch;  wieder  594;  680  s6  mochte  mich  f« 
Lachmamm  kl.  8chriptbk.  19 
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«o  enruoehte  ich.  En  fehlt  in  der  Hds.  öfter,  wie  1219  lotr  wUum, 

930  so  wetz  ich.  —  Z.  672  tr  muss,  wie  im  Dr.,  heilsen  mir,  g. 
674.  688  ff.  —  Z.  721  Do  ich  bi  dem  ersten  ztio  dtner  mnoter  lac. 
Die  rrüpositionen  sind  vertauscht,       Z.  71)5  Sircr  mir  der  Rosen 
vliuhet,  der  nnic  sich  (immer)  schiuneN.     OfliV^nbar  mit  Ri!se/i.  — 
Z.  1057  Ich  bringe  ton  Gerlingen  daz  allerbeste  gewanl,  daz  man 
in  dem  lande  und  in  der  stete  tant.    Man  lese  Kerlingen  —  und 
anderstete.  —  Z.  1180  Ich  tuon  in  wol  twingen  Dr.  ich  trüwe.  — 
Z.  1193  Daz  7nir  got  müze  rifilen  über  min  werdez  leben?  Wenn 
man  Hii.  Ms  Frag^ezeichen  til^t,  und  unwerdez  schreibt,  wird  der 
Sinn  deutlich.    M.  8.  1,  114*  Rihiei  mir  unt  rihtet  über  mich. 
Was  in  R  und  D  stellt,  erföhrt  man  iiiclit.  —  Z.  1205  1.  dan- 
noch  vor  der  naht.  —  Z.  1233  Ich  gibe  dir  itf  min  triuwe  dolen 
keinen  rät.    Etwa  da  enkeinen  rät.    Hr.  M  hat  nichts  im  Wörter- 
buche, aus  D  keine  Lesart;  aus  E  niemans  nemen  —  statt  wel- 
cher Wörter  im  Text?   Im  Druck  ich  gib  euch  sicherlichen  nun 
ßrhin  kainen  ratk,  —  Z.  1472  An  allez  trer  seheint  uns  merk- 
würdig, wenn  es  kein  Schreibfehler  ist.    Auch  im  Wijralois  . 
kommt  das  Wort  männlich  vor,  in  anderer  Bedeutung.    Hr.  M 
flbersetzt  es  durch  'HindcrnissM  —  Z.  1588  GeUch  dem  f>oUen 
mänen  wären  tr  ougen  schin.  h  .  bäten.  Dr.  gäben.  —  Z.  1617  6» 
tr  schdne  wixen  hant.  1.  mM»en.  —  Z.  1882  wan  sin  niht  erlie. 
1.  mans  w.  —  Z.  2061  Det  werte  er  eich  eU  eire,  Dr.  niht  sire, 
—  Z.  2096  Heidemsi^  orden  wart  gar  von  tr  »erstdrt,  Dr.  an 
tr.  —  Z.  2207  das'  «i  gelobet.  L  dee  ^  ^  gelobet. 

Nur  im  Vorbeigehen  von  höherer  Kritik.  Dass  imBer  6e- 
lOB  dicht  Yolksmäfsig  sey,  und  aus  Liedern  *  entstanden,  ist  nicht 

*  Ana  Liedern,  und  nicht  aas  Einem  Liede,  /imächst;  nach  dorn  Ur- 
sprünglichen wird  nicht  gefragt.  Damit  Niemand  intlir  an  der  Mrif,'lichlieit 
zweifle,  zeigen  wir  das  Factum  an  Alphart«  Tode.  Naeh  des  DichttM-^  Zeug- 
nis.s  (45,  ist  aus  dem  alten  Biiclie  Str.  45 — 55,  2  und  GS  41-,  folglich 
auch  (s.  53)  die  folgende  Erzählung'  \on  Wülfing  und  alles  Übrige.  Hin- 
gegen kann  nicht  ana  dm  Bnche  seyn  56»  3—67.  Nnn  bleiben  noeh  nrey 
Abechnitte:  13  —  16,8  —  der  Anfang  dner  Rhapsodie;  und  zw^ytens 
1 — 12,  17—44,  die  gut  zusammenhangen,  und  mit  denen  ein  Lied  enden 
kann.  Dass  beide  Abschnitte  l'.iii  Lied  bildeten,  ist  nicht  wahrscheinlich: 
warum  stünde  der  Anfang  in  dt  r  Mitte  (l.'JjV  Also,  der  Dichter  hatte  ein 
Buch  vor  sich,  (das,  bcyläntig  gt'^ugt,  aus  liinf  Liedern  bestand:  die  Ruhe« 
puncte  sind  115,  I7(i,  dann  wahrächeinlich  iu  der  Lücke  306,  nach  411  nicht 
mndrficklich):  dasu  settt  er  ein  Lied,  gewiss  nicht  von  ihm  gedichtet,  denn- es 
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.  zu  bezweifeln;  allein  Widersprüche  und  LiederanfUnge  können 
wir  nicht  nachweisen.  Auch  fUhrt  uns  die  weniger  beraerkliche 
Beimarmuth  eher  auf  Nachbildung  und  Umformung  der  Volks- 
gesftnge,  die  unser  Vf.  in  seinem  'Buehe'  fand,  das  er  Z.  135S» 
erwähnt  Dasselbe  Buob  aber  wer  weiisj  ob  nicht  auch 
schon  wieder  bearbeitet  —  hatte  Kaspar  yon  der  Röhn  vor  sieh, 
wie  das  Abweichen  und  die  wörtliche  Obereinstimniang  seiner 
Arbeit  beweist.  Forschungen  dieser  Art  verachtet  Hr.  M;  er 
fertigt  sie  höhnisch  mit  dem  unziemlichen  Ausdrucke  Volfische 
Zerreifsungen  des  Dichters'  ab  (S.  28).  Sie  sind  ihm  zu  gerade, 
zu  einfach,  ihm  ist  nur  Verwirrung  recht;  und  er  verwirrt  nach 
Kräften.  S.  17  erkennt  er  als  eingeschoben  Str.  518.  519,  weil 
sie  ihm  dogmatisch  vorkommen:  streicht  man  sie  aus,  so  ist  die 
folgende  Strophe  sinnlos.  Str.  166—186,  in  denen  von  Otoits 
Eltern  erzählt  wird,  sollen  auf  dergleichen  'Mähren  zurttekweisen*. 
Für  Zusätze  von  *Umdichtem*  und  *Äbschreibem'  erklärt  er 
'Stellen,  die  den  Einfluss  der  Kreuzztige  besonders  verrathen, 
z.  B.  die  Erzählung  von  den  Göttersärgen  der  Sarazenen,'  (her- 
genommen von  Mahomets  Sarg  zu  Mekka,  wovon  Esclienbach 
weil'«,  Wilh.  87'^)  'die  sclioii  als  ganz  wesentlich  in  das  Lied 
cingeflocliten  ist.'  Also  käme  das  'Wesentliche'  von  'Abschrei- 
hern.'  Veränderung  der  Sage  müsstc  Hr.  M  annehnieu,  wenn 
ihm  nicht  Alles  Eins  wäre,  uud  wenn  er  beweisen  könnte,  die 
Sage  sey  älter  in  Deutschland,  als  aus  den  Zeiten  der  KreuzzUge. 

Doch  unserem  'Glaubensforsclier'  dünkt  es  nicht  schwer, 
das  zu  ])eweiseii,  oder  vielmehr  ohne  Beweis  auzunehmen.  Denn 
in  der  höheren  Erklärung  herrscht  bcy  Hn.  M  dieselbe  Trägheit, 
dasselbe  leichtfertige  liathen  und  Absprechen,  dieselbe  Seichtig- 
keit,  die  wir  bisher  fanden. 


pMst  nielit  snm  Übrigen,  und  gdi5rt  doch  itt  derselben  Sage,  1-^12»  17— 44, 
66,  S— 67.  Das  Bnch  fing  an  mit  der  Einldtnng  13—16»  3;  dann  folgte ' 

45—55,  2  (n'ainUch  16,  *4  war  etwa  gleiches  Sinnes  mit  46,  1),  daiin  68— 
115.  Man  könnte,  —  damit  wir  nichts  verschweigen  —  anch  denken,  der 
Liedesaiifang  1'^ — ^16,  3  gehöre  nicht  zu  dem  Buclio.  DiefH  ist  aher  im- 
Wtthrscheiiilioher.  Dann  müsste  zwisclicn  13 — 10,  H  und  oG,  .'>  eine  grosse 
Lücke  soyu,  und  da  nun  1—12,  17—44  aus  dem  Buche  wären,  eben  wie 
das  Folgende  45 ff.,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  dasselbe  45  enröhnt 
wird.  Dass  dtfr  verlorene  Anfiing  des  Werks  etwas  anfkliren  wurde,  be> 
sweifetn  wir. 

19* 
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Gleich  der  Abscbnitt  fehlt,  der  dem  Ganzen  als  Grundlage 
dienen  muss.  wenn  der  Ausleg^er  ehrlich  verfahren  will.  Hr.  M 
lässt  (►line  Weiteres  die  'religiöse  Weisheit'  spielen;  er  hebt  mit 
der  Erklärung  an,  eli  die  verschiedenen  Aussagen  neben  einander 
gestellt  worden  sind;  ja,  was  in  bekannten  Hauptwerken  ge- 
liefert ist,  veruaclilässiget  er.  Das  wird  sieh  zeigen,  wenn  wir, 
soweit  uns  die  Quellen  zugänglich  sind,  des  Herausgebers  ver- 
säumte Pflicht  naeliliolen. 

Einstimmig  erzählt  1)  das  vmliegende  Gedicht  und  Kaspar 
von  der  Röhn  die  ( itscliichte  von  Ot/ril  oder  Ortnll  (bey  Kasp. 
Orfnei  d,  i.  Oriut),  weströmischem  Kaiser  (einnml  bey  Kasjj.  255 
König  von  Griechenland,  durch  \  ersehen  des  Dichters),  der  sei- 
109  neu  Sitz  zu  Garten  hat,  und  meistens  König  der  Lombardey  ge- 
nannt wird.   Er  ist,  da  die  Eltern  kinderlos  waren,  von  Alberich, 
dem  Zwergenkönig,  mit  der  getäuschten  Königin  gezeugt.  Ein 
Ring,  Alberichs  Geschenk,  den  die  Mutter  Otnit  giebt,  macht 
ihm  den  Vater  sichtbar,  wie  er  in  (Gestalt  eines  schönen  Kindes 
im  Grase  liegt.   Nach  allerhand  Neckereyen  schenkt  ihm  der 
Vater  Üelm,  Schwert,  Hämisch  und  Schild.    Otnit  ist  von  den 
Seinen,  zumal  von  seinem  Oheim,  Elias  (Hias)  von  Reulscu,  auf- 
gereizt, dem  Heiden  Nachaol  (Machaol,  in  der  Dresd.  Hds.  Za- 
eherel),  König  zu  Suders  (Sunders)  und  Muninbure  Qluntaber, 
Muntauber  Dresd.  Hds.)  in  Syrien  (Farjdn  nach  der  Kinderling, 
und  Dresd.  Hds.)  die  Tochter  Sidrdi  abzugewinnen,  die  der  Vater, 
seihst  in  sie  entbrannt,  jedem  Freyer  verweigerte.  Alberich  be- 
gleitet den  Seezug,  Anfangs  auch  von  dem  Sohne  nicht  bemerkt. 
Durch  Otnits  und  der  Seinigen  Tapferkeit,  mehr  als  durch  die 
List  Alberiehs,  wird  der  Heidenkdnig  geschlagen,  seine  GOtter 
werden  beschimpft,  und  die  schöne  Sidrat  bewogen,  zu  fliehen, 
und  Otnit  nach  Lamparten  zu  folgen.  Nachaol  sendet  den  Jäger 
Velle  oder  Welle  (einen  Biesen,  nach  dem  gedr.  Wolfdietrich) 
und  sein  Weib  Ruzen,  mit  reichen  Geschenken  an  Otniten,  und 
darunter  zwey  Wttrme,  die  der  Jfiger  ziehen  muss,  bis  sie,  er 
wachsen,  Otnit  sein  Land  verheeren.  Wie  der  Kaiser  sie  selbst 
besteht,  und  dabey  seinen  Tod  findet,  erzählen  der  Dresdner 
Otnit  und  der  Wolfdieterich:  diels,  wie  Otnits  Verhältnisse  mit 
Wolfdieterich,  geht  uns  fUr  diefsmal  weniger  an.   2)  Der  An- 
bang zum  gedruckten  Heldenbuche,  und,  fast  wörtlich  Uberein- 
stimmend, die  VoiTede  des  Strafsburgischen  (aus  der  Hr.  M 
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8.  7o— 75  die  Stelle  i^icbt,  nicht  ohne  Feliler,  die  nacli  dem 
Drucke  zu  bessern  sind),  erzählen  ganz  wie  die  Drucke.  Nur 
ist  Rachaol  hier  eine  Stadt  des  Königs  von  Syrien.  Hinzu  fügen 
sie  ^Nachricht  von  Otnits  sterl)lichem  Vater,  den  sie  eben  t^o 
nennen;  Otnit  scy  acht  Jahre  älter  gewesen,  als  Wolfdictericli; 
Elias  habe  seiner  Schwester  gezürnt  um  Elberichs  willen,  der  aber 
die  Freundschaft  hergestellt.  J5)  Nach  den  Handscbriftcn  der 
Yilkinasaga  (Müllers  Sagabibliotliek  2,  281  —  Hr.  ;^[  hat  diese 
Haui)tstellc  nicht,  ob  er  gleicli  S.  30  auf  nordische  Überlieferungen 
auch  Kücksicht  nehmen  wiil)  ist  Uertnit  König  in  Babylon,  sein 
Weib  Isolde.  Er  reitet  aus  gegen  einen  Drachen,  der  ihn  ver- 
sehlingt,  und  in  seine  Höhle  trägt.  Thidrek  räclit  ihn,  unter 
denselben  Umständen,  wie  Wolfdieterich.  Die  Gleichheit  der 
Erzählungen  hat  der  sorgfältige  P.  E.  Mfiller  angemerkt.  4)  Hr. 
H  liefert  von  S.  63  —  72  eine  Stelle  aus  dem  Gedieht  Ton  Die- 
trichs Flucht;  er  yersehweigt  aber,  dass  sie,  mit  wenigen  Ab- 
weichungen, schon  in  den  Altdeutschen  Wäldern  2, 118  gedruckt 
ist,  aus  der  Weltehronik  zu  Dresden  und  Gotha.  Nach  Z.  1916 
fehlen  Hn.  M  zwej  wichtige  Verse  (AW.  S.  125):  ftbrigens  stimmt 
seine  Handschrift,  zumal  mit  der  Gothaischen,  und  es  ist  offenbar, 
dass  beide  Dichter  aus  Einer  Quelle  abschrieben.  Ortnit  ist 
hier  ein  Sohn  Sigehers  und  einer  Amelgart,  aus  der  Normandie,  iio 
Bruder  von  Sigelind,  der  Mutter  Siegfrieds,  Ednig  zu  Meran 
und  Lamparten.  Der  Heidenkdnig  wohnt  zu  Galdide  CSaldn), 
er  heifsJ;  Gordian  (Godian),  die  Tochter  Liebgart  Die  Beschrei- 
'  bung  des  Krieges,  die  in  der  Dresdener  Hds.  fehlt,  ist  abweichend. 
Alberich  kommt  nicht  vor.  5)  Dagegen  überträgt  die  Vilkinar 
saga,  Kap.  150,  in  einer  dort  ohne  Zusammenhang  stehenden 
Erzählung,  Otnits  Erzeugung  auf  Högnen,  der  (nicht  'eben  so', 
wie  Hr.  M  S.  48  sagt,  sondern  durch  Vertauschung-  der  Sage) 
von  cineiii  Alb  O'ilfr)  mit  der  Genialilin  Aldiiaui?,  Königs  von 
^^i^iull^^aland,  eines  reichen  Königs  Tochter ,  heimlich  gezeugt 
wird,  und  in  Noth  seinen  Vater  anrufen  suli.  (i)  In  dem  jün- 
geren Laurin  (Nyerups  Symbolae  p.  47)  klagt  Albcrich  (felder- 
haft  (lUnech)^  ein  mäclitigcr  Zwergenköuig  der  Lombardey,  über 
den  Tod  seines  Herrn  und  Freundes,  König  Ortnits  von  Lam- 
parten. 7)  Vor  Allem  berühmt  ist  Otnits  Brünne,  mit  der  Lau- 
rins  und  Kuperans  Brünne  verglichen  ^vird  (Dresd.  Laurin,  Altd. 
W.  1,  m  Hörn.  Siegfr.  70  —  nur  die  letzte  stelle  berührt 
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Hr.  M  S.  38  sehr  ungenau).  Alberich  bat  sie  ihm,  nebst  dem 
Schwert  Rose,  geschenkt,  Otn.  481.  7r>C).  793  Dresd.  92.  97. 
Wolfdietrich  findet  sie,  nach  einer  Sage,  zu  Terris  bey  Weniher, 
gedr.  Wolfd.  liiTT,  nach  einer  anderen,  mit  Kosen  im  Tiaclien- 
neste,  gedr.  Wolfd.  ITfil  f.  1771  fl".  Drcsd.  LMof.  Tliidreiv  lindct 
in  der  Schlangcnhölile  llartiiits  Waft'en,  Vilkinas.  Sagabibl.  2, 
282.  In  der  Lindwurmhöhle  findet  ebenfalls  nach  dem  däniBchen 
Lied  (ndv.  Danske  Viser  1,  S.  43)  König  Diderik  -  d.  i.  Wolf- 
dietrich —  Adelring,  das  gute  .Schwert  König  Sigfredt«;,  den  der 
Lindwurm  tödtete  (Danske  Viser  1 ,  S.  CS.  Vergl.  W.  Grimms 
Altdün.  Heldenlieder  S.  474).  In  der  Vilkinasaga  Cap.  147  — 
auch  von  Hn.  M  erwälmt  S.  88  bekommt  Sigurdr  von  dem 
Sclmiidt  Mimir  Helm  ,  Schild  und  Brünne,  die  er  Hertnid  —  einem 
Anderen,  König  in  llolmgard  -  verfertigt  hat.  Nach  W'olfdie- 
trichs  Tode  wird  Otnits  Brünne  von  drey  Königinnen  von  Joch- 
rime  gekauft,  Dresd.  AVolfdietr.  331,  deren  eine  den  Kiesen  Ecken 
mit  ihr  gegen  Dieterich  ausgerüstet.  Ecken  Ansf.  21  —24  (vergl, 
W.  Grimm  Altd.  W.  1,  .307f.  Heldenl.  S.  469),  wobey  sie  von 
Otnits  und  Wolfdietrichs  Tode  erzählt..  Die  Brünne  ist  aus 
Arabischem  Golde,  gehärtet  mit  Drachenblut.  Dieterich,  dem  sie 
za  lang  ist  —  Otnit  hatte  Riefienwuchg  — -  schneidet  sie  rund- 
herum ab,  nachdem  er  sie  von  Ecken  gewonnen  hat.  Ecken 
Ausf.  186—199.  8)  Endlich  den  Riesen  Velle  fand  Grimm  (Altd. 
Wäld.  1, 307),  doch  nicht  ohne  Zweifel,  im  Reinfried  von  Braun- 
schweig, 

Ob  in  frflheren  Zeiten  schon  Otnit  der  Held  einer  deutschen 
Sage  gewesen  sey,  lehrt  vielleicht  die  Erforschung  Wolfdieterichs. 
Das  Stttck  von  der  Otnitssage,  das  ihn  und  die  Seinigen,  nicht 
aber  Wolfdieterichen,  betrifft,  ist  von  keinem  ansehnlichen  Alter, 
Der  Inhalt  ist  wenig  bedeutend,  in  den  Umständen  bey  nahe 
nichts  £igenthttmliche8.  Otnit  steht  ganz  allein,  ohne  Verwandt- 
schaft,  ohne  Kinder:  nur  in  dem  Gyklus  der  Weltchronik  werden 
ihm  langlebende  Vorfahren,  eine  Mutter  aus  Kormandie  zuge- 
theilt,  —  Fabeln,  die  schon  an  sich  Neuheit  oder  Entstellung 
verrathen.  Die  wenigen  Namen  der  Sage  sind  insgesammt  wan- 
delbar; und  fast  alle  kommen  sonst  anderen  Personen  zu.  Selbst 
mehr,  als  einen  Hemit  oder  Hertnid  kennt  die  Vilkinasaga,  von 
denen  einer  Vater  des  Jarls  llias  von  Griechenland  ist,  ein 
Anderer  sein  Sohn,  keiner  sein  Neffe.   Isold  ist  eben  dort  Iron 
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JarlB  Gemahlin,  nach  der  Klage  die  Jungfrau  Isolde  Herzogin 
zu  Wien.  Liebgart  kt  Wolfdieteriohs  Gro&mutter  u.  s.  w.  Dazu, 
auferzogene  Drachen,  —  Normandie,  Provence,  Trient,  Toscana, 
HeBsina,  Syrien,  Babylon,  Sarrazenen,  ein  Bussel  Das  Alles 
weist  hin  auf  morgenlftndische  Quellen  —  das  fabelhafte  Buch 
soll  in  dem  fabelhaften  Suders  gefunden  sein  — ,  zugleich  auf 
Vermischung  mit  W&lschen  Sagen,  —  gewiss  Alles  sehr  entstellt 
und  yerkehrt,  weit  entfernt  von  den  Geheimnissen  Brachmanischer 
Uroffenbarungen. 

Darauf  aber  steuert  Hr.  M  los:  ja  S.  53  redet  er  zuver- 
sichtlich von  *der  Geheimlehre  der  alten  Deutsehen';  und  wenn 
er  80  fortfährt,  haben  wir  nSehstens  'Deutsche  Mysterien'  mit 
allem  Zubehör.  Dazu  muss  aber  freylicli  erst  alles  historisch- 
gewisse fortg-csc^hafft  werden.  Die  historische  Erklärung;'  zu 
widerlegen,  ist  daher  diesem  Feinde  gcschichtliclier  Forschung 
erstes  Oescliäft.  S.  21  ff.  Warum  dabey  ältere  Meinungen,  und 
sogar  die  von  Lessing,  unerwähnt  bleiben,  ist  unbegreiflich.  Er 
hebt  sogleich  mit  der  Grimmischen  Auslegung  an:  was  den  Er- 
örterungen zum  Hildebrandsliede  (S.  65)  späterhin  in  den  Altd. 
Wäldern  (1;  228.  3,  256)  hinzugefügt  worden  ist,  übergeht  er. 
Die  Brüder  Grimm  nun  —  und  vor  ihnen  zum  Theil  Lessiug  in 
Goldasts  Namen  (Leben  und  Naehl.  3,  Off.)  —  gehen  auf  den 
Beweis  aus,  Otnit  sey  Odoaeer,  Wolfdieterich  der  Ostgothische 
Theodoricus;  die  Schicksale  verschiedener  Dietriclic  der  Sage 
treffen  oft  Einen  historischen,  die  wahren  Bogcbcniioiten  meli- 
rerer  habe  die  Sage  auf  Ein  Haupt  gehäuft,  selbst  innerhalb  der  • 
Sage  gehen  dieselben  Schicksale  von  einem  Dietrich  ühev  auf 
andere,  —  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  verschiedenen 
Dietriche  seyen  mythisch  £iner;  endlich,  der  raythisclie  Ruther 
sey  wiederum  derselbe  mit  dem  mythischen  Dietrich.  Damit  ist 
ftr  unsere  Fabel  nur  gesagt:  was  die  Geschichte  von  Tlieodorich 
und  Odoacer  weifs,  erzählt  die  Sage  von  Otnit  und  Wolfdiete- 
rich: ob  aber  die  Sage  aus  jener  Geschichte  sich  allmählich 
entwickelt,  oder  ob  sie,  bey  ursprünglich  anderer  Bedeutung, 
das  Geschichtliche,  dem  sie  schon  fthnlich  war,  in  sich  aufge- 

'  Herr  Mone  zwar  ^oliafl't  sich  dm  aus  eincTi  Riestii.  '  Rusrn  (f>o  sclircilit  er) 
beilMt  allgemeiu  Riesenland.  Eliuä  iät  al&o  ein  Hiese  (^S.  41)).  Wer  bich 
die  Worter  nichi  snm  Abldt«i  snrecht  aehaeidet)  der  findet  in  Riuze  und 
rwe  niehts,  ali  da«  i2  ftberetnstimmend. 
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nommen;  kurz,  ob  sie  nrsprttnglieh,  oder  nur  später  einmal,  den 
Odoacer  nnd  Theodorich  gemeint  habe,  —  das  bleibt  nnbestimmt, 
und  muss  besonders  erforsebt  werden.  Wenn  mithin  Hr.  Mone 

113  der  Grimmischen  Erklärung:  ohne  Weiteres  den  Kamen  einer 
'historischen'  bcylegt,  so  urtheilt  er  vorlaut  und  ungerecht,  indem 
er  sie,  im  Scliwindel  seiner  eigenen  Mcinun-r,  nur  halb  fasset. 
Ihm  i)asst  es  l'roylieh  nicht,  dass  Tlieodorich  und  Odoacer  im 
Gegensatz  stehen.  'Wenn  iiamlicli  IJotlicr  [Rnther]  mit  den  Die- 
terichen  zusniiiincnfüllt,  und  wey:en  seiner  Brautwerbung  fwelches 
die  Hauptsache  seiner  und  Hu^;dietenchs  Geschichte  ist)  mit  Ot- 
niden  [Olmics,  Olnite  declinirt  das  gedr.  Heldenbu(di  in  den  TJei- 
men|  Eine  Person  wird;  so  «ind  alle  Dietcriche  im  Allgemeinen 
der  Sage  nach  gleiche  Wesen  mit  Otniden,  und  nur  in  Einzeln- 
heiten unterschieden.'  Das  lesen  wir  8.  22.  '2?).  Allein  dass 
Rüther  und  Ilugdieterich,  und  Otnit  und  Sie.^'tVied  (und  warum 
nicht  auch  GünthcrV),  und  überhaupt  alle,  die  ^idi  jemals  Wei- 
ber von  fernher  geholt  haben,  nur  eine  Person  scyen,  ist  ja 
nichts,  als  Hn.  Monens  bodenlose  Erfindung:  wie  kann  er  nun 

•  die  sogleich  gegen  Grimms  Erklärung  anwenden?  Aber  so  macht 
ers;  Scheu  ergreift  ihn,  sobald  von  Geschichte  geredet  wird, 
weil  die  den  Alles  mischenden  Vergleichungs- Unfug  nicht  dulden 
kann.  Das  zeigt  auch  der  verkehrte  Satz,  mit  dem  er  die  Ab- 
handlung beschliel'st  (S.  29):  —  'Und  so  mag  wohl  mit  dem 
Namen  Otnit  irgend  eine  ferne  Hindeutung  auf  Odoachers  Ge- 
schichte verkntlpft  seyn,  die  aber  nie  ins  Reine  bestimmt  werden 
•  kann.'  Warum  denn  nicht?  Ob  diese  oder  jene  Begebenheit, 
die  von  Otnit  erzählt  wird,  in  Odoacers  Geschichte  vorkomme, 
dag  ist  doch  auszumachen.  Es  hat  keinen  Sinn,  wenn  man  sagt: 
Otnits  Schicksale  können  zum  Theil  mit  Odoacers  Geschichte 
zusammentreffen,  aber  wir  wissen  nieht,  welche.  Otnit  ist 
entweder  Odoaeer,  oder  er  ist  es  nicht,  oder  Beides  ist  nicht 
überzeugend  durchzuführen:  aber  worin  die  Geschichte  Beider 
znsammenstunmt  oder  streitet,  lässt  sich  angeben.  Ree.  will 
gestehen,  dass  ihm  für  jetzt  weder  Grimms,  noch  Gdttlings  Er- 
klärung annehmlieh- ist:  die  Gleichheit  der  Gesehiehten  ist  zn 
gering;  es  mttsste  sich  anderswoher  unTerhofft  ein  Beweis  zeigen. 
Was  wir  beytragen  können,  ist  nicht  von  Belang.  Zu  der  Zeit, 
als  unser  Otnit  gesungen  ward,  dachte  bey  ihm  Niemand  an 
Qdoacem  (Dresd.  Weltehr.,  Altd.  W.  2, 121  ff.  132).  Vielmehr 
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wird  sehon  im  Ghronicoii  Quedlinburg.  (Leibn.  ser.  r.  Br.  2,  p. 
273}  und  eben  so  in  der  Sachsencbronik  (ih.  3,  p.  281)  Hugo 
Tbeoderieus  der  AuBtrasisebe  Theodericb  genannt.  Der  mytbisebe 
Odoacer  ist  Eine  Person  mit  dem  iintrenen  Sibeke  (Altd.  W. 
1,  289.  291).  Die  Brttder  Erpr  und  Hamdir  beifsen  im  Obren. 
Quedl.  Hemidns  und  Adaocaius  (Altd.  W.  3,  262  f.)  Der  Name 
Otnit  soll  nach  dem  Gedichte  Z.  il  der  herre  oder  der  hire  be- 
deuten: Er(HT,  Es)  tcas  geheizen  OtnU;  der  herre  bedhUet  (ESx, 
M  hetndete)  daz,  die  teile  daz-  er  lebtv ,  daz  er  gewaUic  was.  So 
unverständlicli  das  lür  uns  ist,  mögen  wir  es  doch  nicht,  nach 
lln.  Monens  Bcyspiele,  vorschweiireii.  Was  er  S.  231".  aus  der 
Ileidelbergischen  Kaiserchroiiik  erzälilt,  findet  man  eben  so  in 
den  Alldcutsclien  Wäldern  3,  278  —  283  aus  der  Miinchischcn 
Wcltchroiiik,  welches  er  wiederum  nicht  angiebt.  Doch  wir  ver-  m 
gessen  die  furchtbare  Siclievhcit,  mit  der  unser  Mytholog  8.  ix 
jeden  Versuch  liistorischcr  Auslegung,  der  ja  doch  nur  seine 
Meinungen  iiiiliewusst  bestätige,'  znrtickweiset.  Es  verstehe 
sich  von  selbst,  sagt  er,  dass  seine  Erklärungsart 'aufrecht  bleibe 
so  lange  die  Gegner  derselben  aus  der  Geschichte  keine  Hand- 
lung un"t  völlig  gl  cichem  Zusammenhang  vorzeigen.'  Das 
ßcy  die  erste  und  unabweisliche  Federung,  die  er  nicht  umsonst 
im  §.  39  der  Kib.  Einl.  aufgestellt.  'Nicht  umsonst',  das  ist  sein 
Wort,  wo  er  Symbol  wittert.  Fehlte  nur  nicht  in  der  Einleitung 
dieses  Wahrzeichen  bey  dem  ohne  Beweis  hingestellten  Satze, 
er  wUrde  beachtet  seyn.  Kun  klagt  Hi*.  M  die  Federung  habe 
man  'meistentheils  umoamgen.'  Umgangen?  Der  schimpfliche 
Vorwurf  sollte  bewiesen  seyn.  Wen  meint  er?  Wo  sind  Solche 
unter  den  Kennern  dieses  Fachs,  die,  wie  Hr.  M,  Grund,  Beweis, 
Wahrheit  umschleichen?  Er  glaube  nur,  blei's  aus  Sclionung  hat 
man  den  gedankenlosen  Satz  nicht  bertthrt.  Auch  wir  schämen 
uns,  ihn  zu  erörtern,  und  fragen  nur,  wie  oft,  innerhalb  der 
Gesebiohte,  versehiedene  Erzähler  dieselben  Ereignisse  in  'völlig 
gleichem  Zusammenhang'  darstellen.  Und  die  Sage,  die  ireyer 
sehaltet  mit  dem  Geschehenen,  sie  sollte,  durch  den  Verlauf 
vieler  Jahrhunderte,  den  wahren  Zusammenhang,  den-  oft  die 
Gesehiehtforsehung  nieht  ergründen  kann,  mit  strenger  Genauig- 
keit aufbewahrt  haben,  ohne  Veränderung? 

Der  Mytbolog  wird  nieht  verlegen:  ihm  ist  in  der  Sage 
nichts  Geschehenes.  Er  wiederholt  ja,  so  oft  er  kann,  den  zer- 
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Bchmetternden  Oöttenpnicb,  'die  Sage  ist  ftlter,  als  die  Gesohicbte.* 
Der  gemeine  Verstand,  unfähig  dieses  Rftthselworts  mystische 
Tiefe  zu  ergründen,  staunt  in  Bewunderung;  er  staunt  und  em- 
pört sich,  wenn  der  ahnende  Glauhensforseher  nun  in  der  Aus- 
führung- jede  Sage,  jedes  einzelne  Stück  jeder  Sage,  mit  nie 
zweifelnder  Sicherheit,  um  Jahrtausende  älter,  als  jede  Ge- 
schichte macht.  Endlich  glauben  wir  ihn  zu  verstehen,  den  er- 
habenen GniiKlgedaukeu,  aiil"  dem  Alle«  bcrulit.  Veinehiiit,  was 
die  Sage  scy.  Es  ist  ein  ursprüngliches  Ding,  Eins  der  Masse 
nach,  glciclisain  ein  Weltey,  ein  vollständiges  w(>hi;^ebautes  Sy- 
stem aller  Wahrheit  und  AVeisheit,  in  Bildern  noch  ungeschehener 
IH  Begebnisse  ausgedrückt,  uranfänglich,  vor  überlieferter  und  frü- 
herer fleseliiehte.  Dann,  sobald  sich  etwas  begielit,  niuss  das 
Ey  vor  der  fieschichte  zerspringen  und  zersplittern.  Nur  i)ey 
den  nrantanglicheu  Priestern  bleibt  etwas  mehr,  als  Andeutungen 
der  tietsten  Einsicht,  aluiungsv(dh^  Anseliauung  drs  ^\■('ltalls: 
Bruchstücke  davon  und  Trüinnier,  das  sind  Volkslieder.  An 
die  mache  sicli  der  Mytholog:  leicht  ist  aus  den  Trünmiern  die 
Uransehauung  hergestellt,  ohne  Eleil's,  ohne  Mühe,  durch  Alles  • 
verknüpfenden  Witz  und  'religiöse  Weisheit'. 

Wir  hielten  bisher  die  Sage  für  erzählende  Darstellung 
yolksmäfsiger  Vorstellungen  und  Ansichten  von  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen,  von  Ereignissen  dt  r  bekannten,  und  wa- 
rum nicht  auch  älterer  Geschichte;  im  Drange  zur  Darstellung 
entstanden,  selten  oder  niemals  aus  erdichtetem  Stoti'e,  allmählig 
umgebildet  durch  unsorgföltige  Überlieferung,  durch  neu  er- 
wachende BegriHe  und  erweiterte  Kenntnisse,  durch  Begeben- 
heiten jüngerer  Zeit,  die  sich  unvermerkt  einfügten,  oder,  das  Alte 
fortschiebend,  sieh  vordrängten.  Dabey  schien  uns  vor  Allem 
wichtig  der  Unterschied  zwischen  Göttersage  und  Menschen- 
sage.  Wenn  jene  mehr  dient,  Vorstellungen  in  Bilder  zu  fassen^ 
dachten  wir:  so  wird  die  Menschen-  und  Heldensage  meist  in 
Geschichte,  in  wahren  Ereignissen,  unabsichtlich  in  einen  Zu- 
sammenhang des  Gedankens  gefasst,  begründet  seyn.  Denn 
dass  die  Sage  Götter  in  Menschen  umwandele,  giebt  es  davon 
viele  sichere  Beyspiele?  Wann  die  Götter  nicht  mehr  geglaubt 
wurden,  verloren  sie  sich  aus  der  Sage,  oder  die  Sage  selbst 
ging  zu  Grunde.  Ein  starkes  Beyspiel  von  der  Götter  Entgötte- 
rung  deuchten  uns  Saxos  Erzählungen  von  Othin  und  Haider^ 
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Dem  Gesebichtschreiber  (vielleicht  der  damaligen  Yolksmeinung 
zum  Theil)  gelang,  sie  in  Zauberer  umzusehaffen,  die  sieb  ftlr 
Gotter  ausgaben:  doch  war  unmdglieb,  Bälden»  Scbioksale  zu 
erzählen,  wenn  man  ihn  nicht  fttr  einen  Göttersohn  und  Halbgott 
gelten  lie&,  und  sieh  zu  Göttererseheinungen  bequemte^  mit  .der 
Entsebuldigung,  'opinatiTe  potius  quam  naturaliter/  Und,  mein- 
ten wir,  wie  sich  hier  gleich  zwey  gro&e  Fabolclassen  gezeigt 
haben,  so  muss  der  Forseher  einzelne  Saiden,  Überlieferungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden,  erst  getrennt  und  in 
ihrer  Verschiedenheit  auffassen,  elic  er  zu  bestimmen  wagt,  welche 
Vorstellungen,  welche  historisclii'  Nachrichten  irgend  ein  be- 
stimmtes Zeitalter  und  ein  bestiuiniter  ^'()lksstamul  ncl)en  ein- 
ander besals,  und  in  welchem' Zusuumieuhange.  —  So  dachten 
wir  sonst,  auf  dcni  niederen  Standpunctc.  Xun  muss  mau  das  115 
verachten,  als  irrige  ungläubige  '\\  isserey'.  Was  irgend  in 
einer  Hage  vorkommt,  uiüsseu  wir  andächtig  verehren,  als  'Götter- 
sagOs  voll  'heiligen  iSinns',  als  höhere  Ansicht  germanischer  Lir- 
•mvsterien. 

Und  die  gesanimte  Glau])euslehre,  mit  nlh'u  Sagen,  Ahnungen 
und  Geheimnissen,  haben  die  ^'orväter  'heyni  Auszng  aus  Asien 
mitgenommen.'    (S.  KV)    Was  liegt  daran,  dass  sich  kein 
deutsches  Volk  der  Abkunft  aus  Asien  zu  erinnern  weifs,  dass 
Tacitus  Germanen  sich  für  Aboriginen  hielten,  dass  überhaupt 
keine  Sage  nur  hinauf  bis  zum  Auszuge  der  Cimbern  reicht? 
Alles  Andenken  an  Geschehenes  ist  freylich  verloren:  aber 
das  Flüchtigste,  was  fast  bey  jedem  Anstofs  sich  ändert  oder 
hinschwindet,  der  Gedanke  erhielt  sich  fest,  in  ursprünglicher 
Reinheit,  ohne  Umwandelung,  von  den  ersten  Sitzen  her,  durch 
Jahrtausende.    Was  suchen  wir  noch  Beweise? '  Es  ist  'eine  aus 
inneren  Gründen  schon  unbestreitbare  Annahme'.  Doch 
Tftsst  sich  der  Mytholog  herab  zu  'Nachweisungen',  nach  denen 
jener  Annahme  'geschichtliche  Richtigkeit  —  ebenfalls  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  ist'   Voran  geht  noch  die  zweyte  'Annahme'  der 
'geschichtlichen  Wahrheit*  Ton  uraltem  Aufenthalte  in  Asien:  und 
nur,  —  'bekanntüoh  hatten  unsere  Vftter  ihren  Opferdienst  auf 
Bergen,  und  wenn  wir  diese  Sitte  als  abstammend  von  phry- 
gisehem  und  oberasiatischem*  Bergdienste  ansehen:  so  ist 
damit  die  erw&hnte  geschichtliche  Wahrheit  bbwikbbn.'  Und 
wenn  man  sie  nicht  so  ansieht,  ist  gar  kein  Beweis  mehr  nothig; 
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denn  lustüiiHch  wahr  heilst  fidvicl  als  bewiesen;  und  historiseh 
wahr  ist  der  8atz;  deun  unser  (Jesehiehtslorsclier  sielit  nieht 
ein,  warum  nieht.  So  nämlieh  g-elangt  er  dazu:  'die  Sage 
trojanischer  Abkunft  haben  mehre  Völker,  vorzü^lieli  die  Franken 
und  damit  die  anderen  Sagren  verglichen,  dass  der  sieben- 
zehnte Gefährte  des  deutselu'u  Erzkönigs  l'hiusko  Mösus  gehcifsen, 
von  dessen  S(dine  Hrius,  IMirvx  oder  Franken  das  T.and  Phrvgia 
(Frankenland)  sey  genannt  worden,  und  llerodots  bekannte  Er- 
zählung", dass  die  Agyi)ter  von  den  riirvgiern  alistammen,  als 
den  Hauptbeweis  das  ^Vort  ]>ekkos  enthalt^  welches  auf  phry- 
g:iseh  Brod  heilse,  womit  das  deutsche  Backen  eincrley  Stamm 
hat:  so  sehe  ich  gar  nicht  ein,  warum  wir  die  Sage,  dass 
die  Deutschen  lange  vor  den  Gothenzügen  im  Trojanerlaude  d. 
b.  in  Vorder- Asien  gewohnt,  nid  t  als  geschichtliche  AN  ahrhcit 
annehmen  sollen.'  Das  heilst  doch  gründlich,  gelehrt,  scharf- 
sinnig und  lichtvoll.  Dazu  als  'Quellen'  Otto  von  Freisingen, 
Königshoven,  Aventin,  Tritbemius,  ßernh.  Herzog.  'Warum  nicht?' 
Wenn  er  nur  nicht  SO  scheu  wSre!  Denn  warum  glaubt  er  nichfr 
gleich  das  Andere  mit,  was  der  älteste  Währmann  des  Troja- 
janisehen  Friga  und  Francio ,  Fredegarius  Scholasticus  (im  sie- 
benten Jahrhundert)  sagt?  Nach  Priamus,  dem  Frigen  (Frigut)^ 
erzählt  Fredegar,  besetzten  die  ausgewanderten  Troer  theils 
Macedonien,  theils,  unter  Friga,  durch  Asien  ziehend,  lagerten 
sie  sich  am  Ufer  der  Donau  und  des  Oceans,  die  Frigen.  Die 
dort  blieben  unter  Turchot,  sind  Turchi;  Andere  mit  Francio 
116  durchstrichen  Europa,  bis  sie  zum  Rhein  gelangten.  Warum 
wird  nieht  gewagt,  die  Tttrken,  nach  der  Erzfthlung,  auch  in 
den  Eirchenschofs  der  Kybelischen  Bergmutter  zurückzufahren? 
—  Der  soharfsiiinige  Mann  wird  uns  Dank  wissen:  wir  *best&- 
tigen'  seine  Meinungen  mit  *Bewusstseyn.' 

Es  ist  ungläubige  KlUgeley,  wenn  man  die  deutschen  Troer, 
von  denen  die  fabelhaftesten  Nachrichten  erst  Abk()mmlinge  im 
vierten  Jahrhunderte  angeben,  durch  den  Seezug  der  Franken 
im  Jahre  280  zu  erklären  meint;  *es  schadet  der  Wahrheit  des 
Satzes  nichts,'  dass  nach  J.  Grimms  Lehre  (Grammatik  2te  Ausg. 
S.  177)  einem  griechischen  Bekkos,  geschweige  jenem  urphry- 
gisehen,  ein  deutsches  Wort  nicht  mit  h  und  h,  sondern  mit  /; 
und  h  gleieljkänie;  'besonders,  da  man  beweisen  kann,  dass  der 
phrygiscbe  Dienst  selbst  mit  dem  i  iiallus  in  Deutschland  vor- 
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handen  gewesen.'  Hier  ist  der  Beweis,  S.  44:  'Unsere  Sprache 
deutet  in  manchen  Wörtern  wo  nicht  auf  Phallnsdienst,  doch  auf 
den  Phallus  hin.'  Nämlieh  Pfahl,  Buhlen  und  Bild.  Meint  ihr 
etwa,  Pfahl  komme  von  palus  her,  das  Ton  paxillug,  und  die/h 

von  pamjo;  das  zweite  Wort,  in  seiner  ältesten  Form,  die  doch 
sehr  jun^^  ist,  puellare,  von  puellarius?  Lasst  euch  belehren: 
puella,  ursprlingücli  Maumvcib,  weiset  auf  den  Phallus  liin,  und 
die  g;enau  gleiehe  Bedeutung  von  liild  und  Phallus  iil)erzeu^t 
Vollend.  Wir  'bestätigen',  und  nicht  'unbewusst".  'Vielleielit  war 
der  älteste  Balder  ein  Pliallusgott,  ein  alter  Baal,  aus  dem  s|iäter 
ein  Apollo  geworden,'  nämlich  ein  germanischer  Sonnengott. 
'Wenigstens  hatte  Fricco  in  der  Ileidenkirche  zu  l'psala  einen 
Phallus  als  Sinnbild.'  Wenigstens  abgebildet  ward  er  itnjenli 
priapo,  —  nacli  der  Urreligidii  des  elften  Jahrhunderts.  'Fricco 
kommt  in  der  Edda  nicht  vor,  und  es  scheinen  in  ihm  Frigg, 
Balders  Mutter,  und  Freir,  Balders  Bruder,  vereinigt.'  Also  war, 
schliorsen  wir  getrost  mit  unserem  Führer,  wahrscheinlich 
dieser  schwedische  CJott  des  Friedens,  der  Lust  und  der  Heirathen 
—  manu  weiblich:  'sein  Name  deutet  auf  eine  Göttin,  der  Phallus 
auf  einen  I\fann.' 

Zweitelt  ihr  noch  an  urdeutschem  Baals-,  Pfahl-,  Balders- 
und  Phallusdieust ,  an  Verehrung  sclieuseliger  Mannweiber?  — 
Mag  denen  das  deutsche  Hecht  sogar  die  Erbfähigkeit  absprechen: 
wir  stützen  uns  auf  den  'Beweis,'  die  'inneren  Gründe',  die  'ge- 
schichtliche Wahrheit'  in  den  'Sagen'.  Ja  noch  mehr,  den  Satz 
von  ßeligiou  aus  Asien,  die  'unbestreitbare  Annahme',  zeigen  wir 
(merkt  auf  den  Unterschied)  auch  als  'bildliehe  Wahrheit'  in. 
anderen  Sagen  vor.  —  Was?  fragen  kleingläubige  Gegner,  als 
Beweis  immer  *Sagen'  und  wieder  'Sagen'?  die  doch  nach  euch 
ganz  Anderes  lehren  sollen,  die  *älter  sind,  als  die  Geschichte'? 
So  widersprecht  ihr  den  eigenen  Grundsätzen?  —  Was  Ihr 
doch  einfach  seyd,  und  unkundig  unserer  Geheimnisse!  Was 
wir  brauchen  können,  ist  wahr  und  richtig.  Wir  wissen,  wie- 
weit die  Sage,  vor  der  Geschichte,  dennoch  Geschichte  lehrt 
Kur  *Andere'  dürfen  nicht  wagen,  uns  die  Erklärungen  *umzu- 
stofsen';  sie  können  nur  'unbewusst  bestätigen'  (S.  ix).  Versteht  t  in 
es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  man  mtthselig  die  Beste  des 
alten  Glaubens  aufsuche,  und  dann  vorsichtig  forsche  nach  ihrem 
Zusammenhang.    Daran  mag  sich  niedriger  FleUh  ttben:  uns 
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ist  das  nur  hmderlich.  Hütet  euch,  etwas  genau  anzusehen: 
sonst  werden  euch  die  schönsten  Vei  gleichungen  zu  Widerstreit, 

und  gescbehn  ist  es  um  die  Mythologie.  Vor  Allem  wählet  euch, 
aber  ja  von  dem  liöchsten  Standpuncte,  mit  christlichem  Sinn 
und  'religiöser  Weisheit',  eiuen  erhabensten  Urg-edauken ,  einen 
Ali.irott,  —  SoiiiK'iilu'ld  oder  Monkalh;  und  dann  laui^t  nur  flugs 
zu  'vergleichen*  an.  Je  mehr  zusaunaengeschleppt^  desto  stärker 
'begründet'.  Ruft  nur  ül)erall,  wo  ihr  niehts  sehet:  Wir  scheu 
ihn,  das  ist  Er,  der  Einzige,  der  Urgötze!  Nicht  unerhört  lässt 
er  die  frommen  Suchenden :  was  ihr  'vergleicht',  wird  euch  unter 
den  Händen  gleich;  er  hauclit  euch  die  Mischwrtrtev  der  urau- 
fänglichcn  Wahrheit  ein:  nicht  umsonst,  ebenso,  darum  und  also. 
Eh  ilir  euch  umseht,  ist  die  urälteste  Offenbarung,  das  Geheim- 
uiäS  des  Urwissens  her^'-estellt. 

Hier  seht  uur  die  .Sagen  an,  die  euch  der  Meister  (denn  hier 
ist  er  nicht  'weniger,  als  Anfänger )  verglichen  hat ,  von  der 
Helden  Brautwerbungen.  'Es  ist  wahrlich  nicht  umsonst, 
dass  all  die  verglichenen  Sagen  ins  Morgenland  hinttber- 
w eisen.'  S.  41.  Der  westliche  üeld  nämlich,  erläutert  er,  zieht 
ins  Morgenland,  der  östliche  gegen  Westen  zur  Braut,  oder 
wenigstens  ist  die  Brautfahrt  ein  ferner  Zug.  Hir  werdet  zu- 
geben, dass  gen  Osten,  licn  Westen  und  fernhin  —  'dem 
Wort  und  der  Sache  nach'  —  einerley  sind.  Offenbar  also 
liegt  in  Er/ählungen  von  Fahrten  ins  Morgenland  *die  bild- 
liche Wahrheit,  dass  die  Religionssätze  aus  dem  ITorgenlande 
kommen/  —  Ja,  wir  glauben,  wir  wissen,  dass  all  diese  Sagen 
wie  sie  Hr.  Mone  dargestellt,  eben  so  wahr,  und  nur  wenig  jün- 
ger sind,  als  die,  mit  der  er  |sie  Vergleicht',  vom  Zuge  des 
Dionysos  aus  Indien. 

Wer  nur  erst  lernen  ktinnte,  so  recht  alle  Vortheile  mit  der 
gewandten  Sicherheit  unseres  Ftihrers  zu  handhaben!  Wie  viel 
wird  nicht  ergründet  ganz*  allein  durch  geschickte  Ableitung  der 
Wörter!  die'  muss  der  Geschichte  nachhelfen  und  der  Sage. 
Wollt  ihr  die  Wanderlust  der  alten  Germanen  zeigen,  und  ihren 
Kriegersinn?  die  Namen  ])redigens.  S.  19.  Da  sind  GambrioH 
Eampfliebende,  von  Kampf  und  Freyen  lieben,  Suevi  Herum- 
schweifende,  Tungri  Zwinger,  Sygambri  Siges  (Odins,  Siegfrieds) 
Kämpfer.  Der  Hauptname  ist  aber  'TkhttaSkne,  Teutonen  — 
wahrseheinlieh  Teui^toner'  —  in  der  Ursprache,  denn  von  den  be- 
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kannten  hat  keine  den  Pluralis  soner Voraus  nachher  Tetiffdb 

geworden  ist.'  Ihr  staunt?  o  das  ist  noch  nichts;  hOrt,  und  hetet 
an.  Das  Wort  Kämpfer  zählt  nicht  mehr,  als  dreyhundert  Jahre ; 
der  Etymo\og,  indem  er  das,  aus  eigener  Machtvollkommciilieit, 
Gott  weils,  wclcheiii  zweytausendjälirigen  Volke  Itnlit,  findet, 
durch  scliarfsinuige  Herleitung,  in  dem  Idut jungen  Namen  die 
urweltliehe  Glanbenslehre  des  alten  Volks  'angedeutet':  'Den 
Zunamen  Kämpfer  hatten  sie  vom  —  heiligen  Becher  (Kumpf,  m 
Kopf,  woher  auch  Schöpfer,  »Schaffen  u.  s.  w.),  sie  waren  alle 
Ritter  des  heiligen  Weltbechers,  Meeresbecliers ,  der  als 
Gap  Ginunga  in  der  Völus|)a  vui kommt,  und  womit  im  Chri- 
stentlium  der  heilige  Gral,  <lie  Taufsteiuc  und  Kelch  des 
Heiles  gleiche  Bedeutung  haben.'  Seht,  das  ist  'religiöse 
Weisheit'  christlich  zugleich  und  gotteslästerlifh.  lud  Beweis 
der  Sprachrichtigkeit  lodert  doch  KiemandV  'Dass  diese  Erklä- 
rungen von  Manchem  bezweifelt  werden,'  —  ja,  und  wider- 
legt von  Anderen,  —  'ist  noch  kein  Beweis  ihrer  Nichtigkeit'. 
Nein,  gewiss  nicht;  vielmehr  'unbewusste  Bestätigung.' 

Begntkgt  sich  Einer  mit  den  schlichten  und  w^enig  tiefen 
Jblrklärungen  der  Namen  Siegfried  und  Dieierirh?  Er  wird  hier 
besser  belehrt.  S.  43  ist  \mter  Siegfried,  Otnit  und  Kuther 
sprachlich  der  Begriff  des  Tagesgottes  und  Lichthelden;  da- 
gegen heifst  Dieterich  wörtlich  ein  Todtenrechc,  Todtenherr*. 
Aber  S.  16  vereinigt  der  Name  Siegfried  die  nordischen  Götter- 
namen Sige  (Odin)  und  Freir.  Die  Edda  weils  freylich  nicht, 
dass  Odin  »^t^  heifst;  in  der  Ursage  hiefs  er  so,  glaubet  nur. 
Doch  aber  sind  S.  33  Freir  und  Frma  *in  Namen  und  Sache  mit 
Siegfried  TöUig  gleieh;*  und  S.  44  zeigt  sieh  der  Grftuel  ganz, 
aber  wiedemm  anders,  ursprflnglieh  heifst  Siegfried  —  Mann- 
weib. Und  all  diese  Erklärungen  sind  gleich  riehtig:  das  war 
Alles  Eins  in  dem  Ifisohmascb  der  Urgeheimlehre. 

Nichts  aber  ziert  des  Mythologen  Erfindungen  mehr,  als 
Citate.  Es  Ist  gar  nicht  nöthig,  dass  in  den  Stellen  dasselbe 
zu  lesen  ist,  was  der  Ausleger  sagt.  Nicht  Jeder  wird  immer 
nachschlagen,  und  der  Mytholog  .wftre  ja  weder  neu,  noch  scharf- 
sinnig, wenn  er  daa  wiederholte,  was  schon  in  den  Texten  steht 
Auch  wisst  ihr,  dass  durch  Vergleichung  die  rerschiedenen  Ge- 
danken gleich  w^en.  Doch  wo  gar  zu  unglaublich  wfire,  dass 
ToUständig,  Wort  fftr  Wort,  die  neue  Ausdeutung  sich  hey  den 
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Alten  föndej  wo  also  gewids  Jeder  nacbsehlUge,  —  da  citirt  ein 
vorsichtiger  Mytholog:,  der  Naiseweisheit  znm  Trotz,  Handsehrif- 
ten.  Da  Hr.  M  nie  einen  Drack  des  Heldenbucbs  gesehen  hat 
(S.  16),  so  kann  er  ohne  Sehen  die  Pfälzische  Eds.  373  B1.  110, 

III  (das  heiist,  eine  Stelle  aus  dem  Wolfdieterich)  zu  dem  Satze 
anfuhren,  'Sidrat  sey,  nach  uaturgeschichtlicber  Bedeutuii^^,  wie 
in  der  i)lirv^isclu'ii  Sa^e,  HiUl  der  Alliiiutter  Natur,  die  auf  den 
Berg:en  woliiiet,  und  den  Löwen  zum  Sinnbilde  ihrer  Lebeus- 
wärnie  liat.'  (S.  ;").'>.)  Nach  dem  ,i;ediu(  kten  W  (dt'dieterieh  w<ihnt 
die  Kitniicin  Sidrat  auf  der  lUir^  zu  (»arten  —  nielit  aber  auf 
den  Heriren  —  ,  und  sie  pflegt  und  lieÜt  den  Löwen  Wolfdiete- 
riehs.  In  der  Heidelber^^iseiien  llandHcinilt,  ^^iebt  uns  der  My- 
tliolü»;-  zu  veistchen,  sev  die  Kede  von  Naturgeseliiehte.  von  der 
AUnuitter  und  iliri'r  Lt  lK-nswarme.  Wer  das  nieht  ^,^lauben  kann, 
unn,  der  nmss  ulauben.  dass  der  ^fann  iliu  mit  Zeu^nüsseu,  die 
Niemand  jjrülen  kann,  verloeken  und  hintei'i;('hen  will. 
11?»  Was  sollen  wir  viel  des  Einzelnen  anführen V  Das  Gruud- 
lose,  l'nwalirhal'ti^Lie  dieser  Alt  von  Mytholo-^ie  sollti-  Jedem 
einleueliten.  P)ekla<;ensweith  ist,  wer  in  jj;uteni  Glauben  auf 
solchen  Abwef:en  der  Forschung  irrt,  aber  wehe,  wer  sieh  hoeh- 
niüthi<ie  Sicherheit  und  trügliche  Künste  zu  Begleiterinnen  wählt! 
ihn  trefte  Verachtung-,  bis  er  der  schnöden  Gesellschaft  Urlaub 
giebt,  und  umkehrt  zur  Wahreit  und  lledlicbkeit 

Nur  der  'ehrwürdigen  Sache'  (S.  v)  wegen,  und  des  uubeil- 
drohenden  'i^ai^itsatzes',  den  die  Vorrede  S.  x  aufstellt^  mttssen 
wir  noch  zum  Theil  sagen,  wie  sieb  Hr.  U  an  dem  vorliegenden 
Gedichte  insbesondere  versündiget.  Der  Hauptsatz  ist  nämlich 
dieser:  'Die  drey  Sagenkreise,  des  Heldenbuehs,  fiolands  und 
des  H.  Grals,  enthalten  keine  Geschichte,  sondern  die  ülteste 
Religion  der  ii?est-  und  nordeuropäisehen  Völker  in  geschicht- 
licher Umstaltung.  Dieser  Inhalt  findet  sich  zeratreut  auch  in 
der  übrigen  altdeutschen  Literatur,  vorzaglich  in  den  Minnelie- 
dern, und  in  den  Sagen  und  Liedern  des  Volkes/  Den  unge- 
heuren 'Satz'  hat  er  fertig,  nur  die  'Beweise*  fehlen  noeli;  er 
*weifs  nieht,  ob  er  ihn  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  seinem 
Leben  beweisen  wird.'  Das  ist',  in  der  Art  wie  er  begonnen 
hat,  gar  nieht  schwer.  Er  mache  sich  daran;  in  wenigen  Jahren 
wird  Alles  vollendet  seyn.  Er  wird  dann,  nach  der  Arbeit, 
umsonst  vom  Schicksal  die  verlornen  Jahre  zurOckbitten. 
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Es  scheint,  nach  unserem  Ausleger  (S.  3),  Ein  'Grundgedanke' 
durch  den  Sagenkreis  des  Heldenbucbs  zu  gelien,  *da<s  irgend 
ein  Held  auf  Veranlassung  einer  uniicilvollen  Brautwerbung  von 
seinen  Vei  wandtc^u  ermordet  wird,  wodurcb  das  ganze  Gesdilecbt 
der  Morder  seinen  l'ntergang  findet.'  Doch  sollen  einige  Lieder 
aucb  nur  die  Brautfalirt,  mit  Kampf  verbuii«k'ii,  darstellen,  an- 
dere, 'mit  Anspielung  und  Hinwcisuiig  auf  die  Jungfrau/  den 
Kampf  und  die  Ermordung.  Wer  die  (kdichte  kennt,  wird  bey 
vielen  nicht  wissen,  wo  er  sie  unterzubringen  lialje.  Das  llilde- 
brandslied  gehört  zu  der  Brautfaiirt;  es  weils  von  keiner  Braut 
und  doch  ist  es  in  einer  älteren  Gestalt  übrig,  als  die  anderen 
alle.  Otnit,  wird  man  glauben,  enthalte  die  Fabel  ganz,  nur 
der  Untergang  des  Mtn dergeschleehts  fehle,  und  damit  stimmt 
auch  S.  30  die  Angalje,  was  Olnits  Sage  sey.  Aber  nach  8.  3 
ist  in  dem  Gcdielite  blols  die  Brautwerbung  enthalten.  Wiederum 
S.  18  lernen  wir,  der  'Grundgedanke'  sey  'der  gefahrvolle  Kampf 
für  die  Kettung  und  Erwerbung  eines  greisen  Gutes,  das  in  feind- 
licher Gewalt  ist'  Bis  S.  53  die  vierte  und  fünfte  Deutung 
der  Sage  folgt,  wonach  in  Otnit  und  Bidrat  ursprünglich 
blofs  die  naturgeschieh tliche  Bedeutung  gelegen  war:  Otnit  war 
Anfangs  blofs  der  Gott  des  Sonnenjabres  und  Sonnenlichts,  der  120 
alle  Jahre  stirbt  und  wiedergeboren  wird,  Sidrat  aber  das  Bild 
der  Allmutter  Natur.  'Dennoch' ,  fügt  er  hinzu ,  sey  'nicbt  abzu- 
sprecheU)  dass'in  ihrer  Sage  nicht  nur  eine  höhere  pliilosophische 
Bedeutung  liege,  wonaeh  die  Griechen  auch  den  })lirygiseheii 
Dienst  erklärt  haben,  sondern  dass  wohl  auch  die  Geheindehre 
der  alten  Deutschen  jene  höhere  Ansicht  enthalten  habe.'  Und 
das  liegt  sammt  und  sonders  'ursprünglich  in  der  Sage,'  es  ist 
ihre  'Bedeutung',  ihr  Grundgedanke. 

Auf  mythische  Zahlen  legt  in  der  Nibelungen-Einleitung 
Hr.  M  den  grö&ten  Werth;  obgleich  zu  beweisen  ist,  dass  die 
Zahlen  sich  in  die  Kibelnngenfabel  erst  späterhin  einschlichen. 
Hier  im  Otnit  vermissen  wir  den  geliebten  Zahlenkram;  nur  die 
Anzahl  der  Aventttren  —  es  sind  ihrer  sieben  —  scheint  nach 
S.  7,  'nicht  ohne  Bedeutung*.  Sollte  sich  nicht  yielleicht  mehr- 
finden, wenn  man  die  'versteckten'  Zahlen  aufsuchte?  In  der 
Nib.  £inl.  S.  77  lag  versteckter  Weise'  die  Zahl  Zwölf  in  V. 
4266  und  4260  der  Nibelungennoth.  Dort  werden  nftmlich  'inner- 
halb vier  Tagen  an  dreyfsigtausend  Mark  oder  mehr'  an  die  Ar- 

LaCUMANNS  KI,.  SCHKIFTEN.  20 


Digitized  by  Google 


306 


MOKBB  OtNIT. 


men  gegeben;  das  machte  'Zwölf,  nach  der  Geheimrechenlehre 
der  alten  Deutseheu. 

Es  gilt  den  Beweis,  Otnit  bedeute  den  Sonnengott.  Weils 
etwa  der  Mytholog  Merkmale  des  Sonnengottes  an  ihm  vorzu- 
weisen? Kein  einziges.  Er  vergleiclit  einzelne  Puncte,  —  nicht 
etwa  in  Otnits  Sage,  auch  was  von  Siegfried,  Ruther,  Loheran- 
grin  erzalilt  wird,  und  mit  einem  Sonncngotte  als  Sonnengott 
nichts  zu  schaffen  hat,  wie  viel  sieh  eben  von  tiiiclitiger  Ähnlich- 
keit finden  will/  mit  Osiris,  Attis  und  Adonis.  Alles  ruht  auf 
der  Vergleichung  —  und  Vergleichung  giebt  hier  allemal  Gleich- 
heit —  Otnits  mit  Anderen,  die  auch  Brautfahrten  gethan  haben; 
vokd  'am  wichtigsten  ist  die  Vergleichung  mit  dem  Hörnen  [hör- 
nenen]  Siegfried,  dessen  unbezw  ei  feite  Einheit  mit  Otnit 
für  die  Erklärung  beider  sehr  vortheilhaft  ist'  (S.  31).  Die  Ein- 
heit der  beiden  ist  von  Haus  aus  'unbezweifelt'i  und  darauf 
gründet  sich  die  Vergleichung,  wie  die  Erklärung.  *So  wie  ich 
den  hörnenen  Siegfried  fUr  den  deutschen  Othin  vorzflglieh 
als  Lieht-  und  Jahresgotf  (was  Othin  nieht  ist)  'erklärt  habe, 
so  gilt  auch  diese  Erklärung  für  den  Otnit  und  seine  Ver- 
wandten' (S.  40).  Nun  ist  aber  m  der  vorher  angefflhrten  Leip- 
ziger Reoension  Hn.  Ms  Sonnengott  Siegfried  grilndlioh  ge- 
nug widerlegt  worden;  also  ist  an  der  Erklärung  Otnits,  die 
auf  niehts  Anderem,  als  der  *unbezweifelten  Einheit'  mit  Sieg- 
fried beruht,  auch  nichts  Wahres,  sondern  Alles  nur  Dunst  und 
Nebel 

131  Doch  da  ist  ja  wohl  etwas,  wie  es  ein  Sonnengott  wün- 
schen kann:  Wiedergeburt  Nach  S.  43  Vissbn  wir,  dass  Otnit, 
Siegfried  und  andere'  —  Sonnengötter  nämlich  —  'wiedergeboren 
wuBDKN.'  Das  ist  doch  nichts  Kleines,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
In  der  Nibelungen  -  Einleitung  S.  83  gesteht  Hr.  M,  dass  die 
Lieder  von  Siegfrieds  Widergeburt  niehts  wissen,  aber  unleugbar 
gehe  sie  herror  aus  einer  Sage  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Sage  lautet,  er  wird  ei  nst  wiederkommen  (Altd.  Wald.  1,322). 
Im  Otnit  S.  17  'scheint  es,'  nach  den  Lesarten  der  Hds.  B  V. 
07  uud  85,  'dass  Otnit  schon  einmal  gestorben  und  wiederge- 
boren war.'  Elias  redet  Otnitcn  an;  ich  beklage,  sagt  er,  daz 
dir  nach  dtnem  tode  so  vil  arbeit  üf  erstanden  sifit,  so  viel  Ge- 
fahren und  Mühseligkeiten,  die  dir  den  Tod  holen.  —  So 
steht  es  mit  Siegfrieds  und  Otnits  Wiedergeburt. 
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Allein  die  Verglelebung  beider,  trifft  sie  etwa  den  Gang 
ihrer  Sehicluale,  den  Zasammeniiang  der  Sage?  Nieht  doeb, 
nur  Kleinigkeiten,  nur  was  in  den  flebüesten  Quellen  feblt.  DieA 
ist  das  Übereinstimmende  (S.  31).   Ilir  Verhältniss  zu  Alberieb 

—  (den  die  nordische  Sage  nicht  kennt)  —  ist  dasselbe,  *nur 
mit  dem  Unterschied  der  Abstammung,  der  nach  ülteren  Sagen' 

—  (die  von  Alberich  nichts  wissen)  —  'vielleiclit  auch  nicht 
vorhanden  wäre.'  Nämlich,  Waften  von  Elberich:  bey  Siegfried, 
gesteht  Hr.  M,  nur  die  Tarnliaut  —  (die  weder  Schwert,  noch 
Panzer  ist,  und  Zauberkräfte  hat,  wovon  bey  Otnits  Waften  sich 
keine  Spur  findet)  — ,  'gcwissermalsen'  auch  —  (aber  nach  der 
Erzählung  nicht)  —  das  Scliwert  Ralnnmg.  Befreyung  der  ein- 
gesperrten Braut  von  ilircrn  wilden  Hüter:  —  (nur  nacli  der 
jüngsten  Quelle,  dem  hürnenen  Siegfried,  in  den  frlllieren  nichts 
der  Art;  und  Kriemliild  l)ewahrt  ein  Drache,  Sidrat  ihr  Vater, 
ein  Heidonkönig.)  Dazu  hilft  beiden  des  Zwerges  List,  der  die 
Wege  weist:  (wieder  im  Honisiegfricd,  und  nicht  Alberich,  son- 
dern Engel).  Beide  haben  zwölf  Männer  Stärke:  —  (allgemeiner 
mythischer  Ausdruck;  und  die  Zahl  nicht  einmal  fest,  Alberich 
hat  zweinzic  manne  kraft,  Biterolf  8.  80").  Von  den  Ringen 
nachher.  Beide  w'crden  im  Walde  unter  Linden  ermordet:  ( — 
ob  Siegfried  draufsen  oder  im  Hause  ermordet  sey,  war  früh  122 
zweifelhaft;  von  der  Linde  ist  Manches  zu  sagen,  aber  bezaubert 
war  sie  nicht,  unter  ihr  yerschlang  ihn  kein  Drache,  wie  Otniten.) 
Und  ist  das  Alles?  Nein,  er  braut  mehr  zusammen:  'Dem  er- 
matteten Otnit  wird  seine  Braut  in  die  Arme  gelegt/  (das  er- 
findet der  Mytholog,  s.  Otn.  1790)  'darauf  streitet  er  mit  den 
Heiden  am  Wasser,  das  ihn  umzäunt  (?),  und  sinkt  vor  Müdig- 
keit der  Sidrat  in  den  Schofs^  die  ihm  mit  einem  Schleyer  den 
Schweifs  abwischt/  (dann  aber  streitet  er  von  Neuem)  'ebenso 
Siegfried'  (nur  im  Homsiegfried)  'auf  dem  Drachenstein/  (aber 
nachdem  der  Drache  todt  ist)  'und  ttbervnmden'  (Otnit  ist  nicht 
tiberwanden}  *im  Rosengarten  der  Kriemhild,'  (nach  keineswegs 
allgemeiner  Sage;  und  Eriemhild  ist  dort  i^ch^  wie  Sidrat,  die 
errungene  Braut)  'die  ihren  Schleier,  gleichbedeutend  mit 
der  Tarnkappe,  ttber  ihn  wirft,  wodurch  sie  ^m  Leib  und  Le- 
ben rettet,'  (hat  Sidrat  die  Tarnkappe?  rettet  die  Tarnkappe 
das  Leben?  stärkt  sie  Ermattete?  wischt  man  damit  den  Schw^ 
ab?)  *oder  nach  dem  grofsen  Rosengarten  mit  all  ihren  Franen, 
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(Sidrat  ist  allein)  Men  Dicterich  von  Bern  um  Schonung  ihres 
Friedeis  anfleht,  welches  auch  von  Otnit  erzählt  wird,  der, 
unter  den  Linden'  (unter  einer  Linde)  'v<tr  Garda,  gleicli))e- 
deutend  mit  dem  Koseu^^artcn'  (den  die  meisten  NibeUingen- 
sapren  niclit  kennen)  'von  Wolfdietcrich  überwunden,  blolis  durch 
Dazwisclienkunft  seiner  Frau'  (die  niclit,  wie  Kiicmliild,  Helden 
nach  Garten  zum  Kampf  licladcu  hat)  'vom  Tode  ;j;erettet  wird.' 
Das  heilst  nun  frroisartig'es  AuiVasscu  der  Sagrc  und  iliror  Be- 
deutuui:-,  uriuullichcs  Forschen  nacii  dem  Zusammcnhaui;-.  Wo 
wirklich  dieselbe  Faljel  mit  anderen  isebeuuuiständen  vorkomme, 
weils  unser  Ausleger  theils  nicht,  theils  sind  die  Abweichungen 
ihm  unwichtig.  Er  vergleicht  lieber  mit  Otnit  —  staunen  wird, 
wer  die  Sagen  kennt  —  den  eddischen  Skirnir,  König  IJutlier, 
und  aus  der  Vilkinasaga  Osantrix,  Osid,  Bodolf,  üertnid  von 
Vilkinaland,  Rodingeir,  Attila. 

Otnits  Ring,  den  Vlberich  seiner  Mutter  gab,  und  durch 
dessen  Zauberkraft  der  Zw^erg  sichtbar  wird,  führt  unseren  seliarf- 
sinnigcu  Ausleger  zu  tiefen  Deutungen.  S.  17  spielt  er  erst  vor: 
'So  wird  von  Elberichs  Verschwinden  aus  der  Sage  nichts  er- 
wähnt, und  dennoch  scheint  nach  V.  804  eine  Sage  dar&ber 
vorhanden  gewesen/  Dort  nfimlieh  sagt  Elberich:  dune  maht 
mich  nUU  verUesen,  die  wUe  d&  kd$t  dm  vmgerän,  S.  31  schon 
ktthner:  'Beide  (Otnit  und  Siegfried)  sind  im  Besitze  des  Zauber- 
13S  rings,  mit  dessen  Verlust,  der  bey  Otnit  auch  anzunehmen, 
ihr  Schicksal  unvermeidlich  eintritt*  Und  S.  48  bricht,  ohne 
'Scheinen'  und  'Annehmen*,  die  Unwahrheit  in  ihrer  ganzen  Scham« 
losigkeit  durch:  'Warum  aber  Otnit  und  Siegfried  trotz  ihrer 
göttlichen  Abkunft*  (Otnit?  ein  Zwergenkind)  'sterben  müssen, 
das  leuchtet  schon  daraus  ein,  dass  sie  Sonnen- Einfleischungen 
(Incamationen)  sind',  (Ineamationen  eines  sichtbaren  Körpers?) 
'aber  unsere  Sage  gibt  noch  tiefer  den  Grund  an,  sie  haben 
nämlich  den  Zauberring  und  GOrtel  verloren,  wodurch  sie  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Wesen  ausgetreten,  und  also  den  Ver- 
wandlungen des  irdi^hen  Lebens,  namentlich  dem  Tode,  unter- 
worfen sind.'  Hat  die  Phantasie  irgend  Grund?  Siegfried  be- 
kommt durch  den  Ring  keine  Zauberkraft,  viel  weniger  Göttlich- 
keit; Otnit  ^cwälirt  er  nichts,  als  das  \'ermöi;cn,  seinen  kleinen 
Vater  zu  sehen,  und  Elias  siclit  Albrichen,  mittelst  des  Ringes, 
ebenso  gut,  als  er,  Z.  1U02.    Dass  Siegfried  seinen  Ring  und 
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den  Gflrtel  —  doch  wohl  nicht  Beinen  eigenen?  —  verliert, 
ist  uns  unbekannt:  wenn  er  beides  wcggiebt  — und  auch  dar 
Ober  sind  die  Sagen  uneinig  — :  so  hat  das  anderen  Zusammen- 
hang. Und  ist  es  denn  wahr,  dass  Otnits  Sage»  die  den  Ver- 
lust des  Ringes  erst  'annehmen'  hiels,  und  dann  sogar  *angab', 
von  Elberichs  Verschwinden  *nichts  erwähnt'?  Dass  der  Ring  ver- 
loren sey,  'gicbt  sie  nicht  an':  man  darf  annehmen,  er  ist  un* 
wichtig  geworden  seitdem  *sich  der  Zwerg  öffentlich  zeigt':  aber 
aniAdrtteÜioh  wird  erwähnt,  dass  Alberieh  Garten  verlassen  habe, 
weil  die  alte  Königin,  deren  Kebsmanu  er  war,  gestorben  sey: 
Wülfdictr.  881. 

Sidrat  ist  nach  Hn.  Ms  Deutung  S.  4;") IV.  Astarte,  Isis,  Aphro- 
dite, Cvbele,  Mondes-  und  Krdiröttin .  Ostar,  Ostacia  —  'niclit 
umsonst"  ein  Zauherweii)  — ,  Krieniliild ,  Sisilie,  Ute,  Li(d)pirf, 
licili.i^e  .InnirlVau  —  welche  (hört,  ehristlielie  ({huibensf'orscher!) 
'aueli  die  ehristliehc  Mondesgöttin  fieuorden'  ist  — ,  und 
(Jenoveva.  Doeh  weil  er  selber  sag't,  'die  Veruleieliung  dieser 
weil)liehen  Grundwesen  ins  Eiuzeluc  zu  verl'olgen,  führe  zu 
weit',  so  mag  das  Spiel  ruhen. 

Es  lolüen  S.  47  Behau[)tungen  über  Elberieh,  erwiesen  dureh 
'ebenso*  und  duiier.  Wie  aber  der  Mvlbolop:  jius  dem  neekisdien 
Zwer^-,  dem  spätgebornen  Vertreter  seiner  iresanimlen  (Jattung, 
sicli  einen  Zeus  erfabelt;  und  wie  im  Nibelungenliede  Giselher, 
der  'nieht  umsonst'  ein  Kind  heilst,  seine  Stelle  vertritt,  uud  so- 
gar Siegfried;  ferner  wie  'darum'  —  weil  Elberich  barfet  — 
'denn  auch  Spielleute  der  Helden  Wegweiser  sind,  wie  Volker 
der  Nibelungen',  und  wie  darnach  Lachmanns  Zweifel  (er' 
wies,  ohne  zu  zweifeln,  W^idersprüche  nach  in  einer  Stelle  der 
Nibelungennoth)  theils  unnöthig  sind,  theils  gehoben',  —  das 
Alles,  und  was  der  Mythenmenger  noch  sonst  in  den  Wirbel 
seiner  Vergleichungen  zu  ziehen  weils,  mag,  wen  hirnloser  Misch- 
masch und  Unwahrheit  erfreut,  bey  ihm  selber  nachlesen.  Kur 
dass  er  S.  48  glaubt,  Vir  wissen  nicht,  was  unter  dem  Lande 
Almari  und  dem  Berge  Ginckelsass  zu  verstehen  sey,'  ist  etwas 
stark,  in  der  symbolischen  Umnebelung  liegt  ihm  Armenien  m 
und  der  Kaukesas  alhsufem,  eben  so  fern  der  Kopenhagener 
Laurin  (Nyer.  Symb.  p.  48.  49).  Aus  demselben  war  auch  zu 
lernen,  dass  mit  der  Burg  MuntabAre,  an  die  Hr.  M,  «nach  un- 
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genügenden  Anmerkungen  ttber  Otnits  Begleiter,  kommt  (S.  51  ff.) 
wirklich  muni  Tkabar  gemeint  werde,  nnd  nicht  die  Stadt  Mon- 
tabaur im  Westerwald.  Süders  nimmt  er  zuerst  mit  Göttling  fUr 
TjruBj  weil  sie  in  Syrien  —  Sürjen,  StMe,  oder  Skie,  nicht 
Surgm  —  liegen  soll.  Nur  ist  nicht  abzusehen,  wie  Sur  sollte 
in  SMers  verderbt  worden  seyn.  Es  ist  Name  der  sagenbe- 
rühmten, von  Saturn  erbauten  Stadt  Sutrium,  dessen  Laut  fÄr 
Deutsche  den  Hegriff  einer  südlichen  grab.  So  kam  sie  leicht 
in  der  ungelehrten  Sage  noch  südlicher  zu  liegen,  und  der  Name 
ward  in  das  gleichgeltende  Sunders  umgedeutscht.  Was  soll 
man  ahor  von  dem  gelehrten  Ausleger  denken,  der  olme  Grund, 
und  oline  Beweis,  aus  leidigem  Scharfsinn,  endlich  gar  die 
Burg  Garten  zum  Göttersitz  Asgard  erhebt.  Sunders  und 
Muutabure  in  ursprüngliche  Sonnen-  und  Mondburgeu  umzau- 
bert? 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Beylage  von  S.  57  bis 
6.H  erwähnen,  den  schätzbarsten  Theil  des  Buchs,  der  zwar  mit 
dem  Otnit  eigentlich  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  ist  aus  der 
heidelbergischen  Kaiserchronik,  einer  in  vielfachem  Sinne  sehr 
wichtigen  Handschrift,  die  man  bisher  fast  nur  dem  Namen  nach 
kennt,  Z.  4717  -  4954,  die  Geschichte  von  Porsena  und  Mu- 
ciuß  Scävola,  hier  unter  Vitellus  (Vitellius)  erzählt,  mit  den  Na- 
men Otto  (Otho)  und  üdnatus.  Als  merkwürdig  zeichnen  wir 
aus  Z.  4765  wollit  ir,  4767  ich  oermetze  mich ,  4825  ich  werde, 
4820  $affen  ich,  4827  veh  für  v  d.  i.  im,  4848  mir  nersprach  für 
mir  ne  sprach,  4895  en  retprarh  für  eme  sprach  (4885).  Mir 
gesellen  4778  soll  mir  ze  gesellen  heilben.  4941  vor  Namis  ist 
tümame».  4750  unt  sich  nötliche  betrageten,  vielleicht  betageten, 
bis  zum  nftchsten  Tag  fristeten?  Z.  4782  ist  uns  nndeutlich. 
Die  Interpunction,  die  überall  sorgfältiger  seyn  sollte,  ist  auf- 
fallend fehlerhaft  Z.  4831  —  54  und  4885  —  88. 

Fttr  unsere  Leser  bedarf  es  nicht  der  Versicherung,  aber 
Hm.  Monen  bitten  wir,  wenn  es  ihm  auch  etwas  sauer  wird, 
zu  glauben,  dass  keine  Feindseligkeit  gegen  ihn  unser  noch 
immer  schonendes  Urtheil  geschflrft  hat:  aber  gegen  die  Art 
von  Arbeit  und  Forschung,  die  er  in  diesem  Buche  angewandt, 
hegen  wir  die  allerfeindseligste  Gesinnung.  Er  wird  uns  immer 
willkommen  seyn,  wenn  er  mit  Fleils  und  Treue  zur  Förderung 
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der  deutschen  Philologie  arbeiten  will;  und  wir  freuen  uns 
auf  seine  l&ngst  versproehene  Ausgabe  des  Pfaffen  Konrads, 
deren  Verzögerung  nur  Gutes  erwarten  heiist.  Möchte  es  ihm 
gefallen,  dem  Gediehte  von  Karl  die  Kaiserehronlk  sogleich 
beyzuftlgen!  Duroh  einen  sorgfiUtigen  Abdrack  der  beiden 
Werke  würde  er  sieh  mit  geringer  Anstrengung  ein  wahrhaftes 
Verdienst  erwerben,  und  dauernden  Ruhm  und  Dank,  zum  Lohn 
seiner  Bemühungen. 

CK. 


über  das  wahrseheinlicbe  Alter  und  die  Bedeu- 
tung des  (Jcdif^htes  vom  Wartburfii^r  Kriege, 

eia  literarhistorischer  Verbuch  von   Arr.i  .K-r  Kobbrstrin,  Adjiincten  an  der 
Landesschulo  zu  l'lortii.    Nauiiihur^'  1S2.'3.    iv  u.  (18  S.  in  ■!. 

Aus  der  JenaUcben  allgemeinen  Litcratur-Zeiluug.  October  1823.  Nr.  194. 195. 

Mit  dieser  klciuea,  aber  nicht  unbedeutenden,  SSehrift  tritt 
ein  junger  Mann  in  die  Gesellschaft  der  Freunde  des  deutschen 
AHerthums.  Wir  hictoii  ihm  einen  hcrzliclien  Orufs,  den  er  als 
ein  strebsamer  und  Wahrheit  suchender  Forscher  so  sehr  ver- 
dient. Wir  loben  ihn  niclit:  es  könnte  scheinen,  uns  blende  der 
Beyfall,  den  er  unserem  Aufsatze  über  den  Wartburger  Krieg 
(Jen.  A.  L.  Z.  1820.  No.  HO,  97)  gegeben  hat.  Die  Achtung 
der  Edeln  ist,  auch  ohne  Lobpreiser,  zu  gewinnen  dareh  Ttteh* 
tigkeit;  die  Achtung  des  Pöbels  erwirbt  man  durch  unablässiges 
Schre^'en,  Grofsthun  und  scheinbar  geistreiches  Wesen.  Hr. 
Koberstein  hat  gewählt:  er  will  nur  den  Besseren  gefallen. 
Wir  wQnschen  ihm  nichts,  als  das»  ihm  gegönnt  werde,  ohne 
Anfechtung  das  begonnene  Studium  fortzusetzen. 

Uns  aber  gebührt,  Wo  wir  ihn  auf  Irrwegen  sehen,  abzu- 
mahnen, und  den  redlich  Suchenden  warnend  zurückzurufen. 
Auf  dem  Titel  des  tfnchs  steht  der  unleugbar  richtige  Satz  J. 
Grimms:  'Inhalt  und  Form  fahren  in  der  Geschichte  der  Poesie 
immer  zu  denselben  Resultaten*.  Wer  sollte  glauben,  dass  gerade 
in  unrichtiger  Anwendung  dieses  Satzes  die  Schwäche  der  Ab- 
handlung liege?  Des  Vfs.  Meinung  ist  nämlich  die:  was  Reo. 
durch  Betrachtung  der  äufscren  Form  des  Wartburger  Krieges 
gewonnen  liat,  eben  das,  und  noch  Einiges  mehr,  habe  er  durch 
1  Erforschung  des  Inhalts  herausgefunden.  Uns  könnte  es  lieb 
sevn,  wenn  diel's  der  Ertrai;  seines  I^leil'ses  Avj'ire.  A})er  Hr.  K 
hat  nur,  was  allcnlinus  zu  lolicn  ist,  einige  historische  Umstände 
mit  ISurgl'alt  erürtert;  uud  was  daraus  folgt,  kauu  mau  ziemlich 
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bej  jeder'  Ansicht  vom  Wartburger  Kriege  stigeben.  Hingegen 
da»  Neue,  seine  weiteren  Vermuthungen,  streitet  nicht  nur  mit 
den  frttheren  Meinungen,  sondern  nicht  weniger  auch  mit  def 
unserigen.  Also  unsere  Forschung  hätte  er  nicht  billigen,  vielmehr 
verwerfen  sollen.  Die&  ist  nicht  geschehen;  der  Widerspruch 
entging  ihm,  wMl  er- unsem  Beweis  nicht  geprüft,  nnd  darum 
nicht  durchdrungen  hat  Br  missbraucht  unsere  BewebgrUnde, 
er  nii^svcrsteht  Jacob  Grimrt:  —  durch  eigene  Schuld;  denn  106 
wer  liat  ilin  g:clehrt,  wahre  Forschung  könne  bestehen,  wo  Inhalt 
und  Form  getrennt  werden? 

Hr.  K  liat  mit  Fhüls  und  Gennui-keit  die  Iiistorischen  Bc- 
ziehunf;en  des  Gedichtes  vom  W.  Kr.  aiiri;einss(,  die,  ohglcieli  der 
Wettgesang'  in  die  ersten  Jalire  des  xiii  Jalirliunderts  fallen  soll', 
bis  gegen  \2i)0  reichen.  Ferner  dünkt  ilui,  die  Lel)ens^ crliält- 
nisse  der  Dichter  seven  unrichtig  dargestellt:  Escheidincli  sev 
Walthers  Feind  gewesen,  er  werde  nnschicklicli,  'bey  seiner  l»e- 
kanntcn  Abneigung  gegen  die  dcutsclien  Sngen",  mit  Hornnd, 
wie  er  vor  Hilten  sang,  verglichen;  lieiumnr  von  Zweter,  der 
his  gegen  die  seclizig-er  .lalire  des  xiii  .lalirh.  gelel)t  li.iheii  niuss, 
könne  nicht  wold  im  Warthiirger  Kriege  kicscr  gewesen  seyn. 
Mithin  sey  nicht  nur  Einzelnes  unacht,  sondern  der  erste  Theil 
des  Gedichtes  nothwendig  erst  einige  Zeit  nach  Keinniars  Tode 
verfasst  worden;  der  zweyte,  in  dem  Reinmar  nicht  auftritt,  möge 
schon  etwas  älter  seyn.  Dann  hat  der  Vf.  sorgfältig  gezeigt, 
wieviel  Mythisches  in  der  Person  Klinsors  liege;  die  Zeugnisse 
ftlr  sein  historisches  Daseyn  sucht  er  hinwegzuräumen.  Habe 
nun  Klinsor  nie  gelebt:  so  gehöre  er  auch  ursprünglich  nicht  in 
den  Krieg  von  Wartburg.  Wohl  aber  könne  gegen  die  Mitte 
XIII  Jahrh.  ein  poetischer  Wettkampf  swischen  Wolfram  und 
dem  mythischen  Klinsor  erdichtet  seyn,  'welcher  den  grofsen 
Zwiespalt  im  Menschen,  zwischen  Natur  und  Geist,  Wissen  und 
Glauben,  Irdischem  nnd  Göttlichem'  darstellen  sollte.  Dieses 
Gedicht,  den  s.  g.  zweyten  Theil,  möge  dann  mit  dem  Wartburger 
Kriege  der  Umarbeiter  Lobengrins  in  Verbindung  gesetzt  haben. 

Wir  lassen  den  *groisen  Zwiespalt'  unangefochten.  Mag 
den  Vf.  darauf  Hoffmanns  Erzählung  vom  Wartburger  Kriege 

')  Die  Angaben  S.  H."»  .-iiui  iiiivoll.-tiiinliK'.  •'alir  1207  hat  auch  Dietrirh 

vou  Thüringen.    Das  Cliioiücun  liiiliUijc&hu».  ^bis  ibOÜ)   hi  Lcibu.  öcr,  v. 
Brunv.  3,  78:  1205  Clingc^hor  astronomn»  florait. 
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gebraeht  haben,  oder  nicht:  eine  streng  prüfende  Forsebung 
wird  dabin  niebt  führen. 

*  Was  meint  Hr.  K  eigentliob  von  dem  Umarbeiter  des  Lohen- 
grine?  Entweder  missverBteben  wir  ihn,  oder  er  uns.  Reo.  hatte 
vermuthet,  etwa  von  S.  17  an  sey  dag  Gedicht  von  einem  Spä- 
teren fortgesetzt;  S.  16  ündet  weh  der  erste  ungchUlirliche  Keim, 
und  nachher  viele.    Tnscr  Vf.  hingegen  behauptet  zwoy  l^ber- 

107  arheitungen.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  sagt  er,  mochte  in 
kurzen  Versen  gescliricben  seyn;  auf  dieses  Gediclit  weise  hin 
S.  18.  Allein  dort  heilst  es:  als  uns  diu  (hentiur  seil  in  den 
Heden:  niitliin  war  das  Gedicht  strophisch.  Denn  ein  mrere 
kann  zwar  ein  lief  lieilsen,  aber  nicht  heder.    Also  wird  ent- 

•  weder  ein  französisches  Werk  in  Strophen  genieint,  oder  ein 
deutsches,  ebenfalls  in  Strophen.  Und  im  letzten  Falle  ist  kein 
Grund,  mit  lln.  K  anzunehmen,  dass  das  frühere  Gedicht  älter 
gewesen  sey,  als  der  Anfang  des  jetzigen  (S.  59);  denn  woran 
sollte  das  höhere  Alter  erkannt  werden?  Vielmehr  wird  der 
rmarbeiter  eben  den  Anfang  des  älteren  strophischen  Gedichts- 
beybehalten  haben  (der,  aus  kurzen  Versen  in  Strophen  umge- 
setzt, nicht,  durch  genauen  Keim,  ein  höheres  Alter  verrathen 
wttrde);  dann,  S.  16,  begannen  die  Änderungen.  Frey  lieh  dünkt 
uns  der  andere  Fall  wahrscheinlicher,  dass  der  spätere  Dichter 
nur  das  Unvollendete,  nach  dem  französischen  Originale  fort- 
setzte, aber  niehts  umarbeitete.  Doch  darüber  ist  nicht  zu  strei- 
ten: nur,  wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  Hn.  Ks  erster 
Dichter  und  erster  Umarbeiter  fallen  zusammen,  und  sein  dritter 
Bearbeiter  ist  mithin  erst  der  zweyte.  Diesen  letzten  Diebter 
des  Lobengrins  nun  setzt  er  in  die  zweiyte  Hälfte  des  xiv  Jafar- 
bnnderts,  der  sehleehten  Sprache  wegen.  Die  historiseben  An- 
spielungen, soviel  uns  bekannt  ist,  gehen  nicht  aber  das  drey- 
zehnte  hinaus;  und  was  Sprache  und  Reim  betrifft:  so  ist  in 
diesem  Jahrh.  bereits  so  viel  Unregelmäisiges  und  Fehlerhaftes 
in  Oebraueb  gekommen,  dass  man  niebt  leicht  von  einem  Ge- 
dichte  behaupten  kann,  es  sey  erst  aus  dem  xiv;  dagegen  die» 
welche  man  nothwendig  dem  xiii  zuschreiben  muss^  meistens 
leicht  zu  erkennen  sind. 

Doch  fftr  des  Yfs.  Sache  liegt  daran  nicht  viel.  Hingegen 
ist  ihm  sehr  wichtig,  was  er  zu  schnell  entschiedon  bat,  ob  der 
erste  Theil  des  Warth.  Eg.,  und  der  zweyte,  und  der  Anfang 
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des  Lpherangrins,  yon  den  drey  Diehtern,  oder  von  Einem  sind. 
Et  nimmt  Überarbeitung  an:  wir  finden,  die  ftchten  Strophen  in 
AuBdruok  nnd  Ton  so  anffallend  gleich,  dass  man  bei  dem  Um- 
arbeiter  der  beiden  ersten  Gedichte  eine  ungewöhnliche  Gesehick- 
liehkeit  yoransseteen  mttsste.  Und  diefs  mttssen  wir  wohl,  wenn 
Ton  dem  Warth.  Er.  der  Wettgesang  Wolframs  nnd  Klinsors 
ursprflnglieh  yerschieden  ist.  Diels  aber  folgt,,  wenn,  wie  der 
Vf.  will,  Elinsor  niemals  gelebt  hat  Mithin  ist  die  Frage,  ob 
ElinsoTS  Existenz  nicht  zu  retten  sey. 

Hr.  E  hat  sehr  alte  Zeugen  yerwerfen  mttssen,  Hermann 
den  Damen ,  und  Dietrich  yon  Thüringen.  Anch  dieeen ;  denn, 
obgleich  er  Klineorn  nicht  zu  den  Sängern  zählt,  sagt  er  doch 
von  ihm,  er  sey  gekommen  'ad  dijudicandas  praedictorum  virorum 
eantiones.'  Mag  er  aiicli  diels,  wie  seine  Nachricht  von  Klinsor, 
daB8  er  adlich  und  reich  gewesen,  'trium  uuliuiu  niarcaruni  an- 
nuum  habcns  censum'  aus  dem  Gedichte  geschöpft  haben,  und 
das  ( 'brige  aus  weiter  bildender  Volkssage :  wie  kam  die  Sage, 
wie  kam  der  Dichter  des  Wettgesanges  dazu,  einen  Nekromanten 
und  Zauberer  aus  dem  Parcival  zum  Sänger  zu  machen,  und  i08 
ihn  dem  gegenüber  zu  stellen,  der  von  ihm  redete,  wie  von  einem 
Zauberer  uralter  Zeit,  kaum  zwey  Lebensalter  nach  ^lebukaduezar 
(Parc.  3025)? 

Wir  sehen  gar  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  ein 
Meister  des  xm  Jahrhunderts  oli  schon  im  ersten  Jahrzehnd, 
ist  sehr  gleichgültig  —  sey,  vielleicht  weil  er  sich  geheimer 
Wissenschaft  rühmte,  von  sich  selbst  oder  von  Anderen,  nach 
dem  bekannten  Zauberer,  Klinsor  genannt  worden.  Diefs  erklärt 
Alles,  und  widerspricht  keinem  Zeugnisse.  Vielleicht  ist  sogar 
erlaubt,  sich  noch  weiter  zu  wagen,  und  diesem  geleugneten 
Dichter  durch  Vermuthungen  nachzuspüren. 

Die  Lieder,  welche  ihm  in  der  Kolmarischen  Hdschr.  beygelegt 
werden,  hat  unser  Vf.  etwas  zu  leiciit  von  der  Hand  gesehlagen. 
Zwey  von  den  5  abgedruckten  Strophen  finden  sich  unter  den 
Jenaischen  des  Warth.  Kr.  In  den  drey  ttbrigen  ist  nichts, 
dessen  sich  ein  Dichter  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte  des 
xm  Jahrh.  zu  schämen  hätte.  Sie  sind,  was  Hr.  K  yemachlässigt 
hat,  in  demselben  Versmasse,  wie  zw^lf  Strophen  des  Hardeggers 
in  der  Manessischen  Sammlung.  Hier  und  dort  wird  die  Welt 
gescholten  (Altd.  Mus.  2,  193.  M.  a  2,  121»  122«).   Auf  den 
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Hardegfj:er  folgrt  bey  den  Mancssen '  Kcinmar  von  Zweier,  in 
der  Kolniarisclion  Hdseli.  auf  Klingfsor  ebenfalls  Heinel  von  Zwc- 
tel  (Altd.  >fiis.  "i.  1S4).  Diefs  wird  die  Vennutlnmii-  <'nii)t't'lilcn, 
dass  Klinsor  und  llardeg'ger  zwcy  Mjunen  Einer  i^erson  seyn 
mögen. 

Al)er  des  llardcirors  'i'on  führt  uns  uocli  woitnr.  DchsoDxmi 
'J'on  findet  ninn  iiänilieli  niicli  in  den  s-inuntlirlK-n  .lenaisclicii 
Strophen  von  Stolle.  Die  seeliste  ist  Antwort  auf  des  I  Invdeü'irers 
s(M-liste,  welelie  letzte  in  der  Jenniselien  Ilnndselnilt  ;tN  Slullens 
fünfte  steht.  -  ebenso  wie  die  Antwort  auf  Kunudauds  Str.  '»"iS 
unter  lüinKdauds  Lieder  gesetzt  worden  ist,  Str.  30(5.  l  ud  fünf 
dieser  .lenaisehiMi  Stroi)lien  enthalten  ein  Gedicht,  das  die  Maness. 
Saninduu^^  dem  tu;:endhaften  Selirciber  ^^ieht  (s.  Dörens  Dichter- 
verzeichniss,  S.  AViedelmrir,  S.  71  ff.)    Jst  nun  die  Ver- 

luuthun^  nieht  walirselieinlieh,  der  tuf^endliaftc  Selireiher  und 
der  Jenaische  Stolle  scyen  der  alte  und  junge  Stoll  des  Kol- 
marisehen Mei8tergesanirl)neheR  V  * 

Allein,  sa^t  man  hier,  ist  denn  der  tugendhafte  Sehreiher 
109  nicht  Hr.  Heinrich  von  Rispaeh?  Nein.  DasB  in  des  Schreibers 
eben  erwähntem  Liede  Keie  sich  mit  Gawan  tlber  Hoflebcn 
unterredet,  und  dass  Wolfram,  indem  er  Keien  vertheidiget,  Un. 
Heinrich  von  Rispat  h  als  einen  Mann  nennt,  der  die  Guten  von 
den  Bösen  zu  scheiden  wisse,  hat  zn  dem  Wahn  Anlass  gegeben, 
der  Schreiber  sey  Heinrich  von  Rispach. 

Selbst  ohne  diese  Vcrmuthungen  tther  Klinsor  und  den 
Schreiber  haben  wir,  wenn  nur  Klinsors  Daseyn  gerettet  fst, 
Yiel  gewonnen.  Wir  dfirfen  getrost  die  zwey  Theile  des  Wartb. 
Kriegs  ungetrennt  lassen:  wir  dürfen  das  Ganze  als  einen  Sänger- 
Btreit,  woftor  es  sich  ausgiebt,  ansehen.    Und  die  Namen  der 


'  Nach  Bodnier,  obgleich  das  I>ichtcrvcrzciclinit<:>  ubweicbt.  I^cy  einer  neuen 
Vergleichang  der  Pariser  Hduch.  sind  wir  auf  nichts  so  begierig,  als  auf 
sorgfältig«  Nachrichten  von  den  verschiedenen  Händen  und  den  eingehefteten 
Blättern  nnd  Lagen. 

-  De»  Hardeggers  Ton  fiiulen  wir  weiter  nicht,  aufser  noch  in  einer  cinicelnen 
Jstrojjhe  roppos  bey  den  Manesscn,  "welche  die  ilenaische  Saninilung  Siullcn 
/.u.'Olircibt  (Doceiis  Diclitefvcrz.  S.  2(Kt)i  "nd  boy  «Inn  von  WciigL'ii.  dessen 
dritte  Stroplic  die  zweytc  des  Iliiidi'g;,'^-^  i.-t.  w  ie  \\  rngciis  zwcyte  dein  In- 
halte nach  zu  dud  llardeggcrä  neunter  stimmt.  Iiier  ist  zu  weiterem  Lnter- 
snchen  Stoff. 
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Sänger  sclilielsen  uns  noch  weiter  den  Siuu  und  die  Bedeutung 
des  Ganzen  auf. 

Die  Erinueiimi^eu  der  Meistersäuger  gehen  hekanntlich  bis 
in  den  Anfang  des  xm  Jalirlumderts ;  es  wird  selbst  nicht  un- 
erlaubt sevn ,  ihren  Otto  i  und  Leo  vm  auf  Otto  iv  und  Leo- 
pold  vii  zu  deuten.  Nun  sind  aber  vier  Meister  des  Warth.  Kr., 
uud,  wenu  unsere  Vcrnuithung  Uber  den  Schreiber  gilt,  sogar, 
fönf,  eben  die  ältesten  unter  den  zwölf  alten  Meistern  der  Main- 
zischon  Sängerschule:  Waltlicr,  der  Sclireiber  (der  alte  Stolle), 
Jleimuar  (I{önicr\  Wolfram  (Wolfgang  Höhn)  und  Klinsor.  S(dlte 
dieis  Zufall  seyn?  Oder  ist  uian  vielmehr  befugt,  auch  die  zwey 
Felllenden  aufzuspüren?  Heinrich  von  Ofterdiugen  ist  nicht  unter 
den  Mainzischeu  alten  Meistern.  Die  Straisburger  Tabulatur 
schreibt  ihm  die  'lange  Morgenröthc'  (vermuthlich  einen  Ton) 
zu;  seiner  Gedichte  erwähnt  nur  Hermann  der  Damen.  Sind  sie 
schon  früh  verloren?  oder  fuhrt  etwa  das  Kolraarische  Gesaug- 
buch noch  einst,  wenn  es  sich  wiederfindet  (s.  Zeune  im  Jahrb. 
der  Berlin.  Sprachgesellscli.  1,  S.  108),  durch  die  Lieder  mit 
Heinrichs  Kamen  (Altd.  Mus.  2,  184)  zu  einer  annehmlichen  Ver- 
muthang?  Herr  Biterolf,  ein  Freund  Rudolfs  von  Ems  (Docena 
Diohterverz.  S.  13^),  könnte  vielleicht  in  dem  Kanzler  der  Siug- 
schulen  und  der  Liederbücher  za  suchen  seyn;  oder  man  dürfte 
wohl  auch  auf  den  Mamer  rathen,  der  vor  1287  starb  (s.  Docen 
im  Morgenbl.  182L  No.  19.  S.  75).  Doch  bleibt  immer  möglich, 
dass  die  Schule  zu  Mainz  Heinrichs  und  Biterolfs  Verdienst  nicht 
groll»  genug  fand,  um  sie  unter  die  zwölf  Meister  zu  zählen. 
Die  Straisburger  rechnen  Ofterding  unter  die  Meister  nnd  Nach- 
dichter;  bey  VaL  Voigt  ist  Hr.  Biterolf  unter  den  ersten  yieren, 
und  Heinrich  von  Ofterding  steht  in  der  Reihe  der  \2  alten 
Meister  obenan,  Heinrich  von  Mflglin  fehlt 

Kun  sind  im  Warth.  Er.  zwar  nur  sieben  Meister,  die  Schu- 
len hingegen  haben  alle  zwölf;  ja,  nicht  nur  Leupold  Hornburg 
zählt  schon  zwölf  Singer  auf,  sondern  auch  Hugo  von  Trimberg  V 
Aber  Zwölf  ist  so  sehr  blols  poetische  Zahl,  dass  man  Bume- 
lands  Worte  sprichwörtlich  nehmen  darf:  Zwelf  meitier  singer 

'  l)f>yglt'ichen  Ilevmunn  «1er  Damen  70!^,  und  tlcr  Ungenannte  in  der  Ileidelb. 
Ildsclir.  ;}r)0,  wenn  man  annimmt,  ilass  sie  sich  selbst  mitrechnen:  der  Mar- 
uer  (M.  8.  2,  173a)  zuliu,  elf,  oder  zwölf,  wie  man  will;  seclu  der  vun 
Glierä  u.  s.  w. 
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mähten  niht  vohwcfcn  Die  iugent,  die  man  in  eine  sihi  Volbringen 
(Grimm,  über  altd.  Meistcrges.  S.  Ol),  und  dass  man  nicht  zu 
glaul)eu  braucht,  die  ältesten  Singschulen  seyen  wirklieh  und 
eigentlich  von  zwölf  Meistern  gestiftet  worden. 

Ferner,  Lucosthenes  lässt  unter  den  alten  Meistern  die  sie- 
l)en  des  W.  Kr.  vorangehen,  denen  er  W(dframs  vermeinten 
Lehrer,  Friedebrand,  l)eygesellt;  dann  folgen  fünf  andere  Dichter 
des  xTii  .lalu  h. :  und  darauf  eine  neue  Kei he  vou  zwölf  Meistern, 
Frauenlob  an  der  Spitze. 

Nichts  hindert  uns  also,  aus  der  Sage  vom  W.  Kr.  die 
historische  Wahrheit  herauszuscheiden,  und  das  Gedicht  als  wahr- 
hafte Überlieferung  zweyer  historischen  Nachrichten  anzusehen, 
die  es  so  deutlieh  ausspricht,  als  dieis  nur  immer  in  fortgebil- 
deter Sage  geschehen  kann. 

Erstlich.  Schon  an  des  Landgrafen  Hermanns  Hofe  bildete 
sich  eine  Gesell sdiaft  von  Singern,  ein  Meisterorden,  aus  Bürgern 
und  Adlichen.  Dass  gerade  Alle  die,  welche  das  Gedicht  nam- 
haft macht,  zu  jener  alten  Thttringisehen  Schule  gehörten,  ist 
nicht  durchaus  nothwendig.  So  mag  man  z.  B.  gern  zugeben, 
dass  Keinmar  von  Zweier  niemals  in  T^ttringen  gewesen,  dass 
er  mit  Reinmar,  dem  Alten,  yielleicht  schon  bey  Lebzeiten,  ver- 
wechselt sej.  Ja,  Beinmar,  der  Alte  selbst  mag  den  Tfatlringer 
Hof  nie  besucht  haben.  So  strenge  Genauigkeit  ist  nicht  von 
der  Sage  zu  erwarten. 

Zweytens.  Von  den  Übungen  dieser  und  anderer  Sing- 
schulen  liefert  unser  Gedicht  ein  Beyspiel,  ein  poetisches  Tour^ 
nier,  das  in  Zweykampf  endiget  (fameyamen  und  ieuMOM)]  — 
eben  ein  Waffenspiel,  nicht  böse  gemeint,  aber  fftr  den  Scherz 
emsthaft  genug.  Es  kann  sehr  wohl  reines  historisches  Factum 
seyn,  dass  bey  solcher  Gelegenheit  Heinrich  von  Ofterdingen, 
trotz  allen  Übrigen,  den  Herzog  von  Österreich  lobte,  dass  sich 
Klinsor  in  einem  solchen  Streit  seiner  Pfaffenktlnste  überhob; 
und  Ree.  ist  J.  Grimms  Meinung  zugethan  (obgleich  Hr.  E  S.  4 
glaubt,  wir  hätten  uns  *dagegeir  erhoben*),  dass  die  Dichter  auf 
dem  Wartberge  wirkUeh  die  Lieder  gesungen  haben,  die  ihnen 
der  Verfasser  des  Gedichtes  zuschreibt;  nur  dass  man  freylich 
den  Satz  so  verstehen  muss,  wie  Alles,  was  von  Sagen  be- 
hauptet wird. 

Wir  sehen  also  den  Wartburger  Krieg  als  das  älteste  Zeug- 
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niss  für  einen  Sin^erorden  des  xiii  Jahrhunderts  an,  mit  dessen 
Einrichtung  noch.  Fraueulobs  Schule,  für  welche  das  nächstfol- 
gende Zeugnis«  spricht,  greise  Ähnlichkeit  gehabt  haben  muss. 
Wir  meinen  das  Lied  in  Docens  Miscell.  2,  279 ff,  Nu  hnlde  mir. 
Der  Dichter  macht  einen  Jüngling  zum  Knecht,  und  verleiht  ihm 
den  Sangesschild;  das  Lied,  welches  ihn  zum  Knecht  erklärt, 
soll  besiegelt  werden,  und  ihm  als  Kundschaft  dienen. 

Durch  dieses  Zeugniss  wird  nun  die  alte  Deutung  des  W. 
K.,  deren  wir  uns  liier  annehmen,  kräftig  bestätiget,  und  wir  ui 
könnten  hier  schliel'sen,  wenn  nicht  noch  ein  Vorurtheil  zu  be-  • 
kämpfen  bliebe ^  das,  wie  schon  oben  die  Inhaltsanzeige  des 
Baches  andeutete,  auch  unseren  Vf.  zu  Irrthtlmera  yerleitet  hat. 

Nach  unserer  Deutung  wären  Hr.  Wolfram  von  Eschenbach, 
Hr.  Walther  von  der  Vogel  weide  und  Heinrich  von  Ofterdingen 
ungefähr  Menschen  von  Einer  Art,  die  sich  mit  einander  zu  leben 
nicht  schämen  durften.  Dagegen  wird  nicht  etwa  TOrgebracht 
werden,  dass  Wolfram,  so  viel  wir  wissen,  niemals  um  Lohn  ge- 
sungen hat:  sondern  man  wird  uns  den  ewigen  Streit  der  Volks- 
diehter  und  der  gelehrten  zu  Gemflthe  fahren,  der  seit  einigen 
Jahren  zum  Losungsworte  der  Sagendeuter  geworden  ist  Er 
gehört  in  die  Literargeschiohte,  nicht  des  zm,  «ondem  des  xix  Jahr- 
hunderts, und  ist  merkwflrdig  genug. 

Das  Wahre  sprach  1811  Jacob  Grimm  in  wenigen  Zeilen 
ans  (ttber  den  altd.  Meisterges.  S.  Id3):  *Die  alten  Meister  ach- 
teten Volkssftuger  gering,  und  mögen  ihre  Missgunst  sogar  auf 
den  Gegenstand  alter  Volksdichtung  Übergetragen  haben,  welche 
sie  bäuerisch,  im  Gegensatz  zu  ihrer  hdfliehen,  zu  nennen  pflegen.* 

—  Ob  höfische  Meister,  gelehrte  Dichter,  je  deutsche  Yolkssagen 
behandelt  haben,  ist  zweifelhaft:  dass  sie  üranzösische  Stoffe 
vorzogen,  und  Ungelehrteren  die  alten  Gesänge  ttberliefsen,  war 
bey  erwachender  Gelehrsamkeit,  natürlich,  und  darum  verzeihlich. 

—  Nicht  viel  anders  hatte  sieh  Grimm  schon  im  J.  1808  über 
diesen  i'unct  erklärt  in  den  lleidelb,  Studien,  Bd  iv,  S.  115 IV., 
bey  der  Gelegenheit,  dass  Stellen  augeführt  wurden,  die  sich 
auf  die  Nibelungen  beziehen,  (Uu  uuter  eine  tadelnde.  Von  Grimm 
hat  1812  diese  Stelle,  mit  einer  Kunst,  die  bey  Philologen  übel 
berufen  ist,  erbeutet  Hr.  A.  W.  von  Schlegel,  und,  wie  das  Un- 
recht gewöhnlich  wuchert,  dem  Raube  leichtfertigen  Scharfsinn 
beygesellt.   'Unzweydeutige  Spötterey'  ward  genannt  (Fr.  Sohle- 
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fcel8  deutsch.  Mus.  i,  S.  518.  ir,  S.  7),  wenn  im  Parcival  Herzog 
Lidtlaimis  saj^t,  er  Avolle  ratlicii,  was  ein  Kodi  dem  Könige 
Günther  und  den  kiilinen  iSibehing-en  rieth:  Kj-  bat  in  lange  sni- 
ten  bcvn  Uni  in  sliiic  hczzcl  umbc  drien.  Nun,  wenn  das  S])utterey 
ist,  was  ist  denn  Spal's?  Wir  liofiten  doch  niclit.  dass  der  Ver- 
fasser von  Biterolf  und  Dicth  ih  sich  sell)st  verspotten  will,  wenn 
er  Witig:en  sagen  lässt:  mich  häl  da  lifnnaU  Mit  hrapfen  und  mit 
prdlen  In  sirtle  also  bcrdicn,  Daz  mir  die  lide  mnzen  sirern.  Nacli 
Hn.  V.  Schlegel  war  dieser  Diditer  sein  eiircner  Nebenbuhler. 
.  Er  sagt;  'Dem  Dichter  der  Niijchingen,  wie  man  sieht,  wollte 
Eschenljaeh  nielits  weniger,  als  wohl:  er  betrachtete  sein  Werk' 
|das  vor  dem  Parcival  nicht  vorlianden  war|  'mit  den  Augen 
eines  Nebenbuhlers.'  Und  hierauf  lolgt,  ohne  Beweis,  der  Satz, 
von  dem  wir  so  lange  getäuscht  worden  sind:  *dass  dieses  Ver- 
hältniss  von  Seiten  der  Dichter  des  welschen,  gegen  die  Dichter 
des  deutschen  Fabelkreises  eintrat,  davon  finden  sieh  mehrere 
112  Spuren*.  Diels  ist  so  wenig  wahr,  dass  selbst  die  Ausdrücke,  'wel- 
scher und  deutscher  Fabelkreis'  uuriclitig  sind,  und  nur  Irrtbümer 
gezeugt  haben. 

W^as  Hr.  v.  Schlegel  auf  seinen  luftigen  Grund  bauete 
(deutsch.  Mus.  n,  S.  20 if.),  das  erwähnen  wir  nur,  weil  auch  da- 
durch sich  unser  Yf.  hat  täuschen  lassen.  £r  setzte  nämlich 
voraus,  dass  Heinrich  Ton  Oferdingen  ein  wandernder  Volks- 
sänger gewesen  sey.  Nnp  aber,  im  Wartb.  Kr.,  ist  Wolfram 
Ofterdingens  Gegner:  also  mag  der  (im  prophetischen  Geiste 
durch  Seherz)  verspottete  Nebenbuhler  wohl  Verfasser  der  Kibe- 
lungennoth  seyn.  —  Ob'  Heinrich  ein  Volkssänger  war,  wissen 
wir  nicht;  seinem  Laurin  wollte  ja  Hr.  v.  Schlegel  selbst  keine 
volksmäfsige  Grundlage  zugestehn.  Gegner  sind  beide  Dichter 
im  W.  Kr.  allerdings;  vielleicht  aber  nur  so,  wie  auch  Freunde 
im  Bitterspiel  Gegner  werden.  —  Kein  Wunder,  dass  ein  so 
schwacher  Beweis  wenig  Glauben  gefunden  hat;  aber  der  Satz, 
dass  gelehrte  Dichter  die  volksmäfeigen  bekämpft  haben,  war 
glücklich  cingeschwärzt:  und  wen  bat  er  nicht  vei*fbhrt?  Er  hat 
uns  Weifen  und  Gibellinen,  er  hat  uns  Priesterweisheit  und  My- 
sterilen  unter  die  Dichter  gebracht. 

Jedermann  weife,  dass  die  Heister  nieht  selten  ttber  die 
kunstlosen  Gehrendeu,  Singer  und  Spielleute  klagen,  die  ihnen 
das  Brod  nahmen,  und  denen  sie  in  der  Kunst  des  Versbaues, 
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und  ohne  Zweifel  in  der  Musik,  oft  auch  durch  Gelehrsamkeit 
ttberiegen  waren.  Dass  aber  durchg&ngig  Meister  und  Spielleute 
feindselig  einander  gegenflber  gestanden,  schon  diels  ist  falsch. 
Des  Prinzen  Mechtfrieds  Meister  und  Fiedeler  lebten  zusannuen 
lustig.  Hermann  der  Damen,  der  selbst  um  Lohn  sang,  gebraucht 
die  Gehrenden  als  Gesangesboten  (734),  gerade  so  wie  die  Lieder 
Ulrichs  von  Liehtenstein  von  den  Fiedlern  gespielt  wurden  (Frau- 
end. S.  204).  Und  dass  eben  sowohl  ein  Meister  den  anderen 
Meister  beneidet,  getadelt,  verspottet  hat,,  bt  so  bekannt,  dass 
es  dafür  keiner  Beweise  bedarf.  Auch  h&ben  manche  der  deut- 
schen Stämme  sich  niemals  geliebt:  ists  ein  Wunder,  wenn  ein 
Sachse  den  Baiem  oder  Schwaben  yerspottet?  Aber  eigentliche 
Parteyen  unter  den  Dichtem,  welfische  oder  gibellinische,  fran- 
zösische oder  deutsche,  Volksweise  oder  priesterweise  ('eine  ge- 
wisse Spannung',  sagt  unser  Vf.  S.  (J)  —  davon  ist  uns  nichts 
bcl^aunt.  Und  völlig-  undenkbar  ist,  was  man  auch  l)eliaui)tet 
hat,  dass  jemals  ein  Dichter  die  Meister  verachtet  liabe.  Wo 
hat  mau  je  gehurt,  dass  ein  Dichter  die  guten  Dicliter  verworfen 
habe,  oder  ein  Gelehrter,  nicht  die  riros  doctos,  sondern  die 
Gelehrten V  Zwar  kann  man  spöttisch  sagen,  herre  vwister  (Mei- 
sterges.  G):  aber  wenn  Wolfram  von  Eschenbach  (Parc.  12i)b.), 
wenn  Ulrich  von  Liclitenstein  (Frauend.  S.  ^nO),  oder  Rudolf 
von  Ems  (Docen  im  altd.  Mus.  1,  447)  sagt,  mim  meister:  so 
ist  die  Meinung:  Dicliter,  die  besser  sind,  als  ich.  118 

Besonders  hat  Wolfram  von  der  milckcuseigenden  Kunst 
eines  lügenhaften  Scharfsinns  zu  leiden  gehabt:  er  soll,  ein 
hämischer  Neidhard,  alle  .anderen  Dichter  seiner  Zeit  verhöhnt 
und  verachtet  haben.  In  seinen  Gedichten  ist  keine  Spur  davon, 
kein  Zeitgenosse  bezichtigt  ihn;  der  Dichter  des  Titurels,  der 
sich  bemüht,  seine  Weise  genau  nachzuahmen,  der  des  Loher- 
angrins,  der  seine  Erzählung  Wolfram  in  den  Mund  legt,  — 
keiner  hat  ihn  andere  Dicliter  verspotten  lassen.  Hn.  Heinrich 
Tou  Veldeke,  seinen  Meister,  lobt  A\  olfram,  an  drey  verschiedenen 
Stellen;  dessgleichen  der  Nachahmer  im  Titnrel:  To;/  Vcidek 
meisir  und  herre.  Die  neuen  Thüringer  Tänze,  und  die  Fiedler 
welche  sie  spielen,  gefallen  ihm.  Gawan  fragt  nach  guten  Fied- 
lern: Dd  wae  guoter  knappen  vU,  WolgelSn  ^  seitspU,  Im  kei" 
nes  kunst  was  dotk  s6  ffans.  Sine  mästen  stricken  aUen  tanz:  iVttr- 
wer  tenze  was  dd  winc  wmomn,  Der  uns  wn  Ditrngen  ist 
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Aomn.  Aber  das  wird  der  neue  Scharfsinn  ffür  Sctimähung  halten: 
ob  gegen  die  Fiedler  auf  Sehahtel  moroH/e»  oder  auf  die  su 
Eisenach,  entscheide  der  Herzenkttndiger,  der  darin  Hohn  Uber 
Tristan  findet,  wenn  Wolfram  von  seinem  iumben  ParciYal  sagt: 
/fi  M  d^ein  Curpendl,  Em  künde  kurldsie  niht.  Als  ungwamme 
man  geiMä,  Es  ist  Hr.  F.  J.  Mone,  in  der  Abhandlung,  mit 
der  er  den  Orootisehen  Tristan  besudelt  hat,  S.  v.  xvi. 

Unser  Vf.  meint  (S.  11),  wenn  im  Warth.  Kr.  Ofterdingen 
den  Herzog  ron  Österreich  mit  Artus  Tergleiehe  (noch  dazu  ist 
es  nngewiss):  so  »ey  dieser  Vergleieh  Wolfram  'im  höchsten 
Grade  ärgerlich.'  Wie  konnte  das  niOglich  seyn?  Artus  ist  nicht 
einmal  Wolframs  und  seiner  Abenteure  Herr.  Und  ohne  Ärg:er 
sagt  er  Ja  selbst,  seines  Herrn,  Parcivals,  Schonlieit  sey  uiciits 
gewesen  gegen  tlen  geheilten  Anfortas.  Wiederum  soll  (S.  Ii») 
Wolfram  sii'h  scliweriicli  mit  dem  Dänen  llorand  verglichen 
haben,  weil  er  der  Held  einer  Deutsehen  Saire  sev.  Aber  einer 
von  Artus  Helden,  Jorant,  dllnkt  sich  ein  Dieterieh  von  llern, 
im  Lühengrin,  wo  Wolfram  erzählt;  und  in  demselben  Gedichte 
bezeiehnet  abermals  Dietrichs  Name  den  rnliberwindlichen. 

114  In  der  zwanzigsten  Manessischen  IStroplie  des  W.  Kr.,  meint 
der  Vf.  (S.  verspotte  Heinrich  von  Ofterdingen  W(dframs 
Gedicht  vom  heiligen  Wilhelm.  Die  W(n-te  geben  das  niciit; 
und  wäre  auch  Heinrich  ein  Feind  Wolframs  gewesen,  war  er 
so  unedel,  den  Werth  seiner  (ledichte  zu  verkennen?  Wagte  er 
sie  anzutasten?  Walther  von  der  Vogel  weide  und  Keininar  der 
Alte  waren  sieh  abgeneigt;  das  verbirgt  Walther  nicht  iu  dem 
Liede  auf  Keinniars  Tod;  aber  seinen  Gesang  lässt  er  bey  Ehren: 
D^s  war,  Reimar,  du  riutoest  mich  Michels  harter,  danne  ich  dich. 
Ob  du  lebtest  und  ich  wäre  erstorben.  Ich  irilz  bi  unnen  triuwen 
tagen.  Dich  selben  woll  ich  lütsel  klagen,  Ich  klage  diu  edelen  kun$t, 
dazs  ist  verdorben.  Und  vorher :  Und  heteslü  niht  wan  eine  rede 
gesungen^  'So  wol  dir  wip,  wie  reine  ein  mni\  du  hetest  alsö 
gestriten  An  ir  lop,  daz  elliu  wip  dir  gndden  sollen  biten. 

Durchaus  unerweislieh ,  wieviel  auch  unser  Vf.  darauf  ge- 
gründet hat,  ist  ein  feindseliges  Verhültniss  zwischen  Wolfram 
und  Walther.  Den  Schmutz  hat  er  aus  der  unlauteren  Honischen 

.  Quelle  geschöpft,  obgleich  er  sich  schftmt,  sie  zu  nennen.  Wenn 
Eschenbach  in  der  bekannten  Stelle  sagt:  Vogelweide  sang  uns 
Ton  Braten,  der  grölser  sein  sollte;  hier  dieser  Braten  war  dick 
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und  lang  grenug:;  der  Kn(?lieniueister  in  der  glühenden  Asche, 
den  Rennewart  nicht  salzte,  sondern  n)it  Bränden  und  Kohlen 
zudeckte:  —  kann  das,  wie  der  Vf.  sagt,  'nichts  Anderes,  als 
Spott  seyn?'  Wird  es  ein  Unbefangener  nicht  vielmehr  für  reinen 
Scherz  nehmen?  Ferner,  den  Vers  Walthers,  Quoten  tac,  böse 
vnde  guot,  konnte  den  Wolfram,  wie  der  Vf.  meint,  fUr  einen 
Kath  erklären,  'man  mttBse  den  Guten,  wie  den  Büseo,  Bohmei- 
cheln?'  Schmeichelt  man  wohl  den  Bösen,  wenn  man  sie  böse 
nennt?  Wolfram  will,  etwaB  streng,  die  Bösen  auch  nicht  einmal 
mit  den  Guten  zugleich  gegrUfst  liaben;  man  soll  sie  scheiden. 
—  Also  tadelt  er  Walthern  docli?  Innnerhin,  wenn  man  dieses 
Tadel  nennen  will.  Aber  ist  Tadel  Hohn?  Und  warum  soll  er 
nicht  tadeln  dürfen,  was  ihm  missii&llt?  Nicht  anders  l&sst  auch 
der  Dichter  des  Titurels  Wolfram  sa^en,  obgleich  Mhe  meister 
nndHerr  Walther  selbst  gesprochen  (in  dem  Spruche,  M.  S.  1, 102), 
Dm  kulde  gotes  und  guot  und  werUlkh  ire  In  einen  seMu  ihi 
mähien;  doch  werde  der  s^lig  leben,  welcher  Gutes  thue. 

Und  was  hat  man  einzuwenden,  wenn  Wolfram  jftlr  unwahr- 
scheinliche Dichtung  h'ftlt,  dass  Witige  auf  Einen  Tag  achtzehn- 
tausend Helme  durchschlagen  habe?  Wenn  er  darüber  spottet?  U5 
Aber  in  der  Zahl  achtzehntausend  wird  wohl  ein  tiefer,  geheimer 
Symbolsinn  versteckt  liegen.  Es  mag  uns  lAcherlich  dfinken, 
dass  der  Dichter  des  Titnrels  an  Siegfrieds  Hornhaut,  die  er 
durch  Drachenblut  bekommen  habe,  nicht  glauben  will,  aber  gern 
zugiebt,  dass,  auf  den  Genuss  dnes  Krautes,  Kinder  mit  grüner 
harter  Haut  und  thierischer  Stimme  gezeugt  werden.  Gleichwohl 
ist  es  aller  STmboliscben  Weisheit  noch  nicht  gelungen,  die  Horn- 
haut Siegfrieds  zu  erklären;  sollte  der  arme  Dichter,  dem  keine 
Mvstericnfackel  leuclitctc,  nicht  zu  eutschuldijren  sevn,  wenn  er 
raeinte,  die  Säuger  hätten  sich  da  au  der  warheii  misschandelt? 
Wer  darin  Neid  und  Parteyung  findet,  der  mag  sehen,  wie  er 
selbst  mit  der  Wahrheit  ins  Gleiche  komme. 

Aber  Hartmann  von  Aue  ist  doch  von  Wolfram  verspottet 
worden?  Er  scherzt  wohl  n)it  ihm  (Parc.  34c.)  und  diels  ist 
im  Titurel  nachgeahmt  (Herre  und  friunt  von  Ouwe,  Her  Hart- 
man der  wise;  Altd.  Mus.  1,  28).  Auch  sagt  er,  doch  ohne  ihn 
zu  nennen:  Lunettens  Kath  blieb  von  Sigunen  fern;  Diu  riet 
ir  vrouirfn:  Idt  yeuesn  Visen  man,  der  den  inren  shioc;  Er  mag 
ergeiien  iuh  genuoc  (Parc.  GOc.  105c.).    Ähnlich  der  Nachahmer 
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im  Titiirel  (xxxv,  lol),  wo  er  seilest  ebeu  die  Fiuiieii  g-escholten 
liat:  Her  Hartman  ron  Omrcif  Hdl  trij)  ril  irirs  gehandelt  Mit 
Landin,  siner  frouweu,  Diti  ir  (jeniftt  so  gtlhrns  hei  verwandelt  Gein 
im,  der  ir  herren  het  ersterbet.  Aber  wir  wiissteii  nicht,  (lass  in 
Esclicnliaclts  beiden  Werken  oder  im  Titurel  irg'end  ein  dcntsclier 
Dichter  verhöhnt  würde,  —  unr  meister  Swdre-bi  ausg^euommen 
(Tit.  XVIII,  (55),  das  heilst,  maitrc  Ennui.  Ja,  Wolfram  hätte  von 
seinen  Tadlern  wohl  nicht  f^esa^^t,  was  ihn  der  Dichter  des  Ti- 
turcls  sag:en  lässt:  Die  trdgm  dd  mau  merket,  Und  der  loitz  die 
tunke!  sehende.  Er  redet  ganz  anders:  Siraz  ich  ron  Parcitdl  i 
sprah,  Des  sin  dtentiur  mich  wiste,  Eislich  man  daz  pritte;  Ir  was 
ouh  i'il  diez  sm fehlen  Unt  paz  ir  rede  ttXEAlen. 

Wir  sind  vielleicht  zu  ausführlich  g:eworden ;  es  deuchte  uns 
um  so  mehr  nothwendig,  einen  verhreiteten  Wahn  anzugreifen 
als  wir  sahen,  dass  eben  durch  ihn  einem  wackeren  und  wahr- 
heitliebenden Forscher,  wie  sich  Hr.  E  in  seinem  Buche  zeigt, 
der  Inhalt  eines  wichtigen  Werkes  verschlossen  blieb,  und  ihn 
der  einmal  betretene,  falsche  Weg  an  ein  nichtiges  Ziel  führte. 
Indessen  ist  seine  Schrift  immer  lobenswerth,  und  den  Abschnitten, 
die  wir  vorhin  nur  im  Allgemeinen  als  tflchtig  auszeichnen  konnten, 
bleibt  ihr  Verdienst.  Bej  diesem  sorgsamen  Fleifse,  bej.  dieser 
ernsten  Liebe  zur  Wahrheit,  wird  fortgesetzte  Übung  und  zu- 
sammenhängenderes, tiefer  dringendes  Studium  dem  Vf.  sehr 
bald  gi'dlsere  Sicherheit  geben  im  Verstehen  der  alten  Sprache, 
festeres  Urtheil  Uber  erkannte  Wahrheit  uud  den  Schein  locken- 
der Vermuthung.  Diese  Erwartungen,  welche  dieser  Anfang 
erregt,  wird  der  Erfolg  nicht  täuschen.  CK. 
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über  die  Leiche  der  deutschen  Dichter  des  zwölften 

und  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Ans  dem  BheiiiiwheD  MuMam  yoq  Niebnhr  und  Brand».   1829.   Bd.  III. 

Man  pflegt  die  Biagbaren  Gediehte,  welche  die  deutsche  419  a) 
Poesie  wfthrend  der  Zeit  ihrer  zweiten  Blflthe  hervorgebracht 
hat,  der  Form  nach  in  zwei  Klassen  zu  theUen,  Lieder  und 
Leiche.  Diese  Eintheüung  haben  wir  nicht  ans  den  Heister- 
schulen, weil  die  Leiche  im  vierzehnten  Jahrhundert  schon  auf- 
hörten: aber  schon  Notker  hat  sie,  wenn  er  im  Marcianus  Capella 
S.  127  sagt  *d&z  zesingenne  getftn  ist,  ftlso  lled  ünde  l^icha': 
dann  ist  fftr  den  Gegensatz  ein  Spottlied  auf  Leutold  von  Soven 
anzuftthren  (Reimar  der  videler  11.  A),  in  dem  viele  Arten  von 
Liedern  au^ezählt  werden,  ohne  Zusammensetzung  mit  Lied  aber 
nur  Ldohe, 

tageliet  klageliet  hügeliet  zügeliet>  taozliet  leich  er  kan, 
er  singet  krioziiet  twingliet  schimphliet  lobeliet  regeltet  als  ein  man: 
und  in  den  uns  erhaltenen  Leichen  kommt  das  Wort  liet  nie- 
mahls  vor.  Der  Unterschied  fiUlt  in  die  Augen.  Ein  Lied  be- 
steht aus  einzehiea  Uedem  (wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Strophen  hieben),  die,  wiederholt,  gleiches  Maih  und  auch  Um% 
immer  gldches  Gebflude  fordern.  Die  einzelnen  Theile  des 
Leichs  sind  verschieden,  aber,  wie  Docen  zuerst  bemerkt  hat, 
nicht  nach  roher  Willkür  gemischt,  sondern  oft  wiederholt  sich 
dasselbe  System,  wo  man  zu  ähnlichem  Gefühl  oder  Gedanken 
zurückkehrt.  Die  vStropbe  des  Liedes  fordert  am  Ende  einen  420  (S) 
Abschluss  des  Gedankens:  in  den  Leichen  der  besten  Zeit  wird 
mehr  das  Hinüberlaufen  des  Sinnes  aus  einem  in  das  andere 
System  gesucht.  Im  Innern  der  Strophen  ist  das  Gesetz  der 
zwei  gleichen  Stollen  noch  weniger  fest  als  in  Liedern:  doch 

.  *  *liilgdie^  nwid«ii]ieder,  'züguliei*  wohl  I«ied«r  snr  Geig«. 
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ist  diese  Form,  dass  sieh  zwei  gleiche  Systeme  folgen,  allerdingg 
sehr  beliebt.  Das  Gebäude  derselben  sollte  dann  gleich  seyn: 
doch  sind  in  einem  der  iiitesten  Leiche,  dem  von  Heinrich  von 
Ruggc,  zwei  Ausnalimen  von  dieser  Re<,'el.  Den  dritten  Theil 
der  knnstuiäitjigen  Strophe,  den  Abgesang,  findet  man  nur  selten: 
und  vielleicht  ist  es  nur  ein  \Vort>*trcit,  ob  man  solch  einen 
dritten  Theil,  selbst  wenn  er  mit  den  zwei  Stollen  gebunden  ist, 
für  Abgesang  oder  ftir  ein  neues  System  halten  will*.  Übrigens 
ist  die  Zahl  der  Zeilen,  ihrer  Keime  und  ihrer  Silben  durchaus  - 
willkürlich.  Man  findet  genug  Stollcrijiaare  aus  zwey  Zeilen: 
IHrich  von  Liciitenstein  hat  sogar  einen  ganzen  Abschnitt  von 
einer  nicht  langen  Zeile*.  Bewegung  und  Ausdruck  sind  oft 
in  A » rscliiedenen  Tiicileu  desselben  Leichs  sehr  verschieden. 

Einige  Gcdielite  dieser  Art  haben  fast  lauter  Zeilen  von  acht 
bis  neun  Silben:  eins  hat,  bei  der  einfachsten  Reimstelluug,  nur 
wenig  Verse  von  mehr  als  vier  Silben*:  in  andern  findet  man 
.421  (3)  den  gröfsten  Wechsel,  in  manchen  auch  Pausen  und  Schlagreime. 
Im  Ganzen  muBs  man  aber  gestehn,  dass  die  Ungebundenheii 
dieser  Gattung  nicht  erspriefslich  gewesen  ist:  die  freiere  Form 
rerfährte  zur  gedehnten  Beflexion  oder  zum  unbeschränkten  Er- 
guss  ein(3  nicht  immer  wahren  oder  tief  n  Gefühls,  und  die 
Leiche  sind  keineswegs  die  erfreulichste.  Seite  der  Kunstpoesie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Aber  es  ist  nieht  ganz  «nsgemacht,  ob  die  Gediehte  der 


'  Dm  gkich  folgmide  Beiapid  Ulrielu  von  Liehtontleiii  ia»  für  die  iweit« 

Annahme. 

'  Er  hat  seinen  Leich,  wie  man  aus  der  Darstellung  in  meiner  Auswahl  S.  245ff'. 
[Lichten^t.  4'J2.  21  42G,  4]  sehen  kann,  Anfang  und  Schluss  abgerechnet, 
wie  eine  grofse  Lied^trophe  gebaut,  aus  zwei  grofsen  Stollen  und  einem 
Abgcsang.  Die  Stollen  bestehen  wieder  au»  kleineren  Doppelstollen,  der 
Abgesaag  idedeAohU  nt  einfach.  Aber  ein  Stoll  ist  in  allen  drei  Theilen  ein- 
foeh  und  besteht  nur  ans  einer  Zeile.  Sjrateme  der  Stollen,  a  ab  b  eede e  f  f  g g, 
dea  Abgeaanga,  abedefg.  Die  drei  mit  d  beieiehneten  Vene  aind  ' 

Unde  ainaen  in  ain  leben 

Nu  vert  entwer  ir  babedanc 

Da  von  gewinne  ich  wcnlokeit. 
D  iesc  Zeilen  sind  immer  mit  dem  vorhergehenden  System  gebunden. 
*  E*i  ibt  uugedruckt,  cod.  Fulat.  357.  f.  43  (46.  a  [Heidelb.  Liederhs.  S.  2G3, 
HMS.  8, 468nb]  *XJu  ku&t  div  attese  aumerzit  Und  swaz  der  »umer  fröuden 
gtt  Mit  liehtar  ongeoweide^  ete. 
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beschriebenen  Fonn  auch  insgesamt  Leiche  genannt  wurden.  Die 

Handschriften  setzen  den  Namen  meist  nur  zu  den  geistlichen 
Gedichten  dieser  Art;  zu  der  Aufforderung  zur  Kreuzfahrt  von 
lleinrieli  vou  Kugge,  zu  Walthers  halb  geistlichem  halb  politi- 
schem Gebet,  zu  dem  berühmten  Gedicht  Frauenlobs,  einer  Deu- 
tung des  Hohenliedes  auf  die  Jungfrau  Maria,  endlich  zu  einem 
ebenfalls  späteren  geistliclien  Gedichte ,  das  ich  nicht  ganz  ge- 
lesen habe,  vom  heiligen  Kreuz.    Aber  auch  Frauenlobs  mehr 
weltliches  Lob  der  Frauen  ist  der  'Minnenieich  Frauenlobs'  über- 
schrieben: Ulrich  von  Lichtenstein  kündigt  im  Frauendienst 
(S.  204)  ein  Gedicht  auf  seine  erste  Geliebte,  das  er  1231  sang, 
als  einen  Leicli  an :  und  der  von  Glicrs  nennt  in  einem  Liebes- 
gedichte dieser  Art  die  berühmtesten  verstorbenen  Dichter  'den 
man  an  leichen  ir  genöz  niemer  mer  gevinden  kan' ;  sie  könnten 
die  Frau,  von  der  er  spreche,  niclit  genug  loben.  Aulserdem 
findet  man  in  den  Poesien  von  dieser  Gattung  den  Namen  nie, 
wohl  aber  andere.    Und  zwar  erstens  allgemeine.    Ulrich  von 
.  Wintersteten  (Henecke  S.  189)  sänge  gern  'schoene  dcene',  und 
nennt,  sein  Gedicht  (8.  108)  *ein  gedoene';  Ulrich  von  Gutenburg 
aber  sogar  (  inen  'dön',  da  es  doch,  wie  sich  versteht  und  die 
jenaische  Handschrift  beweist,  durchcomponirt  sein  musste,  *d6 
ich  fli  mir  crkös  in  disen  uz  erkornen  dön'  (Ben.  146).  *Sano' 
werden  die  Minnenleichc  sehr  oft  genannt,  von  Otto  von  Boten- 
laube (Ben.  6),  der  der  Geliebten  diesen  Sang  sendet,  von  Ru- 
dolph von  Rotenburg  (Ben.  90),  von  dem  von  Gliers  (Ben.  1 14. 
116.  128),  Yon  Ulrich  von  Gutenburg  (Ben.  134)'.   Ulrieh  von«» 
•Lichtenstein  sang  einen  Leich  mit  Noten  hoch  und  auch  mit 
schnellen  Noten:  er  ward  viel  gesungen,  und  manchem  Fiedler 
war  es  lieb,  dass  die  Noten  so  hoch  gemacht  waren  (Frauen- 
dienst S.  204.  207).  Auch  Reinmar  von  Zweter  sagt  in  seinem 
geistlichen  Leich,  'Sin  geburt  (Christi)  ist  Sanges  werf  (cod.  Palat 
341.  f.  8>>.  [HMS.  3, 176»]).  Sonst  kommt  in  den  geistlichen  Lei- 
chen nicht  einmahl  etwas  vom  Singen  Yor:  dagegen  sagt  Hein- 
rich Ton  Rugge  widerholt,  er  gebe  einen  *rftt',  und  denselben 
Ausdruck  gebraucht  Lichtenstein  Von  seinem  Minneleich,  der 
geistliche  von  Hermann  dem  Damen  schliefst  *Sns  llret  Her^ 


«  In  dem  Leich  46.  a.   [Heidelb.  Hs.  S.  365,  EMS.  3,468oa]     leb  mttos 
et  dar  g«iiffiden,  Singen  yon  ir  ichoeoe  msneevall?. 
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man  der  Danion'  (Jon.  |IIMS.  .'l,  lt;2'|);  so  dass  sie  mehr 
den  didaktissohen  Inhalt  liorvorliolion.  als  die  Form  dos  ( Josan,L'"es. 
—  Aber  znweilcn  findet  man  anoli  zweitens  in  einii;cn  dieser 
Gesänf2,-c  den  Namen  'tanz'  oder  roie",  wie  s(»nst  häutig;  Lieder 
znm  Tanz  j;enannt  werden.  Hehenk  l'lrieii  von  Wintersteten 
liotlit,  die  Geliebte  werde  Miscn  tanz'  lernen  (Ben.  1S*_>)  und  in 
demselben  Gedieht  sairt  er  'Sin^ent  den')  rcii^en'  (S.  ISl).  Eben 
diesen  Ausdruek,  'den  reien  singen*  oder  'springen'  l>raneht  er 
in  molireren  dieser  Gediehte  (S.  löT.  U)7).  Üesgleiehen  lleinrieh 
von  Saciis  am  Sehluss  (Ben.  120)  Diss  tanzes  ist  niht  mcre,  den 
ich  von  minor  fron  wen  han  gesungen'.  Der  Tanhäuser  nennt 
eins  Unter  seinen  sieben  Gedichten  in  Leichform  ausdrücklieh 
einen  'reien'  (MS.  2,  61»>),  zwei  andere  'tenze'  (()0^  63«).  l'nter 
diesen  bestellt  einer  aus  beinah  lauter  gleichartigen,  wenig  leb- 
423  (ö)  jjj^fteii  Versen,  worin  der  Ausdruck  zu  bemerken  ist,  'der 
.  mit  fröiden  disen  tanz*:  'reien'  werden  gew<"thii  Ii  eh  'gesprungen'. 
Des  Tanliänsers  Lobgedicht  auf  Herzog  Friedrich  von  Oster- 
reieb  wird  wobl  auch  ein  Beie  sein:  der  Dichter  verfällt  in  Dak- 
tylen, indem  er  vom  Herzog  sagt 
trün'c  herze  frd 

Wirt  Ton  im,  swann  er  singet  den  fröowen  den  r^igen. 
BÖ  bi'lf  ich  im  sö, 

daz  i'eh  singe  mit  im  zÄller  zit  g^nie  den  möigen. 

Konrad  Von  Wflrzburg  bezeichnet  sein  allegorisches  Gedicht  auf 
die  räuberischen  Zeiten  des  Interregnums  als  einen  Tanz,  'Disen 
tanz  hät  in  gesungen  Euonze  dä  von  Wttrzeburc*. 

Hier,  dtlnkt  mich  nun,  mflssen  wir  zugeben,  dass  es  ftlrs 
erste  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Reien  in  Leichform  auch 
Leiche  genannt  worden  sind;  obgleich  sieimÄu&em  sich  wohl 
gar  nicht  unterscheiden:  denn  man  kann  nicht  einmahl  sagen 
dass  die  Tänze  immer  einen'  lebhafteren  Gang  haben.  Das  aber 


^  Diirum  bittet  er  sie  wiederum  S.  Ibl).  Seine  Lieder  wenigätcuä  bang  sie 
würklich  (MS.  1,  59. i>  €0.«),  znm  VerdroM  ihrer  Mutter,  der  du  Getöse 
der  SclieDkenlieder  in  der  Gasse  zuwider  war,  —  der  Spielleate,  die  ihr 
aneh  seine  Reien  sangen  nnd  brachten  (Ben.  I^ie  gute  Frau  hatte 

Reeht:  denn  Sehenk  Ulricb  hatte  die  Tochter  einmahl  entfuhren  wollen. 
Er  sagt,  es  sei  sein  Bruder  (Konrad)  gewesen. 

7  8o  die  Pariser  Handschrift,  d.h.  'disen  reien*.  Tanhäuser  61 1*,  Winter- 
steten  S.  157. 
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wird  nun  sehr  bedenklicli ,  mit  J.  (Irinim  (altdeutsch.  Meister- 
gesang; S.  <i6)  in  dem  ireikiiustlicheu  Keieutanz  den  Aüiass  der 
Leiche  zu  suchen. 

Dass  Rcicn  auch  von  mehreren  ^^csungeu  sind,  haben  wir 
eben  preschen :  dasselbe  scheint  von  den  J^cichen  aus  einer  Stelle 
sich  zu  ergeben,  die  mir  H.  W.  "Wackernagel  mitgethcilt  hat. 
In  der  'J'ochter  Sion  Lamprechts  v<ui  Kegenspurg  besucht  die 
göttliche  Minne,  Caritas,  die  Tochter  von  Sion,  die  Seele,  und 
wird  Ton  den  Tugenden  empfangen: 

sie  wnrdcn  vroelich  und  gemeit 

gofrn  ir  antphangc. 

mit  süezein  miniiesaage, 

(daz  sint  ei)ith;ilami(  A) 

mit  den  itrütlcichcn  wart  sie  d& 

in  daz  pahis  gecoudwieret. 
Zum  Tanz  ward  die  Geige  gespielt,  und  sie  wird  in  den  Tanz- 
leichen oft  genug  erwalint.  Winterstctcu  fordert  auf  nach  der 
Geige  zu  tanzen  (Ben.  IfiS.  1<)0),  und  der  Tanhäuser  verlangt 
zur  Begleitung  Flöten,  Sum1)cr,  Harfen,  Tambur  und  Tromben  424  c6) 
(MS.  '2,  ni''.  (>4').  Die  Schlussformel  'der  Saug  ist  aus,  des  Fied- 
lers Seite  ist  entzwei'  findet  man  bei  Winterstctcu  (Ben.  IGO. 
184)  %  beim  Tanhäuser  (MS.  2,  (^1''.  CA»),  Oh  aber  die  eigent- 
lichen 1. eiche  immer  mit  der  Geige  begleitet  wurden,  ist  uner- 
weislich: dass  es  zuweilen  geschah,  ist  sicher.  In  den  Gedichten 
selbst  kommt  die  Geige  nicht  vor.  Dass  aber  Lichtensteins 
Leich  von  den  Fiedlern  gelobt  ward,  ist  schon  erwähnt.  In  den 
Nibelungen  werden  die  Leiche,  die  Gesänge,  mit  den  Zügen, 
deB  Fiedelbogens  nämlich,  zusammengestellt,  wo  von  Volker 
dem  Spielmann,  der  den  Feinden  mit  dem  Schwert  aufspielt,  ge- 
sagt wird  (1939,  1)  'Sin  leiehe  lütent  Ubele,  sin  zitge  sint  rot; 
jft  yellent  sine  dcsne  manegen  helt  tot.'  Gottfried  von  Strafs- 
burg spricht  zwar  von  Leichen,  die  mit  der  üarfe  begleitet  wur- 
den: aber  er  meint  französische  *lais',  und  so  weii's  man  nicht 
sicher  ob  er  auf  deutsche  Sitten  anspielt  Sein  Ausdruck  'einem 
leiche  den  ein  harpfer  tete*,  ist  nicht  gegen  die  Bedeutung  Ge- 
sang: denn  *swä  man  solhen  sano  nu  tnof  sagt  eben  so  Wolfram 
von  Eschenbach  (Parz.  71^}.  Gksanl;  aber  heiM  leieh'  im  Hoeh- 

*  S.  159  spielt  er  nur  dmnf  an,  *8o  ist  gar  entwihk  mtn  fir5ide  und  muos  müi 
bene  cnswei*. 
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deutseben  immer,  nicht  Spiel  der  Instrumente.  Notker  braucht 
'sängl^ieh'  fttr  canticum,  und  zwar  (Psalm  07,  1)  ausdrücklich 
im  Gegrcnsatze  zu  'seitscal',  pBalniiis.  Eben  bo  meint  es  wohl 
Wilrani,  wenn  er  (Cniitic.  (?,  ll^)  'clioron'  durcli  den  Singiilaris 
'(laz  sjuigleich'  ausdrückt.  In  CJratTs  Diutisca  2,  304.  oU  findet 
man  'niodos,  cai  iiiinn,  kichi',  und  'ni(»dulis,  leieliou":  eben  so  im 
deutschen  H(»etlnus  (de  eons.  jdi.  3,  m.  12,  17)  S.  ISO  'modi,  sine 
leiehc'.  AVelchc  lUMleutun^cn  das  Wort  in  anderen  Dialekten 
hat,  g:ehört  nielit  liielier.  Nur  das  ist  noch  zu  erwälmen,  dass 
Gottfried  von  .Straisbury;  nieiit  etwa  auf  den  zerbroelienen  Fiedel- 
bog-en  oder  die  zerrissene  Saite  anspielt,  wenn  er  sjjrichwörtlich 
von  einer  Erzähhuiii-  sa;:t,  die  ilim  ungereimt  sckeinf, 
425  (7)  \\  L'iz  got,  hie  s|)<'ll('t  sich  der  leich 

und  li.^pet  daz  ira^rc. 
(Tristan  Sil  18),  Dass  Spellen  'sich  scheiden,  trennen"  bedeuten 
soll,  ist  mir  unbekannt:  dass  es  verwandt  sein  soll  mit  spalten, 
läuft  wider  die  IJegeln  der  alt-  und  mittelhochdeutsehen  Wort- 
bildung. 'S])elleu'  ist  schwatzen,  narrare,  und  'spei'  gewöhnlich 
ein  Geschwätz,  ein  ^Märchen,  eine  Unwahrheit.  *Ich  sungc  ein 
bispel  oder  ein  spek,  sagt  der  Marner,  ein  monilisclies  oder  ein 
thörichtes  Lied :  er  setzt  hinzu  'ein  warheit  oder  lüge*.  'Der 
leieli  spellet  siclr  heilst  also,  der  Leich  wird  zum  ►Sehelmliedc ; 
mithin  'leich*  wieder  Gesang  oder  der  Inhalt  des  Gesanges. 
Eben  so  im  Barlaani  2(37,  28  'so  spellent  disiu  mierc  sich',  so  ist 
die  Kedc  eiuc  Thorheit,  'so  sint  cz  wort  und  anders  niht.' 

Für  den  ältesten  galt  bisher  der  Leich  des  von  ßugge,  bald 
nach  dem  Tode  Kaiser  Friedrieh»  I  gediehtet  Der  von  Gliers 
kannte  Leiche  von  Friedrich  von  Hausen,  dem  ältesten  namhaf- 
ten Liederdichter  neben  Heiiuicli  von  Veldeek.  Jetzt  aber  hat 
Graff  in  einer  Handschrift  des  Kl(»stcrs  Muri  einen  wohl  noeb 
filteren  gefunden  (Diutisca  2,  294),  den  Iloflmann  (Fundgruben 
1,  259)  unter  der  Kubrik  Tersehiedene  Gebete'  untergesteckt  hat 
Nachdem  der  Terstorbene  Docen,  der  mit  ausgebreiteten  littera- 
rischen Kenntnissen  eine  lebendige  Anschauung  yon  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  und  ihren  Formen  yerband,  die 
Regel  der  Leiche  gelehrt  hatte,  war  es  nicht  schwer  zu  sehen 
dass  dieses  Ave  *  nichts  anders  als  ein  Leich  ist,  und  zwar  ein 

^  Oder  vielmehr  'Ave  miirU  Stella':  denn  die-on  Hymnus  hatte  iler  Dichter 
wohl  vor  Augen :  er  folgt  mehr  seiner  Ordnung  alä  seinem  Zusammenhange. 
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höchst  einfacher,  der  anfscr  dem  freieren  Anfang-  und  Schluss 
aus  sieben  Stollenpaaren  besteht,  deren  Anfänge  auch  in  der 
Itandsehrift  meistens  richtig-  bezeichnet  sind.    Das  Merkwürdigste 
aber  an  diesem  Leich  ist,  dass  er  durchaus  nur  unverschränkte. 
Keime'"  hat.    Es  giebt  zwar  auch  andre  Leiche,  in  denen  die  426  (8) 
verschränkten  Reime  nicht  häufig  sind :  aber  dann  sind  die  Verse 
kurz  oder  ziemlich  von  gleicher  Länge:  in  diesem  Gedichte 
sind  sie  sehr  ungleich,  und  zum  Tiieil  sind  zwischen  zwei  Kei- 
men fünfzehn  und  mehr  Silben.    Bei  solchen  Versen  liätte  sich, 
wie  ich  glaube,  kein  Dichter  überschlagende  Reime  versagt, 
wenn  er  diese  Kunst  überhaupt  kannte.  Ward  aber  dieser  Leich 
vor  den  Neunzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  gedichtet,  so 
läSBt  sich  es  begreifen.    Nämlich  genau  zu  reimen,  wie  e*  in 
diesem  Gedicht  allerdings  geschieht,  —  den  Anfang  dieser  Kunst 
schreibt  zwar  Budolph  von  Ems  dem  westfälischen  Heinrich  von 
Veldeck  zu,  der  seine  Aeneide  zwischen  1184  und  1189  been- 
digte: der  gleichzeitige  Liederdichter  Friedrich  von  Hausen  aus 
der  Gegend  von  Trier,  ohne  Zweifel  derselbe  der  am  6.  Mai 
1190  von  den  Türken  getödtet  ward,  scheint  sich  zwar  anch 
niederdentsehe  Beime  gestattet  zu  haben,  aber  doch  nur  genaue. 
Allein  fast  genaue  Keime,  so  dass  unter  sechs  Disticlien  etwa 
nur  eins  bloä  assoniert,  sind  schon  früher  ziemlich  häufig :  so 
ist  Wemhers  Maria  von  1173     so  schon  vor  1163  '*  Heinrichs 
Gedieht  Von  des  tddes  gehtlgede':  wie  leicht  konnte  also  auch 
vor  der  durchgesetzten  Begelmft&igkeit  der  Beime  ein  Dichter 
die  27  Beimpizare  dieses  zum  Gesänge  bestimmten  Gedichtes 
sorgjfftltig  binden!  Die  Überschlagenden  Beime  vertragen,  wie 
man  leicht  einsieht,  nicht  wohl  die  Bindung  ungleicher  Laute: 
daher  entstehn  die  verschränkten  und  die  genauen  Bttnde  gldeh- 
'  zeitig.  Alle  ungenau  gereimten  Lieder  des  zwölften  Jahrhunderts 
haben  anch  nur  unmittelbar  gepaarte  Beime:  die  verschlungenen 
findet  man  bei  den  ältesten  Dichtern,  Veldeck  und  Hausen,  und 


H>  Ich  iofliiie  'rimes  plat«s*,  knuie  aber  daför  keinen  dentseken  Anitdmdc. 
n  Dm  eshte  Brnchttück  in  Docens  MiMeUaneen,  worfiber  HoSmann  (Fund- 
gruben 1,  214)  zn  Fcharfi^innig  ist. 

Hofimann  hätte  nämlioh  (das.  S.  259)  bemerken  sollen,  dass  der  Abt  Erken- 
fried,  für  den  Heinrich  betet,  der  Abt  von  Molk  ist,  der  H63  starb.  S. 
Fe«,  scriptor.  1, 
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427  0»)  nur  gleiebzeitige lateiniBche  kann  ich  in  Versen  nachweisen 
die  auf  die  Zerstörung  von  Halberstadt  1179  gediehtet  nnd'^ 

Quis  furor  ignii»,  quaere  malignis  caosa  fbroris? 

Carmine  piogo,  non  ego  fingo,  verba  doloris. 

Urbs  Sacra,  dt?e8,  plebs  bona,  ciTeSi  est  data  prede. 

Fit  paTor  arbis,  fit  foga  tarbis,  fit  Aiga  fede.  ete. 
Hier  sehen  wir  reine  und  überschlagende  Reime;  und  zwar  klin< 
gende,  deren  genaue  Scheidung  von  den  stumpfen  ebenfalls  erst 
zur  damahligen  Ausbildung  der  Liederpoesie  gehört  Unser 
Leieh  hat  nicht  rerscbränkte,  aber  genaue  Reime,  und  die  klin- 
genden gelten  niemahls  fftr  stumpfe  Die  daktylischen  Rhyth- 
men der  lateinischen  Verse  sind  vielleicht  zufällig,  weil  der 
Dichter  zugleich  Hexameter  machen  wollte:  sie  finden  sich  aber 
auch  mebrmahls  in  diesem  Leich.  In  den  Liedern  Heinrichs 
Ton  Veldeck  sind  sie  sehr  selten,  und  man  muss  gestefan,  wie 
sie  von  den  Dichtern  des  dreizelinten  Jahrhunderts,  auch  von 
den  besten,  niemahls  jjescliickt  behandelt  sind,  so  Aviderstreilcu 
sie  auch  ganz  dem  Grundsätze  der  hoclidcutscheu  V'erskunst. 

Ich  .irebc  den  Leicli  mit  einigen  nicht  angezeigten  Verbesse- 
rungen, die  auf  der  in  Diutisea  2,  295  erwähnten  Abschrift  im 
Katalog  des  Klosters  Engelberg  beruhen.  Giart"  liat  mir  seine 
Auszüge  freundscliaftlicli  niitgetlieilt.  Die  Engell)erger  Abschrift 
schliefst  mit  der  Zeile  'und  des  gcnadc  ie  was  endlos";  das  fol- 
geude  habe  der  Verfasser  des  Katalogs  nicht  lesen  können. 

'*  Ob  die  Vene  im  Hortnlus  delieiariim  der  Heirat  von  Landsberg  S.  128. 

131.  184.  135.  1S9.  147  älter  oder  jfinger  sind,  ist  schwer  zn  entscheiden. 
**  Cauronicon  Halberstad.  bei  Leibnitz  2, 137. 

Kino  Ausnaihnio  uiii  de  <lic  dritte  und  vierte  Zeile  machen,  die  stumpf  reimen, 

da  sie  doch  der  ai  litcn  und  neunten  gleich  sein  müssen.  Aber  es  ist  leicht 
^11  bemerken,  da.s.s  die  vier  ersten  Keime  auf  lateiniöchcä  4  für  dieüeä  Ge- 
dicht  zu  roh  sind, 

Ave  vil  liehtiu  raarijj  Mellä, 

ein  lieht  der  cristenheit,  MadA,  aller  magede  ein  Incemft. 
Fröwe  dich,  gotesf  cellA, 
beslozzenin  portA. 

Die  letzte  Zeile  ist  für  ein  singbares  Lied  sn  nnregelmäfäig.  Wie  man  zu 
lesen  habe,  ist  so  otl'enbar .  dass  man  es  kanm  sagen  darf.    Man  niiiMs  das 

Latein  iiborset/,en:  vil  lichter  mcres  sterne:  ein  luccrne.  {jotes  Zelle:  besloz- 
zeniii  Capelle.  Der  let/.te  Aufdruck  stitumt  mit  der  btelle,  woraus  er  entlehnt 
ist,  Zacbar.  44,  1  purta  äanctuarii*. 
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Av6,  tU  liehter  meres  steroe, 

ein  lieht  der  cristenheit,  Mailft,  aller  magede  ein  lacerne. 

Fröwe  dich,  gotes  zelle, 
beslozzeniu  onppelle. 
6  dö  du  den  gcbcero, 

der  dicli  und  al  dio  weit  jjescnof, 

nn  pich  wie  roiiie  ein  vaz  du  maget  do  wsere. 
Seiule  ich  iiiiiio  siinie, 
des  hitiielct-  künii^inue, 
10  wAre  rede  siieze, 

daz  ich  den  vater  und  den  snn 

und  den  vil  heren  geist  gelouben  uiüeze, 
lemer  maget  ende, 
mooter  Aoe  missewendei 
15  fr6awe,  d6  h&st  versiienet  daz  Eve  zerstörte, 
diu  got  überhörte. 
Hilf  mir,  froowe  höre: 
troest  908  armen  dar  die  öre, 
daz  din  got  vör  allen  wiben  ze  maoter  gedöhte, 
20  als  dir  Gabriöl  brÄhte»«.  ^ 
Dö  du  in  Ternseme, 
wie  da  Ton  örste  erksmel 
dIn  TÜ  reinio  scam 

erscrac  von  disem  msere> 
25  wie  maget  äue  mau 

iemer  kint  irobcpre. 
Frouwe,  an  dir  ist  wunder, 
nuioter  und  maget  dar  under: 
der  die  helle  brach, 
80       der  lac  iu  dime  übe, 
onde  wurde  iedoch 

dar  ander  nlet  ze  wtbe. 
Da  bist  allein  der  sslde  ein  porte. 
jft  worde  dn  swanger  Ton  worte: 
35  dir  kam  ein  kinty 
froawe,  dar  din  öre, 

des  eristen,  Jnden  nod  die  beiden  sint, 
und  des  gen&de  ie  was  endelös. 
aller  magede  ein  gimme, 
40       daz  kint  dich  ime  ze  maoter  kös". 


'brahte'  haben  beide  Handschriften:  ich  denke  'n&hte*. 
zi  mötir  irchos  in  der  ^indBclurül. 
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D!n  werdekeit  diun  ist  niet  kleine, 
jft  trüege  dn  maget  tU  reine'* 
das.  lebende  bröt: 
daz  was  got,  der  selbe 
45       den  slnen  munt  zno  dtnen  brfisten  böt** 
429(11)  xmd  dine  brüste  in  sine  hende  vie. 

ovr^f  küniginne, 

waz  gnäden  got  an  dir  begie! 
LÄ  mich  geniezen,  swenn  ich  dich  nenne,* 
50  duz  ich,  Mniiu  fioiiwe,  daz  geloube  und  das  an  dir  erkenne, 
daz  iiitiiirtii  ^uotcr 

luiii;  lies  verloujiCii  duuc  siest  iier  crburiude  muoter. 

La  mich  «iciiiczfi!  des  du  ic  hcgiciige 

in  dirre  weit  mit  diiue  suue,  so  dun  mit   handen  zuo  dir 

vicuge-'^. 

55  wol  dich  des  kindest^' 

hilf  mir  nmb  in:  ich  weis  wol,  fronwe,  daz  dnn  senften  vindes. 

Diner  bete  mac  dich  din  lieber  snn  nie  mdr  versthen : 
Bite  in  des,  daz  er  mir  wäre  rinwe  miieze  rertthen; 
Und  daz  er  dnr  den  grimmen  t6t, 
60  den  er  leit  dnr  die  mennischeit, 
sehe  an  menniscltche  not; 
Und  daz  er  dur  die  namen  dr! 
stner  cristenen  hantgctat  '- 
gnsedic  in  den  8üiidcn  si. 
65     Hilf  mir,  frouwe,  sö  diu  söle  von  mir  scheide, 
BÖ  knm  ir  zc  tröste: 

wan  ich  nehuilic  daz  du  bist 
muoter  unde  magot  beide. 

Wenn  ich  luiii  aber  lateiiiisclie  Gedichte  vorweisen  kann, 
die  zweihundert  Jahr  vor  den  Leiclieii  ^^auz  ilire  Form  haben, 
mitsamt  den  Daktyleu,  unr  ohne  Keime;  wenn  diese  Gedichte, 
obg:leich  zum  Theil  weltlich,  aus  der  Kirchenmusik  und  einer 
sehr  ühiilichen  wieder  um  hundert  Jahr  älteren  Form  entsprungen 


«  vil  fchh  der  Iliindschrift. 

(V.  41.  45)  Die  Verl)cssening  ist  nicht  ^anz  sicher.    Die  Handschrift  giebt 

'daz  was  got  scll)c,  der  ^illin  munt*  etc. 
*  'mit  den  handiu  die  Ods. 

*80  wol  dich'  die  Hdu. 

'siner  cristenliohir  hwitgiUit*  die  Hds. 
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siud;  so  wird  man  ja  wohl  kein  Bedenken  tragen,  die  Leiche 
und  mit  ihnen  die  daktylischen  Rhythmen  aus  der  geistlichen 

Poesie  herzuleiten,  wie  Ja  auch  der  Inhalt  der  eigentlichen  Leiche 
Überwiegend  geistlich  blieb. 

Jene  lateinischen  Gediclite  gehören  wohl  gröstenlli*üs  zu 
der  im  elften  .Jahrhundert  oft  vorkonunenden  lateinisehen  Uoi- 
poesie  in  deutsehen  Formen  Man  findet  sie  tlieils  in  Eecard.s 
veterum  nionumentorum  (|uaternio  S,  5411'.  ans  einer  Cambridger 
Handschrift  des  elften  .lalirhunderts tlieils  in  Eberts  in)er-4;«)(i2) 
liefernngen  1,  1,  77  ff.  aus  einer  llandsclnift  des  zehnten  .lalir- 
hunderts in  Wt)lfen])iittel ,  die  auch  Über  einigen  Zeilen  nuisica- 
lisclie  Koten  bat.  Die  bei  Ebcrt  tragen  die  Überschriften  Modus 
qui  et  Carelmannine,  Modus  Florum,  Modus  Liebinc,  Modus  Ot- 
tinc,  von  denen  mir  nur  die  letzte  erkbulicli  ist.  Dass  derselbe 
Modus  verschiedeneu  rhytiimischen  IJau  zuliels,  war  natürlich: 
der  Lydius  Charromannicus  des  sangallischen  Eckehards  1  (er 
starb  973)  fing  an  —  man  lese  nach  den  Acceuten  ohne  Elision  — 

Mole  ut  viucendi 

ipsc  quoquo  oppunani  ', 
Eberls  modus  Carelmannine  in  auderm  Kbythmus,  ' 

Incb'ta  caclorum 

Inns  sit  dif^nn  doo. 
Die  Gedichte  bei  Ebert  haben  alle  vier  die  Form  der  Leiche; 
nur  dass  bei  den  Abschnitten,  wie  auch  iu  dem  ältesten  deut- 
schen Leich,  jedesmahl  der  ISiun  schlicist.    Eccards  Ko.  I  ist 

»  Sie  fangt  schon  unter  Otto  I  an,  vor  dessen  Tode  das  halb  lateinische  halb 
deutsche  Lied  'Nunc  alinns  assis  iiiiiu  therd  dwtgerö  thiernAn*  gedichtet  ist. 
Man  findet  dies  Lied  (denn  es  ist  kein  Fragment)  richtiger  als  bei  Eccard 
in  Hoffmanns  FvndgmMn  1, 840:  nnr  ist  der  Ausdruck  Herstellung  denn 

doch  viwas  zu  stark,  obgleich  hier  bei  weitem  so  unpassend  nicht  als  S.  7 
und  II.  Das  (ieiii eilt  bezieht  ^icIl  auf  Ottos  zweite  Versöhnung  nut  seinein 
Bruder  Heinrich,  Weiliuaclitei".  i)41:  nur  suif  diese  Zeit  (bis  an  Heinrichs 
Tod  Ü'^t)  lJu^^t  der  .Sehlusö:  nach  der  ersten  Versülinung  (931))  hatte  sich 
Heinrich  vrieder  eni]iöit  und  sogar  auf  Ostern  941  einen  Plan  auf  Ottos 
Leben  gefasst  Der  andre  Heinrich  (ambo  vos  aeqniroci)  ist  der  Sohn  Her- 
mgs Geiselberts  ron  Lothringen.  Otto  wird  Kaiser  genannt:  mithin  ist  das 
Lied  nicht  vor  963  verfasst. 

Wenn  Eccard  in  der  Vorrede  sagt^  die  Lieder  seien  in  monasterio  S.  Ba-  ' 
Tonis  Gandavensi  confecta,  so  sohlifr>r  er  dies  aus  S.  5'),  wo  aber  mons 
Bavonis  Bamberg  bezeichnet,  als  den  Begrähnissort  Kaiser  Heinrichs  Ii. 
3»  Ekkehard  IV  de  casibub  iS.  üulli  p.  ilö  Teru. 
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Eberts  modus  Ottinc:  von  den  ttbrigen  gehört  No.  IV  hieher, 
auf  Konrads  II  Krönung  zu  Born  (1037).  Zwei  andere,  No.III 
auf  den  Tod  Heinricbs  II  (1024),  und  Ko.  YIII  auf  den  Tod 
Erzbischof  Heriberts  yon  Köln  (1021),  sind  zwar  auch  in  der- 
selben FQrm,  aber  einzelne  Abs&tze  bestehen  aus  freien  kurzen 
(13) gereimten  Zeilen'*.  Übrigens  sind  die  Gedichte  unter  sich  sehr 
yerschieden:  einige  wiederholen  fast  nie  dasselbe  System.  Die 
beiden  gleichförmigsten  sind  der  modus  Liebinc  und  der  modus 
Ottinc.  Jener  enthftlt  das  Hftrchen  Tom  Schneekinde.  In  diesem 
werden  die  drei  Ottonen  gelobt,  besonders  aber  der  Sieg  am 
Lech  beschrieben:  der  dritte  Otto  wird  nicht  Kaiser  genannt, 
mithin  ist  das  Gedicht  vor  997  gemacht. 


Modus  Liebioc. 

Advertitc,  oumes  populi,  ridioalnm, 
et  audite  qoomodo 

Suevam  malier  et  ipse  illam  deArudaret 
Constantlae  civis  Suevuloa  trans  aeqaora 
gazam  portans  navibas 
domi  coniogem  lascivam  nimis  relinquebat. 

Yix  remige  triste  secat  mare, 
ecce  sobito  orta  tempestate 
furit  pelagus,  certant  flamina,  tollontnr  fluctus, 
poBt  multaqne  exolem 
litore  longinqno  Notas  exponebat. 

Ncc  iiiterim  domi  vacat  cooiax. 
minii  iuvonos  scoiintnr; 

quos  et  iMinemor  viri  cxulis  excepit  gaudeus, 

atque  uoete  proxima 

praofl^nans  filimn  iniustnm  fudit  iusto  die. 

Duolius  voiutis  aiinis 
exul  dictiis  rcverlitur. 
occuriit  iiitida  coninx, 

K  «.  B.  Post  non  magnum 
temporis  curriculom, 
suinino  pontifice 
largientc, 
inilcs  (lomint 
subliinari 
meruit  in  sedon 
pontificalem. 
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secum  traheus  paeruluin. 

datis  osculis  mnritus  illi, 

d4  quo,  inquit,  pueram 

istom  babess,  die,  &at  eztrema  patiaris. 

At  iUa  maritam  timcns 

dolos  Tersat  per  omnia. 

miy'tandem,  mi  eoniux,  inquit, 

nna  vice  in  alpibos 

Dive  sidens  extinxi  sitim; 

linde  ego  gravidn 

istnm  pnernm  daniooso  foetu  beu  gignebam. 
Anni  post  haec  quinque  transiernnt  H  plas, 

et  mcrrator  vn(r\is  iiistaurabat  remos, 

ratim  quas^^aiu  icfioit; 

yela  alligat,  et  nivis  natiim  diixit  socnm. 

Transfictatd  niaic  )»ro(lii('f'l>at  luitum, 
et  pro  arra  bona  inercütori  tradens  4d2(l4) 
centuui  librns  accipit, 
atque  vendito  infnnti  divos  revertftnr. 

lagressasque  doinum  ad  uxorem  ait:  •  i 

consolare  coninx,  consolare  cara; 
Datum  tnnm  perdidi, 

qnem  noo  ipsa  in  me  magis  quidem  dilexisti. 

Tempestate  orta  nos  ventosns  furor 
in  yadosas  syrtes  nimis  fessos  egit, 
et  DOS  omnis  graviter 
Bol  torret:  at  ille  nivis  natos  liquescebat. 

Sic  pcrfidam  Siievus  coningem  delnserat. 
sie  fraus  fraudem  v icerat: 
nam  qnem  genuit  nix,  recte  bnnc  sol  üqnefecit. 

Modns  Ottine. 

Magnus  Caesar  Otto, 
qnem  bic  modns  refert  in  nomine, 
Ottinc  dictns,  qnadam  noete 
membra  sna  dura  collocat, 
palatium  casn  subito  inflammatnr. 
Stant  ministri  regis, 
timont  dormioiitcni  attinj^ere, 
et  chordanini  piilsu  facto 
CX(  itatiim  salvificant, 
et  doiiiiiii  iiomon  farniini  imponohaiit. 
Exnitatiis  spP5^  si'ii<  siiiicxit, 
Lacumann  kl.  Schkifien.  .  22 
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timor  tnagDos  adTersis  mox  Teotanis: 

nam  tom  fama  volitat 

TJngarios  eigna  in  enm  eztolisse. 

luta  litas  sedebant  armati,  . 
orbes  agros  villas  vastant  late: 
matres  plorant  filioB 
et  filii  luatres  undiqQe  exalari. 

Ecqiiis  ego,  dixerat 
Otto,  vidLM.i-  Partiüsif 
diu  diu  militcs 
tardos  motieo  frustra. 
düiii  ego  demoror,  crescit  ciades  Semper: 
ergo  moras  riimpitf^ 
et  Parthieis  niecutu  hostibus  obviate. 
Ddx  Gaonrät  iutrepidus, 
qao  non  fortfor  alter, 
miles,  iiKiiiit,  percat, 
4S2a5)qnem  hoc  terreat  bellom. 

arma  indoite:  armis  iostnat  hostes. 
ipse  ego  sigoifer 

effudero  primus  sangoinem  inimieum. 

His  iocensi  bella  fremuot, 
arma  poscnnt,  hostes  Tocant^ 
Signa  secnntmv  tnbis  caniuit: 
clamor  passim  orftur, 
et  milibus  centutn  Theutoncs  iomiscentur. 
Pauci  ccdunt,  pluies  cadmit: 
Franciis  iiistat,  Parthus  fugit: 
vulgiLs  cxaiigue  uiidis  obstat: 
Licus  rubens  sanguinc 
Danubio  cladem  Parthicain  osteiidebat, 

Parva  luaiiu  cticsis  Parthis, 
ante  et  pobt  saepo  victor, 
commonein  cunctis  movens  luctum, 
Domen,  regDum,  optimos 
haereditans  mores  filio  obdormiTit. 

Adolescens  post  hune  Otto 
imperabat  annis  multis, 
Caesar  iostos  demens  fortis. 
nimm  modo  defait: 

naui  inclitis  raro  proeliis  triumpbabat 

Eins  aatcin  clara  proles, 
Otto  decQs  iuTentutis, 
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ut  fortis  ita  felix  erat: 
arma  quos  nunquam  militum 
domnerant,  fama  nominis  satis  ?ieit. 

Bello  fortis,  pace  potens, 
!d  ntroqne  tarnen  mitis, 
iater  trinmphos,  bellaj  paoem, 
Semper  soos  panperes 
respezerat:  iode  paoperom  pater  fertnr. 

Finem  modo  demas, 
ne  forte  notemor 
ingenii  culqa 
taDtoroffl  rirtates  ' 
nltra  quicquam  deterere, 
quas  deniqae  Maro  iaclitus  vix  aeqaaret. 


Dem  Inhalte  nach  stimmen  nun  diese  Gediebte  mit  den  Lei- 
ehen  nicht  sonderlich  ttberein:  der  modus  Flornm  ist  auch  scherz- 
haft: G^enstände  des  Glaubens  behandelt  nur  der  modus  Ca-438(i6) 
relmanninc.  Dies  darf  uns  .aber  nicht  abhalten,  in  ihnen  den- 
noch den  Ursprung  der  Leiche  zu  finden:  denn  sie  sind  selbst 
offenbar  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  kirchlichen  Gattung, 
deren  Erfinder  der  sangallische  Notker  Balbulus  war.  Seine 
*Sequentiae',  oder  Texte  zu  den  Modulationen  des  Alleluja,  haben 
schon  ganz  denselben  Bau:  nur  sind  die  Abs&tze  kürzer  und 
weniger  häufig  unter  einander  gleich.  Mit  den  französischen 
farderten  Episteln  haben  weder  Sequenzen  noch  jene  lateinischen 
Gedichte  noch  die  Leiche  irgend  eine  Ähnlichkeit.  Notkers 
Sequenz  in  natale  S.  Stephani  protomartyris  mag  als  Beispiel 
dienen. 

Hanc  coucorUi  faniulatu 
colamns  soUemnitatcoi, 

Auctoris  ilÜQS  ezemplo 
docti  benigno, 
Pro  persecutorum  precaotis 
frande  SDOi^im. 

O  Stephane,  signifer  regia 
snmme  bonl,  nos  ezaadi, 
Proficue  qoi  es  pro  tuis 
ezauditos  iiiimieis. 

Paolas  tais  precibas, 
te  qooDdam  persecntns,  Christo  credit^ 

22* 
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Et  tecom  tripodiat  in  regno, 
cd!  doUqs  persecntor  appropinqoat 

Nos  pröiDde,  dos  sopplices 
ad  te  clamanteB  et  predbns  te  palsantes. 
Oratio  sanctissima 

nos  tua  sompcr  ronciliet  doo  nostro. 

'IC  Fcirus  Christi  ministrum  statoit: 
Tu  Petro  normaBi  credendi  astrnir^, 

Ad  doxtram  samini  patris  ostendendo 
quem  plobs  fiircns  crnri  lixit. 

Te  sil»i  Clnistus  elcjjit,  Stepliaue, 
per  quem  lideles  suos  oorr<»l)oi<'t, 

So  tibi  iiiter  rotatus  saxoruui 
solatio  mniiilestaiis. 

Nunc  iiitor  inclitas  martyrum 
purpuras  eür^^cas  coionatus. 
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Eine  Deutsche  Sprachlehre. 

Leine  der  teatMhen  Spraehe  gründlich  nnd  nea  ge£ust  «ammt  aesfibender  Ton- 
ttud  SylbennmlUelire  toii  Dr.  Jos.  UOllbr,  Director  am  kÖnigL  kathol.  Gjm- 
nasinm  zn  Conils  in  Wes^prenCsen.   Berlin  1826.  lti  n.  448  S.  8. 

Aw  der  HalUschen  Allgemeinen  Literatnr-Zeitttng.  Angnst  1829.  Nnm.  151. 

Ein  Scliulbucli ,  welches  zugleich  eiuen  wissenschaftlichen  sei 
Werth  anspricht,  fordert  mehrseitige  Betrachtung.    Wir  wollen 
sorgen,  dass  uns  ja  niclit  etwas  Gutes  an  diesem  Ikichc  entgehü 
könne,  zAimal  da  der  erste  Eindruck  wenig  vorthcilhaft  ist. 

Der  Titel  ist  bey  einem  Schulbuche  gewiss  niclit  gleich- 
gültig :  wenigstens  dürfen  die  ITauptworte  desselben  auf  keinen 
Fall  lächerlich  oder  vieldeutig  seyn.  Eine  Schrift,  welche  'Lehre 
der  teutschcn  Si)rache'  heilst,  werden  die  meisten  für  ein  Ge- 
.  dicht  halten,  in  dem  die  deutsche  S])rache  redend  und  lehrend 
eingeführt  wird.  Al>er  ein  Blick  in  das  vorliegende  Buch  zeigt, 
dass  hier  etwas  andres  gemeint  ist,  dass  hier  die  deutsche  Sprache 
nicht  lehrt,  sondern  bey  dem  Vf.  in  die  Lehre  geht,  um  ein 
Deutsch  zu  lernen  wie  er  es  haben  will.  Das  Buch  wimmelt 
von  neu  erfundenen  niemand  verständlichen  Ausdrücken :  man 
iindet  Schrifiner  und  Abgänger  (Abiturienten),  nrthümlich  teutschcs 
schöttes  Schriftthum  und  Schnftmalef  eingesktavte  Eigenthündichkeiti 
Bemerke  über  die  Fügung  des  Fügeworts  und  über  Satzbeyrifffhum, 
AbleUUnge,  Vorlhige,  Nacklinge,  Biudlinge,  Zicekk fälle,  Zengfälle^ 
Gegetistands fülle:  bald  ist  etwas  »iaatlich,  bald  förmlich,  begriff- 
Ud^g  beiitändig,  abständig,  aussaglich,  ordnungssalig,  hauplnam- 
worüieh;  so  dass  man,  umschwinrt  von  den  dürren  Schwingen 
solcher  langbeinigen  Abstracta,  sich  in  einer  übel  berflohtigten 
Sprachfabrik  zn  befinden  glaubt-  Auch  die  Orthogi'aphie  hat 
viel  Auffallendes,  z.  B.  Ausname,  lausehender em,  saämen,  Gebait, 
Klopsiokky  surOkkkonmeH,  Slund-enzal^  Lehrgeg-ensland,  Jungen 
Leuten,  die  das  Neue  reizt  und  das  Auffallende  geistreich  dUnkt, 
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wird  dabey  nicht  so  unheimlich  als  Erwachsenen:  um  so  we- 
niger dürfte  es  rathsam  seyn,  Sohfllern  die  Lesung  so  wunder- 
lich geschriebener  Bücher  zu  gestatten.  Es  hiefse,  sie  anleiten, 
sich  den  Geschmack  und  den  graden  Sinn  zu  verderben. 

Kann  nun  aber  das  Buch,  seines  vieldeutigen  und  auffal- 
lenden Titels,  wie  der  gezierten  und  pedantischen  Schreibart 
wcireii ,  in  Scliuleii  iiirlit  gebraucht  werden;  von  wissenschaft- 
lit'licr  Seite  an^'^i'st'liii.  könnte  diese  deutselie  Graniniatik  (denn 
das  will  die  'Lclirc  der  {ciitsclii  n  Suraclie'  nun  endlich  sagen) 
gleichwohl  iHMlontcud  und  für  Ocl)ihlete  braucldiar  se\  n,  die  sich 
bey  einem  guten  liuchc  leicht  Uber  einige  Grillen  oder  Öchwäclicu 
hinweg  setzen  wurden. 

Nur  ist  doch  bcv  der  Neucrungssucht  des  VTs.  zwcycriey 
auch  in  wissenschat'tliclicr  Hinsicht  sehr  bedenklich.  Erstens  sind 
unter  den  neuen  AVortbihUingen  viel  fehlerhafte,  die  einem  (Iram- 
luatiker,  der  sie  in  aller  Kuhe  und  ohne  Begeisterung  crhudet, 
nicht  hätten  entwischen  sollen.  So  konute  er  leicht  wissen,  dass 
an  Prii])ositionen  die  tindung  liug  nicht  gefügt  wird,  dass  mit- 
hin Vorling  und  Aachling  unerträgliclie  Wörter  sind.  So  musste 
er  wissen,  dass,  wenn  urthiimlich  ein  deutsches  Wort  wäre,  es 
allenfalls  verthimmlich  bedeuten  könnte:  wenn  er  es  aber  für  «r- 
sphuKjlich  gebraucht,  so  zeigt  er  nicht  nur  wenig  Gefühl  fttr 
lebendigen  Ausdruck,  indem  er  für  den  bildlichen  Ursprung  (das 
Erspringen  ^les  Quells)  ein  abstractes  Urtkum  begehrt,  sondern 
auch  Unwissenheit,  wenn  er  zu  einigen  nach  missverstandener 
Analogie  in  neuerer  Zeit  gebildeten  Zusammensetzungen  der 
Präposition  Ur  (d.  h.  aus,  er-)  mit  einem  Substantivum,  das  nicht 
Infinitivbedeutung  hat  (wie  Urbom,  ürkraft  sieh  eingeschlichen 
haben),  fthnliche  fehlerhafte- nttehtern  und  mit  Überlegung  hinzu 
erdenkt  oder  als  preisenswerthe  Erfindungen  Andrer  mit  Wohl- 
gefallen nachbetet.  Zweytens  beweist  solche  herrschende  Lust 
zu  neuem,  dass  bey  dem  Neuerer  die  Ehrfurcht  vor  der  Sprache 
fehlt,  die  jeder  Schriftsteller  hegen  ,  der  Grammatiker  aber  sich 
klar  machen  soll  als  Ehrfurcht  vor  dem  gemeinsamen  Gewinn  * 
des  Lebens  eines  Volkes  durch  eine  Reihe  von  Jahrhund^ien. 
Zur  Bescheidenheit  mttsste  den  Einzelnen  schon  die  Erfahrung 
aller  Zeiten  stimmen,  dass  alles,  was  jemals  einer  Sprache  durch 
die  Grammatiker  aufgedrungen  ist,  nichts  war  als  kurzsichtige 
Beschränkung  und  Verkehrtheit. 
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Also  eine  entweder  despotische  oder  revolutionäre  Ansicht 
vom  Geschäft  des  Grammatikers  und  mangelhafte  Eenntniss  der 
Sprachgesetze  werden  schon  hienaoh  den  wissensobaftliehen  Werth 
des  Buchs  sehr  Terringem:  mdglich  bliebe  noch,  dass  der  Vf. 
im  Einzelnen  Wichtiges  mit  Sorgfalt  und  Scharfsinn  erörterte, 
selbst  dass  sich  im  Ganzen  ein  wissenschaftliches  Streben  zeigte, 
wenn  auch  zuweilen  durch  jene  Anmafsung  des  Sprachmachens 
getrtlbt 

Ein  wissenschaftliches  Streben  jkann  aus  dem  Grunde  in  m 
der  Grammatik  nur  ein  historisches  8eyn,'weU  eine  Sprache 
keine  Philosophie  ist  Wie  die  Gedanken  des  Einzelnen,  wenn 
er  nicht  eben  im  Speculiren  begritifen  ist,  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  aus  einander  hergeleitet  werden,  so  entwickelt  sich  auch 
eine  Sprache  nicht  in  streng  consequenter  Folge,  und  die  Gram- 
matik hat  in  der  Bildung:  der  Kegeln  nicht  öfter  die  Gesctz- 
mälsigkeit  als  den  blofsen  Schein  des  gesetzuiäisigen  Denkens 
zu  verfolgen,  eben  so  viel  ilalhriclitigcs  und  Falsches  als  Con- 
soquentcs.  Mögen  also  die  ersten  noth wendigen  Crriindsütze  der 
Bildung  der  Spraclie  auch  noch  so  fest  stehen;  sobald  von  einer 
einzelnen  S])ra(*he  geredet  wird,  ist  nielits  mehr  a  in-iari  zu  be- 
stimmen, sondern  alle  Kegeln  b(M-uhn  auf  Beobachtung  der  ge- 
setznuilsigen  oder  irrenden  Tliütigkeit  des  Spraeligeistes ,  Ijey 
der  jeder  Irrthuiti  wieder  Gesetz  werden  und  wieder  neues  Ab- 
irren zuhisson  kann. 

Je  weiter  der  Gang  einer  Spraclie  sich  nach  den  Denk- 
mälern verscliiedener  Zeiten  verfolgen  lässt,  je  wicliiiger  und 
belehrender  ist  das  Studium.  Aber  hier  theilen  sich  nun  die 
Forscher. 

Einige  werden  sich  mehr  geneigt  fühlen,  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  Verwandtschaft  mit  älteren  oder  anders  entwickelten 
zu  betrachten,  wobey  die  ältesten  ^lundartcn  und  die  am  wenig- 
sten eigenthümlich  ausgebildeten  als  die  wichtigsten  erscheinen. 
Hr.  Müller  hat  von  diesem  Studium  keinen  Begriff  und  redet 
S.  40  spöttisch  von  einer  Gelehrsamkeit,  bey  der  man  'zu  guter- 
letzf  auf  das  Sanskrit  komme,  ftlr  die  Wissenschaft  aber  nichts 
sonderliches  f;ewinne.  Nach  S.  xvii  soll  seine  Vergleichung  von 
Sein,  9hai  und  esse  zu  interessanten  Au&ehltlssen  führen.  Man 
findet  sie  S.  162,  wo  aber  die  Verwechselung  von  elfti  'und  si/ii 
gegen  die  Fehler  in  der  Erklärung  des  Deutschen  nur  Kleinig- 
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keit  ist,  und  «ich  keine  Spur  yon  Bekanntsehaft  mit  den  Unter- 
Buchungen  gelehrter  Linguisten  zeigt 

Ein  anderer  Theil  der  Sprachforscher  wird  mehr  die  Aus- 
bildung einzelner  deutscher  Sprachen  vergleichend  oder  abge- 
sondert betrachten,  aber  immer  in  Beziehung  auf  das  Ganze, 
Besonders  anziehend  ist  liier  das  liochdeutsclio  früherer  Zeiten, 
auf  welches  sieli  auch  der  Vt".  zuweilen  einlässt,  aber  nie  ohne 
die  gröbste  l  nwisseuheit  zu  verratlien.  So  sagt  er  8.  17,  mau 
habe  'nach  sprachforschlielien  üntersut  Imngen  in  früherer  Zeit 
für  sp  blofs  p  gesetzt  und  für  sL  gewölinlieh  blol's  /  oder  auch 
Hieran  ist  kein  wahres  "Wort:  sp  und  .s7,  ini  Gotliischeu  und 
Allhoclideufschen  häufig,  werden  niemals  mit  mit  s  oder  t 
vertauscht:  nur  in  der  Hudung  der  zweyten  Person  in  Verliis 
ist  st  an  die  Stelle  des  alten  ä  getreten.  S.  SO  83  sind  alte 
Eigennamen  erklärt,  schwerlich  auch  nur  ein  einziger  richtig. 
Nur  den  letzten  zur  Probe:  Rrmifuld,  grata  ob  oculos  brutios. 
Aber  Bruuihilt,  UrnnliUt,  bedeutet  Panzerschlacht.  'Von  Manu,'' 
heifst  es  8.  133.  'findet  man  in  alten  Denkmälern  die  Mehrheit 
swauch  Manne'  Alt-  und  mittelhochdeutsch  heilst  der  Pluralis  man, 
und  Überall  hat  keine  der  deutschen  Sprachen  dafür  die  Form 
manne,  Bey  so  unglaublicher  Unwissenheit  kann  es  nif  lit  wun- 
dern, wenn  der  Vf.  8.  vi  den  gröiseren  Wohllaut  der  althoch- 
deutschen 8prache  leugnet.  Er  verdreht  erst  einzelne  althoch- 
deutsche Wörter,  und  dann  findet  er,  dass  einige  darunter  jetst 
nicht  so  ToU  lauten.  Er  sieht  also  nicht  ein,  dass  der  WohUaut, 
yon  dem«hier  die  Rede  ist,  auf  einer  gleichmäßigen  Vertheilung 
der  Laute  in  längeren  Sätzen  beruhen  muss,  und  im  heutigen 
Hochdeutschen  die  Übermacht  der  Consonanten  allerdings  gar 
zu  grols  ist,  dass  aber  einzelne  Abel  lautende  Wörter  jede  Sprache 
hat  und  höchst  nötbig  gebraucht  Eben  daselbst  (S.  vi.  vii)  will 
er  nichts  yon  der  gröfseren  Begelmälsigkeit  der4ilthochdeutschen 
Formen  wissen:  die  yolleren  Yocale  sollen  nur  eine  unyoll- 
kommene  dem  Latfeiniseb^  nachgeäffte  Bezeichnung  unseres 
lautlosen  e  seyn.  Aber  wie  werden  sie  dann  so  consequent  ge- 
braucht und  wechseln  nicht  etwa  willkflrlich?  *Fttr  den  späteren 
Aufzeichner  stand  nun  das  yolle  Selblautzeichen  da,  und  auf 
dessen  Grund  ward  Jetzt  eine  Art  yollständiger  Beugung  auf- 
gestellt, wobey  wahrscheinlich  noch  manches  zur  Yervollständi- 
gung  hinzugesetzt  worden  seyn  mag.'   Dieseu  sinnlosen  Satz 
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kann  niemand  begreifen,  der  nicht  weil's,  dass  sich  ein  Sprach- 
macher Torstellt,  kein  Mensch  habe  etwas  anders  zu  thun  als, 
wie  er,  Sprache  zu  machen.  Wenn  man  im  Mittelalter  zur  Unter- 
weisung der  Laienbrttder  lateinische  Wörter  durch  deutsche  er- 
klärte,  80  schrieb  man  sie  nicht  etwa  so  wie  man  sie  aussprach 
—  Gott  bewahre!  man  sah  erst  sm,  was  die  Vorfahren  geschrie- 
ben hatten  (das  ihut  der  heutige  Sprachmacher  nicht  einmal), 
und,  weil  sich  vollere  Vocale  fanden,  bildete  man  sieh  ein,  darin 
sey  Begel,  erfand  die  Begel  und  schrieb  nach  dieser  selbwach- 
senen  Begel. .  Diefs  ist  Hn.  Mfillers  Meinung  vom  Ursprünge  der 
althochdeutschen  Sprache.  Danach  war  das  ganze  Franken, 
Baiem  und  Alemannien,  das  sie  annahm,  ein  greises  Tollhaus 
YoU  hdchst  consequenter  Narren. 

Diefs  genüge  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  von  der  Entwickelung 
der  deutochen  Sprache  auch  gar  nichts  weilh  und  mithin  weit 
hinter  dem  jetzigen  Standpunkte  des  Studiums  zurückgeblieben 
ist.  Es  würde  viel  Zeit  und  Mtthe  kosten,  wenn  man  die  un- 
glaubliche Gedankenyerwirning  in  dem  Urtheil  Uber  Grimms 
Grammatik  S.  su-xliii  entwickeln  wollte. 

Nur  was  er  selbst  S.  xxviii  als  die  Kesultatc  seiner  gram- 
matischen Forschung  angiebt,  und  zwar  als  'iiiiunistürslielie  Ge- 
wilsheit',  das  zu  übergelm,  könnte  ungereclit  sclieiucn.  Die  'nach 
langem  uuermiidetcu  Suchen,  PrUfeu  uud  Ordnen'  geiiiudcncn 
Sätze  sind  die  folgenden. 

1)  'Die  Wurzeln  sind  einsilbig,  aus  höchstens  vier  Grund- 
lauten"  d.  h.  Consonanten.  Die  Einsilbigkeit  der  Stamme  hat 
man  seit  langer  Zeit  einstiinmig  angenommen  oder  viclmelir  vor- 
läuiig  postulirt:  der  Beweis  (lafiir  ist  nur  nach  und  nach  durch- 
zuführen  :  der  Vf.  hat  aber  da'zu  nichts  gethan.  Er  giebt  S.  25  ff. 
eine  Tafel  der  "Wurzel-  und  Stammsilben,  gesteht  ai)er  selbst 
S.  3*J,  er  habe  si(^  niclit  bis  in  ihre  letzten  Theile  zerlegt.  Und 
was  hndet  man  liier  für  deutsche  Wurzeln!  Punsch,  Feind,  Mensch, 
Münz  stehen  S.  oJ  als  Wurzel-  uud  Stammsilben  unter  einander. 
S.  35  findet  man  die  Keihe  plöz  plaud  splül.  spleu  flipp  flimm 
Daran  sollen  Kinder  das  Lesen  lernen ;  das  sey  geistreicher  und 
bildender  als  das  A  b-ab,  welches  'eingefleischter  Unsinn'  sey 
(S.  xxx). 

2)  'Durch  Ableitlaute  und  Silben,  sammt  der  ganzen  ein-, 
fachen  Einung  der  Wöiier  erwächst  die  Sprache  zu  einem  fast 


346 


MüLbBRs  Dkutsche  Sprachlbure. 


unerBchdpflieben  WortreiGhtham'.  Ist  das  nun  etwas  Neues?  der 
Vf.  bat  nor  von  S.  41—126  trockene,  ungelehrte  und  unvoll- 
ständige Register  ohne  neue  ei^eutliüniliche  Renierkiiu^^cii. 

3)  Das  Substantiv  hat  keine  Dcclinatioii,  sondern  nur  a)  Mehr- 
heitsbildun^:,  die  6)  naeh  dem  Gcsehlcclite  verscliieden  ist,  c)  ein 
5  im  (Jenitivus  der  Masculina  und  Neutra,  d)  ein  n  im  Dativ  des 
Plurals.  Hier  sieht  man,  ist  das  e  des  Dativs  und  die  cranze 
sehwachc  Declination  Ul)erg'angen,  und  aulserdem  eine  Men^re 
frere^elter  Endungren  der  alten  Spraehe.  Was  mag  aber  eiiient- 
lieh  die  ganze  lieiiauptun«;  für  einen  Sinn  liabenV  ^\  er  iignnm, 
ligni,  ligno,  li(/n<i ,  Ihjuonim,  lignis  Declination  nennt,  der  will 
Hohj  Hohes,  Hohe,  Hölzer,  Hohem  für  keine  eigentliche  Decli- 
nation' gelten  lassen!  Und  das  ist  'unumstöfslielie  Gewii'sheit!' 
Er  fährt  fort,  die  l>eugung  des  Adjectivs  sehlicsse  sieh  an  die 
des  Artikels.  Es  ist  freilicii  wunderbar  genug,  dass  die  starke 
Declination  des  Adjectivs  nicht  m\t  der  des  8ui)stantivs  sondern 
der  demonstrativen  Tronoraina  UbereiTistimmt,  die  schwache  hin- 
gegen mit  der  schwachen  des  Substantiv».  Aber  nur  auf  diese 
Art  darf  der  Übrigens  bekannte  Satz  ausgedrückt  werden,  und 
daraus  folgt  gar  nicht,  dass  das  Adjectiv  keine  Declination  habe: 
oder  es  hat  audi  im  Lateiniscben  keine,  wo  sie  mit  der  des 
Substantivs  übereinstimmt. 

4)  Unsere  'bisher'  sogenannten  oer6ii  irregularia  sind  'unsere 
ursprOngliehen  und  schönsten  Fügewörter.'  Nun,  das  bat  denn 
bekanntlich  Ten  Kate  vor  hundert  Jahren  schon  eingesehn  (s. 
Grimms  Granunatik,  1.  Ausg.  S.  lxxvi),  und,  um  nur  eins  der 
bekanntesten  Werke  vor  Grimm  zu  erwähnen,  in  Fuldas  gothi- 
scher  Grammatik  ist  von  zwey  Uauptcoigugationen  die  Rede, 
und  die  starke  keifst  nicht  unregelmUTsig.  Sie  ist  1805  erschienen: 
Hr.  MttUer  hat  nach  S.  xxvu  seine  'unermfldeten*  Forschungen 
1810  angefangen.  Übrigens  aber  behandelt  Hr.  M  die  starken 
Verba  dennoch  als  unregelmftlsige:  denn  er  zählt  sie  nur  auf, 
und  zwar  fast  ganz  nach  den  ramlerischen  Klassen,  nur  in  an- 
derer Ordnung;  die  festen  Regeln  der  starken  Conjugation,  die 
auf  dem  Vocal-  und  Consonantcharakter  beruhen,  kennt  er 
nicitt,  so  dass  auch  nach  ihm  noch  ein  Ausländer  alle  einzelnen 

566  Verba,  jedes  mit  seinen  Formen,  auswendig  lernen  muss.  Die 
wirklichen  Anomala  (kann,  weifs,  darf  u.  s.  w.),  die  Adelung 
schon  von  denen  trennte,  die  wir  jetzt  starke  neuneu,  handelt 
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Hr.  M  S.  159. 160  unter  den  schwachen  mit  ab,  ohne  sie  aas^ 
zuzeichnen. 

Diese  Entdeckungen  sind  denn  die  *nett  gewonnene  Uber- 
seugung'  des  Hn.  M,  welche  'die  neuesten  teutschen  Spraebwerke 
nicht  wankend  gemacht  haben,  vielmehr  bestftrkt  und  befestigt* 
(S.  xxk).  Über  die  Tttgung  der  W(}rter'  sey  er  noch  nicht  'zu 
wichtigen  neuen  Ergebnissen  gelangt'  (S.  xxviii).  Diels  ist  zu 
verwundern:  auch  hier  haben  doch  Adelung  und  andere  manches 
entdeckt,  was  er  auch  hätte  wieder  entdecken  k()nnen. 

Es  ist  unmdglich  bey  diesen  ungelehrten  Anmafsungen  kalt 
zu  bleiben,  die  man  nicht  ganz  mit  der  Beschränktheit  des  Vfs. 
entschuldigen  kann:  denn  wäre  er,  wie  es  dem  Geistvollen  und 
dem  Schwachen  gleich  geziemt,  von  der  Ehrfurcht  vor  allgemein 
hochgeachteten  Miinnein  auBgcgangen,  so  konnte  niemals  das 
Selhstvcrtraueii  die  Oberhand  Ijcy  ihm  gewinnen,  er  könne  sie 
in  seiner  Diirltigkeit  überbieten. 

Ein  IJnterriclit  in  der  deiitseheii  Spraelie  nach  Hn.  Ms  Weise 
kann  in  Gymnasien  nur  zweckwidrig  und  scliädlieh  seyn,  Avenn 
anders  der  Grundsatz  fest  steht,  dass  der  Unterrieht  schon  in 
den  untersten  Klassen,  zwar  niclit  wissenseliaftlieh  sevn,  al»er 
auf  dcf  Wisscnscliaft  beruhen  und  auf  sie  hindeuten  soll.  Es 
ist  zwar  gewiss  nicht  zu  l)illigen,  wenn  in  unteren  Klassen 
deutsche  Grammatik  gelehrt  wird:  es  ist  heillose  Zeitversehwen- 
dung, und  die  Seliüler  haben  ganz  Keeht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  linden,  als  das  ihnen  bekannte,  oder  was  sie 
bey  den  alten  Sprachen  schon  mitlernen  (die  Orthographie  muss 
man  ihnen  freylich  einübeu,  wie  den  zweckmäisigen  Gebrauch 
der  ihnen  bekannten  Formen  und  Wörter);  aber  in  den  obersten 
Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs  seiner  Bil- 
dung mit  der  nationalen  bewusst  werden  soll,  ist  es  nothwendig, 
ihm  die  Bildungsstufen  der  deutscheu  Literatur-  und  die  Ver> 
schiedenen  deutschen  Sprachen  in  ihren  Veränderungen  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Hierauf  aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre 
sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal  begonnen,  leicht  allzu 
•  sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bildet:  der 
Unterricht  sey  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
blolhen  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese 
Seite  gewandten  Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur 
seine  Ansichten  von  deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deut- 
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scher  Grannnatik  dem  wissenschaftliclicn  Standpunkte  der  Zeit 
ang:eniessen  und  nicht  aus  Conipendien  entlehnt,  sondern  durch 
Anschauung;  gewonnen  sind,  kann  oline  i^rolsc  Mühe  mit  Be- 
scheidenheit das  Ert'orderliehe  leisten:  und  es  irereicht  unsern 
Ovmnasien  zur  Sclinnde,  dass  bevnah  nirgend  aucli  nur  das 
Mindeste  geleistet  wird;  wie  man  denn  meistens  .liiuiilin.ire,  die 
das  Gymnasium  verlassen,  eben  so  unbekannt  mit  der  deutschen 
567  Literatur  des  aclitzelinten  wie  des  drcvzchntcn  Jalirhunderts 
findet:  tiber  deutsehe  Grammatik  habeu  sie  in  der  Kegel  genau 
die  Ansicliteu  des  Hn.  J(>seplj  ^rüller. 

Nach  ihm  soll  (S.  xxxi)  in  Quinta  schon  'der  teutsehe  Sprach- 
stoff systematisch  erbaut  und  in  Quarta  zu  einem  gedieg-nen 
vollendeten  geßgigen  Ganzen  verbunden  werden.'  Wenn  dann 
die  Schuler  nachher  als  Pnmaner  etwas  von  Grimms  Grammatik 
boren  (aulser  der  Schule  natürlich),  so  wissen  sie,  dass  sie  in 
Quarta  einen  'vollständigen  Sprachunterriclit'  (S.  xxxv)  erhalten 
haben:  ihr  Lehrer  hat  sie  versicliert  (S.  v),  *die  bisherigen  Er- 
gebnisse des  aus  der  V(uzeit  Erforschten  seyen  unsicher  und 
schwankend,  und  die  wahren  Ergebnisse  aus  dem  Alterthum 
dürften  dem  von  ihm  Aufgestellten  im  Allgemeinen  nicht  wider- 
sprechen*: natttrlieh  haben  sie  keine  Lust  za  einem  Stadium, 
dessen  Erfolg  ihnen  als  höchst  zweifelhaft  vorgestellt  worden  ist 
'Dei^enigen  Theil  des  schdnen  Schriftthums,  welcher  das 
ftitere  Schriftthum  in  sich  begreift,  von  Ulphilas  bis  Opitz*,  (die& 
sind  buchstftblieh  Hn.  Ms  Worte,  S.  xxxviii)  soll  man  in  Seeunda 
vornehmen.  Aber  ohne  grammatische  Vorbereitung,  zu  der  in 
Seeunda  nach  unselren  Einrichtungen  weder  Zeit  noch  Ort  ist, 
kann  der  Schaler  von  Ulfilas  oder  Otfried  nichts  verstehn:  hin- 
gegen die  Literatur  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhun- 
derts wird  fttr  ihn  unendlich  viel  Erregendes  und  Bildendes  dar^ 
bieten.  Hr.  M  hat  sich  zu  der  Ungereimtheit  durch  den  Einfall 
verleiten  lassen,  die  deutsche  Literatur  der  Zeitfolge  nach  unter 
Seeunda  und  Prima  zu  vertheilen.  Dieser  Einfall  ist  eben  so 
kindiscii,  als  seine  Ansichten  flber  Ulfilas  und  die  Schriftsteller 
der  silthochdeutschcn  Zeit,  über  Luther  und  über  Klopstocks  ■ 
lyrisclie  Strophen  (!:?.  xxv.  xxvi.  vii.  xix).  Dass  der  Theuerdank 
S.  XI. Iii  (/er  Tnrrdannchhs  und  Clajus  oder  Claj  Clajvn  heilst,  ist 
lauge  nicht  so  schlimm,  als  dass  S.  xxxvi  eiuc  'lornilichc  um- 
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fassende  Lehre  der .  yersefaiednen  Dichtarten  und  der  sehönen 
.  Bednerprosa*  für  Secnnda  verordnet  wird. 

Boch  bleiben  wir  bey  der.  Grammatik  stehen,  und  beugen 
dem  MissTerstftndniss  yor,  als  wollten  wir  einer  Darstellung  der 
deutschen  Sprache  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eigenthfim- 
lichen  Werth  und  Nutzen  absprechen.  Nicht  einmal  ist  es  n5- 
thig,  dass,  wie  in  Schmellers  vortrefflichem  Werke  fiber  die 
Mundarten  Baiems,  Überall  auf  das  Historische  hingedeutet  wird. 
Ja,  die  geistreichste  und  zugleich  richtigste  Grammatik  wftre 
die,  welche  alle  Erscheinungen  der  Sprache  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkt,  ohne  alle  Rflcksioht  auf  das  Ver^ang^ene,  blofs  nach 
dem  Sprachgefühl  dieser  Zeit  und  nach  den  in  ihr  gangbaren 
Sprachansichten  hinstellte.  Wir  fragen  jetzt  nichts  ob  dergleichen 
möglich  ist:  und  bey  unserer  vielseitigen,  ungleichartigen  und 
80  wenig  volksniäCsigcn  Bildung  möchte  eine  Anmalkung,  die 
schon  allein  das  Werk  scheitern  Heise,  dazu  gehören,  wenn  .sich  öcö 
jemand  verniiilse  den  g'anzen  Sprachgeist  dieser  Zeit  aufzufassen, 
im  Sprachliclien  der  Re])raseutaut  seiner  sämnitlielien  Y<dks-  und 
Zeitgenossen  zu  werden:  Hu.  Müller  wird  niemand  dafür  gelten 
lassen.  Denn  wer  wird  z.  B.  die  Anniafsung  (Mtragen,  dass  er 
(S.  die  eine  der  verschiedenen  Ausspiaelien  des  *'/>  und  sf 
fehlerhaft  neuntV  dass  er  (S.  22)  [Vaise  und  Weise  im  Sprechen 
will  unterschieden  wissen,  und  doch  zwischen  Weinen  und  Wein 
keinen  Unterseliied  anerkennt? 

Aber  fände  sieli  auch  ein  solcher  die  Sprache  seiner  Zeit 
ganz  fassender  (Jrammatiker;  ob  sein  Werk  für  den  Schulunter- 
richt taugte,  ist  zu  bezweifeln:  Ausländer,  die  unsere  Sprache 
lernen,  könnten  sich  keinen  besseren  Lehrmeister  wünschen. 
Der  Vf.  vorliegender  Grammatik  wohnt  in  einer  nur  halb  deut- 
schen Gegend:  ist  seine  Darstellung  der  deutschen  Sprache, 
wenn  nicht  wissenschaftlich,  doch  wenigstens  bequem  und  voll- 
ständig? Wir  glauben  nicht,  dass  der  Vf.  von  dieser  Seite  ein 
eigen thUndiches  Verdienst  hat:  doch  lassen  wir  darflber  gern 
Andre  urtheilen,  die  mit  den  Nachfolgeni  Adelungs  genauer  als 
wir  bekannt  Was  sollen  aber  wohl  Ausländer  davon  denken, 
wenn  sie  S.  17  finden,  den  Hauch  beym  deutschen  ift  spreche 
der  Mund,  aber  das  Ohr  fiberhöre  ihn?  Hit  manchen  Fonnen, 
die  er  sie  lehrt,  werden  sie  auch  in  den  meisten  Gegenden  ttbel 
ankommen,  ?ne  mit  geipmden  und  gesunden  (S.  153),  mit  dem 
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Prftteritum  fmg  (S.  160),  mit  dem  Plturalis  Bäudm  (S.  133),  mit 
der  wundersamen  Abweeluelung  der  starken  und  fushwacben 

Declination  nach  den  Geschlechtern,  o  guten  Weiney  o  gute  Frauen, 
o  gute  Kinder  (S.  143).  Schwerlich  hat  aber  einer  der  neuem 
Grammatiker  (wenigstens  Adelung  nicht)  die  Keircln  über  die 
Declination  der  Suhstantiva  m  unvollständig:  ^eg:eben  als  Hr.  M 
S.  130 — 138.  Nacli  seiner  Darstellung  innss  mau  sagen  des 
Knabens,  des  Ochsens,  des  Heldens,  des  Mensches:  die  richtigen 
Formen  lassen  seine  Kegeln  nicht  zu. 

Nach  diesem  allen  kann  man  nicht  anders  urtheilen,  als 
dass  diese  ganze  Grammatik  ohne  Wertii  sey,  dass  sie  selbst 
für  den  gemeinsten  Oebraueh  nicht  ausreiche,  und  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  nielit  nur  nichts  Neues  leiste,  sondern  auch 
auf  den  beschränktesten  Ansichten  beruhe,  eben  deshalb  aber 
und  schon  der  äul'seren  Wunderlichkeiten  wegen,  in  Schulen  ge- 
braucht, nur  Ycrdcrblieli  seyn  könne. 

War  denn  aber  solche  Maculatur  einer  ausführlichen  Beur- 
theilung  werthV  Nein:  aber  es  kitzelt  die  deutschen  Gramma- 
tiker wohl,  einmal  eine  Carricatur  ihrer  Weise  zu  betrachten: 
und  vielleicht  merkt  sogar  mancher  Verständige,  dass  doch  in 
Geist  und  Grundsätzen  der  Unterschied  zwischen  Un.  Joseph 
Muller  und  diesen  nnr  etwas  scheueren  Grammatikern  nicht  allzu 
grolh  ist  Lachmann. 


Digitized  by  GoC3gIe 


* 


Titiirel  und  Dante. 

über  den  Titmrd  und  Dantes  Komödie.  Hit  einer  Vorerinnening  fib«r  die 
Bildnng  der  geistlichen  Bitterorden  nnd  Belagen  eontemplativen  Inhalts  ans 
der  gröliwren  Heiddberger  Handschrift  von  Karl  Bobiii  kraus,  Dr.  d.  Phil, 
und  Fiivatdoeent  an  der  UniTorsität  zu  Tlalle.    Halle  und  Ldpsig  1829.  vi  n. 

142  &  8. 

Ans  der  Hallischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitong.  Deoember  1820.  Nnm.  238. 

Der  Vf.  beabsiebtigt  eine  Yergleiebung  des  Titarete  mit  der  ei9 
gOttlicben  Komödie.  Dieser  Gedanke  geht  Ton  der  einmal  ge- 
wagten und  sehr  oft  ohne  Prftfung  wiederholten  Zusammen-. 
Stellung  Dantes  mit  Wolfram  von  Esehenbach  aus.  Aber  beide 
Yergleichnngen  sind  nichts  weniger  als  gleichbedeutend.  Denn 
wollte  man  auch  zugeben,  der  Titurel  sey  Esehenbachs  Werls, 
will  man  auoh  (und  diefs  ist  weit  leichter)  eine  Geistesyerwandt* 
Schaft  der  beiden  Dichter  zugeben,  so  wird  doch  gewiss  nie- 
mand, und  wer  sie  am  genauesten  kennt  am  wenigsten,  die. 
Ähnlichkeit  im  voraus  errathen,  die  der  Vf.  an  diesen  beiden 
Gedic-hten  findet.  Uns  dünkt  sogar,  er  würde  sie  nicht  ein- 
mal presucht  haben,  wenn  er  über  die  Entstehung  des  Titurels 
die,  jetzt  freylich  von  cinig-en  als  gemein  verachtete,  Literatur- 
gescbiclitc  zu  Küthe  gezogen  hätte. 

Wolfram  von  Eschenbach  liefs  sich  ein  französisches  Buch 
lesen,  das  sieh  auf  einen  Proveiizalen  Kyot  als  nächste  Quelle, 
entfernter  und  nivthiseh  «luf  eine  niorgenländische  bezog.  Er 
wählte  daraus  die  (Jcschichte  Parzivals  zum  Gegenstand  eines 
besondeni  Gedichts,  das  er  1205  oder  wenig  später  vollendete. 
Dieses  CJedicht  stand  in  so  lioliem  Ausehn,  dass  darüber  das 
IJrtheil  sprücliwörtlich  ward,  Lcicn  mnut  nie  baz  gesprach.  Doch 
fand  es  aucii  Tadler,  denen  der  Ausdruck  zu  dunkel  und  schwie- 
rig war.  Diesen  Tadlern  giebt  Wolfram  Kecht  (Wilb.  237  =  107»), 
Min  tiufsch  ist  eleswd  so  krump,  er  mac  mir  lihte  sin  ze  iump^ 
den  ich$  niht  güh$  betcheide,  und  er  gesteht  selbst  einem  heftigen 
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Gegner,  dem  Färben  in  der  Poesie  das  Höchste  za  seyn  schien 
(Gottfr.  Trist.  4G2d.  4G88),  den  Ruhm  gröfserer  Glätte  zu  (Wilh. 
4=3'),  Ich  Wolfram  von  Etdtenbach,  iioas  ich  von  Parzivdl  ge- 
sprach,  da  Hn  dventiur  mtch  tnisie,  cIsUch  man  da»  priHc:  ir 
wat  ouch  Vit,  dies  sma^en.Hnd  bas  ir  rede  wtehlen.  Erst  später 
finden  wirj  dass  auch  der  Wunsch  laut  geworden  war,  Eschen- 
bach hätte  vom  Graal  und  von  Titurel  mehr  sagen  und  Lober-, 
angrins  Geschichte  nicht  so  kurz  fassen  sollen.  Der  Dichter 
selbst  hatte  jedoch  angefangen  die  Vorgeschichte  des  Parcivals 
in  einer  vierreiniigen  Strophe  zu  behandeln ;  erst  in  seinen  letzten 
Jalireii,  nach  1210,  wenn  eine  Stelle  des  jüngeren  Titurels 
(7,  (H),  wie  Doccn  meinte  (Sendschreiben  S.  41  vor  Str.  77), 
voll  Escheniinch  ist  und  nicht  von  dem  Vf.  des  Titurels.  Der 
Vf.  dieses  (Jediciits  ("ritiirel'  wird  es  1:').  IV2  iiciuinnt)  hatte  von 
€30  Esclienliaeli  eben  niclit  mehr  als  auch  uns  erlialten  ist,  zwey  un- 
verbinidene  Abschnitte,  wenig  mehr  als  170  Strophen.  Er  nahm 
in  sein  neues  "Werk,  das  er  nach  demselben  französischen  Buche 
'dichtete,  die  beiden  ]>ruchstiicke  Escheubachs  auf,  und  zwar 
unverändert:  seinen  eigenen  Stio]»hen  gab  er  eine  künstlichere 
Form,  iuilem  er  den  Einschnitt  der  er.sten  zwey  Zeilen  ohne 
Ausnahme  mit  Keimen  versah,  l  her  sich  seihst  und  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  lässt  er  uns  nichts  wissen,  weil  er  durch- 
aus in  der  Person  Wolframs  spricht.  Er  liels  aber  das  Werk 
ebenfalls  unvollendet:  ein  Albrecht  dichtete  den  Schluss  und 
arbeitete  Wolframs  Strophen  um.  Albreclit  iiielt  nicht  allein  diese, 
die  ihm  nur  von  den  Al)schreibern  entstellt  zu  seyn  schienen 
(4,61),  sondern  das  Ganze  für  ein  Werk  Wolframs,  wie  nach 
ihm  Ottokar  von  Homeck,  Ulrich  Fliterer  und  Püterich  von 
Reich erzliausen.  Er  dichtete  fünfzig  Jahre  nach  Wolframs  Tode 
(10,  2),  d.  h.  um  1270,  zu  einer  Zeit,  da  (40,  143)  Wolframs 
heiliger  Wilhelm,  den  Ulrich  von  TQrheira  längst  fortgesetzt 
hatte  (nach  1247),  nicht  mehr*  fUr  unbeendigt  galt,  aber  für 
unvollständig  am  Anfang,  d.  h.  ehe  die  Vorgeschichte,  von  Ulrich 
von  dem  TUrlein  gedichtet  und  König  Ottokar  von  Böhmen  (st. 
1273)  zugeeignet,  bekannt  geworden  war. 

Diefs  alles  beruht  nicht  etwa  auf  besondem  Meinungen  des 
Bec:  es  kann  sie  ein  jeder  haben,  und  wer  Eschenbachs  Werke 
und  den  Titurel  achtsam  gelesen  hat  und  nur  einigermafsen  die 
Literatur  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  kennt,  der  weifs  ohne 
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weitläufige  Untersuchung,  was  auch  in:  Kobersteins  Compendium 
S.  49  mit  Hecht  als  unzweifelhaft  gegeben  wird,  daas  wir  von 
Eschenbachs  Titurel  nur  zwey  Bruchstücke  besitzen  und  dass 
alles  ttbrigc  in  dem  weitläuftigen  jüngeren  Titurel  von  einem 
oder  zwey  Fortsetzern  gedichtet  ist.  Anders  hat  auch  seit  mehr 
als  zehn  Jahren  kein  Kundiger  geurtheilt  Die  früheren  Mei- 
nungen Docens  und  A.  W.  von  Schlegels  waren  Schritte  zum 
Richtigen  ^nd  mftsaen  jetzt  als  veraltet  angesehn  werden.  Dass 
Doeen  die  seinige  Iftngst  aufgegeben  hatte,  weils  Ree.,  und  Sehle- 
gel wird  sicher  auch  nieht  mehr  anstehen  den  Dichter  des  Titu- 
reis  lieher  Lttgen  zu  strafen  als  Wolfram  von  Eschenbaeh  ein 
80  langweiliges,  todtes,  und  geziertes  Werk  zuzusehreiben. 

Der  Vf.  bleibt  aber  noch  bej  der  im  J.  1811  von  Schlegel 
aufgestellten  Ansicht  Nach  ihm  ist  der  Titurel  noch  von  Wolf- 
ram (S.  56):  *denn,  wer  immer  auch  Vf.  des  vollBtSndigen  Titu- 
rel, so  hat  er  durch  seine  Dehnung  und  metrisehe  Verflnderung 
das  Ursprflngliche  doch  wohl  nicht  so  sehr  verstellt,  als  man 
einem  Vmarbeiter  zutrauen  konnte/  [Was  heiiht  dieih?  Nach 
welchem  Maise  traut  man  einem  Umarbeiter  YerSndemngen  zu 
oder  nicht?]  *und  ist  die  Umbildung  wohl  mehr  formell  als  Suin 
verändernd  gewesen.'  Ja  nach  S.  54  übertrifft  gar  der  Titurel 
von  Seiten  des  Ausdruckes  den  Parzival  an  Vollendung.  Schade, 
dass  dergleichen  Urtheile  sich  ein  Kritiker  entfallen  liels,  derea 
eine  tiefere  P>kenntniss  der  Kuubt  unserer  alten  Dichtungen 
zu  seinem  Ziele  macht. 

Aber  viclleiclit  ist  der  Vf.  nur  gegen  Wolfram  ungerecht. 
Der  grüistc  Dichter  des  dreyzehuten  Jahrhunderts  mag  es  ertragen, 
dass  ein  Kritiker  des  neunzehnten  ihn  mit  seinem  Nachahmer 
verwechselt,  dass  er  ihn  in  dem,  was  er  besonders  nachahmte, 
im  Ausdruck  von  seinem  Nachahmer  übertroflen  glaubt:  ir  icas 
ouch  vilj  diez  smcehten  und  baz  ir  rede  wcshten.  Der  Kritiker, 
welcher  sein  Auge  mehr  auf  das  Ganze  als  auf  das  Einzelne 
der  Form  richtete,  kann  ja  vielleicht  gezeigt  haben,  dass  zwar 
nicht  Wolfram,  aber  doch  der  Vf.  des  Titurels  ein  Gedicht  ge- 
schaffen liabe,  welches  an  Grölse  der  Erfindung,  an  Reich- 
thum und  Tiefe  der  Gedanken  mit  Dantes  Komödie  zu  verglei- 
chen ist. 

Fahren  wir  fort  nur  ganz  äufserlich  zu  betrachten,  was  sich 
der  Dichter  des  Titurels  zur  Aufgabe  macht  £r  hatte,  wie  ge- 
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Ba0,  einen  fhuizSsisehen  CyUns  yom  GraaL  Da  Wolfram  am 
diesem  die  Oesdiiebte  Panivals  ausgelesen  hatte,  wollte  er  die 
fiegier  naeb  dem  Ganzen  stillen  nnd  folgte  dem  franzdsisehen 
Gedieht  so  genau,  dass  er  fiberall  sagt,  wohin  jeder  Tbeil  des 
Parzivals  gehöre.  So  erzählt  er  36,  64  yon  Seenndillen  ein 
Mähre,  das  längst  gesprochen  sey,  aber  sieb  hier  0n  der  dent- 
sehen  Abenteuer)  nicht  finde;  die  Heidin  Ecuba  habe  es  Artus 
gesagt,  nachdem  Parzival  fortgeritten  sey:  das  heifst,  es  folgte 
in  dem  französischen  Buche  auf  den  333sten  Al)schnitt  des  Par- 
zivals  (uach  Z.  i)950).  Als  den  einzigen  Zweck  des  Erzählens 
giebt  er  sehr  oft  die  Lehre  der  Tugend  an,  und  er  hat  Überall, 
die  Gesehiehte  unterbrechend  wie  es  nur  ein  wenig  theilnehmen- 
der  Dichter  kann  (mitbin  unter  allen  am  wenigsten  Wolfram 
von  Escheubach),  unzählige  moralisclie  und  theologische  Be- 
trachtungen eingestreut.  Dazu  hat  er  nicht  nur  viel  einzelne 
Stellen  aus  Wolframs  Werken  theils  nachgeahmt,  theils  auf  sie 
angespielt,  sondern  sich  auch  bestrebt  seinen  gesummten  Stil, 
das  Ungewöhnliche,  Kecke,  Eigensinnige,  ja  Wunderliche  des- 
selben ilberall  uac]izu])ilden  und  zu  Uberbieten.  Ihm  entging, 
dass  er  dadurch  unleidlich  albern  ward  und  doch  Wolframs 
Gewalt  und  Tiefe  auch  nicht  von  fern  erreichte,  von  seiner 
Wahrheit  und  Innigkeit  aber  in  den  voUkommeusten  Gegensatz 
gerieth. 

Also  ein  zweyter  Eschenbach,  nur  kunstreicher  und  lehr- 
hafter, wollte  er  seyn,  und  er  ward  nach  dem  Vf.  ein  verworrener 
unentwickelter  Dante.  Die  Tendenz  des  Gedichtes  soll  seyn, 
die  christliche  Weltvorstellung  in  allen  ihren  Momenten  poetisch 
auszudrfteken  (S.  92),  alles,  was  irgend  in  Staat  und  Kirclie.  in 
Kunst  und  Wissenschaft  das  deutsche  Mittelalter  bewegt  habe, 
wenn  nieht  weitläufiger  zn  bekaehten,  wenigstens  zu  erwähnen 
(S.  öö). 

War  das  die  Tendenz  der  Fabel  oder  des  deutschen  Ge- 
didits?  Der  Vf.  meint:  die  weitschichtige  Fabel  enthielt  alles 
403  was  zum  Leben  gehört,  und  der  Dichter  benutzte  sie  tlberall 
seine  Betrachtung  des  Lebens  daran  zu  knflpfen.  £r  unter- 
scheidet diefs  aber  selten,  und  spricht  meistens  so,  als  ob  die 
Fabel  auch  von  dem  Dichter  oder  die  Betrachtungen  auch  aus' 
d^m  französischen  Budie  söyen. 

ß.  59  —  75  hat  er  den  Inhalt  des  Titurels  in  seine  mannich^ 
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fachen  Bestandtheile  zerlegt,  —  im  Abeiullande  die  dunkle  hei- 
lige Ritterschaft  des  Oraals  neben  Trcfrizciits  Einsiedlerleben, 
die  weltlichen  Ritter  um  Artus  mit  ihren  verschiedenen  Charak- 
teren, Kriejie  und  höfische  Lust,  Siguncns  jungfräuliche  Liebe 
und  Well  klage,  Ekuuat,  Orilus  und  das  Brackenseil,  im  Morgen- 
lande der  Baruk  Ackarin  mit  seinen  Feinden  und  Gamuret  und 
Schionatulander,  der  König  von  Marroch  mit  seinem  Zauber,  der 
Priester  Johann  und  Indien.  Allein  es  ist  offenbar,  dass  in  die* 
sem  allem  sich  noch  nicht  das  gesammte  Leben  abspiegelt:  wo 
kommt  darin  z.B.  die  Ordnung  der  Gemeine,  wo  das  Verhält- 
nisB  der  Dienenden  und  Gebietenden  in  Frage?  Zielte  gleich, 
wohl  die  Fabel  auf  ein  Bild  des  gesammten  Lebens,  so  muss 
man  die  Absicht  dem  Dichter  des  französischen  Buches  zuschrei- 
ben, nicht  dem  Yf.  des  Titareis,  der  alle  Sagen  in  ihrer  Ord- 
nung aus  jenem  nahm:  —  am  allerwenigsten  aber  darf  man 
die  Absicht  Wolfram  von  Eschenbach  unteraehieben.  Dieser 
hatte  Parziyals  Fabel  f&r  sein  Gedicht  ausgesondert,  dooh  wohl 
ohne  Zweifel,  weil  er  in  dieser  sich  einer  poetisehen  E<iiihdt 
bewusst  ward,  nicht  aber  In  der  ganzen  verworrenen  Masse  des 
Ql^klns  vom  Graal.  Er  that  also,  was  gute  Dichter  jederzeit 
gethan  haben,  zumal  aber  der  beste  von  allen,  nfimlich  das  Volk: 
einer  unTerstftndlichen  Sage  ist  eine  neue,  nicht  eben  absichtlieh 
gesuchte,  sondern  gefundene  Einheit  untergelegt  worden;  der 
Dichter  hat,  den  gesammten  Stoff  und  den  ftuisem  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  bewah- 
rend, die  Fabel  doch  neu  erfünden.  Darum  ist  der  Wunsch, 
den  der  Yf.  (S.  57)  Gdrres  nachgesprochen  hat,  unkünstlerisch, 
es  mochte  Wolfram  gefallen  haben  den  Titnrel  und  den  Parzi- 
Tal  In  einander  zu  admielzen  oder  Tiefanehr  sie  In  Ihrer  Ver- 
einigung zu  lassen.  Das  zu  thun,  aber  dabey  den  inneren  Sinn 
der  Sage  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  eine  Aufgabe ,  nieht 
sowohl  dem  Dichter  gestellt  als  dem  Mythologen,  und  eine  höchst 
schwierige,  die  ein  Absondern,  neues  Verbinden,  Läutern,  Er- 
gänzen und  Deuten  der  einzelnen  Thcile  der  Sage  heischt,  wie 
es  vielleicht  aus  den  bis  jetzt  bekannten  Überlieferungen  noch 
nicht  einmal  möglich  ist,  am  wenigsten  aber  aus  einer  so  un- 
reinen Quelle  als  das  Sageucliaos  des  französischen  Titurels 
augenscheinlich  gewesen  ist.  Hier  freylich  und  in  der  Verdeut- 
schung ist  keiu  das  Ganze  leitender  Gedanke,  wenn  man  nicht, 
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wie  der  Vf.,  zu  einer  blofsen  Äbstraction  seine  Zuflucht  nehmen 
will :  denn  für  nichts  anders  kann  man  die  'Darstellung  des  ge- 
sammteu  Lebens'  ansehen,  wenn  sie  Tendenz  eines  einzelnen 
episclien  Gedichtes  seyn  soll. 
623  Die  theologischen  und  iiioralisehen  Betrachtungen,  welche 
der  deutsche  Dichter  willkiirlieli  an  jeden  Punkt  der  Erzählung 
knüpft,  sind  wahrscheinlich  ganz  sein  Eigenthuni  und  wohl  einer 
nocli  etwas  genauem  Erwägung  werth,  als  sie  ilmen  8.  7G  —  79 
zu  Theil  geworden  ist  unter  den  Rubriken  licliexion  in  die  Na- 
tur, geschichtliehe  Parallelen,  Keflexion  in  die  Kunst,  Re- 
flexion in  die  Religion.'  Vielleicht  hatte  sicli  dann  manches 
Merkwürdige  gezeigt.  So  ist  z.  B.  die  beständige  geistliclie 
Deutung  des  Graals,  welclie,  durchgeführt,  die  ganze  Sage 
zur  Allegorie  machen  würde,  gar  nicht  in  der  Weise  der  übri- 
gen romantischen  Gedichte.  So  würde  die  nähere  Betrachtung 
der  Dogmatik  des  Dichters  sie  meistens  als  streugkirchlich  ge- 
zeigt haben,  sehr  verschieden  von  der  Wolframs  von  Eschen- 
bach, welcher  z.  B.  sich  der  Anrufung  und  göttlichen  Vereh- 
rung der  heiligen  Jungfrau  durchaus  enthält,  welcher  die  Ver^ 
dammung  der  Heiden  ausdrücklich  leugnet.  Der  Vf.  hat  nur 
etwas  ganz  Äuiserliehes  richtig  bemerkt,  dass  im  Titurel  die 
Betrachtungen  weit  häufiger  sind  als  in  den  andern  erzählenden 
Gedichten,  oder  wie  er  S.  53  sagt,  dass  'der  Titurel  das  epische 
£lenient  mit  dem  theoretischen  mehr  ausgeglichen  hat,  keines- 
wegs aber,  nach  der  Sprache  der  Schellingischen  Schule,  beide 
Pole  schon  zur  Indifferenz  gebracht'  Aber  nun  fragen  wir  wie- 
der: Ist  in  diesen  Betrachtungen  das  gesammte  Leben  der  Zeit 
erschöpft?  Stehn  sie  in  irgend  einem  Zosammenhang?  Gehn  sie 
Ton  einem  Gesiehtspnnkt  ans?  Strebte  der  Diebter  nach  der 
Universalität,  die  der  Vf.  für  die  Tendenz  seines  Gedichtes  ans- 
giebt?.  Wie  Tielerley  es  war,  was  das  Leben  in  jener  Zeit  be- 
wegte, kann  man  aus  Freidanks  Bescheidenheit  lernen,  in  wel- 
chem Buche  die  unter  dem  Volke  gangbaren  Sprflche,  zum  Theil 
wohl  in  einer  neuen  und  regelmftrsigeren  poetischen  Form,  zu- 
sammengereiht  worden  sind,  auf  eine  höchst  geistreiche  Weise, 
so  dass  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  neben  einander  ge* 
stellt  und  durch  die  Gegensätze  auf  die  Wahrheit  gedeutet  wird. 
Im  Titurel  aber  wird  man  nichts  anders  finden,  als  ein  absicht- 
liches beschwerliches  Haschen  nach  einzelnen  Lehren  und  Be- 
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traebtungen,  die  der  Dichter  seiner  Erzählung  einzufttgen  ftlr 
dienlich  hielt 

Wenn  aber  dem  so  ist,  wo  bleibt  die  Vcrgleichuug  mit 
Dantes  Komödie?  Der  Vf.  sagt  S.  95;  *Aiich  der  Titurel  legt 
allen  Inhalt  des  damaligen  Bewusstseyns  aus  und  zwar,  wie 
Dante,  denselben  durchdrungen  vom  Geist  der  cluistliclicn  Reli- 
gion. Allein  er  hat  jenen  Inhalt  viel  abstrakter  formirt,  in 
esoterischer  Weise,  welche  nur  wenigen  Gebildeten,  nicht  aber 
dem  Volke  und  noch  minder  dem  Sinn  anderer  Völker  zugängig 
ist.*  Versuchen  wir  diesem  Satze,  welcher  den  Mittelpunkt  der  634 
ganzen  Vergleichung  enthält,  das  Unricbtige  und  bereits  Wider- 
legte, so  wie  den  starren  Forniali8nius  der  schulniäi'sigen  Aus- 
drücke abzustreifen,  so  ergiebt  sich  folgendes  als  der  Kern  die- 
ser Ver^^leicluing:  Wie  Dantes  Gedicht,  in  der  Form  der  Er- 
zählung von  einer  Reise,  eine  tiefsinnige  und  zugleich  anschau- 
liche Betrachtung  des  jenseitigen  Lebens  in  Bczieluing  auf  das 
gegenwärtige  seyn  will  und  ist,  —  so  sind  im  Titurel  morali- 
sche und  theologische  Lehren  und  Betrachtungen,  wie  sie  dem 
Dichter  eben  einkamen,  an  jeden  beliebigen  Punkt  einer  weit- 
schichtigen, der  Innern  Einheit  ermangelnden,  Erzählung  ange* 
knüpft  Das  ist  aber  eine  Vergleichung,  bey  der  an  den  Ver- 
glichenen nichts  ähnlich  ist,  als  dass  sie  beide  sowohl  £rzähiang 
als  Betrachtung  enthalten. 

Eine  von  andern  aufgestellte  Vergleichung  zweyer  Diohter 
ist  angewandt  auf  ein  Werk  eines  derselben  und  das  eines  an- 
dern: in  dieser  Anwendung  ist  bey  dem  einen  Werke  der  ge- 
gebene Stoff  mit  der  Arbeit  des  Dichters  Tcrwechselt,  dieser  ein 
anderer  Zweek,  als  den  der  Dichter  wollte,  untergelegt:  die 
Yergleiehnng,^so  weit  sie  Wahrheit  enthfilt,  beruht  auf  keiner 
wesentlichen  Ähnlichkeit  Der  mit  guten  Anlagen  begabte  Vf. 
httte  sich  nur  stets  vor  dem  Irrthum,  als  öb  durch  den  pedan- 
tischen Gebrauch  der  Formeln  einer  bestimmten  Schule  philoso- 
phische Begründung  gegeben  werde.  Hoffen  lässt  sich  allerdings 
von  ihm,  dass  er  auf  den  Weg.  der  treuen  Forschung  herabkom- 
men und  sich  denen  bescheiden  anschliefsen  werde,  welche 
Wissensehaftiichkeit  und  Fleifs  gleich  hoch  schätzen. 


Lachnuinn. 
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•  Erste  Abtheilung. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wi.ssenöchaffon  am  21.  April  18.'il  und  3.  Mai  1832.] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wiääeii»cUaiteu  ^u  Berlin  aiui  dem  Jahre  1832. 
Berlin  1834.  Historisch -pliilologuche  Klane. 

Der  deutsche  Versbau  liat  immer,  so  lange  wir  ihn  kennen, 
auf  dem  Acccnt  berulit,  wenn  wir  einige  bis  auf  eine  Art  von 
Reim  fast  regellose  Werke  der  äulsersten  Vcrwilderunp:  aus- 
nehmen, die  jedorli  auch  im  zwölften  und  im  sechzelinteu  Jahr- 
hundert bei  weitem  nicht  allgemein  war.  Aber  ganz  anders 
herscht  der  Accent  in  den  romanischen  Vcr.scu,  deren  Silben 
gezählt,  aber  die  mehrsten  willkürlich  betont  sind:  die  festen 
Accente  ruhn  auf  bestimmten  Silben  gegen  das  Ende  der  Yerfl- 
abschnitte.  Diese  Art  ist  dem  strengen  Tact  wenig  günstig:  ja 
die  cesvra  Siciliana  des  italiänischen  endecasillabo  widerstreitet 
ihm  gänzlich  durch  ihren  Accent  auf  der  siebenten  Silbe  (Se  la 
mia  ctto  da  täspro  iorminio).  Hingegen  der  deutsche  Vers,  be- 
sonders der  ältere,  bis  gegen  das  sechzehnte  Jahrhundert  wo 
die  romanische  Form  überwiegt,  hat  eine  bestimmte  Zahl  Füfse, 
das  heilst  Hebungen  die  in  lieber  betonten  Silben  bestebn  als 
je  die  nachfolgende  Senkung :  und  die  Senkungen  vor  oder  zwi- 
schen den  Hebungen«  dürfen  auch  ganz  fehlen.  Die  Eigenthttm- 
lichkeit  aber  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Verse  besteht  nun 
in  zweierlei.  1)  Wo  zwischen  zwei  Hebiiiigen  die  Sei*lgii|i|y  fehifc  i  — 
^muss  die  Silbe  lanpp  »Aii^'^jE^  Vocal  oder  Consonanten.  Und 
zu  diesem  durchbrechenden  Princip  der  Quantität  kommt  2)  die 
rBytÜinTsche"  fiescbfänkaiagi^  dass  nur  der  Aufbuii-aUfiBlijls  meh- 
^iilDfiiP""™*-  ^"^  flbrigen  Senkungen  dflrfen  nur  einsilbi,^. 
sein.  Durch  diese  Beschränkangen  liniefseEeideü '  Sit "  hochdeut- 
scben  Verse  sieh  namentlicb  toe  den  nordischen,  angelsächsischen 
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und  niederdeatsclien^:  die  ÜberftHlnng  der  Senkungen  geht  be-«6C8) 
sonders  in  der  sächsischen  Poesie  des  neunten  Jahrhunderts  bis 
zur  Unleidlichkeit.  Da  also  die  Zählung  der  Silben  für  den  hoch- 
deutschen Vers  auch  wichtig  ist,  so  haben  die  Dicliter  natürlich 
die  Elision  der  Vocale  und  iiumche  Verkürzungen  der  Wörter, 
wie  sie  die  gewöhnliche  Sprache  gab,  in  ihren  Versen  ange- 
wandt :  und  es  ist  zu  untersuchen,  wie  viel  dieser  Art  sie  erlaubt 
oder  dem  Wohlklang  zuträglich  fan<len.  Ihrem  Urtheil  allein 
aber  ist  die  Kunst  der  Silbenversclileil'ung  zuzuschreiben,  mit 
der  sie  sehr  häufig  zwei  durch  einen  einfachen  Consonanten  ge- 
trennte Silben,  deren  erste  kurz  war,  für  Eine  brauchten,  in  der 
Hebung  sowohl  als  in  der  Senkung,  aber  beiderseits  nicht  un- 
beschränkt. 

Aus  dieser  Beschreibung  der  alt-  und  niittclhochdeutschen 
Verse  (so  kurz  und  vollständig  ist  sie  nie  gegeben:  aber  seit 
Jahren  war  es  für  jeden  leicht,  aus  den  berichtigten  Versen 
selbst,  und  aus  dem  was  darüber  gesagt  ward,  die  Tlieorie  zu 
entnehmen)  wird  man  die  einzelnen  Punkte  die  in  der  folgenden 
Abhandlung  zur  Sprache  kommen,  voraussehen.  Hinzu  kommt 
noch  eine  Betrachtung  des  Reims  und  der  Allitteration,  welche 
beide  für  den  rhythmischen  Bau  der  Verse  unwesentlich  sind, 
wie  es  denn  auch  in  der  That  einzelne  althochdeutsche  Verse 
ohne  Beim  und  AUitteration  gicbt-,  ja  auch  mittelhochdeutsche, 
wenn  man  die  sogenannten  Waisen  in  Anschlag  bringt. 

Das  wichtigste  bleibt  aber  immer  die  Betonung.  Und  wenn 
die  allitterierende  Poesie  der  AngeUwchaen  nnd.des  Nordens^sieh 
mitjjler  Bgiebtiing  der  hOhef  betonten  Wörter  und  der  höehsten 
Silbe  jedea  Wortes  begnttgt,  so^mmt.bier,  da  die  Verse  aus 
Fttlsen  bestehen  deren  Hebungen  hoher  betont  sein  sollen  als 
die  naehfolgenden  Senkungen,  eben  so  viel  auf  den  Grad  der 
Betonunfg  in  den  J&eferen  Silben  an.  Es  wird  oft  misslingen 
einen  nur  etwas  freier  gebauten  Yers  riehtig  zu  lesen,  wenn 
man  neben  der  bekannten  Hauptr^l,  dass  jedes  deutsehe  Wort, 
mit  wenigen  meist  aueh  bekannten  Ausnahmen,  seinen  Haupt- 
aecent  auf  der  ersten  Silbe  hat,  nicht  noch  die  Regel  des  Neben: 
accentes  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  kennt,  die  wir  zuerst 
aus  den...mittelhochdeut8ehen  Reimen  gelernt  haben.  hü-Hche 
reimt  auf  ge^ehe,  dürftigen  auf  Ugen,  Häge-^nä  aber  auf  g&de^mb. 
Dem  Gebrauch  aller  heutigen  deutschen  Volker  entgegen  besteht 


Digitized  by  Google 


360        Übbr  althochdbdtschb  Bbtonom«  und  Vbrskumst. 


im  Alt-  und  Mittelhochdeutsclieu  der  l'ntcrsehied,  dass  wenn 
die^ erste  d.  h.  die  betonteste  Silbe  lang  ist,  die  zweite  den  nächst-  ^ 
237 (3j  hohen  Accent  hat:  ist  die  erste  kurz,  so  hat  (wie  bei  uns  di^ch- 
äusTTtTe  (Trltle  den  Nebenton.  Die  Ausnalinieu  von  dieser  Regel 
werden  ein  wichtiger  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung 
sein;  desgleiclien,  neben  den  wahren  Ausnahmen,  die  Freiheiten 
Otfrieds,  der  Streit  des  Accents  mit  dem  Verse. 

Doch  ehe  wir  uns  zu  dem  Einzelnen  der  althoclideutschen 
Betonung  und  Verskunst  wenden,  wird  es  wohl  nöthig  sein  die 
allgemeine  Beschreibung  der  Verse  durcli  ein  otfriedisches  Bei- 
spiel zu  beleben.  Dadurch  wird  sicli  auch,  wie  ich  hoffe,  zu- 
gleich zeigen  dass  das  Wesentliclie  der  althochdeutschen  Verse 
richtig  dargestellt  worden  ist.  Wäre  nicht  der  Accent  und  da- 
durch bestimmt  eine  gewisse  Zahl  Hebungen,  mit  höchstens  ein- 
silbigen Senkungen  dazwischen,  wUrklich  das  Gesetz  dieser 
Yerskunst,  so  mttste  der  Irrthum  sich  bald  zeigen,  bei  einer 
Sprache  deren  Betonung  wir  im  Ganaen  recht  wohl  kennen. 
Die  bekannten  Grundsätze  dieser  oder  jener  Metrik  anderer 
Völker  an  den  otfriedischen  Versen  zu  probieren,  damit  sich 
zeige  dass  sie  nicht  anwendbar  seien,  scheint  lächerlich,  da  die 
aufgestellte  Lehre  sich  schon  lange  bewährt  gefunden  hat,  und 
die  spätere  Kunst  in  den  Hauptpunkten  noeh  ganz  mit  der  stimmt 
die  ich  Otfried  zuschreibe. 

Zwar  hat  dieser  Dichter  selbst  so  oft  und  so  nachdrflcklich 
Metrum,  schone  Verse,  Begel,  Zeit,  Ffllbe,  der  irftnkischen  Poesie 
abgesprochen,  (da  er  doch  seine  ftlnf  Upola  (Bttcher)  selber  sang, 
wie  er  dfler  sagt,  und  einige  frommen  Personen,,  die  laieorum 
eatUus  obtcenus  belästigte,  ihn  gebeten  hatten  sie  zu  schreiben, 
«1  aUqumiuktm  kuius  eantuM  lecHatM  htdum  secularium  voeum 
deleret\  dass  man  vielleicht  glauben  möchte,  was  etwa  bei  ihm 
einer  metrischen  RegelmSihigkeit  gleich  sehe,  sei  bloiher  Zufall 
oder  hdchstens  eine  ihm  selbst  unbewuste  Einwfirkung  des  ob- 
icemi»  kueorum  catUus,  und  neben  dem  Regehrechten  werde  sich 
eben  so  yiel  Unrichtiges  finden.  Hieven  ist  aber  nur  so  viel 
wahr,  dass  die  Poesie  eines  Mönchs  in  den  Zeiten  der  BlOte 
des  Volksgesangs  auch  in  der  Form  nie  ganz  genügen  wird, 
weil  er  den  besten  Gesang  weniger  hört  und  weil  er  die  Gunst 
der  Kenner  'zu  Hof  und  an  der  Stralse'  fllr  geringer  achtet  als 
seine  gelehrte  und  fromme  Mühe  oder  den  Beifall  seiner  geist- 
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licbcTi  Brüder  und  Oberen.  Man  kann  nicht  zweifeln,  Otfried 
hat  nur  die  lateini.^chc  Vcrsknnst  im  Auge,  wenn  er  den  frän- 
kijjchcn  Liedern  kein  Metrum  zui^estclit.  Dass  er  seine  Verso 
nicht  ohne  Kc^^el  in  so  viel  Silben  schrieb  bis  etwa  ein  Reim 
sich  fand,  zeigt  überall  die  Stellung-  und  Wahl  der  Wörter:  und 
er  sa^rt  es  selbst  deutlich,  wenn  er  seinen  Leser  ermahnt  auf 238 (4) 
die  Synalöphe  zu  achten,  ohne  welclie  cxfensio  saepius  litterarum 
inepie  sonnt  flicta  verborum:  der  Leser  müsse  sunaUphae  lenam^ 
et  conlisiouem  lubncam  praecacere,  der  Dichter  aber  das  omoeote- 
leuton  ohserrare.  Damit  nicht  der  Reim  zu  spät  komme,  soll 
der  Lesende  die  Verschleifung:  der  Sylben  nicht  verabsäumen, 
die  in  den  Handschriften  auch  häufig  durch  Punkte  bezeichnet 
wird. 

Der  otfriedisohe  Vers,  oder  Ualbvers,  je  nachdem  man  die 
Strophen  vier-  oder  zweizeilig  nennen  will,  hat  nie  mehr  noch 
weniger  als  vier  Hebungen^  die  in  der  ersten  Langzeile  des 
BebpielB  das  ich  zunächst  ausheben  will,  beidemahl  vier  Sen- 
kungen vor  sich  haben  (mit  der  vierten  Hebung  muss  immer 
der  Vers  schliefsen):  in  der  dann  folgenden  ersten  Halbzeile 
fehlen  schon  drei  Senkungen,  und  sie  hat  nur  fünf  Silben,  fftnf 
Längen,  deren  dritte  nnd  vierte  der  Vers  fordert  5,  23, 19. 
JVwf  m&n  mhün  in  toiroHi  ther  AI  io  thdz  irgA^U, 
^dUö  lAio  se6i^  wio  wiktmiidm  thar  wärt, 

ddp  ouh  MwIghnH-  es  männet  müai  irkd^sA, 

in  sinimo  idngä  odp  dvh  in  hkoifhnnä, 

Ödauh  ikä»  bihrdhA,  in  hirsen  H  iiHhdhA, 

«i»  j^a  f»  io  gikirth  od  öugq.  ir$cMitk, 

Wio  h&rio  fram  iha%  gM  ist,    thä»  uns  gOnt  driOUm  Krist, 

Üua  güaies       er  gäratd      kr  er  woroU  todrahtd, 
TMra  IHti,  driMn,  mit  Oines  silbes  mdhOn 

st  thimo  sehnen  Übe  '  thie  hdtdun  sedika  lAM» 

Tha»  irtr  tkeu  mämm&nii  in  thinera  nmnH 

niajsien  uns  in  tnüati  ihiwhn  z4  guati. 

Die  Synalöphen  sind  von  der  leichtesten  Art  odo  ouh,  ora  iz, 
ouga  irscourttl  oder  ouffo  irscouöli.  Das  Verhältniss  der  Betonung 
der  Wörter  gegen  einander  hat  nirgend,  auch  selbst  für  unser 
Gefühl,  etwas  widriges;  denn  das  Schwanken  zwischen  o</j>  ouh 

*  Nicht  lenem.    Et  mvm  wohl  tenodnhm  bedenten,  wie  das  von  Dacange 
angemerkte  knoma. 
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und  oip  Mih,  ferner  Aas  wbr  wo  thä»  wir  genauer  w&re,  sind 
Freiheiten  welebe  der  deutsefae  Vers  nie  gesehent  hat,  und  die 
gcliwebende,  Betonung,  die  dadurch  entsteht  wenn  man  etwas 
mehr  dem  richtigen  Accent  als  dem  Verse  folgt,  giebt  ihm 
(5)  Mannigfaltigkeit.  In  der  Betonung  der  einzelnen  Wörter  wird 
uns  fast  immer  die  Erhöhung  der  letzten  Hebung  auffallen:  wa- 
rum hier  der  Vers  die  Hetoimu^^  der  gremeiueu  Kede  verändern 
muss,  wird  sieh  heruaeh  zeigen.  Die  einsilbigen  Längen  olme 
nachfolgende  Senkung,  tkio  sconi,  thaz  yiial  ist,  ferner  die  erste 
Länge  des  zweisilbigen  Worts  eben  so  ohne  Senkung,  in  nwön 
ziy  wird  uns  weniger  stören  als  der  Nebeuaccent  in  der  Mitte 
langsilbig  anfangender  dreisilbiger  Wörter  swujhtd,  s/nrino,  ir- 
scöuötl,  märnmimti,  thinera:  das  Versmai's  erf(udert  sie,  eben  wie 
die  Aecentregel,  die  hier  nur  in  dem  zusammengesetzten  ininni- 
snm  verletzt  wird.  Die  Betonung  der  dreisilbigen  deren  erste 
kurz  ist,  entsprieht  unserm  Gelirauch,  irsägcli^  irhögl'i'i,  gärolä, 
wörahtä.  Bei  hhciUmne,  dessen  Betonung  sieher  ist,  kann  man 
Aber  die  Quantität  der  ersten  Silbe  streiten:  eben  so  richtig  ist 
die  Freisinger  Schreibart  in  hiulonne, 

Ist  nun  im  Anfang  dieser  Verse  der  Gang  eben  und  sanft, 
in  den  letzten  aber  sogar  weich,  so  vermag  doch  die  fränkische 
Poesie  auch  noch  mehr  Weichheit,  besonders  indem  sie  die  Sen- 
kungen häufiger  fehlen  l&sst.   1,  2,  L 
Wdla,  diiMn  nUa,  jä  bin  ih  scälc  thin: 

Ifti»  ätma  müater  min,  eigan  Ihiu  ist  si  ihh, 

Fingdr  Ainän  dua  dna  mänd  «indfiy 

ihäni  auh  häni  lUnd  in  thia  züngon  mM, 

Tkä»  tft  lob  Uänäi  «i  UttiniäZy 

gihvrt  sünet  Iftind«,  drüh^es  n^nis. 

Dagegen  ist  Basehheit,  Gewalt  und  Kraft  weit  weniger  Otfried 
eigen,  obgleich  es  der  Sprache  und  den  Versen  keineswegs  an 
Mitteln  fehlt  sie  za  bezeichnen.  Diejenigen  ftnüseren  Mittel  des 
Versbaues,  die  wir  in  den  vorigen  Beispielen  noch  nicht  fanden, 
smd  mehrsilbiger  Auftact,  wie  in  den  folgenden  Versen  gitluant 
gener,  in  githringi;  und  die  Verschleifung  zweier  Silben,  Ihänqt, 
Mrerpn,  sinerp.  Die  Betonung  mehrerer  Silben  eines  längeren 
Wortes  giebt  den  Ausdruck  der  Schwere,  die  Betonung  einsil- 
biger ohne  nachfolgende  Senkung  bewQrkt  Schnelligkeit  und 
Kraft.  4,  17, 1. 
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er  hfy'Mn  siA  ^ßMrid, 


joh  brätter  tUumo  Üidz  t^i>M: 

inU  Hnan  tär  irwdriä» 

ihe$  kMiles  rämiä, 

'then  miistär  irreti^. 

thäz  er  wölti  tchikän: 

tMna  thaz  zesva  hrä. 

sä  liPrerou  suian  werje^ 

sö  bdldlicho  dätl, 

so  fram  (irluifi  in  thäa  giwer, 

smerp  fnintö. 


'  Ih  foä»,  er  fMf  ouh  fdrtä, 


^ä»  er  thäz  ffisitöti. 


Gistuant  giner,  wän  ih,  thenken 
thö  sluag  er  imo  in  wärä 


Nist  iher  iridar  herje 
ther  ungisäro  in  nöli 


340(6) 


Ther  ana  seilt  i?tii  öna  sper 
in  githrengi  so  ginötd 


Ich  würde  mir  andere  Stellen  gewühlt  luabeu,  wenn  es  jetzt 
darauf  ankäme  den  Wohlklang  der  otfricdischen  Sprache  zu 
zeigen,  das  glückliche  Verhältniss  der  Laute,  das  selbst  bei  der 
kunstlosesten  Nachlässigkeit  schwerlich  unerträgliche  Härte  oder 
Weichlichkeit  zulassen  würde.  Ich  hätte  vielleicht  die  folgende 
Strophe  augefülirt,  in  der  Otfried  alle  Pracht,  Würde  und  Lieb- 
lichkeit der  Sprache  vereinigt  zu  haben  scheint,  4,  23,  39. 
A'ntwuriUa  Undö  iher  kPisor  ewinigo  ihb, 

Ther  küning  kimilisgo  in  wAr   themo  hirtAoken  thär. 
Hier  soll  sie  nur  als  Beweis  stehen,  wie  wenig  die  uDgenaue 
Betonung  des  ersten  Worts  —  nach  dem  Vers  antwurtita,  naoh 
genauer  Aussprache  antwurtita  —  dem  Wohlklang  des  Verses 
schadet,  wenn  durch  getragene  Betonung  zweier  Silben  der 
Fehler  vergütet  wird.    Und  die  Mannigfaltigkeit  des  althoeh-^ 
deutsehen  Vmes  zu  zeigen,  kann  diese  Strophe  ebenfalls  dienen, 
znmahi  wenn  man  die  unmittelbar  folgende  damit  vergleieht,  in 
welcher  die  Milde  und  Wflrde,  das  Eigenihamliehe  der  aUhoch- 
deutsehen  Verse,  sehen  beinah  an  Härte  grenzt. 
Ih  idgen  Mr,  iAds  m  htiuh  (Mh,   gwäli  m  hdUpÜti^  über  nUh, 
öb^  Ifttr       ^is^ifsi  fon  Mmilä  m  qodn^ 

Verse  in  Keros  Mundart  wfirden  prächtiger,  aber  nicht  so 
gesehmeidig  sein,  nofkeriscW  machte  bereits  der  Wohllaut  der 
älteren  Fonnen  abgehn:  aber  wo  mannigfaltiger  Wechsel  des 
Ausdrucks  alt-  oder  mittelhochdeutschen  Versen  fehlt,  da  wird 
nur  das  Ungeschick  der  Dichter  daran'  Schuld  sein:  und  ich 
kann  nicht  beistimmen,  wenn  ein  sonst  gerühmter  Kenner  des 
WohUauts  die  gewdhnifehen  kurzen  mittelhochdeutschen  Verse 
fittr  dntönig  erklärt  Dass  deutsche  Verse  den  schwebenden  Tanz 
der  griechischen  nicht  erreichen,  versteht  sich  von  selbst:  denn 
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liier  fehlt  immer  der  Streit  zwiseh^i  RhjtbmaB  und  Aoeent,  der 
auch  in  den  geschicktesten  Kaehahmungcn  antiker  VersmafBe 
80  selten  erseheint,  dass  man  im  Ganzen  von  gar  keiner  Ähn- 
lichkeit reden  kann.  Übrigens  hätte  die  althoehdentsehe  Sprache 
sich  ganz  gewiss  zur  yölligen  Nachahmung  antiker  Versarten 
geeignet,  wenn  man  diese  naeh  ihren  Oi-undsätzen  erkannt  und 
9tt  (7)  überhaupt  zur  Nachahmung  wäre  geneig:t  preweficn.  Ich  habe 
selbst  kleine  Versuche  gemacht,  otfriedisclic  Verse  in  antik  ge- 
messene Hexameter  und  Trimeter  umzusetzen  >  und  obffleich  die 
Arbeit  niclit  U  iclit  war,  der  Wohlklang  schien  niclit  zu  verlieren. 
Nur  mit  der  gewoliuliehsten  Wortstellung  war  nicht  überall  aus- 
zukommen: al)er  sie  würde  gewiss  auch  durch  den  Gebrauch 
der  antikeu  Versarteu  vielfach  freier  geworden  sein.  Doch  es 
ist  ja  behauptet  worden,  die  sangallisehen  Übersetzer  hätten  zu- 
weilen lateinische  Verse  und  mitunter  sogar  ganz  gewrilmliche 
Prosa  in  Hexameter,  wie  wir  sie  Jetzt  macheu.  tihertrngeu.  Das 
ist  aber  schou  deshalb  unmöglich,  weil  wiirklich  einer  von  ihnen 
einmahl  gewöhnliche  Verse  gemacht  hat  nacli  otfriedischer  Weise. 
Den  Übersetzer  der  consolado  pfiilosophiae  begeiBtertCQ  Boetbius 
Verse  vom  Orpheus  (III,  metr.  12.) 

Quod  lucfiis  dithnt  impofeus, 

Qnod  Inctnm  (jcniuia/ia  amor, 

Deßet  Taenara  commoretu 
ZU  einer  poetischen  Kaehbilduug  (S.  IHO), 
undf  ia  der  touoft  »cütUä,  der  lü&säl  gemähia, 

ttnde  in  des  teUtes  minna  Urtä,    diu  imn  den  wnoft  rdhtd, 
dca  sdng  er  unde  r6:t,  unz  is  hella  erdröz. 

Wer  mit  genauer  Kenntniss  der  Quantität  und  des  Accents  regel- 
rechte', wenn  auch  nicht  eben  liebliche,  hochdeutsche  Verse  zu 
-  dichten  verstand,  wie  sollte  der  zu  der  schweren  Gedankenver- 
wirrung  kommen,  den  Längen  lateinischer  Verse  seien  die  höher 
betonten  Silben  der  deutschen  Wörter  gleich,  und  den  Kttrzen 
die  tieferen?  Selbst  auf  die  deutschen  Daktylen  kam  man  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht  durch  die  lateinischen  Hexa- 
meter, sondern  wahrscheinlich  entsprangen  sie  aus  lateinischen 
Versen  deren  Gesetz  der  Accent  war.  Ja  sogar  Fisehart  war 
noch  von  jener  Verwirrung  fern:  vielmehr,  wie  man  in  den  vier 

>  Nur  dass  i.v  {tius)  eine  llebuug  ohne  folgende  Senkung  macht,  ist  gegea 
dea  otfriediflcbea  Gebrauch. 
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ersten  Jb^ülsen  lateinischer  Hexameter  nach  schlechtem  Schulge- 
brauch fast  jedes  Wort  unrichtig  und  regelwidrig  betont,  so 
schien  ihm,  indqjn  er  sich  um  die  Quantität  gar  nicht  bektim- 
merte,  das  Wesentliche  des  Hexameters  eben  in  dieser  verkeiirten 
Betonuni;-  zu  lie.iren.  Und  man  nmss  wohl  gestehu,  nach  dem 
gewöhnlichen  Misshraucli  lautet  der  Vers 

liniere  quäe  rellem  cälamn  pernusit  agresU  2^(8) 
wenig  anders  und  gewiss  nicht  besser  als 

däpffere  mein  Teutschen,  adelich  von  yemät  und  geplüle. 


Dass  wir  von  der  Betonung  althochdeutscher  Wörter  mehr 
wissen  als  uns  die  mühsame  und  oft  wenig  entscheidende  Be- 
trachtung des  Versbaues  lehrt,  haben  wir  wohl  Hrabanus  Maurus 
zu  verdanken,  der  wie  es  sclieint  zuerst  seine  SchUlcr  zur  Be- 
zeichnung des  Tons  deutscher  Wörter  anliiclt;  mehr  vielleicht 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Schreibenden  zu  fesseln  (es  gelang 
ihm  ja  und  seinen  Genossen,  der  barbarischen  Nachlässigkeit 
im  Deutsch-  und  Lateinscbreibeu  fast  plötzlich  ein  Ziel  zu  setzen), 
als  dass  die  freilich  noch  nicht  ganz  aufgegebene  sci'iptura  coh" 
Unna  eine  solche  Verdeutlichung  nothwendig  machte.  Einen 
Trieb  zur  Bezeichnung  langer  Vocale  zeigt  schon  die  älteste  bocb- 
deutsche  Schrift:  das  Glossarium  des  h.  Gallus,  wie  man  es  nennt 
(es  ist  wohl  gewiss  noch  aas  dem  siebenten  Jahrhundert),  be- 
zeichnet die  laaii^en  Vocale  meist  durch  Verdoppelung:  auch 
werden  Gifcumflexe  oder  Acuti  sur  Beseichnung  der  Längen,  der 
Diphthonge  und  des  Gonsonanten  uu  schon  vor  Hrabanus  ver- 
einzelt vorkommen.  Aber  die  Betonung  der  höherea.Silbep  finden 
wir  zuerst  bei  Hrabanus  Schfller  Otfried;  h&ufig  in  Handschrilten 
des  neunten  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  mit  weniger  oder 
mehr  Geschick  angewandt,  wie  sich  der  Freisinger  Priester  Sl* 
gihard,  der  Otfrieds  Evangelium  in  den  loteten  zwanzig  Jahren 
des  neunten  Jahrhunderts  absehrieb,  aus  den  Aceenten  noch  nicht 
vernehmen  konnte:  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sind  Tonzeichen  höchst  selten,  die  Bezeichnung  der  Längen  und 
der  Diphthonge  dauert.  Otfiried  ist  wohl  der  einzige  der  gar  kein 
Bestreben  zeigt  die  Länge  der  Vocale  anzudeuten,  sondern,  wenn 
man  seine  zwei  und  (wenn  die  Wörter  betont  sein  sollen)  gar 
drei  Accente  Uber  id  Ui  und  wenigen  ähnlichen  abrechnet,  nur 
die  höchst  betonten  Wörter  jedes  Satzes,  in  einer  Langzeile  sehr 
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selten  mehr  als  vier,  oft  weniger,  natiiiiidi  jedes  Mahl  auf  der 
liöclistou  Silbe;  eine  dem  verständigen  Vortrage  weit  förderlichere 
Hülfe,  als  Notkers  und  Wilraninis  für  die  Zeitgenossen  ganz 
unnütze  Weise,  uaeh  der  sie  mit  Ausnaluue  weniger  Partikeln 
und  Pronomina  die  Betonung  jedes  einzelnen  Wortes  anzeigen. 
»4:H9)  Wenn  man  als  das  Oesetz  der  Betonung  in  andern  Spraelien 
ein  mehr  oder  weniger  gezügeltes  Eilen  zum  Ende  der  Wörter 
anseilen  kann,  so  ist  dagegen  die  dentselie  Betonung  vielmehr 
ein  Herabsteigen,  eine  geniälsigtc  Entwieklung  aus  festem  An- 
fang. Die  Betonung  der  ersten  Silbe  jedes  Wortes  bleibt  Kegel 
in  sümtliehen  deutschen  Sprachen,  obgleich  wir  sie  bereits  er- 
schüttert finden  wo  wir  die  Betonung  zuerst  kennen  lernen. 

Althochdeutsche  Wörter  die  mit  den  Partikeln  (ich  bediene 
mich  der  otfriedisehen  Formen)  ir  int  und  zi  zusammengesetzt 
sind,  haben  den  Hauptaccent  ohne  Ausnahme  nicht  auf  der  vor- 
anstehenden Partikel.  Doch  beschränken  sich  diese  Partikeln 
auf  die  Zusammensetzung  mit  Verbis  und  von  ihnen  abgeleitete 
Komina:  für  die  übrigen  Nomina  bleiben  die  volleren  Formen 
nngekränkt  mit  dem  Hauptaccent,  wr  ant  zua.  Dies  ist  von 
Grimm  ausgeführt  und  bedarf  keiner  beweisenden  Beispiele*. 
Das  nur  muss  ich  noch  für  den  Versbau  erinnern,  dass  in  der 
althochdeutschen  Zeit  das  Geflthl  fttr  die  Quantität  nicht  stark 
genug  ist,  um  zu  gestatten  dass  diese  Vorsilben,  durch  nachfol- 
gende Consonanten  yerlftngert,  eine  Hebung  und  Senkung  fallen. 
Es  giebt  keinen  althochdeutschen  Vers  der  uns  so  zu  lesen  zwingt: 
finden  wir  daher  zweideutige  (und  ihrer  sind  genug),  so  werdea 
wir  nicht  lesen  jih  then  f6d  ouh  xisUas  oder  fan  t^he  nirtoünHf 
sondern  j&k  Uten  t6d  ouh  xisUan,  fo»  nirwiSuiH. 

Sehen  etwas  anders  verhalten  sich  die  untrennbaren  Parti- 
keln fir  und  6t.  Denn  sie  stehn  erstiidi  wie  Jene  vor  Verbis 
und  sind  dann  tieftonig,  oder  vor  abgeleiteten  Kominibus,  wie 
gifüaH  ftrstäntnusi  Uquäm:  und  es  kann  nur  Sehreibfehler  sein, 
wenn  in  den  am  wenigsten  sorgfältig  gesehri^nen  Stileken  der 
sangallischen  Übersetzer  einmahl  de  mut.  12  fimin  und  13  xef6r~ 
menne  statt  femkn  und  zefernimeum  steht,  oder  Kategor.  37=291 

'  unm(M  bei  Otf.  3,  G,  38  ist  ein  Schreib  fehler  der  hddelbergisclien  Hand- 
schrift. Da«s  5,  12,  r)5  die  Heransgeber  zuagfßi  schreiben,  statt  :vä  gi/ii  (zwei 
Gaben) ,  ist  durch  die  ungenaue  Schreibung  in  der  folgenden  Zeile  veranlaast, 
züa  gi/ti  statt  sv&  ffi/ti. 
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in  beiden  Handschriften  ünt^ncehseldi  ftr  iStimenifihtelM,  wie  es 
S.  123  geschrieben  ist,  oder  ebenda  S.  310  einmahl  firslaninisteda, 
woneben  auf  derselben  Seite  zweimahl  der  Dativus  fersläntnissedö 
vorkommt.  Aber  man  findet  diese  Partikeln  auch  vor  einfachen 
Nominibus,  und  zwar  yi  liüufig,  ßr  aber  höchst  selten,  und  bi 
nicht  oft;  gi  und  //;•  immer  tieftonig,  bi  mit  schwankendem  Ac-244(io) 
Cent.  Über  gi  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Die  wenigen  Bei- 
spiele von  fir,  wie  fersiht,  fernünft  (bei  Wilram  vernümfsi)^  sind 
von  Grimm  2,  724  f.  iresammelt.  Die  Allitteration  im  altsächsischen 
Hel.jand  ergiebt  furgäng,  Untergang  (S.  Sfi,  3).  Wenn  wir  das 
"Wort  firwizzi  ausnehmen,  welches  gewiss  nicht  liieher  gehört, 
so  ist  für  die  Betonung  von  ßr  nur  ein  Vers  Otfrieds  1,  11,59 
der  nach  der  pfälzischen  Handschrift  des  Com])08itum  tcörolt- 
ßrwurt  enthält,  thö  wiirli  wörolt-  firwnrt,  Welt  verderben :  aber 
die  Wiener  und  die  Freisinger  Handschrift  haben  den  (ienitivus 
tooroUi,  und  beide  accentuieren  ßrwürt;  also  ihö  würti  wörolti 
ßrtciirt.  Wird  hier  geschrieben  tho  uuurti  uudrolt  ßruuürt,  so 
miiste  man  lesen  ihb  würti  toorgll  ßrwürt:  worolt  braucht  aber 
Otfried  nicht  einsilbig,  ob  er  gleich  in  der  dreisilbigen  Form 
die  zwei  ersten  verschlingt,  1,  1,  89  iher  woroUi  »h  githrewUd, 
4,  4, 45  st  loorplU  »imo  hülL  Die  entgegengesetzten  sangallischen 
Betonungen  von  bi  vor  Kominibus  hat  Grimm  2,  710  aufgezählt, 
bifäng,  bimmftUcko,  bi&ucdie  (palla),  bisteüo  {defensor,  Boeth.  207), 
bncurte  (pirooerbio,  Cap.  62),  aber  begünst.  Im  sächsischen  Hel- 
jand  (S.  108)  sind  bimer-sprdka  und  büUt^ward  auf  b  gereimt 
Die  otfriediaehen  Handsobriften  haben  st  bismere,  bUmer^a  md 
gUfUmerö^,  femer  bigthu^  und  dagegen  bUhMn.  Diese  beiden, 
so  betont,  geben  unbequeme  Verse,  5,  6,48  st  Krütes  bigihU, 
3, 1,  40  thoh  düat  er  mp  ian/r  bUhirbi;  wogegen  man  viel  leich- 
ter Ifise  si  Kriil^  bigM,  thah  dAai  er  mp  imr  MfAcrM.  Älter 
und  richtiger  ist  beiderseit  die  Betonung  der  Präposition,  gewiss 
auch  im  Yerbreiteteren  Gebrauch.  Fflr  bigiha  ist  die  spätere  Form 
V  begihi  ist  mir  aus  guten  Quellen  [bijiht  N.  50,  8.  84^  12.  bigiki 

*  N.  84,  14]  nicht  bekannt  Biderbi  steht  im  sangallischen  Boe- 
thius  113,  biderbe  immer  bei  Wilram,  und  dieA  ist  jederzeit  die 
gewöhnlichere  Betonung  gewesen:  gleichwohl  ist  schon  im  Hei- 
jand  52, 12  das  Compositum  nmbithärbi  auf  Ift  gereimt. 

£s  folgen  die  zweisilbigen  Präpositionen  ubar  ikumh  untar, 
welche  Tor  Kominibus  den  Ton  haben,  übanoanl  (Otir.  5,  10, 12^ 
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wofür  die  Consolatio  179  überwmt  bat,  tiibarmuan  thiruhnäkim 
(Otfr.  1, 1 1, 54  perfecte,  DaJdynB  Plur.  von  tkuruhnahti:  8.  Grimm  3, 
136.  n.  2)  üntarfceit;  wiewohl  sieh  bei  Otfried  von  unfar  nur 
Ein  Beispiel  findet  1,  22,  57,  welches  die  Handscbviftcn  ungleich 
betonen,  niimlieli  P  üntarthioh,  VH  untarthio.  Vor  Verbis  siud 
diese  Präpositionen  immer  tieftoni^2^,  nbancuutan  ubarwänt  nbar- 
wän  ubarstiijan  nbargktug  ubarkoboröl  ubarmdg  (4,  31,  33)  Ihunih- 
(jfiH  (1,  25,  11)  duruliqiu'me  thuruhstochan  tintarweban  ntitarfalle 
vularsiilii  mdarfiang  untnnci'slii  (2,  14,  92):  denn  diese  Präposi- 
24ö(ii)tionen  werden  im  Altliochdeutselien  noch  nie  trennbar  vor  Verba 
gestellt.  Den  Aeeent  der  Wiener  Handschrift  übar  fuar  bei  Otfr.  3, 
7,  20  darf  man  sich  nicht  ^a^fallen  lassen:  die  pfälzische  hat 
richtig  ubarfitar:  freilich  aber  i^eben  ])eidc  5,  17,  25.  35  übar  fuar 
und  übar  fuari.    Ein  sehr  wunderbarer  Feliler  ist  in  den  Kate- 

j  gor.  41=294  ündarsheidana,  wo  Acccnt  und  W(trtfornj  streiten'. 
Indes»  ist  derselbe  Fehler  7Am\  Sprachgebrauch  geworden  in  ün- 

I  derlän,  wenn  nämlich  dies  die  einzige  übliche  Betonung  ist:  ich 
icann  sie  nur  aus  Boeth.  33  [vgl.  Ps.  41),  4J  beweisen,  wo  ünder- 
tan  steht:  sonst  immer  midertdn,  welches  nichts  lehrt,  weil  die 
zweisilbigen  Präpositionen  auch  wo  sie  ticftonig  sind  accentuiert 
werden,  und  das  Zeichen  der  r.änge,  der  Circumflex,  immer  den 
Acutus  verschlingt.  In  abgeleiteten  Wörtern  ist  wohl  nicht  immer 
zu  entscheiden  ob  die  Präposition  oder  erst  die  folgende  Silbe 
den  Hauptaecent  hat.  Weuil  im  Boeth.  170  ündermärchünga  ge- 
schrieben wird,  so  lässt  uns  dies  eben  so  zweifelhaft  als  das 
nnbezeichnete  untarmarcUkho  (gl.  Jun.  192)*,  dahingegen  bei-  Bil- 
dungen von  Partidpien  man  sieh  schon  leiehter  für  unterprochata 
untarwirfata  uniemdmha  dvrahqvimata  Qterventio)  vbarirünchaia 
entscheidet,  aber  schon  weniger  sieher  für  vnderdänesßr  (gl. 
Jun.  323.).  Der  Hauptaecent  in  geünderscäiöta  (Boeth.  170)  er- 
hellt aus  dem  vorgesetzten  ge:  das  Nomen  Mmikeit  liegt  zum 
Grunde. 

Die  Prftposition  durah  neigt  sieh  indess  - einzeln  schon  zu 
der  folgenden  Classe,  indem  sie  zuweilen  adverbial  gebraucht 
wird;  wie  in  dem  fibersetzten  Capitulare  vorkommt  (hiuruch  ce 
gifremme.   Notker,  bei  dem'  die  P^posilion  als  solche  dur  lautet, 

'  Nocli  w  iindorbarer  ist  kmUarsceidattj  distmctus  gl.  Jun.  201,  wozu  ich 
nichts  analoges  kenne. 

'  Nach  den  »angallischen  ÜberseUungen,  nicht  inuner  in  den  Psalmen. 
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in  der  Zusammensetzung  aber  dürh,  sei  sie  betont  wie  in  durh- 
käng  durhsihtig\  oder  tieftoniij-  Avie  in  dnrkcin  dürhsehen  dürh- 
skineti  dürhkiesesf  durhskalfener '  (Itn  hirai'lHa ,  giebt  dem  Adver- 
bium eine  besondere  Form,  dar  dure  skkzen  Boeth.  37,  leitia  sie 
dure  Ts.  77,  18,  dar  dure  fuor  oder  leUia  Ps.  73,  13.  135,  14. 
Diese  Adverbialform,  wie  miii  ubari  unlari  widari  kagani  inge- 
gitii  7iidiri,  ist  sonst  von  durah  nicht  üblich'. 

Eben  sowolil  l'räpositionen  als  Adverbia  sind  nnibi,  widar,-mo^} 
gegin  oder  mit  vorgesetzter  Präposition  in-gegin,  hintar.  Mit 
Nominibus  zusammengesetzt  haben  sie  den  Ton,  umbhoerft,  widar" 
werio  und  davon  tridenrarUg  im  Boethius  und  das  Verbum 
danoerton  bei  Otfr.  3,  lü,  26,  geginwertig  und  davon  gecägatntertöS 
repraesentasti  gl.  Hrab.  973^,  kikägenmoui  TOn  kagenmaza  in 
Graffs  Diut.  3,  121,  gev)idemU»öt  von  widermez  im  Capeila  94, 
hintorort  hhitarscranch  hintarsprachön.  WidarwinnOn  (hostilnui) 
ist  Otfr.  2,  3,  56  gewiss  richtiger  als  die  Betonung  der  Wiener 
Hds.  fDidarwitmön:  dagegen  hat  sie  2,  4,  93  richtig  widarwerto, 
WO  die  pfälzische  irrt.  Vor  einfachen  Verbis  stehn  sie  tieftonig, 
wenn  der  ausgedruckte  oder  gedachte  Accusativus  bei  umbi  und 
hintar,  AcousatiYus  oder  Datirns  bei  widar  und  gegin,  nicht  durch 
das  Verbum  an  sich  bedingt  ist,  sondern  nur  durch  die  Prftpo- 
sltion:  Im  entgegengesetzten  Falle  stehn  tim6t  widar  mgegin 
hintar  adverbial,  oder  wenn  man  lieber  so  sagen  will,  sie  werden 
mit  dem  Verbo  trennbar  zusammengesetzt,  sind  also  betont..  Es 
liegt  schon  in  der  Bogel  selbst,  dass  nach  verschiedener  Ansicht 
hier  zuweilen  beides  gleich  richtig  sein  kann.  Otfr.  1,  1, 104 
konnte  nur  gesagt  werden  thaz  «te  nan  «mdtr^.  2,  14, 105 
scheint  nur  die  Betonung  der  Wiener  Hds.  genau  zu  sein,  61- 
ginnet  ümhi  scomoon.  Notker,  Indem  er  Ps.  26,  6  ctrciite«  tiber- 
setzt ih  habo  vmbefären  (die  Hds  hat  ümbefaren)  hat  schon  das 
folgende  sfire  ecclesiam  im  Sinne.  Aber  eben  so  richtig  als  2, 
11,  51  er  61  ts  umbithähta  ist  4,  29,  12  mil  fAttf  (kOient  ite  nan 
timbi:  und  wenn  4,  11,  7  betont  ist  so  tri/  so  himil  umbiwärb*, 

1  Ausgenommen  dAmohte  und  d^hnoht«,  d4rioaeka  (perrngWum)  Cmp.  6. 

*  Boeth.  149,  gldeh  danuf  dürkskaffmot  gewiss  Schnibfeliler. 

*  Duruh  in/  iji/<i!/ies,  pcr-solramus  bei  Keio  35b  mag  ich  gar  nicht  erwähnen: 
denn  es  ist  undoutisch  und  in  jedem  Sinne  barbarisch,  wie  30'*  untar  «i  kifolgitt 

ttd>' sequatur,  59^  uular  sl  keiaru  suh-rogelur. 

*  Vgl.  2,  15,  1  sö  tr'tt  sT>  Galtita  b\fi<mg. 

24 
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fto  heilst  es  ohne  hinnigedAehten  Aeeosatiy  2, 1, 17  Sr  ther  hknil 
imhi  8u»  inmixigm  würti:  sagt  Natker  Ps.  17,  5  mik  kabent  um- 
befdngen  sop9da  des  tödet,  nieht  nunder  gut  Otfiied  4,  7  ihin 
bifiangun  ^imbi  ponicha  ßnß.  Bei  «tA  kann  beiderlei  Betonung 
und  Structur  sein,  aber  nicht  gleichgültig.  Otfr.  4,  11,  13  umbi- 
gurta  sihy  d.  Ii.  gnrfn  nmbi  sih,  nümlich  then  saban.  Hingegen 
1,  22,  11)  sih  ambi  bisühnn  (so  hat  die  Pfälzer  Hds.),  2,  21,  10 
nmbi  kPrit  sih  thaz  müal.  »i,  7,  14  liat  wolil  die  Wiener  liaudsclirirt 
das  rielitigere,  thaz  sih  io  umbi  zerbit,  die  pfälzische  thaz  sih  io  um- 
biz^rbii.  Ferner  von  Zusammensetzungen  mit  widar  weils  ich  aus 
Otfried  nur  das  allgemein,  auch  im  Altsächsischen  (Hei.  43,  18), 
247ci:oso  betonte  widarsiäulan ,  z.  B.  3,  26,  50  zi  widarstäntanne.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Bedeutung  nach  fiahet  mir  leid  widerstozen  Boeth.  20; 
mir  wird  nur  bedingt  durch  wider:  das  fehlende  ge  des  Partici- 
piums  zeigt  den  Accent.  Eben  so  mir  iriderfcret.  So  beim  Accu- 
sativ,  sie,  widersprächen  gotes  wort,  sinen  willen,  Notk.  Ps.  105,  11, 
oder  im  Passivum  beim  Nominativ,  däz  wirf  widersäget  d.  i. 
widersägvl ,  Boeth.  18G,  wird  abgeleugnet,  und  in  gleicher  Be- 
deutung bei  Notker  Ps.  80,  8  mit  dem  Dativ  demo  widirchedan 
wurde.  Und  so  immer  tieftonig  vor  Verbis,  wenn  es  contra 
heifst.  Bei  Accusativen  liingegen  die  vom  Verbo  regiert  werden, 
steht  widar  in  der  Bedeutung  relro  adverbial  und  ist  betont;  er 
saztaz  widar  heilaz  Otfr.  4,  17,  24,  er  kerta  sih  sür  widar  zin 
Otfr.  2,  7 ,  IG,  giwanta  sih  widar  Tatian  221,  santa  mtoih  widar 
Tat.  197,  3,  ladöta  wider  Notk  P».  118,  1,  wider  ze  nemenne 
Ps*  97,  1.  Und  so  bei  Intransitiven,  fuorun  widar  Tat.  82,  warb 
widar  (regressus  est)  Tat.  Desgleiehen  bei  Passivis,  widar  ArtiMiii- 
tan  gl.  Jun.  229,  trtdtr  gickramptes  gl.  Docen.  wider  geslagen  gl, 
Herrad.  197.  Doch  muas  man  gestehn,  wenigstens  in  diesem 
leisten  Fall  ibersehreitet  widar  naeh  einzelnen  Mundarten  die 
Analogie,  nnd  man  findet  die  Zusammensetzung  und  also  die 
Yersehiebung  des  Aceents  auf  die  Mitte  des  Worts  aueh  bei 
Passiyis  wo  die  Bedeutung  nicht  canira  ist,  sondern  r«lro,  runus. 
So  Notker  Ps.  103, 17  dar  ana  werdent  fiuciiu  co//t«t,  wella  widir" 
üägin,  aUö  ouh  an  Oirigio,  der  pelra^  $fein,  iit,  ludei  fracH,  wi- 
dirilägen,  wurden.  widerplAanö  rehmsae  gl.  Jun.  224.  Diut  1, 
507 525 widarprManemo  gl.  Möns.  321,  widar pögan  gl.  Doo. 
widarp^aeterö  repandae  gl.  Möns.  328.  gl.  Doe.  ward  widerbildöt 
reformattts  Notk.  92,  1.  [widerbringe  dUk  aoer  her  Genesis  72,  9 
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Hoffni.J  Mit  der  Verbalziisammensetzung  von  gagan  oder  ingagan 
verhält  es  sich  eben  wie  mit  widar,  nur  dass  sie  weit  seltner 
ist    Waz  wirt  dir  gagcnstellet  hat  Notker  Pe.  119,  3,  wgagan- 
gprüchan  wirdit  die  Möns.  Gl.  378,  ganz  nacli  widarsUuttan  und 
widarsprechun.    So  auch  vielleicht  bei  Otfried  1,  3,  49  (her  imo 
ingegingärota,  wo  man  jedoch  auch  getrennt  lesen  kann  hifo  in- 
gegin  gärota.    A])er  ohne  Casus  den  die  Präposition  regiert  Otfr.  2, 
14,  4  ther  hut  ingeyhi  aller  giang  und  4,  4,  56  ihaz  selba  iugegin 
oiih  iuqräd  ihiu  äftera  herisraf]  das  lieifst  nicht  siu  widarqväd  iz 
leugnete  es  ab,  sondern  sie  erwiderte  es.    Noch  seltener  tindet 
man  hhüar  adverbial:  hinler  gicherrent  (depravaut)  gl.  Möns.  369. 
Eben  so  müste  wohl  auch  das  otfriedische  hinlar  qveman  (sich 
entsetzen)  genommen  werden,  weil  hier  kein  Accusativ  gedacht 
wird:  dennoch  haben  die  Handschriften,  wiewohl  nicht  so  oft, 218(14) 
doch  zuweilen  übereinstimmend  (wie  1,22,50.  3,8,23.  13,55. 
4,  4,  71.  5,  4,  22)  die  Betonung  hintarqväm ,  und  rersetzt  oder 
durch  Zwischensätze  getrennt  hat  Otfried  Präposition  und  Verb  um 
nid,  auch  ist  das  mittelhochdeutsche  mdersitzen  untrennbar.  Zu- 
sammensetzungen beim  Accusativ  den  die  Präposition  regiert. 
Bind  folgende:  die  Wortstellung  lehrt  dass  der  Accent . nicht  .a^f 
kmtar  ist   Tdz  ersihne  hinder$6he  Boeth.  181,  mih  habeni  9larche 
hmdergtändeH  (irruentni  in  tne  farteO  Notk.  Ps.  58, 4,  se  kmderr 
siänne  den  itrit,  zu  flbemehmen,  eigenfUeh  vor  sieh  zu  nehmen, 
CSap.  150.  Danach  muss  man  aneh  als  zusammengesetzt  betonen 
däz  Im  eoniulatum  Mmdentän  (gerere)  wöUu  Boeth.  124;  hinder- 
sHuml  si  cfla  f6rt  (tter  arripuiO  Boeth.  264;  auch  ohne  ausdrUckr 
liehen  Accusativ,  t6  hindeniAani  ih  iar  limbe  %e  sirtietme  (certamen 
iiueepi)  Boeth.  22.  Allein  Uber  hindere kosMten  detrahenfem  Kotk. 
Ps.  100,  5  und  hkttert-träktiMdo  Ps.  118,  122  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Wie  sich  das  adverbiale  mdar  von  dem  mit  Verbis  zusam-. 
mengesetzten  meist  durch  die  Bedeutung  unterscheidet,  so  ist 
auch  tu  zwar  vor  Nominibns  immer  betont,  ingang  inwert  imhot: 
aber  es  sondert  sich  nur  in  der  Bedeutung  iniro  vom  Verbum, 
giang  in,  in  gigiang;  da  hingegen  es  in  schwächerem  und  unbe- 
stimmterem Sinne  mit  dem  Verbo  tieftonig  verbunden  wird, 
inbiotan  iubiza/i  i/tbrennen  inlinhtcu  (Otfr.  Ludw.  90.  P>.  22). 
Und  eben  so  findet  man  fnrij  das  vor  Nominibus  und  ihren  Ab-  [ 
leitungen  betont  ist,  füriburl  gemrefangot  (Boeth.  270),  tieftonig  1 

24* 
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znMinmeugesetet  wenn  es  fort  bezeichnet,  un$  $ini  däga  fuH- 
färanE  Otfir.  1,  4,  5f  \  furizimpril  t^tlmcHm  gl.  Hrab.  971%  furi- 
»tdpp&i  obiuratutn  gl.  Jun.  216,  furipundan  recondita  gl.  Eer.  40. 

Dagegen  adverbial  für  lieraus  oder  vors  Auge,  vor  zum  Schutz, 
oder  vorbei:  bei  Wilrani  küm  rüre,  ddz  sie  in  selbon  sezzPn  rüre 
ze  bilidenne  virtufes,  bei  OtfVied  ihia  haut  dual  si  furi  .'>,  1,  35, 
fürt  fuarnn  4,  30,  5.  Aber  dieselbe  Freilieit  wie  obou  bei  tridar 
finden  wir  auch  bei  furi  und  fora:  auch  mit  voller  ungescli Wächter 
Bedeutung  werden  sie  zuweilen  mit  passivisclien  Participieu  zu- 
sammen oresetzt,  furcgiivlvt  praecinclus  Xotk.  Ps.  92,  1.  foresezzit 
praelaius  und  forascaffot  praedestitiatus  Jun.  244.  Tiit 
iihtöda  ward  fiirefärn  (transcurriiur,  vorbei  )  im  CapeUa  .").'>.  Ehi- 
Vij^'^  zeln  stellt  der  noch  freiere  Infinitiv  zi  vnripringaune  ad  riimi- 
'  nandnm  gl.  Möns.  30.5.  Zuweilen  steht  aber,  ganz  wie  hintar 
^(ii)widar  und  umbi,  auch  furi  tieftonig  in  der  Zusammensetzung, 
wo  es  den  Accusativ  oder  Dativ  bedingt,  in  der  Hedcntung  des 
Zuvorkommeus  ja  in  der  poetischen  Umschreibung  des  Ts.  138 
sogar  in  dem  Activum  furiwurcheti  (voraus  machen)  beim  Dativ, 
den  wech  furiwarhlOMtu  mir  (omne$  via$  meas  praevtdisH)  \  Uochst 


1  Wunderbar  sagt  Berthold  S.  253  tr  eteRc^er  veri  auch  ttnrektea  ßdeaßb't 
fihrt  dahin. 

'  Hier  fdltai  mir  strengte wei.«ende  althochdeutsche  ßeit^piele.  Da»»  über 
/urejuh  sie  (praereni  eos)  iinct  jurtjh-nqe  in  (praffenisti  cum)  bei  Notker  Ps.  16, 
13.  17,  6.  1!».  20,  4.  yuiffaiivil  (1,11,1  audsihl  Vs.  HS,  ir>,  Jnn  ',len  Gratis  Wbuoh 
1,  231,  fne  habit  sia  iu  fur/aratiu  Heijaml  iT.'i,  1,^/urUio/  sliuuto  Pth  unau  Tat.  220, 
%  furidihit  (quo»-9xe€ntrit)  und  vwridigi  (iranaeenderet)  bei  Benecke  snm  Iwein 
7438,  foretprak  ab  Gloaw  sn  pratvetdt  («um  dieens)  Matth.  17,  25  in  Grafts  Diu- 
tisca  2, 284b  m>  tu  ndimen  sind,  beweisen  spfttere  genug.  Wolfr.  Wilh.  864, 12 
dU  atolsen  J^Vonsoys«  ftbrritvn  die.  Äräboyse.  [Lanzelet  5228  lA/:  (r  sich  Kez  fOr- 
freteii  dien  MsUgtn  LmuttUunJ]  Der  Stricker  im  Daniel  m  wären  diu  bein  s6  lanc^ 
daz  er  daz  qetu-err  /m-xpranr.  Iwein  7433  heri  e^  tr  haben!  mir  {mich)  des  fiir- 
digen  —  dan  Ht'^Mineii  ei  l'oiilei  t  hubtn,  .statt  des  bei  dihen  sonst  üblicheren  sin. 
Sebast.  Franck,  Sprichw.  1,  Bl.  Gl  dein  zuny  füilauj)'  nit  dein  herlz,  Bl.  73  die 
lieb  fürkompt  dat  ftett«,  Bl.  101  J'ürtroffen  mit  einem  AceusaliT.  Dem  obigen 
kütditrttAn  ist  gans  gldeh  /Orttin,  hinter  sich  nehmen,  vertreten.  Paraival  692,  30 
«ptftu  fOrtUn  den  Mtnee  L6t.  [Lampreeht  Alex.  5945  da*  dn  <f«n  wiU  voretdn. 
Notker  Ps.  16,  9  fentandenJ]  In  der  zu  Walther  19,  5  S.  142  angeführten  Stelle 
der  Magdeburger  Schöppenchronik  lese  man  di*  bieckop  van  Heldensem  fca*  do 
Cetntzeler  unde  vnrstund  den  ho/'. 

^  Du  niacbtest  den  Weg  eh  ich  kam.  Der  Dativus  inii  scheint  kein  Dativus 
comntodi  zu  sein,  weil  er  die  (jomposition  junworhios  nicht  rechtfertigten  würde- 
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selten  ist  eudlicb,  und  mehr  dem  saclüsischcn  Sprachgehrauch 
geniäl's,  das  ticftonige  aba  in  apakeban  desiitnlus  gl.  Hrab.  966 
und  abasnidenc  praecisi  Notk.  Ps.  05,  13. 

Wir  haben  uns  hislier  mit  den  Präpositionen  beschäftigt  die 
in  der  Zusammensetzung  den  Arcent  auf  die  folgende  Silbe 
schieben.  Wir  fanden  zusammengesetzt  mit  Wörtern  aller  Olassen 
nur  tieftonig  (ji  und  ßr;  schwankend  vor  Noniinibus,  und  vor 
^Verbis  tieftonig,  6?;  nur  mit  Verbis  zusammengesetzt  und  also 
immer  tieftonig  ir  iitt  zi;  vor  Verbis  immer  tieftonig  ubar  tiniar 
und  meistens  thuruh;  vor  Verbis  tieftonig,  wenn  der  Casus  von 
der  Prcäposition  abhängt,  umbi  widar  gegin  hintar  und  zuweilen 
furi  fora;  vor  Verbis  tieftonig  bei  schwächerer  Bedeutung  tu 
furi;  vor  passiven  Participien  nur  einzeln  tieftonig  widar  fuH 
fara.  Dass  die  zweisilbigen  unter  diesen  tieftonigen  Präposi- 
tionen auf  der  ersten  Silbe  höher  sind  und  für  den  althoch- 
deutschen Vers  Kraft  genug  haben  eine  Hebung  und  Senkung 
zu  füllen,  ergiebt  sich  aus  den  allgemeinen  Regeln.  Ja  sie  sind 
noch  80  kräftig  betont,  dass  sie  fUr  den  Auftaet,  der  doch  zwei 
und  mehr  Silben  zulftsst,  zu  stark  scheinen  und  kein  uns  be- 
kannter Dichter  einen  Vers  dieser  Art  gebildet  bat,  umbiffiMa 
$ih  in  wdra.  Und  eben  so  wenig  findet  man  etwa  uftor  midar 
oder  furi  in  der  Zusammensetzung  einsilbig  in  der  zweiten  ssoao 
dritten  oder  vierten  Senkung  des  Verses,  die  einzige  aueh  bierin 
wunderbar  auffallende  Zeile  abgerechnet 

den  fl0^cA  fwrjßoMuiiiu  mir» 
Die  grammatischen  und  Aocentunterschiede  der  Zusammensetzung 
sind  also  für  die  althoehdeutsehe  Verskunst  nur  wichtig  bei  tr 
int  %i  gi  fr  bi  m. 

Aber  jetzt  haben  wir  noch  zwei  Wdrter  zu  erwilhnen,  die 
ohne  Präpositionen  zu  sein,  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis 
tieftonig  werden,  fol  und  mmi.  Jenes  hat  in  den  meinten  alt- 
hochdeutschen Schriften  yor  Kominibus,  wo  es  betont  ist,  diese 
kürzere  Form ,  föhiissa  folzuht  fdllusi  fotleist  mit  foUeistit  suppeiU 
gl.  Doc,  folleisteda  Notk.  Ps.  103,  3,  föUeistara  intereentores 
Möns.  382,  föllide  (corpulenta) ;  dagegen  man  kaum  follazuht 
findet.  Vor  Verbis  hingegen  sind  verlängerte  Formen  üblicher; 
wo  dann  das  Weiterrücken  des  Accents  sich  aus  solchen  Fügungen 

In  der  Stelle  aiu  Hartmrans  Iwein  isl  die  Lesart  m»-  MrdK^ii  mehr  rerbrdlet 
IÜ0  meh  /urdifftn. 
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ergriebt  wie  zi  volairibonue  (1.  -enne,  8.  DiutlHka  3,  307)  Möns.  376, 
zc  foUechömcne  Notk.  de  ps.  grad.,  wenn  man  viellciclit  die  Zu- 
samniensetznngcn  mit  ])assivischen  Participien,  denen  immer  die 
Vorsilbe  gi  f'eiilet,  folapetan  volasolan  foHetan  unrolnirahsatia, 
rieht  als  beweisend  will  grelten  lassen,  weil  man  freilich  aueh 
nimriboran  nmrahsan  findet;  aber  aneb  die  Wortsfellnni^  ist  diircii- 
aus  für  rolirreret  Hoeth.  3<),  rollerhäm  Cap.  159,  rollcleyest  Boeth. 
147,  f()llrfnnni(jen  (efficere)  Roetb.  30,  wenn  auch  die  Sangaller 
den  X('l)enaceent  nie  zu  schreiljen  vergessen.  Hier  ist  die  kür- 
zere Form  selten,  foUnmcaiic  Tatian  45,  8.  folwnssau  inano  Isidor 
397.  Aber  lierade  diese  hat  Otfried  1,  25,  4,  und  da  die  Hand- 
schriften beide  den  Aceent  ftber  äl  setzen,  so  ist  in  der  Zeile 
äl  fohpräh  er  worto  die  Betonung  folspiah  nicht  zweifelhaft,  mag 
nun  Hrn.  Graffs  Angabe  richtig  sein,  die  pfälzische  Handschrift 
habe  einen  Accent  über  spräh,  oder  Hrn.  Hoflfmanns  Abschrift, 
in  w  elcher  er  fehlt.  Fvlgängan  reimt  auf  g  im  Heljand  21,  8. 
öl,  6.  52,  10.  97,  2.  lO),  23.  Viel  verbreiteter  ist  die  Zusammen- 
setzung mit  mM :  den  Unterschied  der  Betonung  vor  Nominibus 
und  Verbis  zeigen  schon  genug  die  otfriedischen  Accente  und 
die  F(i,^ning:  misszuhandeln ,  gemisshandelt,  missgehandelt,  sind 
tibele  Bildungen  des  sechzehnten,  höchstens  des  fünfzehnten  Jahr* 
hunderts.  Also  missidäti  (malefacto),  missilih  und  davon  kamiss(k- 
Uhhöt  gl.  Urab.  960^  und  Boeth.  107,  ferner  im  CiqieUa  7.59 
miueUutegerö  mtssefarewa:  hingegen  bei  Otfried  mi$tiddH  (male- 
251  (17) /acereO  miaigiang  mitsidHiei  muMihälmU  muHfdkSl  mmiqUd^, 
und  bei  Notker  Fb.  77, 17  offenbar  sn  betonen  m  mi9$el6tU>€me, 
und  in  der  Gonsolatio  112  in  einem  vom  Partidp  abgeleiteten 
Sttbstantivnm  diu  miuenimeni  des  weges,  deetut  error.  Ich  kann 
zwar  nicht  lengnen  dass  in  Boeth.  Oonsolat.  90  miaebmgen  und 
in  den  Kategorieen  200  missesmiemo  geschrieben  ist:  aber  die 
Annahme  scheint  nicht  verwegen,  dass  hier  nur  der  zweite  Ac- 
cent von  den  Schreibern  veigessen  sei. 


Die  regelmäisigen  Abweichungen  von  dem  Hauptgesetze  der 
dentschen  Accentuation,  dass  die  erste  Silbe  des  Worts  den  Ton 
habe,  beschränken  sich,  wie  aus  dem  bisher  gesagten  erhellt, 
auf  wenige  Znsammensetzungen  mit  Präpositionen.  Nachlässig- 
keit und  Verwilderung^  scheint  es,  dass  diese  Verschiebung  des 
Tons  auch  eiuzclu  in  andere  Zusammensetzungen  eindringt:  eben 
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80  wenig  durchgefllhrt  findet  man  sie  in  dem  Fall  der  Enklisis 
zweisilbiger  Personalprononiina :  fremde  Wörter,  zuniahl  Namen, 
bequemen  sich  nicht  immer  der  deutschen  Aceentregel.  Diese 
Fälle  sind  der  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes. 

Unter  diesen  Unregelmäisigkeiten  ist  eine  bei  Otfried  halb 
regelmäl'sig  durchgeführt.  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia, 
mit  dem  untrennbaren  ala  verbunden,  nehmen  ihm  den  Hochton 
ab,  alafesli  alawässaz  alaniuaz  alabezinm  alawältentan  alazioro, 
da  hingegen  in  Substantiven  die  regelrechte  Betonung  vorher- 
sehend ist,  aber  nicht  allgcniein.  So  findet  man  in  älafesU 
(5,  7,  54)  in  älahchi  (4,  29,  45  und  nach  der  pfälzischen  Hand- 
schrift 2,  4,  82)  in  Alannhl  (3,  21,  77)  in  älagahi  (5,  20,  84)  in 
älahalba  oder  in  älahalbon  (4,  2,  19.  35,  28.  5,  20,  37),  so  in  äla- 
ikran  oder  in  Methraii  (2,  23,  29.  3,  8,  22.  Hartm.  27)  und  dane- 
lien  in  alathrdti  (5,  4,  33),  so  in  dlagahm  (5,  10,  19)  in  beiden 
Handschriften,  aber  (2,  23,  30)  tn  dlagahe  in  der  pfälzischen  und 
t«  alagähe  in  der  zu  Wien,  und  in  der  Formel  in  alanöt  (2,  3,  21) 
betonen  beide  die  Schlusssilbe,  die  wienische  hat  nach  Hrn.  Hoff- 
mann in  älandi  mit  zwei  Aceenten,  die  wohl  nur  den  Zweifei 
bedeuten  sollen.  In  dkuean  wird  immer  auf  dem  vorgesetzten 
aia  betont:  hingegen  in  älmoar  und  in  alawdr  wird  man  wohl 
siemliob  gleich  oft  finden.  Zi  ähware  steht  fest  (5,  20,  72):  bei 
lAawar  ohne  Präposition  widersprechen  die  Handschriften  ein- 
ander (4, 19,  20).  Von  den  Schreibern  der  notkerischen  Werke 
Ut  nichts  EU  lernen,  weil  sie  6ia  gäro  (Gonsol.  14),  dh  $äiigir,2Baa9) 
Ha  rikto  (ConsoL  119),  älemdh^  dUmämniendo  ündedlegemdhiomo 
(Capella  22),  äh  gdwsi»,  inäle  rihte,  inälmnäki,  desgleichen  älewdr 
(Gonsol.  234.  254)  oder  dMr  (Eateg.  304),  je  zwdmahl  betonen, 
so  dass  auf  ein  yereinzeltes  dlemakiig  (Consol.  193)  nicht  viel  zu 
geben  ist,  obgleich  nur  diese  Betonung  richtig  genannt  werden 
kann  und  auch  durch  die  Allitteration  im  Wessobmnner  Gebet 
als  uralt  bestätigt  wird,  MUi  dö  was  der  Uno  ähnafUico  c6t  \ 

Weiter  geht  schon  im  neunten  Jahrhundert  die  Verwilderung 
bei  der  Negation  un,  welcher  Otfried  selbst  einige  Mahle  den 
Ton  zu  entziehen  scheint:  wenigstens  ist  es  bedenklieh,  wiewohl 
nicht  unmöglich,  die  folgende  Verse  anders  zu  lesscn  (2,  15,  10. 
3,  22,  46.4,  7,  4.  1,  14,  12.  4,  29,  21.  3,  17,  68) 

'  In  Cot  dimaht'ico,  du  hxmil  enti  irda  gaxcorahtos  ist  wohl  sicher  auch  AUitte- 
ntioD.  Im  HeyaDd  4UmJuigt  dU^mg.      [6t  aUgrumi  Capella  (»ö]. 
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bifängan  mU  ummäkim  . 

ebottöi  ihm  unfrüati 

tha»  sie  sint  sn  undrät? 

thaz  9i  unreiui  thera  giburii 

unirirdig  ßlu  härto 

uNldstarhßrig  Ihrdfo, 
,    obirleich  die  Hand.sclirilten  nur  in  (ien  l)eiden  letzten  adjectivisciien 
Beispielen  dem  Verse  g-eniäls  betonen,  in  den  drei  übrigen  aber  den 
spraeliriebtigeren  Aeeent  setzen.    Aueb  im  Heljand  (;'>'>,  7)  findet 
man  das  Adjertiv  ungewittig  dicht  neben  dem  anders  betonten  unwis, 
sf)  duot  the  liuinsou  erln  gehco, 

mif/eiritligou  weroH,  then  im  he  walares  sladhe 

an  Saude  wili  sclihfK^  irirkran, 

und  IfiH,       ist  unquethandes  aui  anlkennjan  g'creimt,  114,  3  m/j- 
hölde  auf  hngi ,  und  52,  12  umhithdrbi  auf  thiug  und  theodgodes. 
Aber  neben  diesen  wenigen  Beispielen  sind  die  von  richtiger 
Betonung  sehr  zahlreich,  und  die  ganze  Freiheit  beschränkt  sieh 
bis  gegen  das  dreizehnte  Jahrhundert  wohl  nur  auf  Adjectiva, 
und  zwar  mehrsilbige:  nur  die  otfriedischen  dreisilbigen  Sttb- 
Btantiva  unmäktin  und  unfruait  würde  noch  weiter  gehn.  Denn 
unmiz  scone  im  Capeila  11  und  das  Substantiv  utigemtwte  auf 
derselben  Seite,  daselbst  S.  41  das  Substantiv  uubäldi,  bei  Otfried 
368(19)4,  7,  56  thaz  utigitdmi  nach  der  pfälzischen  üandsebrift  (die  andre 
hat  üngisfami),  dies  alles  steht  so  einzeln,  dass  man  kaum  eine 
Neigung  der  Sprache  zum  Fehler,  sondern  nnr  Versehen  der 
Sehr^ber  darin  finden  wird.   Betrachten  wir  nur  dagegen  was 
blofs  Otfried  und  seine  Sehreiber  an  zweisilbigen  Wörtern,  wie 
an  längeren  Substantiven  mit  im  regelmftftig  betonen:  und  ich 
bin  noch  nicht  einmahl  sicher  dass  mir  keins  entgangen  ist 
ünkund  ünfrö;  ünihurft  ütnmaki  limptfn;  finkusH  undaii  ünwUhH 
iMeUt  tin^ansi  ütneisai  ümmes^e  ümmakH  ünthulH  ünredim  lin-^ 
frmida  üimuima  ünlhatikes;  üngiwurt  üngimah  üngknai^  üngi- 
wara  üngilouba  üngirati  üngimuati  üngifuari  fingwurti  üngiwitirL 
FOgen  wir  dazu  aus  dem  sächsischen  Heljand  tinreAf  (51,  12) 
tbMne/  (101,  15)  und  die  Substantiya  üttrun  (12,  22)  üngilobon  (81, 
H),  die  sich  bei  sorgfütigerer  Achtsamkeit  noch  vermehren 
lassen.    Aber  auch  die  mehrsilbigen  Adjectiva  und  Adverbia 
sind  bei  weitem  lieber  der  Hauptregel  unterthan,  nicht  nur  die 
einfach  zusammengesetzten,  bei  Otfried  unsHig  nttfluhtig  unbera 


L  kjiu^ cd  by  Google 


Über  althocudel-tsche  Ubtonjjng  und  Verskunst.  377 


ünrehä  ünknndaz  unthrata  üufrawer  ündiure  ümbhdSr  ünnötag  ün^ 
odi  ünsuazrn  uuscanlP,  iiugerno  unuöio  i(nh/>uo,  im  Heljand  unödi 
(101,  14)  und  das  schon  heiläufigr  angcfiilirte  nmrtson,  sondern  ' 
auch  wo  un  vor  gi  bi  oder  fir  stellt,  bei  Otfriod  tingiUh  nngima- 
ches  nngisaro  üng\$cafan  iingiringon  iiugimerril  iuigiirnrr  üiigimez- 
zon  nngufalPn  uiigimavho  timbiruafi  nmbilhcrhi  mifirslagan,  im  Hel- 
jand uugehco  (55,  18)  iutgiUibiga  (92,  14).  Gleiclivvohl  steht  ge- 
rade dies  thic  uvgUöubigr  mit  dem  regelwidrigen  Aceent  in  zwei 
otfriedischen  Stelleu  (1,  4,  43.  15,  43)  fest,  und  so  haben  beide 
Handschr.  2,  12,44  fittgiseiranhcho  und  2,11,6  uuredihaffo,  aber 
ünredihaft  steht  in  einem  Verse  (Haitm.  70)  der  uns  nur  in 
Einer  Handschrift  itlierlicfcit  ist.  Dieselbe  setzt  (vSalom.  20)  un- 
giUiuöt ,  (Martm.  30)  nvgidancs,  und  firigid/in  (2,  2,  6),  das  letzte 
gegen  die  pfälzische,  mit  der  sie  wieder  zweimahl  (1,  24,  10.  5,  4, 
46)  in  üngidan  übereinstimmt.  Das  richtige  ünfarholan  haben  sie 
mehrmahls  (2,  3,  G.  7,  20.  4,  34,  7.  5,  25,  55):  einmahl  (1,  15,  42) 
hat  die  zu  Wien  tutforhöfan  (nicht  unßrhdlan)^  die  zu  Heidelberg 
nnforholan.  In  den  folgenden  drei  Beispielen  bat  je  eine  Hand- 
schrift den  richtigen,  eine  den  unriebtigen  Accent.  3,  14,  68  um-  . 
mohtige  man.  5,  23,  39  ummezzigas  ser.  3,  3,  1  ungizami.  End- 
lich 1,  10,  16  hat  eine  mit  zwei  Accenten  ünförahtenli,  die  andre 
unförahlenti.  Überall  Neigung  zum  Fehler,  aber  das  Hegelmäisige 
vorhersehend.  Die  Sangaller  weichen  so  selten  ab,  dass  man 
wohl  ihrer  Absiebt  die  Beobaebtung  der  Kegel  zutrauen  kann, 
leb  babe  nur  bemerkt  das  gemaebte  A^ectiyum  unf%irhta  (Neve^T&^Gß) 
rUa)  im  Gapella  &3,  femer  ungerade  Cap  97  neben  ungerdddn 
Cap.  93,  [unmi»  Gap.  11,  unbäldi  Subst  Gap.  41],  ungewändo  in 
den  Kategorien  naeb  einer  Handscbrift  (276)  wo  die  andere  (6) 
üngewando  bat  in  der  Bedentang  fariuUo  et  casu,  ungewärtästa 
(intemeraiior)  im  Gapella  11,  ungisk^denerö  daselbst,  unerdrSssenm 
fittr  ünerärdienen  Gap.  48,  in  den  Eategorieen  334  (116)  ünder 
gänsemo  tinde  üngaiuemo,  unibenemo  (lündtenemo  in  der  andern 
Handscbrift)  vnde  ibenemo,  daselbst  S.  240  fone  ünsiMiiemo  loirt 
s^ioie,  föne  limhertemo  toirt  Hirte,  fone  unsvärsemo  wirdei  wArs, 

Weniger  als  bei  den  Zusammensetzungen  mit  ala  und  un 
ist  bei  denen  mit  Zablwörtem  und  mit  eban  die  unregelmäfsige 
Betonung  beacbtenswerth,  weil  sie  sieh  sehr  selten  findet  Joims 
ter  zwihdubito  steht  im  Capella  9,  aber  'S.  149  Hn  zvik&uhetir 
wurm.  Fiar  hälban  oder  fiar  hälbün  bei  Otfried5,  1,  32  ist  wohl 
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nicht  einmahl  «usammengesetzt.  Neben  dem  richtigen  ebanreUi 
(by  19,  .')(>)  haben  die  otfriedischen  Handschriften  1,  5,  26  fäiere 
ffiboramin  ebanPwigau.  Im  Capeila  45  steht  ebenfertig,  86  eben- 
ferro  und  ebenzurfte,  sonst  mehrentlieils  doppelter  Aceent.  In 
späterer  Zeit  ist  es  ^rcwöhnlicher  geworden,  mit  Vernachlässigung 
der  Wortform,  mehr  nach  dem  Gedanken,  das  Wichtigere,  den 
zweiten  Theil  der  Zusammensetzung,  über  die  vorausgehende 
Beschränkung  zu  erheben.  Und  so  findet  man  selbst  schon  im 
neunten  .lalirhundert  den  ersten  substantivischen  Theil  des  compo- 
nieiten  Worts  in  der  Betonung  zurückgesetzt,  als  ob  er  Genitiv 
oder  Adjectiv  wäre.  In  dem  erst  kürzlich  von  Hm  Schmeller 
entdeckten  Fragment,  das  er  nach  einer  darin  vorkommenden 
Benennung  des  Welteudes  tnuspiUi  genannt  hat,  zwingt  die 
Allitteration  Z.  11.  12  gegen  die  grammatische  Form  zu  betonen 

Daz  hör!  ih  ralihon  dia  weroltrehtwison, 

ganz  wie  bei  Otfricd  5,  14,  9  geschrieben  wird 

Ther  se  bi^itutl  doli  joh  icoroltünstati. 

Die  übrigen  Beispiele,  wenn  sie  sich  auch  nicht  eben  so  wohl  recht- 
fertigen lassen,  darf  man  daher  nicht  alle  der  Nachlässigkeit  zu- 
schreiben. In  himilgüallfchi  bei  Otfried  5,  4,  53,  dagafristi  1,  10,  18, 
thiu  hellipörta  3,  12,  35:  aber  hellipina  5,  21,  20  und  helliwtzesby 
U»,  18:  Ac//cipa»cr  im  Capella  143  ist  wohl  sicher  nur  Schreibfehler. 
Fihuwiari  (probatica  piscina  3,  4,  3)  betont  die  pfälzische  Hand> 
sehrift  doppelt,  die  zu  Wien  ßhuwiari.  5,  8,  36  Möysene  in  wäre, 
ihemo  wuodspintare,  scheint  mir  ganz  unpassend,  doch  haben  es 
366(91)  beide  Handsobriften.  Und  freilich,  wie  hier  bei  einem  Substantiv 
das  von  einem  activen  Yerbom  stammt,  finde  lob  auch  die  unregel- 
mftlbige  Betonung  noch  einmal  bei  einem  Verbnm  und  bei  einem 
Partidpinm,  fuasfälUmU  1, 5, 50  und  gimuaifägota  2, 14, 113:  aber 
in  dem  letzten  bat  die  pfjUziscbe  Handschrift  den  riebtigeren  Ac-  * 
Cent,  und  3,  20,  72  haben  beide  mMfagoia,  Aach  fDr  Ihm 
adttÜrboH  4,  6,  8  weüh  icb  nichts  besonders  za  sagen:  Otlned 
sdireibt  sonst  ädalerbi  ädaUsmmi,  und  im  Heljand  lehrt  die  Allit- 
teration lesen  ätUUaminget  (11,  13)  ädakma^eM  (24,  9)  ädalcnüik» 
(9,  12),  auch  hat  Otfried  bei  der  Znsammensetzung  mit  dein  Ad- 
jectivurn  (oder  Sahst  1,  3,  24)  idü  den  Acoent  vom,  idilAegim 
(1,  1,  99.  3,  26)  oder  nach  der  pfitlzischen  Handschrift  idiUfUgan^ 
edüfranko  (Ludw.  13),  idihungnn  (1,  1,  53).  Und  doch  gestat- 
tete die  Zusammensetzung  mit  dem  AdjeotiT  auch  die  nnregel- 
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mälsige  Betonung  des  zweiten  Thcils:  wenigisteus  steht  2,  15,  18 
liohhheruu  m'tnh ,  welches  auch  der  Vers  fordert,  und  1,  7,  19 
haben  beide  Handschriften  AVi  intfiang  druhtm  drütliul  sinan  und 
5,  11,  35  thie  drfttmennisgon ,  obgleich  sonst  immer  drr/tfhegafia 
drriisnn  (2,  D,  41)  drntman  (2,  11,  42)  drnühiarna  (1,  3,  38)  gc- 
Bchrieben  wird.  Hiehcr  gehört  wohl  das  wunderbare  tu  selb- 
'  drnhfiTfan  (to  fhe  very  Lord),  zi  selbdnihtlne,  mit  selbdrtihtlne,  auch 
.  selbdnihtitie  allein,  mii  selbstMnönne  (Hartm.  28.  100.  5,  15,  2, 
1 ,  4,  46.  3,  23,  32),  immer  so  betont,  aber  im  Verse  selb  auf  der 
Hebung,  nur  nicht  in  der  Zeile  selbdruhtin  unter  gaato  (Hartm. 
132),  wo  man  zweifeln  könnte  ob  selb  nicht  uncomponiert  stehe: 
aber  wieder  zusammengesetzt,  doch  mit  anderm  Accent,  selbihcs^ 
•  ^tangi^on  (3,  20,  143).  Aller  Grammatik  entzieht  sich  die  Ftt- 
gang  tu  smes  silb  gigikti  (5,  7,  61).  In  s^lp  so  (sicut  oder  quasi 
1, 1,  59.  2,  2,  37.  21, 10.  &,  8,  53)  [«^OlAie  seUmn  2, 9,  84]  seheint 
selb  adverbial  geworden  zu  sein,  und  dann  gehört  es  nicht  zu 
dieser  Betrachtung,  die  ich  hier  überhaupt  sohlieise,  weil  mir 
sonst  keine  Beispiele  von  Betonung  des  zweiten  Theils  zusam- 
mengesetzter Wörter  bekannt  sind.  Denn  orabHioiun  im  Wiener 
Otfried  5, 13, 5  und  ähnliches  ist  Irrthum  des  Schreibers:  und 
der  Ausruf  sumir  ift  sollte  nicht  noeh  in  der  neuen  Ausgabe  Yom 
Otfried  zusammen  geschrieben  sdn,  da  das  somir  ih  der  Frei- 
Singer  Handschrift  (so  hat  sies  5,  12,  79,  nicht  zu  drei  Würtem) 
ganz  deutlich  zeigt  dass  es  die  Versicherung  ist  welche  sonst 
sö  mir  oder  siem  mir  mf»  Up  lautet 

Bei  einfachen,  das  heilst^  nur  mit  Ableitungssilben  versehe- 
nen deutschen  Wörtern  kommt  der  hlkdista  Ton  auf  einer  an- 
dern als  der  ersten  Silbe  durchaus  nicht  Yor,  ein  Paar  Personal- 2^6(22) 
pronomina  abgerechnet :  und  wenn  die  pfälzische  Handschrift  des 
otfriedischen  Werkes  4,  26,  24  obä  wir  hat,  oder  2,  23,  29  in 
aUthrati  (nach  Hrn. .  Hoffmann:  die  haben  die  beiden  andern, 
nicht  ö/cr),  oder  4,  31,  7  wazamo  matmo,  so  will  der  Schreiber 
den  SchlusBConsonanten  der  Silbe  betonen 

Jene  Prononiinalfornien  >velche  zuweilen  den  Accent  auf  der 
zweiten  Silbe  haben,  sind  inan  imo  ira  iiu  umih,  nicht  der  Ge- 

*  Waxamo  mdtvM  iit  aber  auch  nicht  gut  betont,  wenn  Hrn.  Graflb  £rklft- 
mng  richtig  ist,  nach  welcher  toäxamo  dtmMtio  heifirt:  vohzamo  manno  thu  tut  btit, 
ikag  tku  thoh  got  ni  förtdUiati  entepriobt  den  Worten  des  TeaUes  NeqA  tu  Hrnga 
diumf  quod  in  tadem  damnationB  «$. 
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nitivus  Pliiralis  iro.  [3,  14,  43  joh  ouh  irö  yithänko  steht  iro  für 
den  Geuitivus  ira.]  Die  rc'relmärsigc  Betonung'-  ist  fieilicli  auch 
hier  die  der  ersten  ISilhe,  und  die  Handschriften  Utfrieds  haben 
nie  eine  andre  [inän  P  1,  2r>,  14):  doch  bezeichnen  sie  die  erste 
Silbe  nicht  mit  dem  Accent,  wenn  die  zweite  auf  die  Hebung 
des  Verses  fällt  '.  Dies  ist  nun  sehr  gewöhnlich  auf  der  zweiten, 
seltener  auf  der  dritten  und  vierten  Hebung  des  Verses.  Be- 
dingung ist  natürlich  dass  auf  dem  Pronomen  kein  Nachdruck 
liege,  sondern  auf  dem  vorhergehenden  Worte,  welches  die 
Handschriften  auch  immer  bezeichnen.  In  sofern  kann  man  die 
Erscheinung  Enklisis  nennen  und  igi  für  l'ci  mit  inän  für  iuan 
yergleichen:  nur  muss  man  bemerken  dass  die  Sprache  Uberall 
auch  den  ursprünglichen  Accent  zulässt  und  niemahls  die  Enklisis 
erfordert.  Otfriedische  Beispiele.  Auf  der  zweiten  Hebung  (1^ 
15,  13.  1,  25,  4.  3,  4,  20.  14,  18.  4,  8,  7.  24;  Ludw.  3ö.  2,  4,  45. 
4, 11, 26;  4, 16, 6;  1, 9, 15.  3, 11, 26;  1, 18^  14.  2, 6, 54.  4, 25, 12) 

joh  Aüa6  inän  m  nnau  ärm 

mU  doufu  indn  gibddoH 

thä*  nu  imdu  btrüarü 
oder  thaz  tiu  man  birüartt 

öfr  tfid»  gwürH 

8ö  wir  so  indH  insAM 

$0  gUvdso  tfidfi  (fUM 

iä*  imö  fhie  däga  sin 
(28)  US  dil^  imd  fhiu  f&sia 

u  süasto  imd  gisägeta 

iho  mira  trd  ui  kMta 

w&s  irü  (her  sün  drol 

inlfiang  iräs  st  güaie 

irspüan  unsiÜi  sö  stillo 

fora  gotp  unsih  ßrwdsi 

irlösta  iinsfh  iherg  bürdin 
(vergl.  1,  11,  49.  2,  5,  ß.  7,  .53.  0,  52.  84.  3,  1,  21.  8,  40.  14,  15. 
18,  47.  20,  15.  4,     10.  8,  8.  12,  64.  15,  22.  24,  8.  5,  1,  45.  4,  63. 
7,  51.  10,  14.  23,  260;  1,  1,  121.  2,  4,  84.  6,  17.  9,  33.  53.  3,  2,  6, 


^  Aufrar  2,  4, 16  6mo  Bonner  Brach«U  1, 10, 4t  bMeicboen  die  Haodschriiten 
anf  xwei  gleich  richtige  Weisen, 
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5,  4.  10,  8.  11,  23.  24.  4,  4,  36.  11,  8.  It,  23.  27,  30.  32,  G;  [3, 
14,  43.]  4,  29, 18.  22;  2,  14,  79.  3,  10,  46.  14,  22.  23,  12.  24,  10; 
1,  26,  14.  2,  11,  43.  21,  37.  39.  2,  24,  18.  23.  25.  3,  5,  5.  7,  89. 
4,  15,  17.  27.  5,  8,  12.  24,  16).  Auf  der  dritten  (3,  24,  81.  Hartm. 

84.  2,  4,  IG.  3,  24,  101.  4,  35,  G.  3,  24,  47) 

joh  sHumo  düet  inän  in  ein 

fher  selbo  nid  inän  firtrdtif 

Ihö  ui  ward  imö  tfier  sand 

qvek  ward  sdr  inid  thaz  mtiat 

bat  man  (jobi  tmv  Ihen  man 

ufiz,  thaz  mnat  irü  sö  wial. 
Von  unsih  findet  sich  auf  der  dritten  Hebun«,^  kein  Beispiel,  noch 
weniger  auf  der  viertea,  wo  ütfried  doch  eioiuahl  inan  gesetzt 
hat  (4,  24,  15) 

hina  h'wa  mm  inän. 
Am  Schlüsse  des  Verses  hat  unsich  noch  im  dreizelinten  Jahr- 
hundert Keiuiar  von  Zweter  in  seinem  Vaterunser  (MS.  2,  läG'') 
din  wille  werde  vil  gelich 

hie  itf  der  erde  ah  in  den  himeln,  des  gewer  unsich. 
Im  saDgallisehen  Oapella  S.  32  Hude  ich  löh  än  uns  edlen  häbei 
sl  geuuäUj  msih  (tiber  //  ist  ein  Acutus  ausgekratzt)  tuuingende  ze 
iro  geböte.  Strengen  Beweis  für  die  behauptete  Versetzung  des 
Tons  giebt  ivar  unter  den  otfriedischen  Beispielen  eigentlich 
nur  das  eben  erwähnte  utm  inan,  dann  6b  inan,  und  die  Fälle 
mit  un$ih:  denn  in  den  Übrigen  Helsen  sieh  durch  einsilbiges 
inqn  Mip  tr»  riobtige  obgleich  Obel  lautende  Verse  zur  Noth  er- 
zwingen. Aber  dass  bier  das  Wobilautende  xugleieh  das  Wahre 
sei,  lehren  zwei'  zustimmende  Verse  des  Liedes  auf  die  Sehlacht  »6(9«> 
bei  SauiDOurt,  deren  einer  mit  und  endet, 

ih  giiinbn  imö», 

also  wie  nim  inan,  nur  dass  man  hier  lernt  dass  auch  ein  Par- 
oxytonon  Torhergelien  darf:  der  andere 

lAos  tpdf  tm^  gMmA 
wflrde  bei  Otfiried  können  anders  betont  werden,  lhä%  wat  imp 
gekütm:  aber  im  Ludwigsliede  werden  niemahls  zwei  Silben 
wie  hier  imp  in  eine  Terschlungen. 

Erinnern  wir  uns  nun  dass  inan  imo  und  tni  auch  den  er- 
sten Vocal  abwerfen,  daher  auch  in  unserm  Falle  die  Sehreibart 
der  Handschriften  zuweilen  schwankt,  wie  2,  4,  84 
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Iheiz  tcdri  imd  und  theiz  wärt  md  gvtdtni, 
und  dem  obigen  dii^  md  beim  Femininum  entsprieht  (3,  24,  39) 

Ifta«  dm  iher  wüh; 
fassen  wir  also  die  Tonveraehiebung  dieser  Pronominalfomen, 
wie  wir  müssen,  als  Enklisis,  so  kann  sie  zu  Anfang  des  Verses 
nicht  stattfinden,  wenigstens  gewiss  nicht  sn  Anfang  des  Lang- 
Tcrses.  Hier  bat  aber  auch  Otfried  kein  zweideutiges  Beii^iel, 
nur  zweisilbig  mit  dem  Aoeent  Tom,  3,  8, 49  inan  dl  tkö  bUotä, 
3,  15,  18  imo  etn  ffhämi,  4, 4, 42  4mo  tho  gimdchtu.  Hingegen 
im'Anfang  der  zweiten  Yershftlfte  wage  ieh  doch  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  Otfried  nicht,  die  Abiheilung  gering;  achtend,  auch 
hier  die  Enklisis  eintreten  lieih:  wenigstens  geht  in  den  mir 
bekannten  Beispielen  immer  am  Schlüsse  des  Halbverses  ein  hoch- 
betontes  Wort  voraus,  und  die  Handschriften  accentuieren  das 
Pronomen  nicht.  2,  15,  7.  2,  4,  100.  4,  33,  6. 
ti$  ger^tun  al  bi  mdime  «idfi  oder  inan  st  r^idMi^ 

itt  bräst  iro  io  wdnne  imd  oder  imp  st  fhiononne 

Iii  liaz  in  scinan  thuruh  thas      trd  oder  tr^  giäiuni  blidas. 
|1,  23,  58 

thaz  iagillh  bimide,  inan  thiu  ükns  vi  Stüde.] 

Bei  vorausgehender  Präposition  kann  man  nicht  zweifeln  dasa 
die  Enklisis  aufhört:  auch  setzen  die  üaadschriften  den  Acceut. 
3,  25,  14.  5,  25,  18. 

zi  imo  thaz  heroli 
mit  tru  man  )z  ni  wirk)fr> 
Und  auch  nach  andern  schwächer  betonten  Anfangsvvörteru  ist 
theils  in  beiden  theils  wenigstens  in  einer  Handschrift  das  Pro- 
nomen betont.  2,  4,  104.  3,  4,  48.  15,  20.  16,  62.  4,  2,  16. 
300(25)  thaz  inan  ther  widarwertö 

ther  inan  thes  sBres  inbant 
thoA  inan  iher  Hut  irknäii 
qpad  inan  irknatin  untar  in 
was  int  thaz  thionost  suazi, 
wonach  man  ein  Beispiel  ohne  geschriebenen  Accent  beurtheilen 
wird,  1,  22,  41 

int  )ru  thaz  hirza  biquam; 
80  daas  man  Tielleioht  die  Verscliiebung  des  Tons  auf  der  ersten 
Hebung,  ganz  leugnen  dürfte,  wenn  nian  nicht  doch  wieder  mit 
Torhergehendem  elidiertem  Yoeal  fände  (8, 17, 20)  . 
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Ulf  utM  fti  hitSs  thS$, 
und  daher  wieder  zweifeln  mliste  ob  3,  8,  39 

90  imd  oder  $9  \mp  Aer  kig»  wankta 
zu  lesen  sei:  denn  fttr  to  Ifftp  ist  wieder  die  niebt  yerwerfliebe 
Lesart  der  Wiener  Handschrift,  uuitk  mit  Punkten  unter  ih, 

thu  uns  fit  hiles  u>\ht  this. 
.  ESb  geht  hier  wie  bei  der  Untersuchung  aller  menschlichen 
Din^e:  g^anz  rein  und  zweifellos  ist  das  Ergebniss  nie.  Noch 
weniger  wird  man  dies  bei  dem  Punkt  erwarten  zu  dem  wir 
uns  jetzt  wenden,  bei  der  Betonung-  fremder  Isanien  und  Wörter. 
Die  deutsclien  Namen  sind  ohne  Scliwierigkeit  zu  betonen:  in 
den  Paar  Beispielen  bei  Otfried  ist  noch  keine  Spur  von  der 
spätem  Neigung,  zweisilbige  ausnahmweise  auf  der  Endsilbe  zu 
betonen,  wie  doch  schon  in  dem  lateinischen  Leieh  auf  die  Otto- 
uen,  noch  vor  dem  Schluss  des  zehnteu  Jahrhunderts,  die  Zeile 

Dux  Cuonrdt  intrepidui  , 
zu  betonen  ist  wie 

ecquis  ego  dixeral. 
lu  zwei-  und  dreisilbigen  fremden  Namen  und  Wörtern 
herscht  durchaus  eine  deutsche  Betonung,  und  ich  weils  mir  in 
folgenden  Namen  die  otfriedischen  Accente  auf  den  Endsilben' 
niebt  anders  als  aus  einer  meistens  begründeten  Kenntniss  oder 
Überlieferung  der  griechischen  Accente  zu  erklären*.  David, 
decliniert  Davides,  LanUch  Endch  Cain  Nöe  Barabbän  und  mit  260(9(0 
deutscher  Form  des  Accusativs  Barabbdsan,  Zerubim  Hjerusalem. 
ZvL  diesen  kommt  der  Accusativ  Abälan,  den  nur  £ine  lland- 
sebrift  bezeugt  (Hartm.  33),  die  aber  wenige  Zeilen  vorher  (27) 
*  den  NominatiTus  !dbel  betont:  richtiger  ist  ohne  Zweifel  naeh 

flok»  Übel  m 
wio  er  Ühikm  «fitogl 
zn  leaen.   Ja,  der  NoBÜnativus  JVb^  sehien  so  undeutseb,  daas 
Otfried  im  Genitiv  die  deutsobe  Betonung  wagte  (4,  7, 50) 

bi  aißn  N6g8  Mn, 
Zweisilbige  mit  dm  regelreebten  Aeeent  sind  in  groüier  Ansabl 
vorbanden)  nnd  zwar  erstens  gan^  in  lateiniscber  Form  oder  vom 
lateinieeben  Nominativ  ans  mit  deutseber  Flexion  vergebene, 
Jdcob,  im  Dativ  Jäcobe,  J&iSpk  oder  wie  die  Wiener  Handsebrift 

'  Nur  Lam4ch  ist  muielitig:  wenigstens  kenne  ich  nur  die  Sctureibung  uiäfAtj^ 
[uüd  Ntoty 
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einmabl  (i,  22,  11)  hat  Jttiep  and  Jts?pe  (Hartm.  83:  ioiepe  ist 
wohl  Schreibfehler),  Üdam  und  jidame»  iddaman^  Übel,  ShMn, 
J^das*  md  Jüdase  Jüdasan,  LUcas  und  L6eage$,  Thimas,  Päulus, 
Piirui  Htmm  Pitruses  P^lntse  Pöinisan,  Martha^  'Anna  die  Pro- 
phetin und  der  Hohepriester,  liüma  oder  Rnma,  die  Appellativa 
pri$a  Hra  tixia  nina  rosa  viyrra  ginnna  und  fher  ördo,  die  Plurale 
»üriptora  märtyra  und  Genitiv  inärli/ro  von  scrtplor  und  märlyr, 
femer  theils  richtig-  tlieils  falsch  tür  zweisilbig  gerechnet  Möyses 
Möyseses  Möysese,  BPiMr-m  (1,  12,  15),  Caiphas  (3,  20,  20)  Caiphases ; 
zweitens  mit  deutschem  Xominativ,  der  aber  dem  lateinischen 
gleichsilbiir  ist,  sdncfa  in  saficin  Marjf/n,  der  Dativus  A'a/K7t'(ihirlHi. 
ITxS)  und  wunderl>arer  Weise  aucli  säncli  (112.  104)  Güllen,  säucle 
Pt'lre  (l.")!)',  vutar  Versmals,  tnelrcs,  ndnloii,  gigant  (4,  12,  <*>!), 
Hut  sälmo  (4,  28,  23)  und  ein  Geuitivus  Pluralis  sclmo  zu  si'lim 
(4,  28,  19),  endlich,  was  auch  wohl  hieher  gehört,  der  Dativus 
Möysenc  (5,  8,  liG),  dem  anderswo  der  Genitivus  Moyseues  ent- 
gpriclit  (Uiutisca  1,  495'',  Notker  Ps.  70,  20);  drittens  die  deutseh 
gebeugten  von  verkürztem  Nominativ,  Krisfes  Krisle  Krislan, 
senses  von  sens,  ferse  von  fers,  Paule,  die  Plurale  F^li  Medi 
261(^27)  Syri  mägi,  von  denen  indess  mdgi  wahrscheinlicher  ganz  lateinisch 
ist,  Persi  hingegen  deutscher  Pluraiis  zu  Pers. 

Die  dreisilbigen  werden  am  schicklichsten  mit  den  noch 
längern  zusammen  betrachtet:  die  drei  verschiedenen  Olassen 
sind  aber  hier  sorgfältig  zu  scheiden.  —  In  der  ersten,  bei  den 
ganz  fremden,  gilt  die  lateinische  Kegel,  dass  der  Accent  nie- 
mahls  über  die  drittletzte  Silbe  zurückgehen  darf,  aufser  wo  di^ 
Verlängerung  des  Worts  eine  deutsche  Flexion  ist,  die  auf  den 
Accent  keinen  Einfluss  haben  kann,  also  Bjerotölma  oder  miro- 
toUntöno.  Hier  sondern  wir  zuerst  die  Wörter  mit  einem  t  vor 
dem  Yocal  der  letzten  Silbe  ron  den  andern  aus.  Ist  es  lang, 
so  hat  es  den  Hauptaccent,  ßjSremlaB  Hitias,  wie  auch  in  dem 
Liede  aaf  den  heil.  Georg  gewiss  (denn  die  Quantität  ist  sicher) 
zu  betonen  ist  Elonandria,  Dioeletians  fabelhafte  Gemahlin 

Alexandra.  Ist  es  kurz,  so  wird  es  Oonsonant,  nnd  der  Aeeent 
 ■ 

^  Oder  ward  ku  Otfrieds  Zeit  noch  JüclTix  ausgesprochen?  Ich  habe  nach 
Safanase  und  Satatiäsau,  deren  Quantität  sich  ans  1,  6»  62  nnd  4)  12,  39  ergiebt, 

nicht  auf"  J(iiliif.iiii  XU  scliliefsen  gewagt. 

*  Wie  P<"/t/-,  Tii  er  (die  Quantität  ist  eicher)  von  2i6W*.    Die  Form  Tiberis 
gäbe  kurzes  t,  wie  Uvol  von  libellm. 
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f&IU  auf  die  vorbergehende  Silbe,  Gregorjus  Maced&ii$a  BHhanja, 
Dass  Otfiried  2,  14,  5  Samarjam  auf  diese  Art  betont  hat,  wird 
man  ihm  nieht  tibel  nehmen:  eben  so  ist  wohl  auch  in  der  Er- 
zählung yon  der  Samariterin  zu  betonen 

qväm  föne  Samärjh  Mn  (^ceua  sdrio. 

Für  das  Samarjam  der  pfälzischen  Handschritt  ^voil's  ich  nichts 
zu  sagen.  Den  Namen  Maria  braucht  Otfried  theils  in  dieser 
kirchlichen  Form  2,  8,  12.  5,  5,  1.  7,  1,  theils  in  der  mehr  deut- 
scheu Marja  1,  31.  f),  7.  6,  1.  7,  25.  2,  23,  10  Wenn  in  den 
übrigen  Wörtern,  ohne  i  vor  dem  letzten  Vocal,  die  vorletzte 
und  zugleich  die  drittletzte  Silbe  lang  ist,  so  hat  die  vorletzte 
den  Ton :  die  drittletzte  hat  ihn,  wenn  beide  kurz  sind  oder  eine 
von  beiden.  Also  mit  zwei  Längen  Bomdm  (1,  1,  13.  50),  nicht 
Bomani,  wie  die  pfälzische  Handschrift  einmahl  (3,  25,  15)  gegen 
den  Vers  betont,  ferner  Ftlatus,  Augustinus,  Aegypium  Aeg^pto, 
Sütuntum,  Alexandres  von  Alexander,  Jöhannes  Johannis  Jö- 
hännem,  Apollo  (weil  hochdeutsches  p  k  ch  z  die  Silbe  der  sie 
folgen  lang  machen)  in  dem  Liede  vom  h.  Georg,  erbibinota 
Apollo,  wenn  dies  die  richtige  Lesart  ist,^  ebenda  Taciänus  oder 
Tazjänus,  weil  das  t  vor  einem  andern  Vocal  nicht  kurz  bleiben 
kann,  AndrBas  bei  Otfried  nach  der  gewöhnlichen  Au8spracbeM2(S9 
dieses  Namens,  GaWa  (2,  7,  39.  15,  4.  3,  2,  1.  G,  6.  7,  13),  ein- 
mahl (3,  15,  3)  in  der  kaiserlichen  Handschrift  unrichtig  Gälilea 
geschrieben,  endlich  das  Appellativum  natura.  Die  vorletzte 
allein  kurz,  Mraham  Idbrahamet  Idltrahame  (3,  18,  33.  Hartm. 
138)  Ld!uuru$  Läiuarum  N6»atmh  $(Uaba  und  von  purpura  das 
AdjectiYum  piirpiirin.  Beide  kurz,  kdmara  8diana$  SätanOiet 
SälanOie  Säianasan  8äiana$a,  SdUmim  SAhnames,  elem&$ffna 
ßßrütdlima  ^ero$&Umu  mera$älüMno.  Beide  kurz  wo  es  nur 
irgend  die  Gonsonanten  zulassen,  wenn  anch  der  erste  Vocal 
urspranglieh  lang  ist,  rigula  (s.  Ludw.  91.  1,  1,  42),  kAriia$  (s. 
5,  12,  80),  dies  auch  zweisilbig  (5,  12,  82),  daher  in  munea  und 
Hftr6nmu$  der  höchste  Vocal  gewiss  auch  fttr  kurz  zu  halten 
ist.  Nur  die  drittletzte  kurz,  htmdia  (denn  cft  macht  lange  Silbe), 

'  Oluit  Aceent  A,  %  15  nim  Maria  ndrion. 

*  So        Herr  Hoffnumn  (Fondgrabm  1, 12.  13).   Mir  tcheint  du  richtige 
so  Bein 

Gorjv  httofj  Jia  hant  Üf,  gehZt  er  uptr  Jtit  hellehunt. 

trbibinZta  AjjvUin:  do  Juer  er  sür  tn  abcrunti  i«. 

Lachmanms  kl.  Scbriftbh«  ^ 
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auch  zweisilbig  lünjcha  (4,  29,  27),  münisa^  wovon  m6m%6n,  PH^ 
lippus  Fhilippiisej  NiMdemus,  und  endliob  mit  einfachem  ih  Mä- 
tk6u9  M&äßu$e$.    Hiernach  wftre  cörona  zu  erwarten,  aber  in 

den  beiden  otfriedisclien  Versen  wo  es  rorlcommt  (4,  22,  22. 

23,  .S)  ist  ^esehriehen  corona,  und  der  lateinische  Ablativus  ka~ 
ritafe  (Hartiii.  147)  Aviril  unreirelmäl'sio:  wie  ein  deutsch  flectieiter 
Casus  bettiiit.  Wenn  wir  in  dor  zweiten  Classe  (mit  dentsclier 
Eiuiuiii:-,  Jil»er  den  iateiniselien  uleiclisill)!:;)  zuerst  wieder  die  mit 
dem  i  aussondern,  acorpjo  (denn  tl.n  on  ist  doch  wold  der  Aren 
sativus  scörpjojt  2,  22,  3')),  hija,  rniii(ii-ljo  \  zu  denen  ans  dem 
Liede  vom  lieiliü'en  (!eor^^  sein  Käme  Gf'uvjo  (loiJjo  (iorjo  liommt, 
80  )»Ieil)t  uns  das  di  (  isilliiire  Femininum  or/jd/Ki  aus  orannum, 
reiielmiirsij^  l)etont.  und  von  liurilas,  wie  von  einem  Noniiualivus 
kürilal,  der  l'luralis  karitaii  (1,  1<S,  DH).  Judacus  und  nUare  wer- 
den ganz  deutsch.  Jinho  (1.  21,  11)  oder  zweisillti:^  Jndro  (f), 
(\  40),  im  zweisillduen  I Muralis  Jttdeau  seihst  einmahl  mit  dem 
Funkt  unter  e  »-esclirieheu  (3,  ir>,  1),  im  Genitivus  Judchno  .'>, 

24,  1.  5,  12.  31)  und  qram  mrnig)  Ifiero  Jüdeonp  tr  oder  Jüdouoer 
3,  24,  3  und  wiederum  Jndönö  am  Ende  des  Verses  (3,  23,  27. 
5,  11,  1,  nicljt  iüdeono),  im  Adjeciiy  jitdjisger  (2,  14,  17  wo  iiidcis- 
ger  bei  Hrn  GrafT"  ein  Druckfehler  ist)  und  judisgero  (4,  27,  2(j). 
Thcr  älfnri  (4,  33,  3')),  wovon  der  Dativus  äliäre  (2,  9,  80), 
oder  iher  äüeri  (2,  9,  49)  kann  eben  so  o^ut  aus  allarium  als 
ans  altare  gemacht  sein,  und  liat  wi(^  alle  Wörter  auf  (in  deut- 

968(S9)80ben  Aeeent,  eben  wie  kärkari,  welches  das  lateiniselie  Wort 
um  eine  Silbe  verlängert,  mit  dem  Dativus  ki'trkara  oder  kärkere. 
Endlich  zwei  aus  dem  christlichen  l  nterricht  sehr  beliannte  vier- 
silbige Wörter  ziehn  den  Aeeent  auf  die  erste  zurück,  paradui 
und  äniikristo  (4.  7,  28),  da  sie  in  den  lateinischen  Formen,  pa- 
radüus  und  aniichristus,  jenes  die  drittletzte,  dieses  die  vorletzte, 
betont  haben  mttsten.  —  Dieses  Zurüekziehen  ist  in  der  dritten 
daase,  bei  den  verkürzten  lateinischen  Wortern,  noch  flblioher; 
ja  bei  den  im  Lateinischen  mehr  als  dreisilbigen,  wenn  sie  drei- 
silbig werden,  durohgehend.  Yon  den  lateinisch -dreisilbigen 
haben  bei  zwei  Längen  vor  der  lateinischen  Endung  den  Aeeent 
auf  der  letzten  deutschen  Silbe  Herdä  (1,  20,  1.  21,  1)  mandät 
(4,  11,  12)  und  Johänne  Jöhdnnan  (2,  13,  2.  4,  13,  29)  vom  No- 

•  UlHlas  matlit  das  zweite  i'  Jaiig:  hingegeu  im  Loliengiin  S.  IUI  reimt 
tvatufelge  auf  daä  At^ectivam  diu  quelle. 
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minativus  Mann ;  *  wohin  man  auch  Rimdni  rechnen  kann,  wenn 
man  die  IMiiialeiKliin^  für  deutseh  halten  will:  aber  daneben  mit 
zui  Lick^ezo^enem  Acceiit  kastei  und  ihemo  kastelle.  Die  drittletzte 
Kürze  in  libclhis  hvhv^t  //fv>/  (!],  1,  i?.  5,  IV»,  :U)),  üectiert  livoli 
(Hartm.  i)7)  und  In  olnn  (Ihirtni.  12")).  [mdthil  Wackerna^el  Lese- 
buch 69,  12. 1  Die  vorletzte  Kürze  in  fordancs  (sie  konnnt  we- 
nigstens neben  der  Län^e  vor)  niaelit  dass  OtlVied  Jordan  he- 
tont  (."5,  22,  (37V.  aus  porticus  epiaropHs  hrlio  wird  porzih  por- 
ziche  porzicha  (3,  4,  7.  22, ;')),  biscof  hisrofii,  h'kza.  Der  Dativu.s 
Jfihavc  (nicht  iohuune,  Hartin.  i>S)  scheint  einen  deutscheu  Nomi- 
nativus  Jöhan  vorauszusetzen.  Die  lateinischen  viersilbigen  Wör- 
ter haben,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  lateinische  lietonuug,  in  der 
Verkürzung  den  Accent  auf  der  ersten.  Freilicli  sind  es  fast 
nur  Appellativa,  und  dass  Otfried,  wie  wir  es  im  Heljand  lU,  21 
linden,  'üctüvianes  oder  'Oclarjanes  betont  hätte,  ist  zu  bezwei- 
feln. Aber  so  heilst  es  fündament  (2,  1,  22)  [fändanient  Wacker- 
nagels Leseb.  34,  11.  22.  fundement,  fundinient  Notk.  Ps.  80,  16. 
81,  5,  80,  2]  und  päradis  (1,  18,  3),  und  nicht  anders  für  pala- 
tum  Comtaniia  sextarius  psalterium  incensarium  solariutn  in  deut- 
flehen  Formen  palinzd  (1,  5,  9)  und  pülinzhns  (4,  20,  3),  Köslinza, 
wovon  bei  Otfried  Köstimero  sedal,  stxfüri  (2,  8,  31),  säUeri  oder 
psäU^i  (1,  5,  10.  4,  28,  20),  zinseri  (1,4,  20),  sölarl  (4,  21,  1),  dies 
mit  TerkQrztem  o,  weil  der  einfache  Oonsonant  nicht  hindert. 
Eben  bo  ans  eattigalw  und  praedicatio  yerkflrzt  his^a  (Otfr.  3, 
1,  31)  und  bridigä  nebst  bridiffön  und  bridigan,  diese  wieder 
mit  kurzem  e  (Otfr.  1, 1,  42.  5, 16,  2S).  Dem  zweisilbigen  gUuar, 
welches  man  in  der  Übersehrift  des  trierischen  Glossariums  aMooj 
findet,  wage  ieh  seinen  Accent  niebt  zu  bestimmen. 

Nur  dies  eine  will  ich  noch  bemerken,  dass,  wäre  in  der 
deutsehen  Poesie  die  Form  der  AUitteration  herschend  geblieben,  . 
die  fremden  Namen  sieb  immer  mehr  zu  der  deutschen  Accent- 
regel  würden  beqi^mt  haben.  Im  Heljand  finde  ich  nur  den 
Namen  Heröde*  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  und  mit  r 
allitterierend  (IG,  19  Ber6detan:  r^ean,  21,  22  Ber6de$:  rikea, 
22,  7  Bsridet:  rib*):  aber  derselbe  Name  reimt  auch  yocaliseh 
(2,  IT  äiUm  Hüheodim:  ^Erödeg,  20,  24  B^ödesan,  besser  ^Erh- 
deion:  ^ft.  23,  6  Berode»,  Tielmehr  ^Erodee:  Sldea  bam,  160,  9 

'  Den  N  amen  für  den  PolArstern,  Folönan  {b,  17,  31)  im  Accaaativ,  weift 
■ich  nir^^end  unterzabrisgen. 

25* 
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idiljero:  Ennles)^  und  SO  wird  vieles  ^egen  Otfrieds  (Jel)rauc'h  lie- 
tont,  David  (S,  4)  JervsalPm  (3,  10)  Ellas  (96,  10)  Pilatus  (156,  16) 
Johannes  (7,  3)  A'ndrPas  (37,  18)  GälilPa  (8,  1),  um  älinliclie  zu 
üherirelui,  die  wenn  sie  bei  Otfried  vorkämen,  gewiss  anders  be- 
tont sein  würden,  wie  Zacharias  (3,  2,  15)  Jacobns  (35,  15)  Cä- 
phaniaum  (63,  19)  dliceti  (144,  7).  Aber  offenbar  meidet  Otfried 
die  fremden  Namen,  der  sächsische  Dicliter  weit  wenisrer,  der 
auch  öfter  die  lateinischen  Völkcniaincn  verkürzt  und  dann 
deutsch  tlectiert,  Homano  liudeon  (2,  13),  Ebrco  liudi  (3,  20), 
lAegypteo  land  (21,  14).  Was  er  sonst  von  Xanien  allein  hat 
und  worin  er  mit  Otfried  übereinstimmt,  will  ich  nicht  aufzählen, 
weil  für  den  hochdeutschen  Gebrauch  wenig  daraus  folgt:  nur 
castel  (175,  8)  und  päradise  (96,  15)  ma«:  noch  erwähnt  werden. 
Wichtiger  ist  dasa  auch  in  dem  hochdeutschen  MuspiUi  nicht  nur 
Sätanase  auf  tarsenkan  (49.  50)  und  Sätanaszes  (so  geschrieben) 
kisindi  (9.  10)  reimt,  ferner  der  äntichristo  auf  demo  dltßante 
(48.  49),  und  pärdisi  betont  ist  in  der  Zeile  (18.  19) 

denne  der  män  in  pärdisu         pa  kiwinnil, 
welcher  streng  hochdeutsche  Keim  zugleich  beweiset  dass  diese 
Verse  nicht  etwa  ursprflnglich  sächsich  gedichtet  sind:  sondenL 
gegen  Otfrieds  Gebrauoh  wird  auch  ""Elm  auf  der  ersten  Silbe 
betont  (42.  43.  45.  46.  54) 
dm  iCidi  der  äniiehrUto  mU  ^Etuue  pägan, 

^Ehas  ttrltii  pt  den  hoigon  Up, 

da»  ^EUa$eM  plüoi  in  irda  kUrktßL 

Auch  Atannisana  hat  wohl  sicher  den  Accent  yom,  anders  als 
Otfrieds  elemdiinat  obgleich  die  Zeile  In  der  es  yorkommt  (100) 
nicht  Tollsttndig  erhalten  ist 

305(81)  In  der  Accentlehre  anderer  Sprachen  pflegt  man,  so  weit 
nur  die  einzelnen  Wörter  ftlr  sich  zu  betrachten  sind,  sich  mit  der 
Bestimmung  des  Hochtons  zu  begnügen.  Von  Beachtung  des 
Nebenaccents  werden  sieh  bei  den  alten  Grammatikern  wenige 
Spuren  finden,  wie  die  Bemerkung  des  Nigidius  Figulus,  dass 
in  dem  Vocativ  der  später  zu  Oellius  Zeit  Vatiri  gesprochen 
ward,  der  Accent  von  der  ersten  Silbe  stufenweise  herabsteige, 
also  Fd/dri,  nicht  so  wie  wir,  die  dritte  über  die  zweite  erhebend, 
aussprechen,  Valen.  Etwas  freier  gebaute  italiänische  Verse, 
wie  die  des  Puh'i,  scheiutn  oft  einer  der  nothwendigeu  Cäsureu 
ZU  entbehren,  wenn  man  nicht  auf  deu  xsebeuacctut  achtet  j  wo- 
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dureh  die  italiftnischen  Grammatiker  sich  hätten  mehr  sollen  auf 
diesen  Punkt  leiten  lassen.  Im  Deutschen  ist  man  darauf  jeder- 
zeit aufmerksam  grewesen,  und  seit  dem  siebenzelinten  Jahrhun- 
dert mustc  nian,  weil  niclit  der  gewöhnlichste  Vers  ohne  Be- 
aehtiing  des  Tieflous  der  dreisilbigen  Wörter  zu  Stande  gebracht 
werden  konnte:  bei  der  Nachahmung  antiker  Mal'se  ward  das 
Ohr  noch  dafür  gOKehärlt,  und  J.  H.Voss  hat  die  Lehre  ziemlich 
bis  ins  Feinste  vollendet.  Nur  das  abweichende  Gesetz  der  alt- 
und  mittelhoclidcutsehen  Betonung  der  Nebensilben  war  noch 
zu  finden,  und  es  ist  schon  im  ersten  Absehnitte  gesagt  wie  es 
zuerst  ans  den  niittelhoehdeutsehen  Keimen  entdeckt  worden  sei. 
Aus  den  weniger  mannigfalten  otti  iedis(  lien  Keimen  wäre  viel- 
leicht die  rielitige  Lehre  schwerer  abzuleiten  gewesen:  eiunialil 
erkannt  fand  sie  sich  aucli  in  diesen  gar  leicht  wieder.  Soll 
der  otfriedisclic  Vers  vier  Hebungen  haben,  jede  höher  als  die 
nachfolgende  Senkung  (die  aber  auch  leiden  kann :  und  die  letzte 
muBB  fehlen),  so  muss  das  dreisilbige  Wort  mit  der  Kürze  vorn, 
wenn  der  Nebenacccnt  nach  der  Regel  auf  die  dritte  fallen  soll, 
mit  der  ersten  Silbe  auf  der  dritten  und  mit  der  letzten  auf  der 
vierten  Hebung  stehn. 

Ura  Jöh  fidulä  Joh  managfällu  svegald, 

»ikd  thesc  fogala,  thie  hiar  fliagetU  öbana, 

alli>  wihi  in  wöroUi  fhir  gdtes  bpio  sägßti. 

Ist  die  erste  des  dreisilbigen  Wortes  lang  und  soll  der  Neben- 
aeeent  auf  die  zweite  fallen,  so  mnss  sie  ebenfalls  lang  sein, 
so  dass  die  drei  Silben  die  zweite  dritte  und  vierte  Hebang  des 
Verses  ausmachen. 
äik  ihm  hirhü:  tkeiii  \mo  thUnmuad. 

wdnt  er  Mmhatk  in  mir  u>a$  »e&utobnii. 

Beide  Fälle  werden  noch  deutlicher  in  Langversen  die  beide 
vereinigen. 

iti  er  duh  fon  j^ndü  ßlu  fäi^nd,  «6(83) 

mo  kümng  Hn  ihio  tUofa         joh  shro  mädML 
sÜk  si  rüar^i,  Ihia  wüniun  &iih  sU  Mihatmi. 

Die  dreisilbigen  die  nach  einer  Länge  die  mittelste  Silbe  kurz 
haben,  sind  also  der  Regel  nach  nicht  fftr  den  Verschluss  ge- 
eignet: denn  wflrde  die  erste  Silbe  von  Mnemo  auf  die  dritte 
Hebung  gesetzt,  so  erhttbe  die  letzte  sich  Aber  die  zweite :  sollte 
das  Wort  drei  FtU'se  füllen,  so  wäre  zwar  die  Betonung  richtig 
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Ünimd,  aber  die  dritte  Senknni;  fehlte  zwischen  zwei  Kflrzen, 
deren  erste  naeh  der  Versregel  lang  sein  diuss.  Es  wird  sieh 
nun  zwar  kflnitig  noch  zeigen  dass  sieb  die  Dichter  des  nennten 
Jahrhunderts  die  Hebung  auf  einer  KUrze  vor  der  letzten  Silbe 
des  Verses  dennoch,  obgleich  höchst  selten,  erlaubt  haben,  dass 
auch  der  erste  Fall,  die  Erhöhung  der  dritten  Silbe  Uber  die 
vorhergeheude.  unter  Bedingungen  sogar  nothweudig  ist.-  hier, 
wo  wir  nur  die  Kegel  und  das  tiberwiegend  gewöhnlichere  be- 
trachten, sind  alle  daktylischen  und  kretischen  Wörter  vom  Ende 
des  althochdeutschen  Verses  anszuschlieisen.  Die  Stelle  des  Nc- 
benaccents  kann  in  ilinen  nur  in  der  Mitte  des  Vcises  erkannt 
werden,  ja  streng  genommen  auch  hier  eigentlich  nur  in  dak- 
tylischen. 

6»  Hn^mo  bninnen 
mit  ihemo  fmgäre  reii 

biituru  pina  ... 

oiih  sdiida  süache 

mit  Ihin  zerno  ändremo  man 

mit  smeru  speichelu  sar 

äiu  sint  innäna  hol 

mU  ittomp  steinönne 

thp  uns  wdrd  Ihiu  sälid^  sö  främ. 
Wenigstens  darf  man  sieh  erst  nach  genauerer  Kcmftniss  des 
Versbaues  sieher  zu  behaupten  getrauen  dass  nicht  nur 

ist  wdfäne  tnilie 

thes  Hiseres  Zinses 

heiliges  ffiicribes  fol 

ihes  lichdmen  gouma 

sirägan  hirm, 

sondern  auch 
(88)267  joh  mUMlo  umuM 

thas  wir  tkM^  $ln 
zu  betonen  sei.   Nur  sehr  selten,  weil  sie  hart  ist,  findet  sieh 
die  Versehlingung  der  mittelsten  Kttrze  mit  der  folgenden  Länge, 
welche  die  Erhöhung  des  Tons  der  mittelsten  fiber  die  letzte 
streng  beweist, 

lAte  ^gilTi  quamuu  tküruh  ikä% 
ihen  bixirpn  ällPn  in  war; 
etwas  häufiger  im  DatiTus  jungor^m^  wie 
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then  jümjorön  ihöh  %i  hsröst 

lJbng:ens  bestätigen  aucli  die  einfacher  gebauten  Verse  durch- 
aus die  erste  Kegel,  die  von  tribraehisclien,  aruphibrachibchen, 
auapästisciien  und  baccheisehen  Wörtern, 

frewidä  ghüma 

silabär  ginucuji 

thie  Judeän,  (j'uraro  •  ' 

ihiu  tiiNicha  zu  leibu 

scimanhn  bigonda 

joh  Philippus  gih'idötf ; 
häufig  auch  die  zweite,  die  von  den  an ti baccheisehen, 

thtr  man  bisvöryka  thoi 

thaz  sUinhta  hersa: 

fon  licHbno  thiote 

thie  frörns'ffon  blüomon. 
Nur.  ftir  die  molossischen  ist  das  Innere  des  Verses  nicht  streng 
beweisend^  wie  man  denn  allerdings  zweifeln  kann  ob  zu  lesen  sei 

ihäz  sie  irwächktln  früa 
oder  1ha z,  sie  inoächst^  frua: 
aber  unzweifelhaft  8<^eint  zu  sein 

sö  f&nd  tr  Msutänie  ihär. 
.  Die  Wörter  von  vier  und  mehr  Silben  sind  nach-  den  drei- 
silbigen zu  beurtheilen.  Erste  Olasse,  die  mit  der  Ettrze  anheben. 

in  mänagäru  »diu 

80  öfto  fdranitmo  düit 

ihar  sie  tho  mümsihluH 
,.f»tl  übiUmo  wüten 

Joh  üntar  g&tikngon  S68(3D 

lagt  däwalhttH 

quäm  st  forahtdlu  tdr 

äUmg^  müaier 

w6lfMru  gilnürli 

süUhhero  rüamii. 

Zweite  Classe,  die  mit  zwei  Längen  und  einer  Kürze  anheben. 
Hier  zeigen  die  Verse  uiilit  (»b  zu  lesen  sei 

ZI  fniftisyeni  cni 

mil  mämmeuteru  milU 

oder 

zi  fromsgeru  eru 


Digitized  by  Google 


392       Übbr  althocbdbutccmb  Bktoiiuii6  c«»  YiatKciiaT. 

% 


fliif  mämmiiUeru  müfi. 
Molossieeb  anfangend  finde  ich  nur  zusammengesetste:  mdglich 
dass  die  ttbrigen  den  Nebenaccent  auf  der  dritten  Silbe  haben. 
Dritte  Olasse,  die  daklylich  anheben. 

joh^dUt  oiidk  hmnerö 

mit  mk^ler^  Hu 

mit  miehUfru  ütuUUU 
Aber  alle  kretiseh  anfangenden  viersilbigen  scheinen  aul^er  der 
ersten  die  dritte  Silbe  betont  zu  haben:  sie  werden  unter  den  . 
AusDahmen  vorkommen. 

Ich  habe  die  zu8amnicng:eHctzten  bis  jetzt  nicht  erwähnt, 
weil  von  ihnen  die  Uiiic^^elniärsi^keiten  zuerst  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Einige  Fälle  geben  zwar  streng  regelmärsige  Be- 
tonung. Erstens  wenn  der  erste  Theil  der  Zusammeüsetzung 
zweisilbig,  in  der  ersten  Silbe  kurz  ist. 

ther  heizit  ävur  Ludowic 

eng) In  heriscnf 

f())i  beehr  hera  irulorort 

joh  allan  thesan  tcornitthiot 

tti  würtiz  allaz  so  egislih 

in  svüreri  araheitin 

ihm-  sin  adalknnni 

joh  ßlu  frätralicho 

er  gväm  mit  theganhäiti 

zi  götes  dnalüsti 
960(85)  oh  er  si  uhildhio 

tkie  selbun  fehewärta 

tcolaga  elilenti 
t  tha»  io  fon  mdgadburti 

sdiU^  in  &batiin(i 

i%  9ÜB  gimdnagfättot.  .  . 

ihm  wärun  idiUhägana 

wag  goiefdrakiät 
ihehHn  therg  forasägono 
mchil  v6roUmem0 
fihuwiärt 
9ie  ärabeithtün, 

j  Hier  setzt  manchmahl  eine  Handschrift  zwei  Aeeente^  w6roüthiüi 
1,2,  14.  34.  woroUmimgi  2,  9,  31.  w^oümdgadon  1,  7,  7.  «droft- 
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6nti  1,  11,  15.  ediUhegan  1,  3,  26.  übarmuati  1,4,  14.  fihnwiäri 
3,  4,  3.  Wenn  dem  zweiten  Theil  der  ZuHammensetzung  der 
Hauptton  gebührt,  so  kommt  der  Xebenacoent  an  die  Stelle  des 
Haupttons,  aber  das  Vcrhältniss  bleibt  unverändert. 

äl  thie  fianfä  hbarwän 

sie  eignn  se  übarwünnan 

sih  selbon  missihdbenti 

zi  widarstäniänne 

älawaltenian. 

Zweitens  wenn  der  erste  Thci!  einsilbi^i-,  aber  lang  ist.  Hier 
sind  die  Beispiele  zahllos,  und  zuweilen  findet  nuan  wieder  auch  1 
den  Nebenaccent  in  einer  Handschrift  bezeichnet,  wie  in  ältquena  i 
1, 4,  29.  einmüate  4, 20,  ö.  dräUkigaHon  1, 28, 11.  6imüfUig6  1,  7, 16. 
Daktylisch, 

joh  ältquena  thutu 
the  ütuitig  wdrun 
ällfäier  mnrPr 
thie  hhhun  ältfätera 
föna  höhsidale 
u>ialieh^  ünridiMa 
ob^  thu  ffi  rihtridma  ■ 
^ns  driuh^gana 
80  ünridihdfto, 

Palimbaccheiseb  oder  molossisch,  si6 
Ikei  sHben  ddHlo 
joh  fUu  kr&fUkho 
duit  um  t9  ürwäntu 
ihoM  sülih  ürßm 
joh  «hon  hiimdrie$ 
thie  ifynäatigB 
ümmähUge  tnän 
lüt«  drblminnisgön 
fitazf&Uhnti ; 

die  beiden  letzten  mit  schlechtem  Äccent,  aber  vielleicht  nach 
Otfrieds  Meinung,  der  auch  den  ersten  Theil  des  Corapositums 
in  den  Auftact  bringt, 

selbdnihtni  üttscr  güato 

liohh(  ri  run  mnie 

unwiräig  ßlu  härloj 


Über  ai-thochdki  v&che  Beiom  ng  i  nd  Verskunst, 


WOZU  noch  ein  Paar  Beispiele  you  schwaeh  betontem  un  kommenf 
die  vorher  (S.  252)  schon  erörtert  sind.   Hieher  gehört  auch  ein  . 
Thei!  der  mit  dem  Kretikus  anfangenden  Wörter,  unter  denen 

ünförahtevti  1,  10,  16.  drnthötmo  1,  4,  40  mit  zwei  Accenten  ge- 
schrieben sind,  wonacli  man  die  übrigen  zu  betonen  hat:  denn 
der  Versbau  kann  liier  nichts  leliren. 

Üien  III  in  aifwdrolli 

Ifierp  gntfs  drntbotöno 

rPves  umher enta 

tfier  tliir  so  miiatfagota 

s'ines  hdlsslägönnes 

unförahfenfi. 

In  allen  übrigen  Fällen  der  Coniposition  wird  die  Kegel  des 
Nebenaccents  entweder  durchaus  oder  doch  meistens  gebrochen. 
Ich  habe  hier  fürs  erste  nur  das  Regelmälsigc  angeben  wollen: 
die  Untersuchung  der  Ausnahmen  ist  schwierig  und  weitläut'tig. 


Zweite  Abtheilung. 

[Üegoiinea  am  13.,  gclc&cn  ia  der  Akademie  am  17.  Juli  1834.] 

(Biither  ungedrockt.) 

Was  den  deutschen  Grammatikern  mit  Recht  Yorgeworfen 
wird,  ihre  Amnafsung  die  Sprache  nach  willkttrlich  ersonnenen, 
nicht  in  der  Geschichte  aufgefundenen  Ornndsätzen  zu  bestimmen, 
davon  ist  ein  grofser  Theil  dem  hochdeutschen  Sprachgefühl 
selbst  vorzuwerfen.  Nicht  mir  werden  jetzt  die  meisten,  denen 
auch  alle  grammatische  Bildung  fehlt,  mit  gröster  Bestimmtheit 
zu  wissen  glauben,  dass  gebären  und  nähren  nothwendig  mit 
ä  zu  schreiben  sei,  weil  man  gebar  und  Kahrung  sage:  die 
Analogie  von  nehmen  und  zehren  wird  ihnen  aber  entgehn: 
sondern  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  ist  die  hochdeutsche 
Sprache  geneigt  die  Gleichmäl'sigkeit  Ihrer  Formen  gegen  ein 
oft  sehr  mangelhaftes  und  unrichtiges  Verstehen  ihrer  selbst  hin- 
zugeben; wie  sie  denn  Überhaupt  in  geistiger  Ausbildung  fort- 
schreitet und  an  formeller  immer  mehr  verliert.  Dies  zeigt  sich 
sehr  deutlich  auch  in  den  L'nregclmärsigkeiten  der  althochdeut- 
schen Accentlelire,  bei  denen  ich  in  der  letzten  Abhandlung 
den  Faden  der  Untersuchung  habe  fallen  lassen. 
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Die  Regel  vom  Nebenaccent  mehrsilbiger  Wörter  kommt  in 
einfachen  Zusammensetzungen  auf  eine  gedoppelte  Art  in  Streit 
mit  der  Vcrstäiidlielikcit  des  zweiten  Theils,  einmahl  wenn  der 
erste  kurzsilbig,  duiin  wenn  er  zwei-  oder  mehrsilbig  ist  und 
mit  der  Länge  anhebt.  Die  beiden  entgegengesetzten  Fälle,  die 
mit  der  Acoentregel  übereinstimmen,  sind  schon  friiher  abgehan- 
delt worden. 

Unter  den  Wörtern  der  ersten  Art  finden  wir  bei  Otfried  eins 
naeh  der  Acceutie^^el  beliandelt  ohne  Rücksicht  auf  die  Zusam- 
mensetzung. Zvicalia  und  zviraHeru  haben  bei  ihm  den  Neben- 
accent auf  der  dritten  bilbe  :  ht  hnuhU  stnaz  zvivaltä  (Salom.  4),  in 
ivivalferu  fretcidu  (2,  f\  r>7).  Dasselljc  Wort  wird  dagegen  in  den 
Bangallischen  Schriften  zuweilen  zwiefach  betont,  zrivalt  Kateg.316, 
svicaltera  unde  imztitäUera  Kateg.  312,  und  eben  so  ztihdubeter 
im  Capeila  149,  so  das»  auf  die  Beispiele  in  denen  der  Neben- 
accent nicht  geschrieben  steht  nur  wenig  zu  geben  ist,  ztivalta 
Cap.  139,  -^i  n  altemo  unde  drkaltemo  Kateg.  312,  gezvitalWUr  Cap. 
94.  98,  kedrifalföter  98,  zribeine  Consol.  255.  Kateg.  315,  iribiküg 
Cap.  14f):  denn  dass  der  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  gern  her- 
vorgehoben ward,  lehrt  auch  die  dritte  durchaus  regelwidrige 
Art  zu  betonen,  zvihMibito  Cap.  9.  Wie  in  den  Kateg.  300  (108) 
driorUr  gemeint  sei,  zeigt  281  (17)  ttUlntg,  wo  nieht  allein  die 
Betonung  richtiger  ist,  sondern  auch  der  vor  dem  Yocal  noth- 
wendige  Circumflex  steht.  Denn  wenn  in  Zusammensetzungen 
dieser  Art  die  erste  SUbe  lang  wird,  so  hdrt  der  Streit  zwischen 
der  Acoentregel  und  der  Sichtbarkeit  der  Zusammensetzung  von 
selber  auf.  Driscöses  und  driseöse  Consol.  253.  Kateg.  300. 331 
haben,  wie  drinahtig  Consol.  12,  den  Nebenaccent  auf  der  Mittel- 
silbe. In  einer  Zusammensetzung  mit  An,  bei  nachfolgendem 
Vocal,  hat  die  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelium  4, 
23, 10  zwei  Accente,  t>  tihet  sin^  ünirä.:  und  es  'ist  nicht  un- 
glaublich dass  Otfried,  wider  die  Regel  des  Verses  und  des 
Accents,  lieber  ünkra  betont  hat  als  gegen  das  Gefnhl  der  Zu- 
sammensetzung MWÄm.  Eben  so  steht  in  der  Consol.  213  thiende, 
71  nuedele,  im  Cap.  165  vneben ,  und  idi  mag  nicht  beiiaupten 
dass  die  weniger  bestimmt  bezeichneten  anders  zu  betonen  sind, 
ünemle  Cousol.  2iK>.  Kai^ 240,  fiNchrnemo  Katog.  338,  unerbön 
Consol.  71,  tntnrhj  Consol.  2t!2,  >iH(hli</cn  Consol.  48:  aber  eben 
80  leicht  kann  auch  die  Betonung  geschwankt  haben.  Kudiich 
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Präpositionen,  in  diesem  Falle  der  Zusammensetzung  scheinen 
immer  die  Aecentregel  zn  brechen,  indem  auf  die  zweite  Silbe 
entweder  Nebenaccent  i%llt,  oder  gegen  die  Grundregel  sogar 
der  Hochton.  Bei  Otfried  3,  14,  75  finden  wir  lAa«  »ät  in 
indudn,  und  4, 4,  70  «te  mo  iHn&wo  ni  ondun  oder  nach  der  pfäl- 
•  zischen  Handschrift  sie  mp  inndwo  ni  ondun.  Wenn  hier  das 
doppelte  ff  in  der  Ordnung  ist,  so  ma^^  dagegen  das  mm  in  dem 
otfriedischen  f^ämmort  frdnmdrfes  nur  durch  das  Hervorheben 
der  Zusammensetzung  entstanden  sein.  Von  bifäng  UmürH 
gihti  bitherbi  und  bitherbi  ist  schon  in  der  ersten  Abtheilung 
(8.  10)  die  Rede  gewesen,  (  reiche  (proprium)  int  in  den  Kate- 
gorien 280.  301  (32.  100)  geschrieben,  und  danach  wird  lirouge 
Cap.  r>3  zn  betonen  Bein.  Eben  so  wonij:-  ist  bei  frätaien  (seele- 
ribus)  Constd.  34,  fralalHj  71,  fräUUiyeu  zu  zweifeln,  weuigbtenb 
öieher  nicht  l)ei  den  dreisilbigen. 

Von  weit  g:röl'serem  Unifan^^  und  keinen  Ausnahmen  unter- 
worfen ist  der  zweite  Fall,  in  dem  jederzeit  die  K'e^'cl  des  Nehen- 
accents  auf^rehoben  wird;  wenn  das  erste  der  beiden  zusammen- 
gesetzten Wörter  aus  zwei  Silben  besteht,  deren  erste  lang  ist. 
Zwar  kann  auch  in  diesem  Falle  die  zweite  Silbe,  wenn  sie 
ebenfalls  laug  ist,  eine  ganze  Hebung  füllen,  wie  im  llildebrands- 
liede  Z.  42  wentiUeo,  Z.  58  öslärliuld,  in  den  Verschen  die  uns 
ein  notlierischer  Schüler  erhalten  hat  (Aretins  Beitr.  7,  293)  fuo- 
äermäze,  richtiger  ftiodarm^z^j  vielleicht  auch  bei  Otfried  2,  8,  27 
thar  stüanfun  wazek'fä».  Aber  auch  in  diesen  Beispielen  ist  sicher 
die  dritte  Silbe  immer  höher  als  die  zweite  und  folgt  ihrer  Gel- 
tung nach  auf  die  erste.  Bei  Otfried  4,  2(1,  39  hat  die  Wiener 
Handschrift  mit  zwei  Aceenten  thera  tnUeghüli,  und  eben  so  viel 
beweist  1,  22,  &7  die  schwankende  Betonung  hntarthio  oder  ün- 
iarthioh  wds  er  in,  wie  aueh  kälÜpdrta  3,  12,  35  neben  Mllipina 
5,  21,  20  und  hiünt^  5, 19, 18.  In  den  sangallischen  Schriften 
ist  der  doppelte  Accent  hftufig,  mag  die  Compositionssilbe  einen 
rollen  Vocal  enthalten,  mdn6t%aia  imghiiie  siehurMUe  mdnmantiämo 
wUhwAIngi  iabiodi  (Gonsol.  271)  dkiocSmu  minnii^Hi  ärbHitimo 
(Gonsol.  7.  d5;  unrichtig  ärbüisamin  CSonsol.  225)  oder  mag  sie 
ein  unbetontes  e  annehmen,  bdlgemeäft  hüngetjären  gMubeUettl'- 
digöH  (Oonsol.  24)  soueerÜft  minneidm  gämmentämo  tpüegtigläM 
wi%%efMiU  bHOetäng  br&tegdmen  wi%egtiutm  gmnämmenit&mi  »integ- 
faltiger  dhnuimännes  fientgkefle  ünderälsiUe  mkmerhMte,  Zusam- 
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mensetzuiigen  mit  drei  Sill>en  in  der  ersten  Hälfte  sind  seltner: 
in  der  Consolatio  31.  (i7  steht  wi'Slenefnut  ireslerieiriudes  mit  zwei 
Acrenten,  bei  Wilram  71,  18  dffallerböunie.  Eine  groise  Meiii^e 
ottriedischer  Verse  zwingt  zur  Betonnng  der  ersten  Silben  beider 
Hälften:  nöthig  ist  auch  die  der  Verbindungssilbe  einzig  und 
allein  in  dem  eben  angefüiirten  w^fhär/'ä^,  wenn  nämlieh  der  Vers 
so  zu  betonen  ist:  wahrscheinlicher  hat  man  ihn  so  auszusi)rechen, 
tbar  stifanfun  icazarfäz.  Die  Quantität  der  zweiten  und  dritten 
Silbe  macht  keinen  Unterschied.  Die  Sicherheit  ist  zwar  aui 
größten,  wenn  die  zweite  lang  und  die  dritte  kurz  ist,  3,4,33 
sdmbandäges  fira,  1,  4,  75  hintarqveman  thrato,  oder  wenn  beide 
lang  sind,  zumahl  am  Schlüsse  des  Verses,  2,  17,  18  nfan  hhha* 
kirzistäl,  3,  10,  14  thia  döhter  tc^naglichd,  3,  1,  3  fon  ihkmo  wün- 
tarliche,  oder  bei  viersilbigen  auch  in  der  Mitte  des  Verses,  Ludw.  2 
er  'Ostan  ichi  rihtit  al,  1,  18,  10  engillichaz  künni,  4,  7,  11  yncehsit 
jämarllchaz  ihing,  4,  16,  31  sih  änderltchan  däti,  im  Ludwigsliede 
illjanlicho  reit  hh-,  und  wenn  dreisilbigen  eine  schwach  betonte 
Silbe  folgt,  2,  6,  16  jäh  bruader$cäf  gihäUetU,  3,  5,  8  lAos  ^  Ihm 
sämbasddg  ßrbrdh,  3,  25,  36  «fif  siehwrHül  (^wimum,  3, 15, 51  in 
fianUcäf  ni  giängn,  3,  26,  38  «wfitorHA  ffiräii,  5, 4, 4  jok  güaiM 
w  iägeta*  Fehlt  aber  die  nachfolgende  Silbe,  so  wird  man  den- 
noch nicht  anders  betonen  wollen,  Hartm.  149  $0  bniadertedf  Itt 
gki>6n,  1, 19,  2  was  thianosimdn  guater,  in  Versen  die  Schmeller 
erst  kflrzlich  bekannt  gemacht  hat  (Anseiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters  1833,  S.  176)  got,  Mir  iigenhäp  ist.  Die 
dreisilbigen,  jderen  zweite  kurz  ist,  setzt  Otfried  zwar  nur  selten 
an  den  Versschluss,  Hartm.  58  tn  sünt<m  ward  «tu  mittihh,  2, 19, 23 
thoh  9^t  thie  UuU  mi$8i^,  aber  hinreichend  zur  Belehrung  wie 
sie  in  der  Mitte  betont  werden  mflssen,  Ludw.  31  thes  mdnmdh  hü 
gimo,  1,  6,  15  mdntiotkh  bi  bäme,  Ludw.  83  «i  H^idiam  mU 
minnon,  \,  2;'),  12  guata^  irfüllen,  3,  15,  32  ^minMtsmägBn 
\h,  4,  32,  9  8%  tröstülhs  ni  wärt,  5,  4,  G,  tu  friaddg  sje  jz  dätun, 
5,  23,  20  wio  wurmisäm  ihdr  wäri,  5,  25,  74  wioz  hintordrt  gi" 
hpren,  Hartm.  31  joh  harto  hinlorört  gißang,  und  hinreichend  um 
danach  auf  die  viersilbi:;eii  zu  schliel'sen,  3,  5,  14  nah  loergin 
missilichän ,  2,  5,  8  z4  svüremg  richiduame^  4,  24,  24  thes  willen 
ärmalich^n,  4,  31,  31  mtnero  fnissoddtü,  2,24,34  dllo  missoddiiy 
1,4,  17  sinero  Pregrefiit ,  4,  20,  22  nii  sculun  nan  süntUosän,  im 
Ludwigsliede  xär  mit  härlotnänud,  auch  in  der  Mitte  der  Verse 
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1, 17,  31  io&  mAnmnchet  houhit,  1,  22,  10  goumilbsan  Haaun,  3, 

3,  2  in  ünter  6rmillcha9  mual^  2,  15,  10  joh  mian&dtSn  ivhtin, 

2,  16,  1:3  gnatalkhes  waltenl,  4,  7,  28  the»  AnlikrUlm  %ilo,  4,  32,  5 

mit  thiaruuduamu  ri'iurr.    Wer  wird  also  noch  Uber  die  Betoiiunj? 

zweitelliat't  sein,  wo  aiicli  beide  Sill»en,  die  zweite  und  die  dritte, 

kurz  sind?    1,  iL*,  i;'>  nuurdnnuu  hübvt  thh  laut,  2,  1»,  11  thes  \ 

wnnmsameii  fehles,  f),  23,  f)  iritt  wiinnosärnn  ytnil},  2,  9,  7  Ihui  ' 

hnsl  tlit'r  hrfft'ujdwd  st,  2,  !.*>,  i>  Ihcr  sciil  Ihcr  hrnliyinmt  stn,  2, 

13,  12  Iftes  briiliyömeit  slimitif,  l\,  14,  (»7.  :k  1(>,  40  beltirison  älte^  ' 

4,  7,  27  /bw  ///ew/o  indidägen  tluirt\  \,  \'J,  20  hiud  nitribörandz>. 

Es  yerstelit  sieh  wohl  ziendieii  von  selbst  dass  die  aus- 
nahmsweise auf  der  dritten  Silbe  betouten  zusammengesetzten 
Wörter  ihre  erste  über  die  zweite  erheben,  ohne  Ktteksicht  auf 
die  Quantität.  Einige  otfriedische  Verse  werden  zum  Beweise 
genügen.  Ludw.  44  thas  sägen  ih  Ihir  in  ähwär,  4,  6,  8  Jak  fhen 
ädaUrhon,  1,  5,  26  ibanimgän,  23  älawöUäntän,  1,  4,  54  tu  däga 
ßrifärand,  Lndw.  50  äl  thie  fimt^  iAerwän,  3,  8«  41  theih  Ihiu^- 
qvime  thärg  zi  Ihir,  4,  31,  30  joh  »untönp  ubarkoborbt,  1,  5,  64 
noh  thas  widarstAnliy  T),  4,  53  in  himUguaUiehi,  4,  11,  7  «0  wU  mö 
himil  iimbiwArb,  2,  11,  41  Ihai  unr  m  missifiangiti,  ouk  so  ni  missi-  i 
giavgin,  3,  18,  13  iraz  ^  quo  Inn,  missiqreden  wir?  1,  3,  49  ihaz 
woroll  mh'sitrorahtä,  \^  22^  jnh  iuiiianjiiäni  ih  sar  Ihm,  1,27,  it 
thei'  imo  iz  itntarsühi ,  f),  8,  3ü  llteiuo  wizodspenUirtf  4,  29,  12 
$ml  minuu  al  imlanrebane. 

Sind  wir  nnt  den  einlaelien  Zusnniinensetzuufren  noeli  zieiulieh 
ins  Heine  gekommen,  so  lassen  da.iie;,a'n  die  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern  siih  sehon  weniger  auf  eiue  bestimmte  Kegel  luiugen. 

Nur  wo  der  zweite  Theil  eius  der  uothwendig  toulosen 
Wörter  ist,  die  uns  in  den  ersten  Abschnitten  beschäftigt  haben, 
mttssen  die  Hauptaeeente  ohne  Frage  auf  dem  ersten  und  auf 
dem  dritten  Worte  der  Zusammensetzung  sein:  und  dieser  Fall 
ist  bei  weitem  der  häufigste.  So  sind  die  unzähligen  mit  gi, 
•wie  iinffimäh  üngi^,  welche  Otfried  auch  am  Versende  braucht  4 
1, 1,  57.  8,  2.  3,  8,  26;  4,  7,  SO.  5,  7.  25,  vngiddn  und  mit  ver^ 
setKtem  Accent  ungiddn,  üngisiämi,  üngisdro  4,  17,  8,  imgiwOiri,  so 
hdmgibruader,  iagiwidar  4,  9,  11,  iagiwär  3,  2,  16,  iagilkhsr  1, 
27,  50.  2,  19,  12,  iagilkcho  welches  beide  Handschriften  2,  9,  14. 
12,  44  und  die  zu  Wien  auch  5,  23,  203  unrichtig  uigilicho  sehreibt, 
das  ist  iagilkko,  da  doch  die  Form  ia  bei  Otfried  Zusammeu- 
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setenng  anzeigt:  das  to  ffUi^  der  pfölziscben  Handsclirift  ist 

riclitig:.    Hieher  gehört  wohl  aneh  inffirUtno  1,  19,  9.  27,  35, 

welches  aber  die  Freiainger  Handschrift  beide  Mahl  und  die 
kaiserlielie  in  der  letzten  Stelle  inqr'nitio  selireibt:  es  scheint  zu 
bedeuten  schnell,  ist  mir  aber  unerklärlieh :  niit  Herrn  (JratV  «ge- 
trennt zu  schreiben  iii  (ßriiiuo  lässt  der  Accent  der  llandsclirilten 
nicht  zu.  Denen  n»it  (ji  sind  die  mit  hi  und  fir  uleicli,  tinfhirhah 
f),  (),  17.  72.  '54,  iiinhilhf'rhi.  zu  keiner  Zeit  ('/;//><^//('/7>/' ^^esprttciien, 
wohl  aber  zuweilen  latbitlitrbi  »s.  erste  Abtheilun«;,  S.  10.  und  18\ 
nnßrsläyafifi,  üiiforltolau  und  uiiforholau.  Aus  den  sangallischen 
Büchern  lüge  ich  hinzu  ünerdrözena  Cons.  2(34,  ünperwehselöt 
Kateg.  12.*>,  ütiettgelledo  Cons.  30,  üninfären  Tons.  68.  85,  ündürh^ 
sihligemo  Cons.  111>,  tinfullefÜNt  n  C(»nsol.  IT)!*,  und  vorn  mit  zwei- 
silbigen Wörtern  förebechetmeda  Cons.  266,  dlegemähgamo  Cap.  22, 
himei^luil  Cap.  84,  kimelgewallig  Cap.  118.  Bei  Otfried  findet 
man  von  der  letzten  Art  mätmo-gilik  Lndw.  8,  worto-gilkk  1, 18,  ö, 
güut^-gilfcheM  2,  7,  48  (in  der  pfölzischen  Handsehrift  mit  zwei 
Accenten),  im  Ludwigsliede  thigeHO^gebh,  welche  auf  dem  o  des 
Genitivs  einen  Nebenaccent  haben,  der  stark  genug  ist  gegen 
das  folgende  gi  eine  Vershebung  zu  bilden, 

äie$  thigge  io  männdgUih 

spr^chan  tnörfdgilik 

tluir  rnhl  llicycndyeltli; 
und  ebenso  giiaiiyUiches. 

Sobabl  aber  diese  Zusannnensetzuui^en  mit  einem  notliwiiidig 
tieftoni^eu  Worte  ut»ch  einen  vierten  Theil  annehmen,  entsteht 
schon  ein  Zweilei  über  das  \'erhältniss  des  dritten  und  vierten 
Gliedes.  Bei  Otlried  5,  20,  31  mag  in  iagiwedurhülp  sin  die  Silbe 
halp  wohl  höher  sein  als  wedar:  aber  ich  glaube  das  nur,  weil 
vielleicht  ittguredar  halp  ein  nicht  zusammengesetzter  Accusativus 
ist.  In  dem  Worte  ütigisetcaul'tvho  2,  12,  44  entziehen  die  Hand- 
sehriften  der  ersten  Silbe  der  Hauptaccent.  Die  mehrfach  acceh- 
tuierten  Wörter  dieser  Art  bei  den  Sangallern  entscheiden  den 
Zweifel  nicht,  üngettunhcko  Cap.  114,  üngoUheiie  Consol.  57,  ün- 
gewonMite  Cons.  98.  *Ungen&degUck  bei  Wilram  hat  ohne  Zweifel 
die  Hauptaccente  auf  der  ersten  und  dritten  Silbe. 

Noch  schwieriger  wird  die  Bestimmung  des  Accents  wo  der 
zweite  Theil  eines  aus  dreien  zusammengesetzten  Wortes  nicht 
Bothwendig  den  Hefton  hat.  Ich  habe  solcher  WOrter  aus  Ot- 
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fried  sieben  angemerkt:  man  ttberzeugt  sich  schwer  oh  man  sie 
sftmmtlich  beisammen  hat,  da  weder  im  Text  die  Theilung  der 
Wörter  sorgfllltig  bestimmt  noch  der  Sprachgebrauch  Otfrieds 
in  einem  Wortregister  zusammengefasst  worden  ist.  Unter  diesen 
siebenen  sind  zwei  im  Verse  so  gestellt  dass  der  zweite  Theil 
den  tiefsten  Ton  hat  (2,  8,  22.  4,  5,  12), 
mit  götkutidliclwn  rächhti 
thero  ümmeziicha  bürdhi. 
Drei  liaijen  auf  demselben  zweiten  Theile  den  hucbsten  Ton 
(3,  17,  68.  2,  11,  ().  5,  14,  9), 

unlastarbäriy  thrQto 
so  unredihdfli) 
joh  wörollün stall. 
Zwei  sind  auf  der  ersten  Silbe  aceentuiert,  aber  der  V'ersbaa 
ergiebt  nicbt  sicber  das  Verh&ltniss  des  zweiten  und  dritten 
Theils  (Hartm.  70.  2,  4,  73) 

imifila  U  UDO*  Ünridikäft  oder  wania  is  tont  ünrädihAft 
far  thdme  häm&rtiun  oder  far  tkänne  hÜmM'tstin  oder 
fdr  ihätme  hÜmortsuH. 
Wollte  man  die  beiden  letzten  ünridihaft  und  hMmortiyn  lesen, 
so  durfte  man  sagen,  bei.Otfried  sei  noch  die  Regel,  was  dem 
Sinne  nach  zusammengehöre,  fasse  der  Aecent  zusammen,  göt^ 
kuud-l)h  ümmez-l)h  hHmort-sun ,  aber  ün-redihaft  ün-lästarharig 
worolt'ifristati ,  doch  so  dass  die  zweite  Classe  den  Hauptacceut 
auch  auf  die  zweite  Hälft«  werfen  dürfe.  Aber  eine  so  feine 
Re^el  war  auf  die  Länge  unmöglich  genau  zu  halten:  und  so 
tinden  wir  später  die  Neigung  vorhersehend  die  erste  und  dritte 
Silbe  ohne  HUcksiclit  auf  die  Art  der  Zusammensetzung  zu  be- 
tonen, kärfritüc,  ünmplivh,  imbillichen.  Bei  deu  Sangallein  sind 
die  Accente  oft  so  gesetzt  dass  sie  die  Hegel  zu  bestätigen 
scheinen  oder  ihr  wenigstens  nicht  widerstreiten,  pinumft-licho 
Consol.  130,  üreizköucha  (wofür  J.  Grimm,  Gramm.  2,  urAms- 
kou<M  yermathet)  Cons.  175,  ütUtn-llh  Kateg.  163,  ^itUuzteg- 
hiUe  Cons.  214,  änifang^Hh  Cap.  48,  geMlüh-lickemo  Gap.  90, 
ürlag-UchüH  Cap.  97,  fürewn-hirmu  Cap.  132,  ßreww-lM^o 
Cap.  102;  fin-irdenhäpin  Cons.  39,  ün-'änckunäe  .Cons.  55,  üb- 
änatikOgAn  Cap.  162.  Kateg.  322,  ün-ünder$m  Cons.  218,  ün^ 
mUche»  Cons.  262—265,  ün-ibemnäturö  Cap.  110,  ün  Htm  midtel 
Kateg.  307,  ün-Mahäfien  Cons.  21,  tin-sd/eAcAo  Cons.  46,  tili. 
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wizenthSif  Cons.  59,  un-irizentMiie  Cons.  74,  ün-wünderlih  Cons.  78, 
ün-dnrnohten  Cons.  142,  nn-föUegUh  Cons.  148,  ün-föllegltcken 
Cons.  151,  un-nöthäfte  Cons.  252,  ün-nolhaftiu  Cons.  269, 
/rö/*A  Cap.  48,  ün-mwiegerniu  Cap,  120,  ün-huhafte  Cap.  143, 
ün-zvivaltera  Kateg.  312,  rm-HMiÄliii^  Kateg.  133.  177.  Aber  ich 
finde  auch  ein  Paar  Mahl  dass  in  dem  dritten  Worte  der  Neben- 
aecent  der  ihm  gebührt  nicht  geschrieben  ist,  rdte^los-licho 
Göns.  17,  keHn-lüz-lichCmiiu  Consol.  213:  öfter  ist  dem  zweiten 
Worte  sein  ttber  das  dritte  erhöheter  Ton  entzogen,  ündaro  häp 
Consol.  68,  ^indmfirHgen  Cap.  45,  ünMteiulitig  Cap  68,  t^n^en 
länge  Kateg.  301,  linseadMpn  Cap.  97,  ikunakiUh  Eateg.  320, 
iinredem  Eateg.  209.  Bei  Williram  ist  wk-Sut^-bühde  und  bi- 
derjbee~hSU  regelrecht  betont:  wie  aber  ümodiUehe  gemeint  sei, 
Iftsst  sieb  niebt  seben. 


Die  Unregelmärsigkeiten  des  Accents,  welclie  die  Zusammen- 
setzung bewUrkt,  müssen  sich  nothwendig  weiter  erstrecken,  weil 
oft  die  Bildungen  und  selbst  zuweilen  die  Flexionen  für  das 
Si)ia('ligefühl  von  nicht  minderem  Gewicht  als  die  Zusammen- 
setzungen sind,  und  mitunter  sogar  der  Grammatiker  über  die 
richtige  Benennung  im  Zweifel  bleibt.  Es  kommt  noch  dazu 
dass  die  hochdeutsche  Sprache,  so  früh  wir  sie  kennen  schon 
einzeln  und  allgemach  immer  mehr,  den  Ableitungssilben  ihre 
Tolien  Vocale  entzieht  und  sie  in  ein  unbetontes  e  abschwächt, 
w&hrend  sie  den  Flexionsendungen  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
weit  mehr  die  ursprünglichen  Laute,  oft  sogar  noch  die  Lftnge, 
Iftsst  Im  Mittelhochdeutschen,  wo  auch  die  Flexionssilben  sftmt- 
licb  das  unbetonte  e  angenommen  haben,  ist  das  VerhAltniss  der 
Betonung  wieder  in  ganz  guter  Ordnung:  jedes  unbetonte  e  ist 
notiiwendig  tiefer  als  jeder  wflrkliche  Yocal,  und  zwei  oder  drei 
auf  einander  folgende  Silben  mit  unbetontem  e  werden,  der  all- 
gemeinen Regel  Yom  Haupt-  und  Nebenaceent  gemäfs,  nach  der 
Quantität  der  dazwischen  liegenden .  Oonsonanten  beurtheilt. 
Wenn  dagegen  im  Althochdeutschen  die  schwächer  werdenden 
Vocale  zugleich  ihre  Betonung  einbülstcn,  so  müsste  das  Miss- 
verhältniss  selir  grois  seiu,  indem  die  Bildungssilben  überall 
von  den  Endungen  würden  übertönt  werden.  Mit  der  Zeit  muss 
dies  wohl  allerdings  geschehen  seiu,  obgleich  uus  die  notkerische^ 

Lachmamms  kl.  ScHaiFTBM,  26 
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Accentc,  die  in  den  tieleren  Silben  weniger  genau  sind,  über 
das  Einzelne  niclit  genug  belehren  und  die  Heime  des  zwölften 
Jahrhunderts  mehr  auf  ungefähre  Gleichheit  der  Laute  als  auf 
gleiche  Betonung  gerichtet  sind.  Die  frühere  Poesie  scheint 
aber  noch  lange  Zeit  die  richtigen  Aecente,  trotz  dem  Verderb- 
niss  der  Vocale,  festgehalten  zu  haben:  die  oberflftehliehste  Be- 
traehtung  otfriediseher  Verse  muss  lehren  dass  ihm  das  tonlose 
e  ein  so  guter  Yoeal  ist  als  alle  andern,  dass  er  es  sehr  oft  in 
die  Hebung  des  Verses  setzt  wo  die  folgende  Senkung  einen 
vollen  und  oft  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong  enthftlt.  Dass 
gleiehwohl  auch  bei  ihm  schon  die  Bildungs-  und  Flexionssilben 
sieh  mQssen  manches  gefallen  lassen,  zeigen  auf  den  ersten  Blick 
einige,  obgleich  nicht  sehr  viele«  seiner  Verssehlfisse,  in  denen 
er,  also  am  kitzlichsten  Punkte  des  Verses,  sich  doch  höchst 
iinregelmillsige  Betonungen  erlaubt  (1,  1,  9.  75.  4,  22,24.  1, 19, 16. 
1,  12,  31.  20,  2?K  2,  14,  r)7) 

Ihaz  tlu'H  thio  bfiah  nirsmäheUn 
sih  fiautön  zirreltinue 
füll  rittaz-  ptirpunn 
bitluu  iras  er  so  orachür 
biscof  Ihdr  sih  icächorhf 
noh      ni  I^sent  scribarä 
ünsere  äUfordordn, 
Ks  kann  sich  erst  nach  und  nach  ergeben  dass  keine  dieser 
Zeilen  eine  andre  metrische  Auffassung  gestattet  Wieviel  aber 
unter  diesen  Abweichungen  von  der  ^egel  neues  durchgedrun- 
genes Sprachgesetz  möge  gewesen  sein,  oder  aber  von  Otfried 
nicht  wohl  benutzte  erst  in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  sieh 
einschleichende  Nachlässigkeit,  darQber  lässt  sieh  bei  sorgföltig 
eindringender  Untersuchung  vielleicht  wenigstens  zum  Theil  ent- 
scheiden. 

Zuvörderst  muss  ich  bemerken  dass  Otfried  in  Wörtern  die 

mit  kurzer  Silbe  anfangen  sich  niemahls  einen  unregelniälsigen 
Accent  erlaubt  hat.  Ein  Wort  wie  mänuntje  durfte  der  mittel- 
hochdeutsche Dichter  nur  so  stellen  dass  das  unljctonte  e  mit 
einen  folgendem  ^'of•al  verschmolz,  oder  er  niuste,  wenn  er  der 
ersten  Silbe  nicht  ihren  Accent  entzielm  wollte,  die  zweite  trotz 
der  vorhergehenden  Kürze  gleiclifalls  betonen,  wie  es  Tlartniann 
im  Iweiu  48ü2  allerdings  getbau  hat,  diu  tiure  mänunge.  So 
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haben  einmalil  in  den  Übei-setztcn  Kategorien  des  Boetbius  S.  331 
(102)  beide  Handschriften  tölünga,  ein  anderes  Mahl  S.  329  (99) 
die  eine  döUmgön,  die  genauere  dölungon,  Otfried  konnte  nicht 
anders  sagen  als  mänungä,  (3, 15, 10) 

thrra  sämanüngü  zi  Hnhm  männngü. 

'OUmgiz  hat  in  denselben  Kategorien  S.  308  (61)  eine  Handschrift 
mit  zwei  Accenten.  Nicht  so  0tfi;^6d,  sondern  (2, 13, 34. 4, 28, 16. 
5, 12,  28) 

HboK  g(bU  er  mo  ättm  ähngä» 

wir  9a  äkttigä  gih&Uen 

dhmgira  mkUer, 
Die  Fälle  wo  bei  langsilbig^  an&ngenden  Wörtern  der  Neben- 
.  aeeent  auf  die  dritte  Silbe  f&llt,  die  eine  Ableitungs-  oder  Fle- 
xionssilbe ist,  oder  mit  andern  Worten  die  Fälle  die  in  Ablei- 
tungen die  Analogie  der  in  der  zweiten  Silbe  mit  nothwendig 
tonlosen  zusammengesetzten  oder  der  Zusammensetzung  mit  zwei- 
silbigen nachahmen,  kann  ich  zwar  nicht  versprechen  zu  er- 
schöpfen: aber  die  otfriedischeu  Beispiele  werden  wenigstens 
wohl  das  Wichtigste  liefern. 

Von  langsilbig  anfangenden  Substantiven  nehmen  den  Kebenton 
auf  der  dritten  Silbe  die  abgeleiteten  auf  äri  nUsi  ilh  isal  imga 
und  ing  an.  Am  bestimmtesten  lehrt  dies  der  Versbau  bei  der  er- 
sten Art  wo  die  zweite  Silbe  lang  ist,  Salom.  2  Kösiinzfro  sidales, 
2,  20,  11  Hchicern  in  tvdrä;  wonach  man  wohl  auch  die  Betonung 
der  übrigen  nicht  bezweifeln  kann,  4,  16,  33  thei»  wärt  g&ugiu- 
lärei  Uü,  4,  2,  29  Joh  sikUdri  iinh,  4, 12, 47  wäni  er  sikiläri 
wäi,  2, 11,  26  joh  th^e  nUnalärä*  Ferner  mit  der  Endung  tnni 
hat  Otfried  2,  12,  88  thaa  eilba  fbutannsH,  und  die  Sangaller 
beUiehennfeieda  oder  besiu^emiMda  Consol.  57.  Eateg.  147,  148. 
150.  152.  154.  In  kMUm,  da  Otried  das  n  auch  im  NominatiYus 
hat,  bin  ich  geneigt  schon  die  mittelhochdeutsche  Betonung  an- 
zunehmen,  1,  9,  7  thaz  MndiUn  %%  sihannb  (yergl.  1,  16,  16.  2,  % 
17.  27),  4,  13,  3  kindiltn  mimi,  3,  1,  32  sn  munter  kindilhie  dhat, 
obgleich  ich  gestehe  dass  das  Versmafs  auch  erlaubt  kuidilhi 
und  khidiline  zu  lesen.  Sicherer  sind  die  Wörter  auf  isiiL  die 
ihren  Ke1)enton  so  festhalten  dass  später  der  Schein  von  Zusam- 
mensetzungen mit  sal  entsteht.  Daher,  obgleich  die  otfriedischeu 
Verse  nichts  über  die  Betonung  entsclicidon,  uehnie  idi  keinen 
Anstand  zu  lesen  4, 6,  35  ihaz  iro  rüamisäl  ihär,  4,  18,  23  tha^ 

26* 
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selba  wertisäl  thäi\  4,  11  ircrtmd  Ihes  Werkes  (ver^'-l.  ;'),  12,  34. 
39),  4,  18,  25  jdfi  wcrresal  ginnagi.  Dass  die  Endung  unga  den 
Kcbenaccent  einnimmt,  lehren  ziemlich  viel  doppelt  betonte  Wör- 
ter in  den  saugallischen  Schriften,  wie  tilegüngo  Consol.  5,  leide- 
.  gnugö  Consol.  4;'),  in'tndeUingö  Cons.  rechenüngo  Cons.  20<), 
festennnga  Kateg.  153,  minnernnga  Kateg.  138,  offenunga  Kateg. 
144,  %e%ckeiiunga  Kateg.  148.  Damm  lese  ich  bei  Otfried  3,  15, 39 
murmuliinga  mtchil.  In  zeichanunga  synkopirt  er  den  Vocal,  4, 
33,  38  tcania  uns  in  zeihnungh.  Substantiva  auf  ing  können  un- 
möglich anders  betont  sein  als  die  auf  unga.  Mithin  ist  im 
HUdebrandsliede  z.  34  zu  lesen  cMguringk  gitdn.  In  den  Kate- 
gorien stellt  S.  315  whtdeihiffa  und  windeling  mit  doppeltem 
Aceent. 

Bei  den  AcyeetiTen  kommt  dureh  die  Bildungen  m  ig  ag  ar 
ing  der  Kebenton  auf  die  letzte  Silbe,  wenn  gleich  die  erste 
lang  ist.  Pürputin  hat  Otfried  drei  Mahl  betont  (4,  22,  44. 

23,  7.  25,  9)  filn  rbtaz  pnrpurtn,  pürpurkn  gitodti,  thaz  pürpur^ 
giwdti:  wenigstens  das  erste  Beispiel,  am  Verssehlusse,  gestattet 
keine  andre  Aussprache.  Gleicher  Art  ist  mennisktna  in  der 
Consolatio  lUS,  silberiue  bei  W'iilcram.  Auch  die  Adjectiva  auf 
ihn  sind  ohne  Zweifel  eben  so  betont  worden;  in  der  Couso- 
latio  S.  3()  wiuwheUnero,  bei  Otfried  5,  14,  5  hiar  lüzilhi  gizeUen, 
5,  11,  34  noh  whruu  zririltni',  4,  5,  8  ist  Inuirilhntz  härlo.  Die 
Adjectiva  emmiz)g  und  Pirtn)g  (das  *  ist  bei  ihm  kurz)  hat  Ot- 
fried auch  ohne  Flexion  mit  der  letzten  Silbe  auf  die  Hebung 
gebracht,  4,  28,  22  sin  emmizig  gikmhti,  5,  23,  214joA  ewfn)g  gi~ 
müaii,  Flectiert  braucht  er  diese  Wörter  mit  demselben  Ton, 
imnnztgeu  sclir  oft,  auch  Saloni.  38.  2,  14,45.  5,  23,  15(>  nach 
^er  pfälzischen  Handschrift  mit  Verscbleifung  der  beiden  letzten 
Silben,  immzlgier  3,  17,  66.  4,  31,  36,  und  ^inl^a  i^mlges  iuA- 
nigen  etemlgan  htfi^ö  und  mit  Verscbleifung  der  dritten  und 
Tierten  Silbe  st  iiDHAg^  fritH  3,  24,  28,  euanlg^  ftsti  5, 14, 18. 
Daher  ist  vermutlieh  eben  so  zu  sprechen  3,  22,  3  theU  wäri  in 
toinOriga  »if,  wie  im  sangallisehen  Gapella  41  sudheHgero  ge- 
schrieben ist.  Dieselbe  Betonung  zeigt  sich  in  einem  Ac|jectiyum 
auf  ag  4,  34,  24  jamaräg^mo  müatä:  denn  jdmärggemg  darf  man 
nicht  lesen,  weil  Otfried  nur  auf  eine  ganz  andre  Weise  die  He- 
bung; mit  ihrer  Senkung  aus  vier  Silben  bestehen  lässt.  Danach 
wage  ich  auch  zu  lesen  5,  23,  33  thaz  duit  in  Jämarägaz  müat 
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und  1,  7,  17  thie  hnugonxjon  niuadon.  Dass  Otfried  auch  die 
unflectierten  Formen  würde  jäniaräg  und  hüngaräg  betont  lial)en, 
wird  wenigstens  durch  sein  eben  so  betontes  erachar  oder  rracar 
(früh  auf)  einiiicr  Malsen  wahrscheinlich  (1,  10,  16),  bUhlu  was 
er  so  Irachar.  Die  Adverbia  auf  ingon  können  nicht  anders  als 
die  Substantiva  auf  ing  lauten,  5,  8,  40  ih  wetz  thih  süntaringon, 
3,  20,  116  hlintilmgöH  höno  (vergl.  3,  2o,  38).  Sttizzelingün  und 
ärdingün  haben  freilich  in  der  Consolatio  233.  234.  241.  242 
keinen  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe.  Gomparati?e  oder  Super- 
lative, die  mit  der  Lftnge  anhebend  ihr  t  oder  o  auf  der  dritten 
Silbe  hfttten,  finde  ieh  nicht  bei  Otfried:  gewiss  aber  haben  dpa^ 
rhtto  und  mälUighro  auf  dieser  Silbe  den  Nebenaeeent  gehabt, 
und  ieh  stehe  nicht  an  bei  Otfried  (Hartm.  90)  auszusprechen 
um  ihemo  parzegüsien  Jirk,  wie  auch  im  Farzival  321,  18  die 
beiden  ältesten  Handschriften  vierzegitten  oder  vierzgesten  haben, 
wodurch  sich  die  dritte  Silbe  hdher  erweist  als  die  zweite. 

Bei  den  Verbalbildungen  der  zweiten  schwachen  Conju^a 
tion,  die  ein  langes  o  in  die  dritte  Silbe  bringen,  ist  uns  für 
die  reine  Entscheidung  wenig  gegeben,  und  es  wird  schwerlich 
eine  feste  Regel  der  lietonung  zu  finden  sein.    In  einem  Bei- 
spiel hat  Otfried  die  Ilauptregel  des  Accents  beobachtet,  1,5,  61, 

niisf  sin  gibürdinht  kindes  sh  diiires. 

Aber  diese  Betonung  gihürd^tnht  wird  zweifelliaft,  wenn  man  die 
Besserung  in  der  Wiener  Handschrift  annimmt,  welche  Herr 
Graff  nicht  anmerkt  (ich  erfahre  sie  aus  Herrn  Hofimanns  sehr 
genauer  Vergleichung  der  Wiener  Handschrift,  die  er  mir  nebst 
einer  eben  so  sorgfältigen  Abschrift  der  pfälzischen  sehr  gefiUiig 
geliehen  hat), 

:  fiMl  «Ui  gUfürdmbi  ihH  kinde»  th  äkirit, 

oder  nust  tiu  giburdinöt  thi$  kindes  $h  diurhi, 

Femet  hat  er  zwei  Ifahl  die  zweite  und  dritte  Silbe  yerschleift, 
.welches  beweist  dass  die  zweite  hdher  war  als  die  dritte,  2, 12, 37. 
3,  2,  33 

Mi  WfSmtorf      thih,  frkmt  mh, 
ni  zeivolp  miiat  thlnäz, 
Einmahl  bringt  er  hingegen  im  Beim  den  iSebenaccent  auf  die 
•    dritte  Silbe,  1,  12,  31    *  * 

biscof  ther  sih  tcäcfioröl. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  endlich  kann  man  aus  der  Betonung 
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der  Substantiva  auf  isäl  die  der  Vcrba  auf  isbn  folgern,  so  dass 
bei  Otfried  1,  5,  29  wohl  oime  Bedenken  zu  lesen  ist 

er  tiehiihi  gUldiUo, 
obgleich  der  Vers  eben  sowohl  ri^ot  erlaubt  Wenn  also  die 
beiden  Beispiele  vom  Imperativ  wüniärö  und  vom  Conjnnctiy 
»vholö  nicht  wären  (denn  fllr  die  Lesart  gtbürdinht  (kes  bin  ich 
durchaus,  weil  ich  mich  immer  mehr  ttberzeuge  dass  die  Ver- 
besserungen in  der  Wiener  Handschrift  yon  Otfrieds  eigener 
Hand  sind),  so  würde  man  in  all  diesen  Verbis  den  Nebenaccent 
auf  der  dritten  Silbe  annehmen.  So  aber  muss  man  wolil  ciuiges 
Schwanken  zugeben,  wenigstens  fUr  gewisse  Formen  dieser  Vcrba. 
Ich  kann  die  Formen  nur  nacli-  den  verschiedenen  Endungen 
ordnen,  ö  on  out  otine  öl  öia  öiun  öti  otm,  und  von  den  meisten 
selbst  unter  den  dreisilbigen  sagen  dass  sie  sich  bequemer  mit 
dem  Kebenaccent  auf  der  dritten  lesen:  ob  aber  Otfried  diese 
Betonung  würklich  gemeint  liabe,  weüs  ich  nicht  zu  bestimmen. 

•  •  « 

Dasselbe  Schwanken  findet  man  in  den  abstracten  Femininis 
auf  i.  In  dem  viersilbigen  itemigß  erhebt  sich  das  letzte  i  nicht 
Uber  die  mittleren  Ableitungssilben,  3,  22,  31  jph  Üm  hfitniffi 
sin.  Das  dreisilbige  minni$0  muss  so  lange  zweifelhaft  bleiben, 
als  man  sich  noch  nicht  entschieden  hat  ob  Otfried  am  Vers- 
Schlüsse  vielleicht  habe,  mit  drei  Hebungen  und  doch  mit  dem 
Nebenaccent  erst  auf  der  letzten,  hMm^ttun  todsor^ds  sagen 
k5nnen:  denn  diesen  gleich  wäre  4,  29^  12  tfi  stna  memdigL 
Auch  vor  der  Entscheidung  muss  man  indess  zugeben  dass  die 
andre  Betonung  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  in  sma  nicnntsg}. 
Dann  aber  streitet  sie  mit  5,  7,  62  in  frönisgl  yisiunes,  und  man 
nmss  wenigstens  annehmen  dass  der  Dichter  hier  einmahl  das 
/  wie  eine  Zusammensetzung  betont  habe;  durch  welches  Schwan- 
ken wir  dann  gehindert  werden  uns  über  die  Betonung  von. 
hiziit  und  biftiri  bestimmt  zu  entscheiden,  2,  7,  48  fo7i  lüziU  oder 
Itnlli  ihes  Wiehes,  2,  11,  41  mü  biuii^  oder  biUin  iötkes. 
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[Gelesen  in  <lcr  Akademie  der  Wissenschaften  um  20.  Juni  ISHH.] 
AbbandlaDgen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin  aus  dem  Jahre  1Ö33 
I3erlin  1035.    Historisch -philologische  iüa^c. 

Von  der  frischen  und  reichen  Blttte  der  epischen  Volks- 123  (i) 
poesie,  die  wir  in  Deutschland  im  achten  und  neunten  Jahrhun- 
dert anzunehmen  allen  Grund  haben,  gewinnt  man  schwer  irgend 
ein  bestimmtes  und  ausgeführtes  Bild,  weil  wir  uns  die  Zttge  und 
Farben  desselben  einzeln  und  mOhsam  zusammentragen  massen. 
Wie  weit  die  ältesten  uns  erhaltenen  Bruchsttteke  eines  deutschen 
Volksliedes,  die  Bruchsttteke  des  Hildebrandsliedes,  dienen  können 
uns  das  Wesen  der  Gattung  zu  welcher  es  gehörte  anschaulich 
zu  machen,  dies,  hoffe  ich,  soll  sieh  aus  den  folgenden  Betrach- 
tungen ergehen,  und  damit  der  Ergänzung  einer  Lücke,  welche 
die  Geschichtsehreiber  der  deutschen  Poesie  und  Litteratur  nicht 
einmahl  zu  fUlileu  schciuen,  vorgearbeitet  werden.  Diesen  Ge- 
schichtschreibeni  habe  ich  nichts  zu  verdanken:  wo  ich  aber  au 
die  Untersuchungen  von  Jacob  und  AVilliclm  Grimm  ankniiple, 
besonders  an  die  in  der  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und  in 
der  deutschen  llel(leiisap.-e,  wird  wer  sie  kennt  leichter  selbst 
sehen,  als  sich  iu  .iiomeiusamen  Forschungen  die  Grenzen  des 
Eigenthums  immer  genau  angeben  lassen. 

Bei  aller  erzählenden  Poesie,  besonders  a1)cr  bei  der  volks- 
mäisigen,  ist  wenigstens  im  Mittelalter  die  Erfindung  immer  ge- 
trennt von  der  Darstellung.  Die  Sage  entsteht  wächst  und  treibt 
ihr  geheimnissTolles  Wesen  ftir  sich:  dem  Dichter,  dem  Verfasser 
einer  einzelnen  poetischen  Erzählung,  gehört  Ton  der  Fabel  und 
ihren  Personen  und  Begebenheiten  nichts  Wesentliches  eigen- 
tiittmfich  zu,  eben  so  wenig  als  der  Glaube  oder  die  sittlichen 
Ansichten  auf  die  er  fblht  So  war  auch  hier  dem  Dichter  ohne 
Zweifel  der  ganze  Stoff  ttberliefert:  der  alte  Hildebrand,  mit  121 
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üieterich  von  Otacker  vertrieben,  kehrt  naeh  drcilljig  Jahren  heim, 
und  kämpft  mit  seinem  eignen  Sohne.  Auch  was  einzelnes  vor- 
kommt hat  nieht  den  Sehein  eigener  Erfindung,  es  gehörte  mit 
zu  dieser  Erzählung ,  und  man  kann  nicht  einmahl  behaupten 
dass  der  Dichter  nothwendig  auch  mit  anderen  Theilen  der  Sage 
Uildebrands  und  DietriehB  bekannt  sein  mäste. 

Nur  was  eben  in  der  Erz&hlnng  den  Dichter  bewegte,  was 
ihm  der  wichtigste  Punkt  und  die  Einheit  des  Ganzen  schien, 
dies  heryorzuheben  wird  ihm  jederzeit  frei  gestanden  haben: 
und  dadurch  kann  nach  und  nach,  ohne  dass  er  absichtlich 
änderte,  die  Sage  im  Wesentlichen  anders  geworden  sein.  In 
dem  jüngeren  Hildebrandsliede,  wie  es  im  ftinfzehnten  bis  nach 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesungen  ward,  ist 
bei  der  milderen  Auffassung  dass  sich  Vater  und  Sohn  nieht 
kennen,  Hauptsache  die  durch  den  tapferen  Kmnpt  und  heilbare 
Wunden  befestigte  Liebe  beider.  lu  dem  alten  Hildebrandslied 
erscheint  nur  der  Schmerz  des  Vaters,  der  seinen  Sohn  erkennt 
und  doch  mit  ihm  streiten  miiss,  im  Gegensatz  mit  des  Sohnes 
kampflustigem  Unglauben  und  tlbermut:  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ist  uns  nicht  erhalten.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst 
dass  auch  mancher  kunstfertige  Dichter,  und  selbst  mancher  dem 
viel  Einzelnes  in  der  Fabel  das  Gemüt  bewegte,  doch  nicht  nach 
einer  Einheit  strebte,  und  dass  in  sofern  manches  Gedicht  schledi- 
ter  war  als  die  Sage. 

Die  geordnete  Erzählung,  die  planmäfsige  Entwickelung  einer 
Folge  von  Begebenheiten,  scheint  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
auch  in  Deutschland,  wie  im  Norden,  niemahls  die  Aufgabe  des 
epischen  Dichters  gewesen  zu  sein :  nur  hingestellt  ward  die  ein- 
zelne Begebenheit,  nur  eben  soviel  als  nothwendig  von  ihren 
Umständen  bestimmt,  dann  aber  zu  einer  neuen  nicht  fortge- 
schritten, sondern  gesprungen.  Selbst  die  Legende  der  Heiligen, 
finden  wir,  begnügt  sich  mit  einer  Andeutung  des  Fortschrittes, 
und  setzt  was  zu  erzählen  wäre  als  bekannt  voraus.  Nur  die 
biblische  Geschichte  ward,  weil  sie  nicht  bekannt  war,  schon  im 
neunten  Jahrhundert  ausführlich  erzählt:  und  wenn  auch  schon 
früher  die  Milde  der  fränkischen  Poesie  nach  gröfserer  Breite 
strebte,  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften  wird  die  eigentliche 
Erzählung  feste  Form,  mag  der  Gegenstand  einheimische  oder 
fremde,  kekannte  oder  neue  Fabel  sein.   Wie  in  dieser  neueren 
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Poesie  erst  die  Pcrsönliclikeit  der  Dichter  hervortritt  iiiul  die 
einzelnen  sieh  eigenthttmlich  zeigen,  so  wird  dann  immer  mehr  120  (3) 
die  einfache  den  Gang  der  Begebenheiten  verfolgende  Er- 
zählnng  zur  Darstelhmg  der  Zustände,  der  Situationen,  und 
so  wird  den  Personen  der  Fabel,  statt  einzelner  Thaten  und 
statt  einzelner  CharakterzUge,  nach  und  naeh  ein  persönliches 
dauerndes  entwickeltes  Leben  zugetheilt.  Zu  dieser  Entwicke- 
lung  gelangt,  mehr  durch  eine  Menge  sich  fühlender  als  durch 
einzelne  grofse  Dichter,  ein  heiteres  Zeitalter  das  sich  selbst 
glücklicli  und  in  seiner  Art  abgeschlossen  und  harmonisch  weifg,- 
wie  die  Zeit  zwischen  1170  und  1240,  wie  die  zweite  Hälfte  des 
aehtzehnten  Jahrhundert».  Mit  dem  dreizehnten  gieng  auch  in 
der  Yolkgpoesie  die  Darstellniig  der  Heldensagen  in  diese  ans- 
gebildete  individuelle  Form  über.  Die  spätere  ringende  unbe- 
friedigte Zeit  gab  nnr  dUrftiges  unentwickeltes:  und  die  erzäh- 
lenden Lieder,  die  Bomanzen,  de»  fünfzehnten  und  seehzehnten 
Jahrhunderts  sind  wiederum  so  skizziert,  so  springend  und  un- 
Yollständig  in  der  Erzählung,  wie  es  die  des  neunten  gewiss 
durchaus  waren.  Ein  Hildebrandslied  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts würde  in  der  Art  der  Erzählung  weit  mehr  ins  einzelne 
individuelle  gehn,  als  es  das  aus  dem  neunten  und  das  aus  dem 
fünfzehnten  thut.  Dies  ergiebt  schon  die  aus  deutschen  Quellen 
des  dreizehnten  fliefsende  nordische  Sage  Dietrichs  von  Bern, 
in  der  (Cap.  376)  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  Vater 
und  Sohn,  obgleich  in  prosaiHcher  Abkürzung,  docli  weit  mehr 
ausgeführt  ist  und  durch  einzelne  Zustände  fortschreitet,  als  das 
spätere  deutsche  Lied.  Das  alte,  welches  so  weit  nicht  reicht, 
können  wir  hier  nicht  vergleichen :  es  enthält  aber  an  Erzählung 
nicht  mehr  als  folgendes.  Ililtibrant  Heribrants  Sohn  und  sein 
Sohn  Hadubrant  fordern  sieh  heraus  zum  Kampf.  Sie  rttsten  sieh 
und  reiten  gewafihet  gegen  einander.  Hiltibrant  fragt  wer  sein 
Gegner  sei.  Er  nennt  sich  Hadubrant  HUtibrants  Sohn.  Der 
Vater  will  den  uimatflrlichen  Kampf  venndden,  und  schenkt 
seinem  Sohn  Armringe.  Hadubrant  yersehmäht  das  Gesehenk, 
er  hält  den  Alten  fttr  einen  feigen  Betrieger:  sein  Vater,  habe 
er  gehört,  sei  im  Krieg  umgekommen.  Nachdem  der  Vater  sein 
Unheil  beklagt  hat,  dass  er  nach  dreifsig^ähriger  Wanderung 
nun  mit  seinem  Sohne  streiten  soll,  entschliefst  er  sich  dazu, 
um  nicht  feige  zu  scheinen.    Sie  reiten  mit  den  Speeren  gegen 
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einander,  dann  hauen  sie  sich  mit  den  Schwertern,  bis  die  Schilde 
zerschlagen  sind  —  und  damit  endigen  die  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücke. Die  Vorbereitung  fehlt,  welche  die  spätem  Darstellungen 
haben,  dass  der  Alte  vor  seinem  Sohn  gewarnt  wird,  der  ihm 
(4)  begegnen  werde.  Gleich  mit  der  Ausforderung  fängt  das  Lied 
an :  das  Vcrliältniss,  die  ganze  Lage  der  Sachen  ist  schon  voraus 
fest  und  unzweifelhaft:  ja  die  Helden  selbst  bleiben  sich  nicht  * 
einmahl  eine  Zeit  lang  unbekannt,  sondern  dass  sich  der  Sohn 
dem  Vater  zu  erkennen  giebt  ist  gleich  die  erste  Handlung.  Das 
einzige  Willkürliche  und  Individuelle,  das  für  den  Gang  der 
Geschichte  nicht  durchaus  nothwendig  war,  ist  die  Gabe  durch 
die  Uüdebrand  seinen  Sohn  gewinnen  will,  dass  er  sich  die 
Ringe  vom  Arme  windet.  Selbst  in  den  Beden  (durch  Beden 
hat  aber  immer  die  germanische  Poesie  mehr  geliebt  Begeben- 
heiten und  Charaktere  zu  entwickeln,  als  an  der  Gestalt  und 
dem  Wechsel  des  erscheinenden)  selbst  in  den  Beden  ist  eigent- 
lich kein  Fortschritt  zu  bemerken.  Hildebrand  fragt  den  Sohn 
nach  seinem  Namen;  weil  er  klüger  war,  heiiht  es:  man  darf 
wohl  voraussetzen,  wie  es  die  andern  ausdrücklich  sagen,  weil 
er  schon  seinem  Sohne  zu  begegnen  erwartete.  Der  einzige  Gc-  < 
danke,  den  er  nun  immer  wiederholt,  ist  der  Schmerz  dass  er 
mit  seinem  eigenen  Kinde  streiten  soll.  Hadubrands  Gedanke 
ist  eben  unveränderlich,  sein  Vater  sei  todt,  der  Alte  müsse 
ein  Betriegcr  sein. 

Dieselbe  Starrheit  der  Darstellung,  die  wir  im  Ganzen  finden, 
zeigt  sicli  nun  auch  im  Kleinen,  in  Beschreibungen,  bildlichen 
Ausdrucken,  Beiwörtern.  In  den  Zeitabschnitten  die  ich  vorher 
als  die  entwickeltsten  auszeichnete,  im  dreizelmten  und  im  acht- 
zelmten  Jahrhundert,  ist  der  poetische  Stil,  nur  mehr  oder  we- 
niger veredelt,  die  gebildete  Sprache  des  Lebens.  Die  Poesie 
des  fünfzehnten  und  sechzehnten  kommt  der  ausgebildeten  pro- 
saischen Bede  nicht  gleich,  sie  ist  dflrftiger,  ungewandter,  sie 
wei&  selten  das  treffende  Wort  zu  finden,  selten  nur  ein  be- 
lebendes  Bild,  die  Verknttpfimg  und  der  Bau  der  Perioden  ist 
höchst  mangeUiaft.  Auch  im  zwölfton  Jahrhundert  hat  der  Stil 
etwas  trocknes  und  meistens  zu  weni^  Leben:  aber  der  Perioden- 
bau ist  gut,  wenn  auch  nicht  mannigfaltig,  und  es  kommen  noch 
oft  die  alten  poetischen  Ausdrücke  und  Wendungen  zum  Vor- 
schein, oder  auch  neue  ihnen  glücklich  nachgebildete.    Da  ist 
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von  der  alten  Kunst  noch  eine  Spar:  die  Kunst  aber  ist  nicht 
ins  Spitzige  verkflnstelt,  wie  in  der  schwierigen  Ziererei  der 
nordischen  Poesie :  sie  wird  auch  nicht  von  der  Bohheit  versteckt, 

wie  die  an  sich  schönen  epischen  Formeln  in  den  verwilderten 

kärlingischen  Liedern  der  Franzosen.  Im  neunten  Jahrhundert  • 
finden  wir  in  Deutschland  die  Kunst  in  der  vollen  lUütc:  uud 
dies  zwingt  uns  cbcu  diese  Zeit  nicht  mit  den  Geschichtschreibern 
der  deutschen  Poesie  als  eine  Periode  der  Vorübung  anzusehu,  127  (5j 
sondern  in  ihr  eine  Stufe  der  Vollendung*  anzuerkennen.  In 
seinem  vollen  Glänze  kennen  wir  den  Stil  der  damahligen  deut- 
schen Poesie  erst  seit  drei  Jahren,  seitdem  Schmellers  Fleil's  und 
Geschicklichkeit  das  uns  lange  schmählich  vorenthaltene  sächsische 
Evangelium  unter  dem  Namen  Heljand  gewährt  hat;  ein  Werk 
das  mit  Hecht  gerühmt  worden  ist:  denn  es  scheint  allerdings 
ein  Theü  der  Arbeit  zu  sein '  deren  Vorredner  sagt,  Kaiser  Lud- 

1  Aus  Eccards  Quatemio  p,  41  und  Francia  orientali»  %  824  war  eine  von 
ihm  aus  Duchesue  (hitt.  Franc,  »eript.  2,  326)  entlehnte  praefaiio  in  libnm 
autiquum  lingua  Snxonica  scriptum  bekaunt:  Schmcllcr  (zum  Heljand  S.  viii) 
hat  zuerst  auf  die  zweite  Ausgabe  von  Flacius  cataloyus  tcsthim  vcritatis  ge- 
wiesen, wo  Bl.  93  nicht  nur  jene  praefaiio  vollständiger  steht,  sondern  auch  noch 
versus  de  poeta  et  inierprete  huiua  codicis,  34  Uexameter,  folgen.  Flacius  hat 
alles  wAhncheinlich  ans  einer  Handidirift  der  Werke  Hincmars  von  Rheims  ge- 
nommen. Man  findet  es  ebenfalls  ToHstibidig  in  der  Aasgabe  der  cpuBCula  et 
epiiioloe  Hinemari  Bementit  von  Johann  Descordes,  Paris  1615»  S.  648  ff., 
woher  Dnehesne  ohne  Zweifel  seinen  Auszug  genommen  hat  In  den  lateinischen 
Versen  wird  erzählt,  der  Dichter  sei  ein  Bauer  gewesen,  der,  ah  er  einst  seine 
wenigen  Kinder  des  JSiachts  im  Walde  hütete,  im  Schlaf  eine  Stimme  vernom- 
men habe, 

'0  quid  agis,  vatcsl  cur  cantu»  tempora  perdüf  ' 

Incipe  diüinas  reciture  ex  ordine  leges, 

Trans/erre  in  propriam  clarinsima  dogmaia  linguam* 

Nee  mora  post  tonUfiterat  mitaeuiit  dUH: 

Qui  prim  atpieoUtf  moan  et  /vit  sifo  poeta, 

Tune  eantut  nimio  wue*  perfustu  amore 

Meinea  peü  äoeia  dietovii  earmkM  Uugaa, 

Coeperat  a  prima  naM99ii»  Ofigme  numdi: 

Quinquc  rdaheniis  pereurrens  tempora  seeli 

Venit  ad  advcniuvi  Christi,  qui  sanguine  numduM 

Faucibus  eripuit  ietri  miseralus  Ävemi. 
Die  himmlische  Stimme  kommt  auch  in  der  prae/atio  vor:   Ferunt  eundetn 
vatem^  dum  adhuc  artis  huius  peniius  etaei  ignarus,  in  »omnis  esse 
mdmonUum  ut  eaerae  legis  praecepta  ad  eantUenam  propriae  Unguae  congnta 
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wig  der  Fromme,  wie  er  ttberhanpt  ein  frommer  Herr  sei  und 
besorgt  für  das  Seelenheil  seiner  Völker,  habe  das  Werk,  eine 
poetische  barstellang  der  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments, aufgetragen  euidam  uni  de  gente  SasBonum,  qm  apud  »uoi 
nan  ignobilk  vaies  kabebaiür,  und  der,  hei&t  es  weiter,  koe  opus 
tarn  kleide  tamque  ekgtmier  mxla  idioma  Utius  linguae  exposuU, 
ut  audientibus  ac  itttelligentibus  non  minimam  sui  decoris  dulce- 
dinem  prae.stet.  —  Taiita  namque  copia  rerborum  iautaqiic  excel- 
lentia  sensuum  resplendet,  ut  cuncla  Thcudisca  poemata  suo  vincat 
decore.  So  prachtvoll  und  zierlich  ist  aber  das  Hildebrandslied 
und  das  ebenfalls  von  Schraeller  herausgegebene  baierische  Bruch- 
stück vom  Weltende  (Muspilli)  bei  weitem  nicht:  und  in  der 
fränkischen  ^'^crcinitrn  Poesie,  die  überhaupt  mehr  zur  Weichheit 
und  Milde  neigt,  erhalten  sich  nur  noch  einzelne  Wendungen 
Beiwörter  und  Umschreibungen,  aber  das  Eigenthümliche  der 
ältern  Manier  zeigt  sich  selten.  Und  eben  dies  Eigenthümliche 
hab  ich  vorher  sds  etwas  starr  bezeichnet,  weil  der  Schmuck 
nicht  eben  den  Gegenstand  anschaulicher  macht  oder  eine  reiche 
FflUe  Ton  Gedanken  weckt,  sondern  nur  das  Einzelne  durch 
Wiederholung  und  durch  stehende  Beiwörter  immer  von  neuem 
hervorhebt  und  einschärft,  wodurch  am  Ende,  wenn  nicht  den 
Dichter  flberaU  der  feinste  Geschmack  leitet,  der  Eindruck,  den 
eine  ganze  Reihe  von  Versen  machen  soll,  gestört  und  zersplittert 
wird.   Aber  das  Einzelne  hebt  diese  Weise  nun  oft  yortrefiflieh. 


modulatione  coapiaret.  Die  £i/äblung  erinnert  an  die  freilich  hübschere  Vßd 
individuellere  Ge:jchii-htc  Cädmons  bei  Beda  (hisl.  eccl.  4.  24  :  ob  sie  mit  dieser 
in  irgend  einem  ZuMininiciihange  stellt,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.  In  den 
letzten  Ver.-en  ist  nicht  ;^emeint,  der  Dichter  habe  das  Werk  nur  bis  an  die  Ge- 
burt Christi  gefühlt:  denn  die  prae/atio  sagt  ad  ßnem  totius  veieris  ac  novi 
ie«tan\fl»H  ütUrpi'ßlmtdo  more  poetUo  tatU  fiteeta  ehquentia  perduxit.  Die  Er> 
wühnmig  der  fünf  Wehalter  maehl  es  mir  wahncheinlich  da»  uiuer  Heljand  ein 
Theil  (vielleiehl,  wenn  man  die  Worte  genan  nehmen  nnd  die  Nachrieht  von 
Cädmon  auch  hier  vergleichen  darf,  nidit  einmahl  der  leiste)  jenes  groleen  Wer- 
kes gewesen  iat:  denn  auch  im  Heljand  fingt  (2,  8)  die  Erzählung  an  *Ein 
Weltalter  stand  noch  bevor,  fünf  waren  vergangen.'  —  J.  Grimm,  der  zuerst 
den  Zusamnienhanp;  beider  Werke  vermutete  (deutsche  Gramm.,  erste  Ausg. 
S.  i.xv),  hat  auch  an  dieser  neuen  Untersuchung  theilgenommen,  und  nnnientlich 
waa  sich  auf  den  Ilincniar  von  Cordesiua  bezieht,  der  der  hiesigen  königlichen 
Bibliothek  fehlt  und  in  Göttiogen  unvollständig  ist,  nicht  oline  grofse  Mühe  ins 
Beine  gehraeht. 
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und  neben  der  Heftigkeit  welche  die  Betonung  so  vieles  Einzelnen 
mit  sich  führt,  wird  durcli  die  feste  überlieferungsniäisige  Wieder- 
holung der  epischen  Schilderungen  Formeln  und  Umschreibungen, 
ein  wohlthuendes  Gefühl  der  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  erregt. 

Genau  eben  so,  vortheilhaft  und  hemmend,  wUrkt  die  ftuisere 
poetische  Form,  die  Allitteration ;  die  in  deutscher  geregelter 
Poesie  \  soviel  wir  wissen,  wie  in  der  angelsächsischen,  immer  129  (7) 
zwei  Vermätze  durch  gleichen  Anfangsbuchstab  der  betontesten 
Wörter  yerbindet  Die  gewdhnliehste  Art  ist  dass  in  dem  ersten 


1  Es  itt  tMkannt  duM  die  nordiiehe  Poesie  nodi  andere  Formen  hat:  aber 

in  Deutschland  zeigen  sie  sich  his  jetzt  nnr  in  nnkttnstlichcn  Versen.  Das  über- 
haupt nicht  durchaus  reimende  Wessobmnner  Gebet  hat  ein  Paar  Halbrerse 
ohne  Reim, 

männo  mlltisto:  inti  tfiar 

Ufarun  duli  mdnake  mit  inan: 

auch  wird  man  wohl  schwerlich  mit  vier  Betonungen  lesen  können 

«M  päum  nok  pireg  n«  mCf  — 

inti  du  mdnmai  s^  flNfnae^ 

sondern 'diese  Zellen,  vielleicht  anch  jene,  werden  nnr  awei  oder  drei  höchst 
betonte  Wörter  haben.  Die  nordalbingischen  Verse,  über  das  Runen- Alphabet 
im  sangallischen  Codex  878  sind,  nach  Wilhelm  und  Jacob  Grimms  sorgfältigen 
Bestrebungen  (Über  deutsche  R  uupn  S.  140  rt.  Zur  Litteratur  der  l{uucn  S.  Stift. 
42"),  durch  Herrn  Ma.s.smann3  Nachträge  (im  Anzeiger  für  Kunde  de>  dfut.sehen 
Mittelalters,  1832,  S.  32)  zwar  hie  und  du  aufgeklürt.  nur  niclit  so  s  e  Ii  r  sicher 
wie  er  meint.  So  viel  ist  deutlich,  duäü  man  hüchsteuä  eiu  Paar  Mahl  vier  Be- 
tonungen annehmen  kann, 

\$t  M»,  4näi  äolf 

Hu,  Mea  (Urea),  mdi  män  midi: 
aber  in  beiden  Venen  ist  die  Allitteration  nicht  regdmifsig.   Zwei  Verse  haben 
nnr  je  swei  der  Betonung  fähige  WörtOTi. 

ur  dfier  — 

Idyri  ih?  l^ohto: 

denn  bei  f'äu  forman  bin  ich  zweifelhaft,  weil  vielleicht  das  mit  Runen  darunter 
gesehriebene  threal  dazu  gehört.  Die  übrigen  scheinen  je  drei  betonte  Wörter, 
und  einer  drei,  die  andern  je  zwei  Reime  zu  liuben.    Ftu  \e! stundlich  halte  ich 

thuri»  tkritten  stabu  (Thors  auf  dem  dritten  iStabe), 

et  ut  «me  o&oro  — 

hagal  nmtl  Aaüf  — 

yr  al  KAoAef. 

Aber  die  Verse  bei  den  Runen  rat  und  ekaon  treifr  loh  nicht  in  erklSren,  ob 
ich  gleichwohl  sehe  dass  der  Schreiber  absichtlich  in  die  erste  und  dritte  Reihe 
je  fünf  Runen  und  in  die  mittelste  sechs  gesetzt  hat;  daher  die  freilich  sehr 
uusichem  Worte  bei  Rat  vielleicht  bedeuten,  es  stehe  am  Ende  der  Zeile. 
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Satase  ein  oder  zwei  reimende  Anfangsbuchstaben  sind,  die  Stollen 
nach  der  nordischen  Kunstsprache,  im  zweiten  einer,  der  Haupt- 
stab heilst.  Unser  Gedicht  und  der  sächsische  Hßljand  lehren 
uns  aber  noch  zwei  andere  Weisen  mit  vier  Stäben  kennen,  die 
icli  da  wo  uns  die  einzelnen  Beispiele  vorkommen  werden,  deut- 
licher zeigen  kann. 

Nur  noch  eins,  was  l)isher  unheuicrkt  ^rebliebcn  ist  und  auch 
nur  aus  diesem  Oediclite  kann  i,^elernt  werden,  nuiss  ich  als 
einen  wesentlichen  Vorzug  desselben  bezeichnen,  der  ihm  vor 
allen  andern  Gedichten  mit  Allittcration  den  Charakter  einer 
durchaus  geregelten  Kunstrichtigkeit  giebt.  £i8  hat  neben  der 
130  (8)  Allittcration  aucli  rhythmisch  bestimmte  Verse  zu  vier  Hebungen : 
je  zwei  solcher  Verse  sind  durch  den  Stabreim  auf  zwei  drei 
oder  Tier  der  acht  Hebung^en  verbunden.  So  entsteht  bei  sehr 
strengten!  Rhythmus  eine  groibe  Mannigfaltigkeit  der  Betonungen*, 
zwei  bis  vier  höchst  betonte  Silben  auf  Hebungen,  und,  sind 
ihrer  nur  zwei  oder  drei,  noch  zwei  oder  eine  ebenfalls  starke 
Hebung,  femer  vier  schwächere  Betonungen  auf  den  tibrigen 
Hebungen,  alle  diese  Betonungen  in  willkflriicher  Ordnung,  end- 
lich die  tieferen  Silben  auf  den  Senkungen,  die  eben  so  leicht 
ganz  fehlen  als  bis  Über  acht  steigen  können;  die  Wörter  insgesamt 
in  die  rhythniisclien  Reihen  eingeordnet  nach  den  Accenten  die 
Grammatik  und  Sinn  fordern.  Der  strenge  althochdeutsche  Vers- 
bau, wenn  mau  ihn  einnuihl  kennt,  fallt  im  Hildebrandsliede  * 
überall  zu  sehr  ins  Gehör,  als  dass  man  die  Kegelmälsiirkeit 
für  Zufall  nehmen  und  einzelnen  dem  Gesetz  widerstreitenden 
Zeilen  ein  Geircng-ewicht  zugestelin  könnte.  Ja  schon  die  histo- 
rische Betrachtung  der  AUitterationspoesie  führt  auf  die  Ver- 
nuitung  dass  es  neben  den  freieren  auch  rhythmisch  -  geregelte  * 
Verse  mit  Allittcration  müsse  gegeben  haben.  Die  regelmälsigen 
angelsächsischen  Verse,  und  die  von  den  nordischen  welche  uns 
hier  allein  angehen,  haben  in  jedem  Halbvers  nur  zwei  betontere 
Wdrter,  und  daneben  ein  oder  doch  wenige  minder  betonte, 
KahlfäUung  genannt  Aber  die  angelsficbsisehen  Verse  sind 
nieht  selten  und  die  im  s&chsisehen  H6]|jand  und  im  bairischen 
Muspille  sehr  häufig  weit  Iftnger,  und  zwar  ganz  ohne  Regel, 
so  dass  die  Menge  der  Silben  in  manchem  Verse,  zumabl  da 
sie  mit  andern  nach  jener  Begel  gebildeten  abwechseln,  dem 
Ohr,  das  immer  die  Gleichheit  eucht,  lästig  wird.  Zwischen  den 
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kurzen  Halbversen  mit  zwei  Hebungen  und  den  längeren  un- 
jreregelteu  muss  iu  einer  der  Form  nach  sorgfältigen  Poesie  ein 
regelmälsiges  iu  der  I\litt('  liefen,  dass  nach  zwei  Seiten  hin 
verwildern  oder  sieh  uuibildcu  konnte  :  und  dies  sind  grade  die 
Halbverse  von  vier  Hebungen,  jeder  mit  zwei  höher  betonten 
Wörtern.  Aber  auch  die  Vergleiehung  der  althochdeutschen 
Verse  mit  Endreimen  macht  die  gleiche  Regelmälsigkeit  der  al- 
litterierenden  Verse  wahrscheinlich.  Der  althochdeutflcbe  noch 
sehr  freie  Endreim  ist  kein  Schmuck  der  Verse,  sondern  er  dient, 
wie  der  Stabreim,  die  xwei  Vershälften  susammen  za  halten: 
wie  kam  die  althoehdentsohe  Poesie  dazu,  auch  noeh  auiserdem 
das  Maft  der  Verse  zu  bestimmen,  wenn  es  nicht  schon  frflher 
bestimmt  war?  In  dem  Wessobmnner  Gebet,  welches  zum  Theil 
offenbar  allitteriert,  ist  eine  lange  Zeile  ohne  AUitteration  eben  m  &) 
so  offenbar  nach  dem  althochdeutschen  Gesetz  gebaut,  und  ihre 
Hälften  reimen, 

tn  dinb  ganddk  rehtä  galäupk. 

In  dem  allitterierenden  Muspillc  sind  drei  gereimte  Zeilen,  von" 
denen  nur  die  mittelste  vielleicht  auch  allitteriert:  alle  sind  nach 
althochdeutscher  Art  gebaut.    G6 -68.  85. 

diu  märha  ist  farprnwnän:         diu  scla  st<U  pidrungän^ 
ni  weiz  mit  whi  püoz^j  sar  verit  si  za  w7ze. 

dänne  varant  engila,  üper  dia  marhk. 

Und  dagegen  hat  Otfried,  der  seine  sonst  regelmäfsigen  Verse 
manchmal  ohne  Beim  lässt,  einen  Vers  dieser  Art  mit  AUittem- 
tion  (1,  18,  9) 

thär  ist  IIb  äna  tdd  Höht  äna  finstrt, 

und  dieser  Vers  kommt  wörtlich  eben  so  auch  im  Muspille  vor 
•(16..  17):  also  eine  allgemeine  epische  Formel  mit  AUitteration  und 
doch  nach  der  althochdeutschen  Versregel.  AUitteration  und  ge- 
reimter bestimmt  gemessener  Vers  eine  Zeit  lang  neben  einander. 
Daher  auch  im  Hildebrandsliede  gereimte  Verse,  Z.  56.  58. 67, 
in  9ü$  h^^mo  m&n  hrütA  gkoinnäu, 

der  i(  doh  nu  Är^Md  oitärHutö, 
imti  im  \rö  Itntun  lütülo  wütHm. 

Ja  sogar,  wenn  er  richtig-  überliefert  ist,  einer  ohne  AUitteration 
mit  thüringischem  '  Eiulreim,  Z.  15, 

däi  sagetun  mi  äsäre  liuti. 

1  Hetabol4  von  WetAemce  reimt  mt  auf  »t,  MS.  2, 18«. 
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Diesen  allgemeinem  Betrat'li tunken  lasse  ich  nun  besondere 
folgen  Uber  den  8iiiu  manclicr  Stellen,  und  wieweit  die  Uber- 
lieferung des  Liedes  fdr  ^enau  zu  halten  sei.  Da  seit  der  Aus- 
gabe der  Brüder  (Irinun  von  1H12  und  den  Anmerkungen  von 
J.  Grimm  in  den  altdcutsclien  Wäldern  (1815)  für  die  Erklärung 
nichts  geschehen  ist,  einzelnes  in  J.  Grinuiis  Grammatik  abge- 
rechnet, so  muss  bei  dem  Fortschritte  dieser  Studien  uothweudig 
jetzt  manches  bestimmter  gesagt  werden  können.  Nur  ist  das 
Gedicht,  weil  es  in  seiner  Art  einzig  dasteht,  spröde,  und  giebt 
der  rasch  andringenden  Betrachtung  nichts.  Ich  kann  mich 
einer  zwanzigjährigen  Bekanntschaft  mit  demselben  rühmen: 
aber  die  Abschriften  die  ich  vor  zehn  und  vor  fünf  Jahren 
(K^gemaoht  and  Fjfeunden  mitgetheilt  habe,  sind,  obgleich  mir  aach 
damahls  die  Regel  der  Verse  schon  denflich  war,  der  die  ich 
jetzt  gebe  ziemlich  ungleich:  soviel  hat  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit gebracht^  und  zwei  im  Jahr  1890  eröffnete  Quellen,  Schmel- 
lers  altsftchsischer  Befand  und  das  bewunderungswürdig  getreue 
Facsimile  von  Wilhelm  Grimm.  Gleichwohl  gestehe  ich  dass 
mir  einiges  noch  dunkel  bleibt,  und  ich  mnss  wohl  zugeben 
dass  an  der  Dunkelheit  nicht  immer  die  mangelhafte  Uberliefe- 
rung Schuld  ist. 

Dass  aber  die  llberlieferung  wUrklich  oft  uuvollkomnicn 
ist,  zeigt  sogleich  der  Anfang.  Ik  gihurta  dhät  seygen  ist  zwar 
ein  richtig  gebildeter  Halbvers,  und  er  wäre  eben  so  richtig  mit 
der  anderen  Fiuin  die  nachher  vorkommt,  '/A-  gihörta  illiät  sägen. 
Auch  ist  Ih  giliorla  ein  schicklicher  Anfang,  wie  in  vielen  Er- 
zählungen im  Uetjand  Tho  gifragn  ik  oder  im  Wessobrunner 
Gebet  Dat  gafregin  ih,  Ich  vernahm.  Aber  es  fehlt  wenigstens 
eine  Ualbzeile,  mit  einem  Reimbuchstaben  der  das  h  in  gihörta* 
binden  muss:  denn  das  folgende  urheilun  auf  der  zweiten  Silbe 
zu  betonen  ist  sprachwidrig.  £b  kann  wohl  etwas  andres  und 
mehr  fehlen,  aber  leicht  denkt  man  an  eine  weitere  Ausführung 
des  Sagens,  das  Singen,  welches  mit  der  AUitteration  auf  h  etwa 
konnte  hlaten  mit  wtrtum  genannt  werden.  Kicht  nur  war  das 
Singen  nie  ohne  Sagen  (daher  es  z.  B.  bei  Otfried  5,  23,  19.  22 
heiüst  ther  äl  io  Üun  tmi^li  t»  ^emo  sänge)  ^  sondern  Bingen 
und  Sagen,  canere  und  decUmare^  war  damabl^  noch  nicht  so 
wie  später  getrennt.  Der  blinde  Friese  Bernlef  verstand  solche 
Lieder,  dergleichen  hier  eins  gesagt  ward,  antii^uorum  actus 
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regumqne  certamina,  ps allen d o  protnere  (Vita  S.  Liudger i  hei 
Pertz.  2,  412).  Die  vier  Evangelisten  heilöt  es  im  Heljand  1,  23, 
musten  fingron  scnban ,  settjan  endi  singan  endi  seggian  forlh. 
Zur  Sprache  gehört  Verstand  und  Weise  (7, 17)  habda  tm  efi  m 
ipraca  giwald,  giwitteas  endi  iriffin. 

Ik  gilk&ria  dhiU  siggin,   

dhät  nft  ürA^I&fi  eiidii  mAotön 

BüHbräht  Joh  EAdkubrani       imtar  hiiyün  ivim. 

Ich  hörte  das  sagen,  

dasB  sich  herausforderten  im  Zweikampf 
Hiltibrant  und  Hadhubrant  zwischen  zweien  Heeren. 
1-3.  Sie  urheilkten  sich.  Der  whei»,  das  Yerheiisen,  Ver- 
sprechen, aber  auch  das  Aufrufen  zum  Streit  und  der  Streit 
selbst,  giebt  das  sclnvache  Verbuiu  ürheizen,  im  Präteritum  f/r-iss(ii^ 
heiziun.    Das  ccrtamen  singulare,  das  eiimlgi,  wird  genannt  die 
einon  muoti  oder  strengbochdeutsch  muozi,  genau,  die  alleini;Lren 
Begegnungen,  im  Plural  der  auch  Z.  (»O  wiederkehrt,  de  mölit, 
von  einem  Substantivmn,  wovon  sich  noch  im  Mittelhochdeutschen, 
aber  mit  (  statt  z  das  Verbum  muoten  oder  eKtmnoten  erhalten  hat, 
als  Kunstausdruck  ftir  das  Ansprengen  grade  aus  mit  der  Lanze, 
während  tjost  mehr  den  graden  Stich  bezeichnet.    Dies  ergeben 
die  zum  Iwein  Z.  5331,  S.  386.  434,  angeführten  Stellen.  Das  Ad- 
jectivum  ein  steht  in  der  schwachen  Form,  wie  gewölmlich  wenn  es 
allein  bedeutet.  Das  Schwanken  im  Namen  der  beiden  Helden, 
HiWibrant  Haäubram  und  Hili^aht  Eadubrahl^  scheint  mir  uner- 
laubte Willkfir :  denn  es  sind  rerschiedene  Namen.  Henbrani  steht 
sweimahl:  einmahl  Z.44  ist  etwas  unregelmä&ig  abgekfirzt  Henblu 
mit  einem  Strich  durch  6.  HOHbränt  enU  H&dkubränt  ist  kein  richtig 
'  gebauter  Vers ,  weil  er  eine  zweisilbige  Senkung  hat.  Da  sich 
'  noch  öfter  zeigen  wird  dass  die  wahrschdnlich  thttriiigische  Mund-  j 
art  der  Handschrift  nickt  ganz  mit  der  des  Dichters,  welche  die 
Allitteration  zeigt,  übereinstimmt,  so  wird  man  hier  joä  fUr  enii 
lesen  müssen,  wie  es  auch  Z.  16  nöthig  ist,  wo  alte  änti  frhtÄ\ 
de  er  hma  wärhn,  den  Stabreim  und  mithin  die  Betonung  auf 
die  Conjunction  und  bringt.    Vutar  hcrjun  tvem  kann  ich  nur 
verstehen  Zwisclien  zweien  Heeren,  untar  zcem  herjum  mittem, 
obgleich  den  Spraehgebrauch  unter  den  Beispielen  in  Graflfs 
Präpositionen  S.  178  ff.  nur  das  otfriedische  sichert,  4,  31,  1 
«oonl  er  hängeia  unlar  zvitn,  nämlich  Schächern,  und  im  üe^aud 
Laghmaiims  kl.  ScaRirTBM.  27 
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104,5  thHrh  thai  ihiuslri :  it  is  hrr  si)  thikki  nndar  us,  im  Text 
intet'  ras  et  ttos  chaos  tnagnum.  Da.ss  der  Zweikampf  sicli  auf 
dem  Felde  zwischen  zwei  Heeren  ereignet,  stimmt  freilich  g:ar 
aicbt  mit  den  späteren  Darstellungen  uberein:  aber  eben  so 
wenig  kdnnen  wir  erklären  wer  nachher  Z.  46  mit  Uadubrants 
Herrn  gemeint  ist  den  er  daheim  habe,  wie  es  scheint  einem 
Könige  (chiud  in  ckunincridie  wird  er  Z.  13  angeredet),  —  ob 
vielleicht  Otftoher  oder  gar  Ermanarich  (s.  Rheio.  Museum  für 
Philo!.  3, 443),  da  HUdebrands  Sohn  nach  den  spftteren  Sagen 
selbst  Herr  von  Verona  ist.  Wissen  wir  doch  nicht  einmahl 
ob  Verona  hier  schon  die  Soene  der  Fabel  ist 

witiufätarungb$  iro  näro  rikUm, 

Sohn  und  Vater  besorgten  ihre  Bftstungen, 
(13)       5   gärutun  §e  iro  godkämun,    gürlun  Hk  9vM  äna, 

helidös,  itbar  hringä,  dh  sie  (i  derb  rümt. 

sie  bereiteten  ihre  Schlachtkleider,  gürteten  sich  die 

Schwerter  an, 
die  Helden,  tlber  die  Ringe,  da  sie  zum  Gefecht  ritten. 
4-(k   Das  sonst  schwierige  snnufatarungo  ist  durch  eine 
Stelle  im  lleljand  35,  10  jedem  Aufmerksamen  deutlicli  gewor- 
den.   Wie  man  sonst  die  gibruoder  und  ülmliches  sagt,  so  heilsen 
hier  die  beiden  Söhue  Zebedäi  mit  ihrem  Vater  thia  gisunfader, 
Simufaiantngös  ist  offenbar  dasselbe:  denn  die  Bildungssilbe 
ung  hat  im  Nordischen  den  Begriff  der  Verwandtscliaft  (Grimms 
Gramm.  2,  359) ,  und  Grinun  hat  auch  (S.  363)  ein  angelsftch- 
sisehes  Femininum  fädnmga  angef&hrt,  welches  Geyatterin  be- 
deuten  moss;  obgleich  im  atthochdentschen  die  Endung  meistens 
•fi^  lautet,  und  selten,  wie  in  irukliiig,  wdaU»,  diese  Bedeutung 
hat  Alte  niederlfindische  Glossen  in  Graffs  Diutisca  2,  209.  207 
geben  maMnge  eonlnlntle$  und  ionarinffe  eommUiUmet,  Der  Ge- 
nitiTUS  ist  Tielleidhit  durch  das  folgende  tro  zu  rechtfertigen,  des 
Sohnes  und  Vat«!8  ihre:  wie  J.  Grimm  (Gotting,  gel.  Anz.  1831, 
S.  71),  dem  die  richtige  Erklärung  des  Wortes  natürlich  nicht 
entgehen  konnte,  den  Genitivus  von  heriuniiu  m  abhängig  machen 
will,  verstehe  ich  nicht.    Natürlicher  ist  der  Nominativ  snnufata- 
rungös:  ja  ich  werde  ihn  fUr  uothwendig  halten,  bis  ich  Bei- 
spiele von  Sätzen  ohne  ausgesprochenes  Subject  finde,  in  dieser 

*  Ich  h&tte  S.448  Z.3  t.  u.  Ueber  wahrscheinlich  sagen  sollen,  als 
ohne  Zweifel. 


Digii,^uü  uy  Googl 


ÜbBB  9AS  HiLftKBlIAlfBSKnD. 


419 


Poesie  die  das  Hervorheben  des  Subjectes  liebt.   Denn  icli  hoffe 
nicht  dass  jemand  die  vier  ersten  Verse  zusammen  nelimen  und 
rihtun  noch  von  dat  abhängig  machen  wird,  garutun  aber  nicht. 
Sie  richteten,  heifst  es,  d.  i.  machten  zurecht,  ihre  aaro:  dies  ist 
ein  allgemeines  Wort  für  die  Rüstung,  welches  sonst  einfach  in 
eigentlich  deutschen  Quellen  schwerlich  vorkommt.  Gundhamo, 
Kriegskleid,  wie  tiUtaam  gebildet,  ist  wohl  eben  so  allgemeiner 
Ausdruck.  Gurlwn  ttA  tro  $teri  ana  ist  zu  lang  fiftr  den  Vers: 
•ro  steht  zwischen  Punkten,  und*der  erste  Funkt  nfther  als  sonst 
an  dem  yorliergebenden  Worte,  also  wohl  nachgetragen;  woraus 
ich  schlieise  dass  iro  nur  aus  Yersehn  gesehrieben  war  und 
durch  die  Punkte  als  verwerflich  sollte  bezeichnet  werden.  Der 
^Aisousatiyus       ist  richtig  bei  dem  adrerbialen  ema,  weil  er 
auefa  bei  der  Präposition  stehen  würde.   Sie  gürteten  sich  die 
Schwerter  an,  die  Helden  (so  wird  das  Subject  abermahls  ein- 
geschärft), über  die  Ringe,  d.  i.  über  den  Panzer.   Ringa  ist 
ohne  das  ihm  gebührende  h  geschrieben:  der  Dichter  ist  mit 
dem  h  vor  Consonanteu  immer  genau,  der  Schreiber  lässt  es  wegisöcis) 
und  setzt  es  auch  wo  es  nicht  liin  gehört.    ßr>  sie  to  dem  hiltju 
rittin  lüsst  sich  metrisch  vertheidigcn:  denn  auch  Otfried  setzt 
oft  die  Formen  des  Artikels  thera  theru  thero  einsilbig  in  die 
Senkung,  tho  spräh  er  fdra  theru  minigk^  iünkw  fon  ther  menigi. 
Auch  ist  es  wahr  dass  die  adverbiale  Form  zuo  statt  der  Prä- 
position zi  sich  zuerst  vor  dem  Artikel  und  andern  Pronominibus, 
wie  vor  lateinischen  Wörtern,  einschleicht.    Aber  es  ist  docb 
wohl  wahrscheinlich  dass  der  Dichter  lieber  das  regelmATsige 
und  dem  Ohre  wohlgefälligere  i%  d^ö  gebrauchte,  und  nachher 
Z.  65  Ü  9amane  statt  des  wunderbaren  tö  $a$nane;  wie  auch  sonst 
hier  Überall  die  Prä|K>sition  fi  geschrieben  ist,  H  leap,  ti  banuti 
H  wambmm.    Hü0u  ist  deutlich  zu  lesen,  obgleich  das  t  hinter 
I  nachgetragen  ist  J.  Grimm  hätte  daher  (Gramm.  2, 419)  nicht 
KW^feln  dürfen  ob  eine  andere  Form  als  MUea  anzunehmen  sei. 
Übrigens  wird  dieser  Ausdruck  für  die  Schlacht  sonst  in  eigent- 
lich deutschen  Quellen  nicht  vorkommen. 

Hiltibräht  gimahaltä:  er  was  hrröro  man, 

ierahes  irnlord:  er  i'rägcn  gistuont^ 

i'öhC'in  ^s'orthiti,  hver  Min  fäter  wör* 

10  iireü  in  fölchi,   

  *eddo  hvelikhes  cnüosles  du  in, 

27* 
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Hiltibrant  spracli :  er  war  der  stolzere  Mann, 
an  Geist  der  klUjsrere:  er  hiib  an  zu  fragen, 
mit  wenigen  Worten,  wer  sein  Vater  wäre 

der  Leute  mit  Volke,  

 'oder  welches  Geschlechtes  du  seist.' 

7-11,  Wie  hier  am  Ende  dem  Schreiber  ofien])ar  das  Ge- 
dächtniss  ausgegangen  ist  (denn  die  beiden  letzten  Halbzeilen 
gehören  nicht  zusammen,  weil  sie  verschiedene  Reimbuchstaben 
enthalten,  und  doch  das  seltene  Wort  cknuosal,  Verwandtschaft, 
eigentlich  die  Bekanntschaft  von  chnaan  statt  chnajan  kennen, 
nieht  blofii  an  die  Stelle  eines  mit  f  anlautenden  Wortes  wird 
getreten  sein),  so  hat  er  im  Anfang  eine  Zelle  die  nachher 
wieder  kommt  und  gewiss  in  diesem  Liede  öfter  wiederholt  wurde 
gesetzt,  HUHbrani  gimahaüa,  Heribrmaes  fimt»,  wodurch  denn  die 
folgende  Halbzeile  her  was  hSröro  man  vereinzelt  steht,  zwar  mit 
einer  inneren  Allftteration,  die  aber  gegen  des  Dichters  Hund- 
art ist:  denn  Z.  25  fordert  der  Reim  dass  das  Pronomen  der 
196  (14)  dritten  Person  er  und  nicht  her  laute.  Ich  nehme  daher  auch 
hier  die  Form  er,  und  streiche  dies  Mahl  Heribrautes  siniu:  so 
erhalte  ich  den  vortreftlichen  Xeia  Hiltihraul  gimahalta:  er  was 
h^röro  man.  Dieses  gimahalta,  spracli,  wird  nach  der  Parenthese 
(er  war  stolzerer  Mann,  ferahes  frölörn,  Geistes  kliiüfcr)  wieder 
aufgenommen,  er  begann  zu  fragen  föhem  irörlum,  ftver  sin  fafer 
icdri.  Wer  die  nordische  Toesie  gewohnt  ist,  w^ird  hier  vielleicht 
nur  die  Keime  Uiltibrant  und  heroro,  föhem  und  fater  hören,  und 
auf  gimahalta  man  und  worium  wari  nicht  achten.  Er  wird  aber 
in  Verlegenheit  kommen  bei  den  Zeilen  föm  er  östar  gitceit,  floh 
er  ~Otachres  fUld  und  t'Ä  wällöta  sümarn  enti  wintro  sihsiic,  welche 
Gleiehlaute  fttr  unbedeutend  oder  unhörbar  gelten  sollen.  Be< 
trachtet  man  nun  ferner  dass  hier  drei  Zeilen  hinter  einander 
mit  f  reimen  würden,  ferahes  frotoro  fira^,  fohem  fater,  fireo 

fokhe  ;  da  hingegen,  wenn  man  zugeben  will  dass  auch 

zweierlei  Reime  in  einer  Langzeile  sein  können,  nun  grade  die 
mittelste  sich  von  den  beiden  andern  unterscheidet,  föhem  wortum 
faier  wari;  so  wird  man  sich  wohl  entschlie&en  die  nordische 
Theorie  (denn  meines  Wissens  giebt  sie  nirgend  vier  Stäbe  zu) 
hier  in  deutschen  Versen  aufzugeben,  und  vielmehr,  was  ein  Ohr 
das  aal  Alliteration  zu  hören  gewohnt  ist  nothwendig  hören  muss, 
als  regelrecht  anzuerkenueu,  und  daher  auch  Z.  24  fateres  mmes 
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und  frinnllaos  man  als  doppelt  ^^crcimt  anzusehn,  desgleichen 
Z.  37  mit  gern  man  (jeba.    Und  diese  überschlagejiden  Reime, 
zwei  verschiedene  in  jeder  Vershälfte,  sind  denn  aucli  in  dem 
sächsischen  Hcljande  zu  linden,  z.  B.  7,  7  Thö  sprac  eft  ihe.  frödo 
man,  th?  ihar  Consta  filo  mdhljan:  54,  8  an  thal  Bwiga  Uf  erlos 
ledM:  63,     ober  GälHeo  länd  jndeo  lindjun,  \  hcö  ihar  selbo  ge- 
deda  siinu  drohtines  —  64,  1  fr6  otin  the  gödoi  iko  sprac  im  eft 
that  fridhubarn  gödes;  zuitiahl  wenn,  wie  in  unserer  Steile  einer 
der  beiden  Reimbuehstaben  in  der  nädisten  Langseile  wieder 
kommt  oder  schon  in  der  Torhergebenden  war,  51, 12  ihaH  Am 
liiirMl  pimdl  6dhrumu  m&me  \  minful  mäcö,  kwand  ü  HmbUt  m6- 
iian  seal  —  5d,  3  gddm  wasiim  ne  $iibit,  nee  it  oc  god  ni  getcip 
I  tkat  Ike  gSdo  bim  gümöno  bamtm  \  bdri  bUüre»  wht,  ae  cämid 
fan  aliaro  bimo  gehmUeumu  — .  Nur  möchte  ich  behaupten,  weil 
doch  einmahl  vier  Wörter  ttber  alle  andern  betont,  mOgen  der 
Reime  zwei  drei  oder  vier  sein,  immer  Hauptgesetz  der  deutschen 
Allitteratiou  bleiben,  so  sind  fUnf  Keime  nie  erlaubt.    Es  ist  daher 
Z.  21  nicht  zu  lesen  bn/t  in  bare,  bärn  ümcähsan,  sondern  da 
das  Ohr  höchstens  vier  Keime  suchte,  ward  der  auf  den  Vocalen 
nicht  bemerkt,  bnit  )n  bürc,  bärn  irmrnhsän.    Z.  39  reimt  dlnemnuxSi 
und  d\nu  nicht,  mit  dniem  icörtnu,  will  m)h  dinn  spera  werpan. 
Und  wo  der  Sinn  die  Betonung  von  fünf  Stäben  verlangt,  da 
ist  gefehlt;  wie,  meine  ich,  öchmeller  in  folgenden  Versen  im  ' 
HeiÜand  45, 12  ne  Mwerea  hätte  zur  vorhergehenden  Zeile  ziehen 
sollen, 

ne  9wMa  \  bi  i»  Ulhee  höfde:       htcand  he  ni  mag  ihar  nie 

ewärt  ne  kuiü 

ewig  hdr  geuoirkian,  frofofi  «o  tllto  hüago  gM  — . 

Eben  so  wenig  hat  der  Yen  an  welchem  wir  stehen  f^f  Reime, 
obgleich  er  so  geschrieben  ist,  f&usm  w&rium,  ttir  gm  fdter  wärt, 
sondern  das  Pronomen  ist  mit  h  hper  zu  sprechen  und  reimt  nicht. 
Das  folgende  /!r^d  findet  man  gleiehlautend,  ßrjo,  besondeis  in 
firjo  barn,  Menschenkinder,  im  Ueljand,  aber  mit  der  Nebenform 
/IfiAo,  im  Dativ  firihon,  mil  firihon  42,  2  unter  den  Leuten,  wie  im 
Wessobrunner  Gebet  mit  ßrahim.  Schmeller  zu  Muspille  61,  wo 
der  Genitivus  virho  steht,  leitet  dies  alles  vom  Neutrum  firahif 
welches  allerdings  aus  dem  Neutrum  smalafirihi  und  smalaßrihes 
(vulgus,  vulgi)  zu  folgern  ist:  aber  ich  finde  auch  den  Genitivus  des 
Femininums  dera  smalafirihi  (Diutisca  1,  517),  wozu  der  Nominativ 
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ßrah  8ein  wird.  L'nsern  Genitivus  ßreö  liält  Schmeller  wohl 
richtig:  für  regiert  von  hver,  hter  ßreö  in  folche,  wer  von  den 
Leuten  im  Volke.  Doch  scheint  die  Stellung  der  Präposition  auch 
nicht  zu  verlnndern  dass  man  Ul)ersetze  In  der  Leute  iSchar: 
weni^^stens  steht  so  Z.  27  folches  at  etile,  und  im  lieljand  103,  12 
heilst  libes  au  lustun  wohl  In  des  Lebens  Lust.  Die  Präposition 
in  mu88  hier  stark  genu^'  sein  um  eine  Hebung  zu  t'lillcn  ohne 
nachfolgende  Senkung  fin  ö  in  folche,  wie  Z.  21  brül  in  büri, 
ganz  gegen  Otfrieds  Gebrauch. 

*ibu  du  ml  inan  sä€ß»^  ik  mi  dß  6dre  wei, 

ehittd  in  chümncriehe:  cihüd  i$t  M  al  irmindeoL* 

*Wenn  du  mir  einen  sagst,  ieh  weiA  mir  die  andern, 
dn  Kind  im  Königreiche:  kund  ist  mir  alles  Menschenvolk.' 

12.  13.  Der  erste  Vers  ist  sonst  wegen  unricbtiger  Theilnng 
der  Wörter  missverstanden:  meine  Erklärung  lässt  keinen  Wider- 
spruch zu.  Denn  das  bei  der  richtigen  Theilung  vier  Reime  ent> 
stehen,  vier  gleiche,  in  jedem  Halbyerse  zwei,  ist  zwar  wiederum 
gegen  die  nordische  Lehre,  aber  die  Beispiele  sind  in  deutscher 
Poesie  zu  liäufig  als  dass  man  die  Sache  bezweifeln  könnte.  In 
diesem  Liedc  kouimcn  solcher  Verse  noch  sechs  vor,  Z.  17.  22. 
25.  40.48.  61.  Im  Muspille  sind  zwei  wahrscheinlich  anzuiieliiiieu, 
Z.  43.  72.  Im  lieljand  ist  eine  Men^e  unabw^eisbarer  lirispiele. 
8(15)90,  1  gibörjad  gl  bäldlico.  ik  hium  thai  bärn  godes.  91,  12  wid 
Ihes  wätarcs  gewin.  tho  giwet  imu  wäldand  Ktist.  94,  8  sälig  bist 
thtt  Simon,  sümi  Jmiases:  ni  mahtes  thu  that  selbo  gehuggean*  97, 
2^6  hriwig  umbi  iro  herie,  gihördun  iro  hBrroti  tho.  107,  18  imiiiiltiii 
te  mC'du.  that  msnde  mähUg  Krist.  135,  2^  bedeidun  sie  iuwera 
dUurda,  ihan  dddun  gl  iuwomo  dröhiine  sb  tama,  )  gi  toemidun  imo 
iuware  wilono.  be  thiu  ni  wiU  tu  wäldand  god  — .  Der  vielge- 
wanderte  aller  Geschlechter  kundige  HUdebrand  kann  nur  sagen 
Alles  ist  mir  ^und:  mm  ist  nichts  als  ein  Schreibfehler.  AI 
irmmtkiod  bezeichnet  im  HeQand  das  Menschengeschlecht;  der 
Plural  irmitUkioda  87, 13  die  Scharen,  öfter  die  Völker  der  Erde. 
Auch  tnnffiiiMMi  hat  der  sftohsische  Dichter,  aUaro  irminmanno 
38,  24,  enigumu  irmimitaime  107, 13. 

Eädubrdht  gimdhaUä,      Eiltibräntes  sunu, 
Hadubrant  sprach,  Hiltibraiits  Sohn, 
15  'ddt  sägeliin  m\  ^serö  liuti, 

'Das  sagten  mir  unsere  Leute, 
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kltf  jöh  fröte,  ds  er  hina  tcärun, 

dal  EiUibrdnt  heui  min  fdter:  ih  heiltu  Uddtäfrdnt,' 

alte  und  kluge,  die  vorlängst  dahin  waren, 
dass  Hütibrant  geheiisen  habe  mein  Vater:  ieh  heifse 

Uadubrant' 

14-17.  In  d«r  Fortsetzung  in^nes  Yersaebs  über  die  alt^ 
hochdeutsche  Verskunst  werde  ich  zeigen  dass  HHÜbräiaii  «ibw 
ein  Vers  ohne  Tadel  ist,  obgleich  eben  nicht  in  Otfirieds  Art; 
dass  es  aber  fehlerhaft  sein  würde  zu  lesen  MUHbrdnlet  sMi, 
Hier  will  ich  nur  bemerken  dass  im  Hildebrandsliede  so  häufig 
als  bei  den  mittelhoohdeutsdien  Dichtem  die  letzte  Hebung  aus 
zwei  yerschleiften  Silben  besteht  I^e  folgenden' Worte  kann 
man  für  einen  Langvers  nehmen,  dät  sägUün  m\  asers  Wiirt,  ob- 
gleich nicht  ganz  ohne  Bedenken :  doch  ist  der  Versbau  vielleicht 
weniger  unrichtig  als  nur  gegen  Otfrieds  Art,  und  gegen  das 
lange  u  in  nsere  ist  nichts  gründliches  einzuwenden:  aber  die 
AUittcration  fehlt  und  ist  nicht  leicht  herzustellen,  so  dass  man 
auch  hier  wieder  einen  Gedächtnissfehler  annehmen  möchte,  an 
dem  die  ähnliche  Zeile  41,  dat  sagetun  mi  seoUdantey  mit  Schuld 
sein  kann.  Indessen  habe  ich  vorher  schon  angedeutet  dass  man 
sich  yielleicht  hier  mit  dem  Endreim  zu  begnügen  habe:  dann 
wäre  aber  die  Form  mi  neben  mir  dem  Dichter  und  nicht  bloisusa^) 
*  dem  Aufzeichner  zuzusehreib^.  In  den  Worten  de  er  hina  tcarun 
fordert  die  AUitteration  sr  zu  betonen,  Die  schon  vor  langer  Zeit 
dahin  waren,  das  h&ßst  wohl  allerdings  Todt  waren,  und  dieser 
Ausdruck  soll  sie  noch  weiter  in  die  Vergangenheit  rfldLen  als 
wenn  es  etwa  hma  wuiun  hie&e.  Hina  we»am  konnte  sonst  auch 
bedeuten  Verreist  sein  ,  wie  bei  Otfried  1,  21,  3  ihar  J6tiph  woi 
in  Umie,  hina  in  iUUnU:  allein  dawider  ist  hier  der  Zusammenhang. 

Was  aber  nun  Hadubrant  weiter  von  seinem*  Vater  sagt, 
geht  zwar  davon  aus,  wie  Hildebrand  mit  Dietrich  vor  Otacker 
nach  Osten  entflohen  sei  —  ohne  Zweifel  zu  dem  Hunenkönig  der 
nachher  Z.  34  genannt  wird,  also  wohl,  wie  in  allen  späteren 
Sagen,  zu  Attila  — :  aber  das  übrige  bezieht  sich  auf  Hilde- 
brands Tod ;  nachher  habe  Dietrich  seinen  Freund  verloren,  der 
immer  zu  sehr  den  Kampf  geliebt  habe:  und  die  Rede  schliefst 
mit  den  Worten  'Ich  glaube  nicht  dass  er  noch  lebt'  Sagt 
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Hadebrand  das  alles  ohne  Veranlassung?  oder  ist  wabrsehein- 
liclier  dass  Hildebnuid  sieh  erst  als  seinen  Vater  kund  gegeben 
hat?  Wie  wir  das  Lied  haben,  sagt  Hildebrand  eigentlich  nir- 
gend wer  er  sei,  sondern  nur  Z.  31,  der  Jüngling  habe  nie  mit 
einem  so  verwandten  Manne  gestritten,  worauf  dieser  abennahls 
s^agt.  in  einem  Kriege  sei  Hildebrand  umgekommen.  Wenn  Hadc- 
brands  Worte,  die  den  näclisten  Absclinitt  sclilieCsen,  Z.  l^l»,  'Ich 
glnubr  uielit  dass  er  nocli  lebt,'  wUrklieh  den  Sinn  der  Kede  treft'en 
(sie  sind  jirosaiseh),  so  passt  die  Antwort  nielit  darauf,  Z.  30.  31 
'Du  hast  nie  mit  so  verwandtem  Mann  gestritten'.  Endlich  nach 
dem  Abschnitte  den  diese  Antwort  anfängt,  nach  dem  Schluss 
'Todt  ist  Hildebrand  llerbrands  Sohn',  kommt  gewiss  Hildebrands 
Hede  viel  zu  spät,  Z.  44-47  'Wohl  sehe  ich  an  deinem  Schmucke 
dass  du  daheim  einen  guten  Herrn  hast.'  So  sieht  man  wohl 
dass  wir  hier  kein  ordentliches  Lied  vor  uns  haben,  sondern 
vereinzelte,  vielleicht  nicht  einmahl  richtig  geordnete  Bruohstttcke 
eines  Liedes,  wie  sie  ein  wankendes  Gedftchtniss  gab. 

*{6m  er  ^Idr  giweU  (ftöh  er  ^Otächres  fild) 

hina  mit  ThioirMi,  enii  ^nero  Aigano  fUu, 

'Vordem  gieng  er  ostwärts  (er  floh  Otachers  Hass) 
fort  mit  Theotrih,  und  seiner  Männer  viel. 
18.  19.  Dem  Vcrbiim  giwitan,  gehen,  kommt  das  h  nicht 
zu,  das  ihm  der  Schreiber  gicbt.  Sein  miti  für  die  Präposition 
ist  gegen  den  Vers  und  gegen  den  Gebrauch:  doch  finde  ich 
14007)  im  lleljand  4,  24  midi  als  Präposition  aus  der  cottonischen  Hand- 
schrift angeführt.  Über  die  Sage  sind  wir  hier  ganz  im  Dunkeln. 
Otacker  wird  als  ein  Feind  Hildc])iands  geschildert,  fast  scheint 
es  mehr  als  Dietrichs.  Odoacer ,  ward  im  zehnten  Jahrhundert 
erzählt  (W.  Grimms  Heldens.  8.  23),  reizte  den  König  £rmana- 
ricus  den  Theodorich  aus  Verona  zu  vertreiben,  der  zu  Attila 
floh:  alle  drei  sind  Vettern.  Ob  in  unserem  Liede  schon  Er- 
manaricus  in  die  Sage  gemischt  ist,  kann  man  nicht  sehen: 
Odoacer  mag  in  beiden  Sagen  noch  König  sein, '  etwa  in  Verona 
oder  auch  in  Bavenna;.  obgleich  später  im  zwölften  dreizehnten 
Jahrhundert  der  schon  viel  fräher  wenigstens  genannte  Sibicho 
der  Rathgeber  ist  welcher  Dietrichen  vertreibt.  Den  historisdien 


^  Im  rheinischen  Museum  für  l'liilologie  4,  habe  ich  zu  unvorsichtig 
gcsjagt  'Nun  (in  der  Sage  des  zehnten  Jahrhunderts)  ist  Odoacer  nicht  König.' 


Digitized  by  Gc) 


Über  das  HilorbrakosiiIko.  425 

Theodoricli  und  den  historischen  Odoacer  lialte  ich  fttr  ursprüng- 
lich in  der  Sage,  weil  ich  nicht  begreife  wie  sie  auf  eine  ge- 
Iclirte  Weise  vor  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hätten 
hinein  kommen  können. 

20  er  furiet  in  XänU  Utlila  sitten 

]}rat  in  härej  härn  ünwähsän^ 

krbäoldosa  (er  rhl  tstdr  hina)  dit. 

Er  yerliefii  im  Lande  elend  sitzen 
die  Fran  Im  Hanse,  unerwaehscoies  Kind, 
erblos  (er  ritt  gen  Osten  fort)  das  Volk. 
20-22.  In  den  ersten  Zeilen  ist  niebts  schweres:  !uM  oder 
lia»ic  heilst  .meistens  elend,  arm;  hrüd  im  Heljand  nnd  sonst  oft 
die  Vermftblte,  164, 13  Pilatus  Weib,  22,  22  die  bethleemitisehen 
Mütter.  Das  nngewaehsene  Kind  ist  wohl  der  junge- Hadnbrand, 
der  doch  hier  nothwendig  erwähnt  werden  muste:  an  sich  könnte 
es  freilich  auch  blol's  eine  Bezeichnung  der  jungen  Frau  sein. 
In  der  letzten  Zeile  gehe  ich  davon  aus,  dass  dsi  unmöglich  etwas 
andres  sein  kann  als  deol,  Volk,  wie  wir  sogleicli  finden  werden 
Detrihhe,  wofür  vorher  Theolrihhe  stand.  Ferner  hat  die  Hand- 
schrift nach  arbeolaosa  einen  Punkt,  der  etwas  bedeuten  muss. 
Endigt  der  Vers  damit,  so  niuss  arbeo  langes  o  haben  und  Oe- 
nitivus  Fluralis  sein,  wie  Z.  34  Hmteö  langes  o  hat,  welches  durch 
j  scheint  hervorgebracht  zu  werden  (denn  bei  Notker  im  Capeila 
157  steht  sünö,  wie  wenig  auch  sonst  die  von  Grimm  angenom- 
mene Länge  des  o  im  Genitivus  Pluralis  im  althochdeutschen  Ge- 
branch zu  beweisen  ist):  arbäö  lös  ist  also  zn  erklären  Ohne  Erbe, mos) 
da  arbdohs  snsammengesetEt  sowohl  dieses  als  ohne  £rben  (ar- 
bäöno  tog}  bedeuten  kann.  Lo*  steht  auch  naeh  dem  GenitiT 
ohne  Zusammensetzung  im  Heljand  110, 5  HohieM  löse,  III,  17 
gmuMjeB  löse,  22, 12. 30, 17  «wufr'Ofio  los.  Die  Zusammensetzung 
arbeolös,  mit  kurzem  o,  rechtfertigt  J.  Grimm,  Gramm.  2,  417. 
565.  Heraet  ist  für  sich  allein  unverständlieh  und  nur  vermittelst 
des  tlbrigen  zu  erklären.  Wer  Ist  nun  erblos?  Entweder  die 
Braut,  oder  die  deot.  Wenn  die  Braut,  so  ist  der  Schluss  deut- 
lich, herael  d.  i.  er  rk  ösiar  hina  dbl,  Er  rietli  dem  Volke  hinaus 
nach  Osten.  Hei  wäre  riai^  wie  Z.  17  hPAti  für  hiaü,  Z.  63  lettun 
ftir  liazuu.  Den  unflectierten  Dativus  thiod  findet  man  neben 
andern  Formen  (und  unser  Lied  beut  nicht  einmahl  eine  andre) 
im  He^and  57, 13. 170,  6.  Dann,  kommt  freilich  (der  Accusativus 
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tüi  hrnt  erst  nach  dem  Zusätze  harn  unwahsan;  aber  nicht  zu 
unuatiirlich,  weil  das  kleine  Kind  zur  Mutter  gehört.  Nur  weifs 
ich  nicht  wie  die  daheim  verlassene  Frau  arbeo  löSy  ihres  Erbes 
beraul)t,  g:enannt  werden  kann.  Also  das  Adjectivum  zu  deot. 
So  kann  man  an  zweierlei  Volk  denken,  die  mit  Hildebrand  aus- 
wandernden, und  die  zurückgebliebenen.  Auf  jene,  die  Elenden, 
passt  das  Epitheton  wohl :  fafarcrpes  tharpo  heilst  patria  alienus, 
gl.  Keron.  108.  Dann  müste  heraei  heilsen  Er  führte,  wie  auch 
W.  Grimm  (Heldens.  S.  25)  vermutet.  Aber  ärbeh  Idosä  er  rit 
6$tar  hina  dk  kann  nicht  heÜsen  er  re»,  weil  es  dem  alten  Ge^ 
braneh  dieses  Wortes  durehans  eutgegea  ist  zu  sagen  £r  riss  das 
erblose  Volk  ostwArts:  eben  so  anpassend  wAre  sr  rM,  dreheto, 
Wiekelte  Q^r^dan,  eantorquere,  Diut  1,  531):  und  ieh  venwdfle 
ttberbaupt  aus  heraei  Bo)eh  ein  Verbum  heraosEubringen  das  den 
Aeensativ  regiert.  Audi  wAre  bei  solehem  Sinne  der  Funkt  naeh 
arheolaoMa  ohne  Zweek.  Ieh  glaube  daher,  die  arheolaosa  dH 
ist  das  von  Hildebrand  zurllekgelassene  Volk:  nun,  da  das  Kind 
unerwa<^8en,  yielmehr  ungeboren  ist  (s.  W.  Grimm,  Heldens. 
S.  24),  ist  niemand  da,  den  das  Volk  anerben  kann:  sie  sind 
ein  erbloses  Volk,  wie  sonst  erbloses  Land  gesagt  wird.  So  ist 
auch  die  Interpunction  wohlbegriindet,  welche  die  Parenthese  an- 
deuten soll:  Er  verliels  erblos  (er  selbst  ritt  oetwärts  aus) 
das  Volk. 

sid  DPtrihhe  Anrhä  gtstüontün 

fiteres  miues.  dal  was  so  friuntläos  män: 

25  &  WM  Otächre         üimn^M  irrt, 

digano  äSchistö  wäg  er  D^irichhe; 

1^(19)  €0  fölches  ät  inid:      imo  tcäs  eo  f6htä  ti  Uop:  ' 

chad  «MW  er  ohömtan  männkm: 

m  wa^ju  ift  Ml  M  habhe,* 


Nachher  traf  Theotrihhen  Verlust 
meines  Vaters.  Das  war  so  frenndloser  Haan: 
er  war  auf  Otacher  allzu  ergrimmt, 
der  HAnner  liebster  war  er  Theotrihhe; 
immer  an  des  Volkes  Spitze:  ihm  war  immer  Gefecht 

zu  lieb: 

bekannt  war  er  kühnen  Männern: 

ich  glaube  nicht  mehr  dass  er  lebt' 
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23-28.    Nachher  gestnnden  Dietriche  Verluste  meines  Vaters. 
Die  Handschrift  hat  hier  gi^iuontum.    Gistandan  wird  im  Heljand 
oft  so  presetzt,  im  gistöd  sorga,  harm,  15,  17.  91,  24,  besonders 
aber  willeo,  Freude,  30,  16.  67,  8  und  fruobraj  Trost,  66,  23  und 
dago  liobosta  14,  24 :  die  Bedeutung  der  Präposition  gi  wage  ich 
danach  noch  nicht  genau  zu  bestimmen,  obgleich  Zu  einem  treten 
wohl  am  wahrscheinlichsten  ist.    Darba  Entbehrungen  ist  Plu- 
ralis,  wahrscheinlich  von  dem  bei  Notker  (Kateg.  337.  338  =  121. 
122)  vorkommenden  Fenuninrnn  darba:  im  Heljand  heUht  Aet 
Singalar  Ütarf,  Dativos  Ploralis  iharbun  6&,  20.   Das  folgende 
f<Uerere$  widersteht  allen  Erklärungen:  wenn  die  vorhergehenden 
Worte  richtig  gefasst  sind,  so  um»  es  statt  faier  oder  faUres 
stehn,  und  ich  denke  es  wird  nur  ein  Sehreibfehler  sein.   Ein  * 
solcher  Vers,  fäietii  mhti,  wflrde  zwar  bei  Otfried  nicht  ohne 
Bedenken  sein:  doeh  hat  auch  er  awei  dieser  Art,  1,  5,  7  si 
idiUs  frduwän,  4,  35,  1  ihn  quam  ein  idilks  man  und  in  unserem 
Licde  steht  15.  41  dat  sägetün  mi.    Die  Verbindung  der  Gedanken 
ist  hart  und  starr,  aber  richtig.    'Hildebrand  floh  mit  Dietrich 
vor  Otackers  Ilass:  nachher  verlor  ihn  Dietrich.    Hildebraud  war 
ohne  Freunde,  auf  Otacker  zürnend  und  geliebt  von  Dietrich, 
immer  an  der  Spitze  des  Heers  und  zu  kämpf  begierig :  er  kann 
nicht  mehr  am  Leben  sein.'    Er  —  nicht  her:  denn  da  die  zweite 
Hälfte  zwei  Keimbuchstaben  hat,  muss  auch  die  erste  soviel  haben 
—      leas  'Otachre  ümmett  irrt,    Unmez  sehr  häufig  adverbial, 
mmii.    Irrt,  das  Adjectivum,  welches  immer  irronti  bedeutet, 
irre  gehend,  verwirrt,  irrt  endi  anhard  im  Heljand  154,  12  zornig 
und  zänkisch,  hat  hier  den.Dativus  bei  sich,  den  ich  sonst  nicht 
nachweisen  kann:  es  ftr  irrenH,  hinderiieh,  feindlieh,  gehasst,  zuitfcao) 
nehmen  wage  idi  niohi   Bei  degano  ilecllwlo  verlassen  uns  die 
näheren  Quellen:  aber  dem  hoehdeutschen  Adjectivum  deccM  ent- 
spricht das  nordisehe  pe^,  lieb,  angenehm,  und  das  mit  dem 
Ablant  des  Partieipiums  gebildete  nordisehe  Substantivum  pocki 
*  Gunst,  wie  das  angelsäehsische  iMiceuifi,  welches  erklärt  wird 
leniter  palpare,  demulcere.    Die  Verwandtschaft  mit  Dach  und 
Decken  begreitt  man  leicht  (vergl.  Grimms  Gramm.  2,  53.  N.  552). 
Das  Adjectivum  erfordert  einen  Dativus,  und  der  Zusammenhang 
ergiebt  'dem  Dietrich  theuer' :  daher  lese  icli  degano  dechisto  was 
er  Deotrichhe,  indem  ich  dies  was  er,  auf  dem  ich  natürlich  nicht 
eben  bestehe,  aus  dem  folgenden  Verse  nehme:  dieser  ward  da- 
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mit  ttberladen,  her  vas  |  eo  föUfhes  at  ente,  weil  es  hier  der  unter- 
broehcnrn  Construction  aufhelfen  sollte.  Man  sieht  deutlich  dass 
die  Construction  nur  durch  einen  Gedachtnissfehler  unterbrochen 
ward,  indem  der  Schreiber  nach  degano  dcclmtn,  ohne  den  nö- 
thip-en  Dativus  liinzuzufil^en ,  fortfuiir  nnii  Dcotnrhhr  darbn  gi- 
stoniun,  bis  Dietrichen  Verlust  betraf;  nicht  ganz  wider  den  Sinn, 
'ihm  der  liebste  Mann,  l)i8  Dietrich  ihn  verlor,'  aber  mit  einem 
Halbverse  zuviel,  und  offenbar  nur  Wiederholung  des  Torigen 
«id  Detnhhe  darba  gistuonlun.  Dergleichen  Fehler  wird  wer  aus 
dem  Oedächtniss  schreibt  sebwer  vermeiden.  So  ist  dem  Schrei- 
ber des  Muspilli,  wenn  es  auch  nach  Schmellers  Vermutung  ein 
königlieher  Schreiber  gewesen  ist,  Ludwig  der  Deutsche,  nachdem 
er  erst  Z.  55. 56  gesehrieben  hatte  poum  m  kutentit  dme  m  erdu, 
bald  darauf  Z.  59  bei  stein  ni  JUiienlU  abennahls  ekak  m  erdu 
in  den  Sinn  gekommen,  welches  den  Vers  ttberlftdt*.  Hildebrand 
war  immer  [okku  ai  ente,  nattlrlieh  am  vorderen  £nde.  Ihm 
war  immer  f^a  sn^lieb;  nieht  Sdireibfehler  Air  fshida,  schon 
weil  die  Abstracta  auf  ida  in  der  Poesie  nicht  beliebt  sind,  son- 
dern ftir  fehta.  Die  Worte  chnd  mis  er  chonnem  mannum  sind 
für  einen  ganzen  Vers  zu  kurz.  Wenn  nicht  noch  mehr  verändert 
ist,  so  fehlt  etwas  nach  was  her:  denn  nnt  diesen  Worten,  da 
der  Dichter  was  er  sprach,  konnte  der  Halbvers  nicht  schlielscn, 
was  er.  Wenn  auch  der  otfriedische  Vers  3,  12,  25  utis  älkn 
thdz  giwis  ist  dieselbe  Freiheit  hat,  einem  Volkssänger  darf  man 
144  (21)  sie  nicht  zutrauen.  Doch  dies  kann  nur  in  der  Verskunst  aus- 
geführt werden.  In  dem  prosaischen  Schlüsse  dieses  Bruchstttokes 
ni  wanju  ih  iu  Üb  habbe,  lese  ich  das  Adverbium  tu  diphthongisch, 
wie  es  in  den  notkerischen  Schriften  ausdrücklieb  immer  bezeich- 
net wird,  iu.  So  ist  bei  Notker  die  adjeetivische  Declinations- 
endung  Ju  tiberall  diphthongisch,  ändeHu,  visendiu,  und  die  go- 
thische  Oonjunction  ist  es  sehen  bei  Eero  und  im  Befand, 
nur  dass  aueh  noch  ein  j  yontM^gtj  giu.  Wie  Übrigens  bei 
Ulfilas  (Grimm  Gr.  3,  250)  ju  ni  gangit  heüst  ovxhi  nsQinarsig, 
so  bedeutet  hier  ni  uxu^u  ih  iu  ich  glaube  nicht  mehr.  Dass 


'  Im  Mus>iiillc  H)  iüt  Schmellers  frühere  Vcnmitimg  mir  sehr  wiihrüchcinlich 
inti  sih  der  süaruiri  in  den  sind  arhevit,  nenn  muii  nur  «laim  die  folgenden 
Worte  streicht,  der  dür  mnnnan  «cal  töten  enti  lepintcn^  die  Z.  90.  ÜX  &n  ihrer 
St«Ue  stchn. 
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bei  hb  habbe  das  Subject  er  fehlt,  würde  uns  schwerlich  auffallen, 
wenn  nicht  der  fränkische  Stil  schon  die  Pcrsonalprononiina 
mehr  liebte.  Der  Conjuiictivus  bei  ich  wcene  ohne  daz  ist  noch 
im  Mittelhochdeutschen  gewülmlieh. 

.  30   '  W':tth  irmingdt  obam  ßna  lUeane, 

ddt  du  neo  däna  hält 

mit  ius  »ippan  man 

d  t  TIC  m  geUitbs.' 

•Wahrlich  Allgott  oben  her  Tom  Himmel, 

das8  du  nie  noch  mehr 

mit  Bo'  rerwandtem  Manne 

Streit  ftthrteBi'  x 
30.  31.  Das  erste  Wort  dieses  .Bruchstttekes  ist  nieht  ein- 
mahl  YoUstftndig  zn  lesen,  geschweige  au  erldären.  Auf  den 
An&ng  eines  angelsftchsischen  9  mit  Cireumflex  (so  wird  in  die- 
sem Liede,  und  sonst  in  keinem  bekannten  deutsehen  Denk- 
mahle, das  tr  meistens  bezeichnet)  folgt  eine  abgeschabte  Stelle, 
auf  der  kaum  noch  Platz  für  einen  Vocal  zu  sein  seheint,  und 
dann  tfu,  so  dass  vielleicht  nie  mehr  als  vltu  geschrieben  war. 
Der  Vers  lehrt  dass  es  zwei  lange  Silben  sein  müssen.  Da  nun 
weder  das  gothische  vaifei,  numquid  (Grimm  Gr.  243),  noch 
das  angelsächsische  cutim,  age  (daselbst  S.  103),  sächsisch  wita 
(Heljand  7,  6.  9.  122,  8),  etwas  zur  Hilfe  bringt,  so  glaube  ich, 
man  muss  irgend  eine  Versicherungspartikel  annehmen,  die  dem 
Schreiber  selbst  wiederzugeben  schwer  ward.  Es  ist  nichts  als 
ein  Einfall,  wenn  ich  denke,  wie  wetz  got  gesagt  ward,  konnte 
mit  vielleicht  nicht  mehr  verstandenem  heidnischem  Namen  auch 
icettn  gesagt  werden,  weiz  Ziu,  Zw  ist  der*  Gott  der  nordisch 
T^r  heifst  Auch  der  Beisatz  irmmgot  war  wohl  mehr  Überlie- 
fert als  TerstftndUch.  Des  Wortes  irmm,  sagt  Witekind  TOni46(8so 
Conrei,  indem  er  es  fftr  den  Namen  eines  heidnischen  Gottes 
hftlt,  bedienen  wir  uns  usque  hadU  eüam  ignoranie$,  ad  laudem 
vei  ad  miupeHum.  Wenn  Adam  von  Bremen  Beeht  hat,  man 
verbinde  mit  irmm  den  Begriff  umoenaHi,  so  ist  irmingot,  was 
es  immer  ursprünglich  heifsen  mag,  fttr  die  christliche  Zeit  so- 
viel als  das  im  Heljand  mebrmahl  (33,  18.  52,  12.  99,  6)  vor- 
kommende thindgod.  Dass  hier  Hildebrand  redet,  hat  der  Schrei- 
ber, wie  es  auch  in  den  nordischen  Liedern  geseliieht,  durch 
das  auiser  dem  Verse  zwischen  gesetzte  qoad  UUtibraht  ange- 
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iitigk,  Eigentlieli  die  Sobreiber:  denn  nach  W.  Chrunis  fiber- 
rasehender  Entdeekang  bat  mit  der  zweiten  Seite  und  mit  dem 
Worte  kiUlhraki  ein  anderer  sn  sebreib^  angefangen  und  fast 
acbt  Zeilen  bis  an  dae  Wort  inwü  Z.  40  gesehrieben.  Wie  die  bei- 
den Schreiber  dabei  verfuhren,  ist  wohl  schwer  zu  sagen.  Wenn 
ihnen,  was  W.  Grimm  meint,  ein  andrer  dictierte,  so  kann  es 
schwerlich  ein  Sänger  gewesen  sein,  der,  wenn  er  sich  auch 
der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch  wohl  selbst  soviel  von 
der  Kunst  verstehn  muste  um  ihnen  das  Gedicht  in  etwas  voU- 
konnnuerer  Form  vorzusagen.  Mir  ist  wahrscheinlicher  dass 
beide  (man  glaubt,  zu  Fulda  '),  der  eine  der  den  kleineren  Theil 
des  geistlichen  Inhalts  der  Casseler  Handschrift  geschrieben 
hatte  und  nun  die  erste  und  die  letzte  leere  Seite  mit  diesem 
unschätzbaren  Bruchstück  ausfällte,  und  sein  Genoss  dabei,  von 
welchem  diese  acht  Zeilen  sind,  sich  mit  einander  ans  ibrer 
weitlieben  Zeit  her  anf  die  Worte  eines  liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wobl  von  bfturiscben  Sftngem  gebort  batten,  quod  con- 
iabant  rusHd  oHm,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des  cÄro- 
mcon  O^t^dUnburgente  sagt  (W.  Grimms  Heldensage,  S.  33).  Naeb 
den  Worten  qcad  HUHbrahi  folgt  zu  irmingot  der  Zusatz  &bana 
dd  himni,  mit  einem  doppelten  Febler  in  der  Präposition  ab: 
sie  bringt)  weil  sie  anf  der  Hebung  steht,  zwei  Vocalreime  in 
die  zweite  Vershälfte ,  da  doch  in  der  ersten  nur  einer  ist,  und 
sie  erhöht  sich  durch  ihren  Reim  tiber  das  Substantivum  hevatie. 
Wer  die  Kunst  verstand,  nmste  sagen  öbana  föna  hevane,  oder 
ganz  wie  Otfried  (an  Bischof  Salonio  31)  ohanä  fon  himile.  Im 
Heljand  wechseln  af  und  (an  oder  fon:  i)0,  10  hat  die  eine 
Handschrift  af,  die  andre  fan.  Uber  die  Ausbreitung  des  Wortes 
146 (23)  Ä er ö/^  hat  .1.  Grimm,  Gramm.  1,  xiv,  eine  Untersuchung  angeregt. 
Das  folgende  dal  ist  die  Conjunction  daz,  die  ohne  voraus- 
gesetztes Verbum  Ich  sage,  die  lebhafte  Versicherung  ausdrückt; 
gleich  nachher  wieder,  Z.  34  dat  ih  dir  it  »u  bi  hiiUli  yibu,  und 

]   noch  Mittelhochdeutsch  in  Eidesformeln  (zum  Iwein  Z.  7928); 

>  im  Hellland  mit  der  Interjection  wela  (93,  3)  Wela  ikat  du  totf 
habg»  wiUäan  gödan,  wabrlieb  du  Weib  hast  gnte  Gesinnang. 
Anf  dieses  dai  kann  gewiss  die  Allitteration  fallen:  der  Reim 

'  Die  mit  den  fuldischen  Urkunden  nicht  übereinstimnu'mli^  Scliroibart  wird 
niemand  dagegen  anlübren ,  obgleich  das  Gegentheil  zur  Bestiitigung  dienen 
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ist  hier  offenbar  d,  dät  du  n^o  däna  hält  dinc  nt  gileiiös.  Ge- 
wiss, neo  dana  halt  noch  weniger  jemahls  (im  Heljand  than  Haid 
wf  42,  13.  81,  1  nocli  weniger,.  wi-/Äw  halt  oder  ihiu  halt  ni  bei  " 
Otfried  nihilo  magis)  dinc  ni  gileiiös,  leitetest  du  Ding,  führtest 
du  Rechtsstreit  (wie  leiten  auch  später  noch  von  weit  ausgedehn- 
terem Gebrauch  ist  als  jetzt:  s.  zum  Iwein  G379).    'Noch  we- 
niger strittest  du  je',  der  Gedanke  ist  unvollständig.  Dem  dana 
feMt  die  Bückbeziehung.   Man  kann  etwa  denken  dass  Hade- 
brand  gesagt  hatte  Ich  entzog  mich  nie,  feige  wie  du,  dem 
angebotenen  Zweikampfe':  so  war  die  Antwort  'Gott  vom  Him- 
mel, wahrlieh  noch  viel  weniger  strittest  du  jemahls  einen 
Slr^  — *  nftmlieh  wie  diesen  mit  d^em  Vater.    Auoh  die 
widematflrliehe  Art  des  Streites  sollte  beseiehnet  sein:  aber  dem  ' 
Schreiber  fehlten  auch  hier  die  rechten  Worte,  und  er  schob, 
nm  doch  etwas  dem  Sinn  zu  genügen,  vor  dine,  mitten  in  die 
zwei  Vershilften  den  reimstörenden  Zusatz  ein,  mll  «tw  Mippan 
man,  mit  einm  so  Terwandt«!  Manne.  Bei  der  Prftposition  Mit  \ 
kommt  der  Aecusatiyus  sonst  meines  Wissens  nur  noch  im  j 
Wessobrunner  Gebet  vor,  enti  manake  mit  inan,  und  in  den  ke-  j 
ronischeu  Stellen  bei  Graff,  altliochd.  Präpositionen,  S.  128.  Das  ' 
gleich  folgende  ar  arme,  e  brachio,  und  ur  lante  aus  Z.  50  hätten 
wohl  auch  in  der  Abhandlung  über  die  Präpositionen  S.  59  ft". 
Erwähnung  verdient,  wie  nr  meri  (statt  tnere,  etwa  wie  fona  sunt 
im  Isidor  S.  3r)4)  gl.  Emmeram.  407,  wie  wr  ßskim  gl.  Jun.  218, 
und  wenn  es  richtig  ist,  das  uotkerische  ir  anafahene,  indpien» 
oder  incipiendo,  Ps.  86,  6. 

yiänt  er  dh  ar  6rmi  wMäne  böugä, 

cheisuringä  giiäm,  $0  imo      der  Hüning  gäp, 

Hfin^d  inMu:  *dat  ih  dir  ii  nA  In  hüliU  gibu.* 

Da  wand  er  Tom  Arme  gewnndoie  Binge, 
TOn  einem  Eaisering  gemacht,  wie  ihm  sie  der  König  gab, 
der  Hünen  Herr:  ^dass  ich  dirs  nun  mit  Huld  gebe.' 
32-34.  Gewunden  ist  das  Beiwort  dw  Armringe.  Im  Hel-wcso 
jand  16, 23  fragt  Herodes  die  Ifagier  *Ftthrt  ihr  gewunden  Oold 
zu  Oabe  irgendwem  der  Hftnner?  kwedher  tsdiad  gß  wundan  gold 
U  ffAu  ke^Uemn  gumöno  ?'  Es  sind  spiralförmig  gewundene  Arm- 
ringe, vermuthlich  aucli  hier  goldene,  dergleichen  sicii  noch  er- 
halten haben;  von  dem  Werth  einer  griechischen  Kaisermünze, 
aus  der  sie  gemacht  sind:  denn  dies  wird  cheisuringa  gUän  be- 
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deuten.  Zwar  möehte  man  gern  erkiftren  dteUürhdü)  giian,  kaiser- 
lieh  gemaekt  oder  besehaffen:  aber  man  mass  gestebn  dass  das 
auslautende  u  in  dteisurmgu  niemabls  in  dieser  Adyerbialendung 
vorkommt,  und  dass  auch  ckeimringnn  oder  cheimringo  iu  Bildung" 

und  Sinn  wcni<j:  zu  andern  Adverbien  dieser  Art  stimmen  würde. 
Dagegen  heilst  casering  im  Angelsächsischen  drachma,  und  die 
Erklärung,  die  .1.  Grimm  (Gramm.  2,  350)  anzunehmen  scheint, 
'aus  einer  Kaiserniünze  gemacht,'  ist  gewiss  allein  richtig.  Statt 
Bisatide  sagt  der  Pfuft"  Conrad  (S.  4'*)  bisantinge.  Die  Armringe 
wand  er  so  vom  Arm  und  gab  sie  seinem  Sohn,  bi  huldi,  mit 
Wohlwollen,  wie  sie  ihm  der  König  gegeben  hatte,  Büneo  truhtm, 
der  Hünen  Herr.  Truhtin  ist  sonst  im  Hochdeutschen  nur  Name 
Gottes:  denn  wenn  im  Ubersetzten  Tatian  125  der  Herr  der  da 
will  dass  sein  Haus  voll  werde  tnthiin  angeredet  und  selbst  ge- 
nannt wird  (Lue.  14,  22.  23)  und  148  die  tböriehten  JungiWuien 
zum  Bräutigam  sagen  trohum  trokOn  inluo  uns,  so  ist  wobl  nur 
die  Erklärung  in  die  Parabeln  getragen:  die  Übersetsung  (Diu- 
tisca  1,  505)  von  prinicipaiiiM  et  damtnationes,  hmiuama  enti  tnth- 
iina,  bezieht  sich  doeb  wenigstens  auf  Engeh  und  dass  es  in 
einem  uralten  gedankenlos  abersetzten  Glossarium  (Diutisea  1, 212) 
beÜbt  Erus,  domim$$  —  Aeroro,  trvh^,  beweist  gar  nichts.  Doch 
findet  man  im  Heljand  36,  3  mandrohifn  fDr  den  irdischen  Herrn, 
nach  der  meines  Erachtens  richtigen  Lesart  der  liamberger  Hand- 
schrift, CDS  im  thP  cmihiges  thegn  (Matthäus,  als  er  berufen  ward) 
Crist  le  hr-rran,  \  mtlderan  mtlhomgibou  ihan  Br  is  mändrohtin  \ 
wäri  an  Ihesero  weroldi. 

35  Hädubraltt  gimnltä,  lliliibräntes  sünu, 

Hadubrant  sprach,  Hiltibrantes  Sohn, 
'mii  gerä  scdl  man  geba  infähän, 

drt  fotdar  drU,  du  bist  dir,  iiMer  Hün, 

mnmet  spähkr,  spenis  mih  

mit  dtnem  worturty  wi/i  mih    dhin  spirü  yf^rpdn, 
OS)  *Mit  dem  Wur&pielb  wird  der  Mann*  Gabe  empfaben? 

die  Spitze  gegen  die  Spitze.  Du  bist  dir,  alter  Hun, 

allzu  klug,  reizest  mieh  

mit  deinen  Worten,  willst  mieb  mit  deinem  Speere 

werfen. 

36-39.    MÜ  girh  »edL    Entweder  wird  hier  in  gsru  die 
letzte  Silbe  lang  dureh  die  starken  zwei  Oonsonanten  welche  das 
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folgende  Wort  anfangen,  oder  J.  Grimms  sonst  nicht  erweisliche 
Meinnng  ist  richtig,  das  n  des  Instrumentalis  ist  lang,  wenigstens 
uocli  in  so  alten  Versen.  Derselbe  Zweifel  wiederholt  sich  Z.  00 
hvitts  scilD:  das  e  der  Adjectiva  ist  bei  Notker  bestimmt  kurz, 
die  Länge  ist  meines  Wissens  nur  zu  beweisen  durch  Keros 
Schreibung  andree  S.  Sl''.  Es  ist  gleich  bequem,  sich  der  Be- 
zeichnung der  langen  Vocale  ganz  entziehn,  und  was  Grimm  in 
die  Paradigmen  gesetzt  hat  nachschreiben :  ein  Verständiger  wird 
fragen  wieviel  davon  fttr  jede  Quelle  als  sicher  anzusehen  seh 
*Mit  dem  Speer,  Spitze  gegen  Spitze/  können  wir  recht  gut  sagen: 
ich  weils  aber  nicht  ob  die  alte  Sprache  nicht  vielmeiir  statt  des 
AceusatiTB  den  Instrumentalis  verlangt,  orio  ufidar  orte.  Im  Hei- 
jand  95, 5  ^re»  ordun,  im  Plural.  Also  wird  ort  vielmehr  No- 
minativus  sein:  der  Hann  empfahe  Gabe  mit  dem  Spieise,  Spitze 
gegen  Spitze  empfahe  sie.  Du  bist  dir  allzu  weise,  wie  vorher 
Zi  12  Ich  mir  die  andern  wetih.  Man  wird  Oberhaupt  bemerken  i 
dass  im  Syntaktischen  dieses  Lied  sich  mehr  dem  sächsischen  j 
als  dem  fränkischen  und  südlicheren  Sprachgebrauche  nähert,  j 
•  AUsr  Hau  nehme  ich,  trotz  dem  stark  declinierten  Adjectivum, 
lieber  fllr  den  Vocativ.  Übrigens,  wenn  Hildebrand  lüer  für 
einen  Hünen  erklärt  wird,  so  muss  er  wohl  in  den  verlornen 
Theilen  des  Liedes  wenigstens  gesagt  haben  dass  er  aus  dem 
Osterlande  komme.  Nach  spenis  mih  müssen,  wie  das  Versmafs 
zeigt,  ein  Paar  Silben  fehlen:  der  folgende  Vers  ist  voUständig, 
fiii(  dfnem  wöriun,  wili  mih  dinü  spirn  loerpan.  Die  Interpunction 
nach  dem  ersten  Reime  der  ersten  Halbzeile  würde  die  nordische 
Verskunst  schwerlich  gestatten :  aber  die  deutsche  ist  viel  freier. 
Im  HeUaad  35,  7  Iftd  sie  6i  tket  wUwre$  Stade  \  fürdhor  quamun, 
iho  fkndm  iie  tkar  etma  }r6dan  mäu.  31,  16  $9  welda  kB  tho 
seUMin  don  |  kthndäan  XHsl.  than  hdbda  he  tt  higi  fäito.  91, 10 
endi  gewM  habdi  \  obar  mfddilgard,  endi  that  hs  mähtt  aUaro 
mäimo  gehnie  .  10,  2  that  im  Uiar  an  drma  quam  drMmee 
engil,  \  h^anemungee  bodo,  endi  hit  eie  ina  häldan  w€l  *Du  lockst 
mich  mit  deinen  Worten,  aber  du  willst  mich  mit  deinem  Speere 
werfen.'  So  können  wir  jetzt  übersetzen,  da' uns  das  vortreffliche  149(26) 
Facsimile  möglich  macht  die  Worte  richtig  zu  lesen.  Sonst  las 
mau  ein  unerkUirliciies  wilihuh  (s.  Jac.  Grimm,  Gramm.  3,  771): 
wer  die  beiden  Striche  genau  betrachtet,  die  man  für  das  erste 
h  gehalten  hat,  und  die  welche  für  u  galten,  der  wird  sehen 

iMeHMAimS  KL.  SCHMFTBM.  28 
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dasg  der  Schreiber  erst  mlih  schreiben  wollte,  dies  aber  sog:leich 
in  das  richtige  wilimih  veränderte,  ohne  den  oberen  Strich  des 
h  auszukratzen,  welches  er  auch  in  dem  erst  hrel  verschriebenen 
hregUo  Z.  (11  vcrsäuiiite. 

40  pisl  iüsn  (jiixUcl  matt,  so  du  vwin  inwil  fortos. 

Du  bist  eiu  so  gealterter  Mann,  wie  du  ewigen  Betrug 

verführtest. 

40.  Je  älter  du  bist,  je  mehr  hast  du  zeitlebens  betrogen. 
Auch  das  doppelte  so,  so -wie  wird  in  dieser  Ausdehnung  aus 
fränkischen  oder  schwäbiseben  Schriften  nicht  zu  beweisen  sein. 
Im  Heljand  5,  9  put  $0  mamtgan  dag  itarun  an  theserö 

iDeroldi,  $o  mt  thes  tondar  ikunkU^  je  Ifinger  iftr*  in  diesem  Leben 
wäret,  je  mehr  dUnkt  mich  das  wunderbar.  69,  21  8ö  deda  ihB 
drokmeM  Mwm  dago  gikvUtkes  göd  werk  mid  tf  Jungeron,  90  neo 
judeoH  umbi  ihai  an  thea  i»  mikiton  nudu  tkiu  mßr  ne  gehbdtm. 
So  that  der  Gottessohn  jedes  Tages  gutes  Werk  mit  seinen  Jfin- 
gern,  wie  niemals  die  Juden  darum  an  seine  groibe  Kraft  desto 
mehr  glaubten.  Pilatus  sagt  ir>0,  24  it  is  gö  obar  is  höhde  gi- 
scriban,  so  ik  it  nn  treridjan  in  mag,  Es  ist  so  über  seinem  Haupte 
geschrieben,  wie  (dass  würden  wir  sagen)  ich  es  nun  nicht  ver- 
ändern kann.  Den  letzten  Stellen  im  Bau  ähnlich  ist  die  in  un- 
serem Liede,  Z.  52,  nur  dass  das  erste  so  fehlt,  ih  wallMa  snniaro 
enii  wintro  sehsfic,  so  man  mir  at  burc  f'nigeru  banun  n\  gifasta. 
Das  Wort  imcit ,  Betrug,  zeigt  sich  hier  als  Neutrum,  da  sonst 
die  mir  bekannten  Stellen  das  Geschlecht  nicht  beweisen,  der 
sächsische  Genitiv  inwideas,  der  Dativus  inwitte  in  den  hraba- 
nischen  Glossen  S.  959'' :  denn  ewin,  wie  das  davon  abgeleitete 
etcimg,  sind  bekannte  Adjectiva,  nicht  aber  Adverbia. 

däi  BägBÜin  mt  B^ol^nik 

wistar  iAar  winM-       sko^  däi  man  wie  furnäm: 

iit  Ul  Eimbräm  Eiribrdniii  süna: 


Das  sagten  mir  Seefahrende 

westwärts  ttber  den  Wendelsee,  dass  man  Krieg  Temahm: 
todt  ist  Hiltibrant  Heribrants  Sohn.' 


1«)(27)  41-43.  Die  Seefahrenden  (thf  scohdandcan,  lleljand  8i>,  10), 
die  über  den  Ocean  oder  vielmehr  Uber  das  mittelländische  Meer 
(beide  heiisen  weniiUeo,  Grenzmeer)  her  in  das  Westlaud  kamen, 
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hatten  von  einer  Schlacht  erzählt :  es  war  gemeldet  oder  zu 
gchliefsen  dass  llildebrand  unip^ckoinnen  sei.  Ich  habe  schon 
sonst  gesagt  (Hliein.  Mus.  f.  Phil.  4  ,  443)  dass  damit  der  Sieg 
Attilas  Aber  den  burgundischen  Gundicarins  gemeint  sein  könne : 
aber  es  ist  nichts  weiter  als  niriglicl).  Das  Wort  wentU-äBo  habe 
ich  mir  erlaubt  auf  die  zwei  Yershälften  za  Tertbetlen,  weil  die 
otfriedisehe  Fomi  MB  anzanehmen,  bei  en<||;egeiigeBetzter  Sehrei- 
bimg,  Terwegen  schien  (die  starke  Betonmig  tob  man,  däi  mäm 
flp^c  furmämf  wftre  yielleicht  zu  ertragen):  wenn  im  Heljand  21, 
14  JEgffpiio  I  Umd  in  zwei  Versen  steht,  so  ist  loeniU-^o  auf  der 
Gftsur  getheilt  wohl  nicht  nnregelrnftisiger. 

Embrdhi  gimdhallä,  EirUn-dnUi  »ino, 

Hiltibrant  sprach,  Heribrants  Sohn, 

45     ^wela  gisihu  ih  in  dinßm  hrusiim 

dal  du  \\äbPs  herrön  gtlän, 

dal  du  nah  bi  desemo  riche     recched  ni  wurtV 

'Wohl  sehe  icli  an  deinen  Rüstungen 
dass  du  hast  daheim  einen  guten  Herrn, 
dass  du  noch  durch  diese  Obrigkeit  nicht  verbannt  worden  bist' 

45-47.  Diese  Anrede,  deren  erste  Zeile  weder  rhythmisch 
nodi  gereimt,  also  gewiss  sehr  unvollkommen  Uberliefert  ist, 
wflrde  wohl  in  den  Anfangs  des  Gesprächs  gepasst  haben,  wie 
im  Heyand  17, 2.  5  Uerodes  zu  den  Magiern  sagt  Ic  ginho  that 
ffi  find  ediligi^^un,^enmiie$  fon  emuU  gödm  —:  0  $euhm  ml 
te  warun  $eggean  —  bi  htfit  ^  im  to  Ihaun  lande  cumana»  Auch 
hier  kann  man  sich  die  Worte  zur  Koth  als  den  Anfang  einer 
Rede  denken:  aber  dann  mflste  eben  die  Hauptsache  fehlen. 
Dass  das  folgende,  Z.  48,  nicht  mit  dieser  Rede  yerbunden  ist, 
hat  der  Schreiber  selbst  wieder  durch  sein  eingeschaltetes  qoad 
Hiltibrant  angezeigt.  Die  Fonii  des  Accusativs  goten  ist  auffallend, 
zumahl  da  vorlier  Z.  12  enan  stand.  Fremd  kann  sie  zwar  dem 
Schreiber  nicht  gewesen  sein :  aber  dass  sie  ihm  gerecht  war, 
dürfen  wir  auch  nicht  behaupten,  weil  das  e  nur  Verbesserung 
des  zuerst  unrichtig  geschriebenen  i  war,  wie  das  Facsimile  zeigt. 
Er  hätte  besser  gethan,  das  i  zu  punctieren  und  a  Uberzuschreiben.  i5i(28) 
Ich  sehe,  du  lebst  daheim  in  Freuden  und  in  Keichthum,  du 
wurdest  noch  nicht  recdUo,  Vertriebener  —  in  echt  liochdeutscbei: 

28* 
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Form,  ohue  w  vor  r  (s.  Grimm,  Gramm.  1,  141)  —  bi  deserno 
riche,  durch  diese,  oder  dieses  Landes,  Obrigkeit.  Daz  iirhe 
hei/st  noch  im  dreizehnten  Jahrlmndeit  oft  der  Köni^^.  For  rtkea 
standan  ist  im  Heljand  f)?,  1(5  vor  der  Obrigkeit  stehen,  vollstän- 
diger im  Muspille  3i)  rora  demo  rihche  az  rahhu  stantan,  vor  der 
Obrigkeit  zur  IJede  stehn.  Zu  gleicher  Erklärung  zwingt  hier 
die  Präi)osition  bi:  in  (oder  vielmehr  iir)  deserno  rtche  könnte 
heifsen  In  (oder  verwiesen  aus)  diesem  Lande;  wobei  noeh  nieht 
einmahl  nothwendig  an  das  chunincnchi  Z.  13  zu  denken  w&re: 
denn  ruM  heifst  gemäJ&m  das  Land,  an  ihesumu  rtk€a  (Heljand 
79, 12)  gwi^z  soviel  als  an  Ihettarö  weroIdL 

*Vfilagä  mt,  YräÜM  gdt,  vriwürl  «MiUl. 

*Webe  nun,  Hersclier  Gott,  Wehsehieksal  gpesebiebt. 
ih  wäühta  Bümard  htti  winiro  sMtfie 

Ich  wallte  der  Sommer  und  Winter  sechzig: 
50  ur  lante, 

aulser  dem  Lande, 
dar  man  tiiifi  vo  Hcvritn  in  fülc  aecolantero, 

wo  man  mich  immer  bestimmte  in  die  Schar  der  Schlitzen, 
*ö  man  mir  af  ])urc  cnlgeru       hönnn  ni  gifasta : 

wie  man  mir  an  irg^end  einer  Stadt  den  Tod  nicht  befestigte: 
nu  scal  mih  »vdsät  c^nd  SD^tn  häuwän 

hretön  «infi  hH{fii,  eddo  ih  imo  ii  h^nin  tc^dan, 

und  nun  mnss  mieb  mein  trautes  Kind  mit  dem  Sebwerte 

hauen, 

treffen  mit  seiner  Haeke,  oder  leb  ibm  zum  Tode  werden. 
48-54.  In  der  ersten  Zeile  ist  das  Substantivnm  u>aHant 
.  dureb  die  Cftsur  von  seinem  Synonymen  ^of  getrennt,  im  Hel- 
jand 21, 10  sogar  dureb  den  Versscbluss,  ihü  w6rd  tan  apar  Iftw 
^oMandes  \  gddet  engU  cumen  Jösepe  te  spracün.  Da  beide  Silben 
von  fpewurt  auf  die  Hebung  fallen,  balte  ieb  es  fttr  einen  Doppel- 
reim, der  sieb  in  Zusammensetzungen  Öfter  findet;  Heljand  1,  22 
ddalördfnimo ,  89,  10.  91,  5  Uigulidandea,  und  (was  zugleich  zu 
dem  folgenden  Keim  waUöla  sumaro  winiro  sehstic  gehört)  15,  19 
at  Ihem  friduwiha  fior  endi  ahtoda  wtntro.    Wurf,  Schicksal,  ist 
ein  bekanntes  Wort:  mit  der  Zusammensetzung  wctcurl  kann  ich 
102(29)  das  altniederländische  wetnte ,  calamitas,  (Diutisca  2,  203)  ver- 
gleichen.   Dass  offenbar  auiiser  dem  V'erse  stehende  nr  lante 
vertritt  ohue  Zweifel  die  Stelle  einer  Ausführung  iu  einem  oder 
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mehreren  Versen.  Man  sccrita  bestimmte  mich  —  in  allen  deut- 
Bchen  Sprachen  gewölinlicher  Ausdruck  vom  Gebietenden  und 
vom  Schicksal  —  in  die  Schar  der  Sciditzen,  eigfentlicli  adjcc- 
tivisch  Schiel'sender,  wie  im  Heljand  23,  9  Archelans  heirst  he- 
rilogo  helmber ander o.  Das  so  ist  vorher  bei  Z.  40  erklärt.  An 
keiner  Stadt  befestigte  man  mir  Tod:  diesen  Gebrauch  von  gi- 
fesien  können  wir  nicht  mehr  belegen  und  eben  deshalb  auch 
wohl  nicht  ganz  genau  deuten:  es  ist  eben  kein  Wunder,  wenn 
nns  das  oft  begegnet,  da  so  wenig  zusammenhangende  Sehriften 
erhalten  sind«  Z.  63  steht  auf  der  Cäsur  das  A^jectiynm  gwuai, 
nnd  das  Sabstantivnm  ehmd  fängt  die  zweite  Yershälfte  an. 
Den  Punkt  nach  chmd  hfttte  der  Schreiber  schwerlieh  gesetzt, 
wenn  er  nicht  den  Widerstreit  des  Verses  und  des  Sinnes  be- 
zeichnen wollte.  So  im  Heljand  44,  12  hwS  it  thar  an  fhem 
äldon  —  itte  gMtdid.  46, 11  ae  k&gg^  ie  (Mwomo  —  Uobon 
hirran.  48,  9  Cüma  (hin  —  cräftag  rÜti.  Aneh  Ist  so  AdjectiTum 
und  Substantivum  in  zwei  Verse  vertheilt;  25,  24  mänaga  |  Hudi, 
88,  6  mähtigna  j  hf'rron,  110,  10  sinsröni  ]  Höht.  171,  31  weis  im 
is  giwödi  ttintarcäldon  \  suPwe  <jil~/rnsf.  ihuo  sätcun  sie  ina  sitljan 
ihdr.  Einen  dritten  Reim  auf  svasat  und  svertn  in  scal  anzu- 
nehmen wttrdc  unrichtig  sein :  die  enge  Verbindung  der  Laute 
sc  sp  und  sl ,  die  ja  auch  der  Lautverschiebung  widersteht,  er- 
laubt in  allen  deutschen  Sprachen  keine  Allitteration  derselben 
mit  anderem  s.  Das  bill  im  Heljand,  welches  hier  billi  zu 
heiXsen  scheint,  hat  vielleicht  mit  dem  Beil  (pigil) '  nichts  ge- 
mein, sondern  mehr  mit  der  Billen  womit  die  Mühlsteine  behauen 
nnd  geschärft  (gapiliöt)  werden  (s.  Schmeller,  ])aier.  Wörterb.  1, 
169,  Fundgruben  S.360i>):  gemeint  ist  damit  das  Schwert  (Grimm, 
Gramm.  3, 440).  Was  aber  mit  dem  Schwerte  brei&n  heilst,  wcüh 
ich  nicht.  Wenn  es  richtig  geschrieben  ist,  so  kenne  ich  kein 
Wort  von  demselben  Stamme  als  da»  hrei  und  was  damit  zu- 
nftchst  verwandt  ist,  wie  preta  die  flache  Hand  (gL  Galli  191. 
gl.  CSassell.  854*):  konnte  breton  flach  machen  bedeuten,  und  also 
eiwa  durch  weggehauene  Glieder  yerstOmmeln?  Fttr  den  Vers 
scheint  es  sehr  hart  dass  hriton  mit  nur  zwei  Silben  sein  sollen:  168 (so) 


•  Mittelhochdeutsch  daz  blle.  Biterolf  12261.  Wcinher  der  QurtwaBre  im 
Meier  Helmbrecbt,  Z.  10H5  und  brdht  im  oueh  «m  bliep  das  in  mane/fer  tPi/e 
getmidl  w  guotez  nie  Imn  $mit» 


Digitized  by  Google 


438 


ÜbKR  das  HllDBBRAKDSLIED. 


ieb  streiebe  mit  vor  ttna  bUfja,  wie  es  ancb  Z.  39  hieft  dmü  $pero 
werpan. 

55  doh  mäht  du  tm  kod^kkö,         ibu  dir  din  Htht  taue, 

in  süs  hcremo  man  hnisfi  (fiwmuäUy 

xäubä  biiähaneu,  ibu  du  dar  emc  reht  häbes.* 


Du  kannst  ja  leiclit,  wenn  dein  Mutli  etwas  taugt, 
an  einem  eben  so  stolzen  Mann  Küstung  gewinnen, 
Kaub  erbeuten,  wenn  du  da  irgend  Kecbt  bast.' 


55-57.  Der  Versschluss  ellhi  taue  ist  wohl  eben  so  richtig 
wie  HiUibräat^  sünu  oder  das  otfriedische  6/  thes  sterrhn  färt: 
will  man  ihn  nicht,  so  muss  man  die  Hälften  des  Verses  um- 
stellen, damit  die  zwei  Beime,  die  dann  anf  den  Yoealen  entstebn, 
in  die  erste  kommen,  ünt  dir  dm  iUen  täuc  Dtm  ao  in  taac 
seheint  mir  ein  dritter  missrathener  Versncb  den  Diphthong  m 
bezeichnen,  der  in  60«^  hamcan  and  rauba  besser  ausgedrflckt 
war^  wie  langes  o  hier  mit  ao  wechselt,  desgleichen  uo  mit  o, 
und  et  mit  6  ^  und  at.  Bikraha»eH  ist  feblerhafl  mit  hr  geschrie- 
ben, wie  iheils  das  darauf  reimende  rauba  (gpoHum)  zeigt,  theils 
das  nordische  rasna  (spoliare),  womit  es  J.  Grimm  (Gramm.  2, 168. 
800  f.)  sehr  richtig  zusammenstellt. 

Auf  diese  Kcde  des  Vaters,  der  6ohu  werde  leicht  einen 
andern  Mann  zu  bekämpfen  finden,  den  er  anzugreifen  mehr 
Keclit  habe,  fehlt  die  Erwiderung.  In  dem  folgenden,  das  wieder 
mit  einem  (jvad  HiUibratU  anbebt,  erklärt  sieb  der  Vater  zum 
Kampf  bereit. 
'Der  si  doh  nu  krghslö  ostärliuto, 
der  dir  nu  yvtges  Vfämä  nu  dih  es  so  viel  lusUt, 

'Der  sei  doch  nnn  der.  feigste  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigere,  nun  dichs  so  wohl  gelüstet. 
58.  59.  Ich  wäre  der  feigste  der  Ostländer,  wenn  ich  den 
Kampf  nicht  ann&hme,  sagt  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hünen  rechnet,  deren  Könige  er  gedient  hat   Warne  gehört 
zu  dem  sächsischen  toemjan  (Grimm,  Gramm.  2,  168),  das  im 
Heiland  eben  so  construiert  wird:  122,  7  m  wen^an  tM  tm  tkeg 
tDÜfien.  Vergl.  90,  20,  107, 13.  135.  23.  170, 11. 
60  gädää  gimMnitn  tutu^  de  mdtd, 

hoirdar  M  hiuth  dero  hregilo  hrüomm  mhottt. 
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erdo  disero  hrütmbnd       hkdh'o  irallan.'  154  0«) 

Die  handgemeine  Schlacht  versuche,  den  Kampf, 
wer  von  uns  sicli  heute  der  IJcuten  rühmen-  solle, 
oder  dieser  Brünnen  heider  walten.' 
60-62,    Der  erste  Vers  scheint  schwieriger  als  er  ist.  Gndea 
heilst  die  Schlacht:  zu  welcher  Declination  es  gehört,  ist  hier  zu 
lernen.    Das  n  nehme  ich  als  lnog  an,  weil  aus  Gundrun  später 
KüdriM  wird.    Wer  lieber  das  u  fflr  kurz  halten  will,  der  darf 
Dur  nicht  gudea  dreisilbig  lesen:  das  e  macht  keine  Silbe,  sondern 
gudea  lautet  ziemlich  wie  gndja,  und  die  erste  Silbe  ist  durch 
Position'  lang,  wie  sie  es  flttr  den  Ve»  sein  muss.   Eine  dritte 
Annahme  ist  auch  erlaabt,  dass  der  Dichter  gundäa,  gimdkamtm, 
andre,  dUifid,  ttntere  gesagt  habe,  und  die  andern  Formen  ge- 
*  hören  nnr  dem  Schreiber.   MölH  ist  im  zweiten  Verse  vom  An- 
sprengen erklftrt.  De  muss  genommen  werden  wie  d&  nnd  DH» 
rih:  das  ursprtiDgliehe  lange  o  wird  in  dem  diphthongischen  dio 
wohl  seine  Länge  aufgeben,  wie  auch  der  Dastmmentalis  schwer- 
lich ditt  lautet,  sondern  vielmehr  diu,    Z.  12.  16  steht  de  fftr 
das  Masculinum  die,  welches  eigentlich  auch  die.  heil'sen  sollte. 
Niiis^^  als  Imperativ  muss  der  dritten  Conjugation  gehören,  und 
so  findet  sicli  im  Heljand  32,  10  niusoti  versuchen.  Gewöhnlicher 
sind  die  Formen  mit  j,  also  liier  niusi:  niusjen  im  Heljand  142,  13 
wieder  von  der  Versuchunir  des  Teufels.    Das  althochdeutsche 
piniusen  heilst  mehr  nancisci,  reperire nur  dass  piniusti  rescissel 
(gl.  Möns.  326)  zwischen  beiden  Bedeutungen  liegt,  und  paniu- 
Ma  experimentum  (Diutisca  1,  493)  ganz  dem  sächsischen  Ge- 
brauch gemäl's  ist.    Gimeinun  oder  gimeimn  muss  eine  schwache 
Form  des  Adjectivurns  gimeim  sein.   Ich  nehme  god^  ^tmdnii» 
für  Accttsatlve,  den  Krieg,  den  handgemeinen  —  mutß,  versuche 
—  daon  dB  moKi,  den  Angriff,  als  Apposition  zu  gadea  gßmtmun. 
Der  Imperativ  steht  zwischen  den  beiden  AcousatiTen:  aber  es 
ist  nicht  nach  demselben,  wie  wir  es  thun  wtlrden,  zu  interpun- 
gieren,  sondern  der  natürliche  Halt  ist  auf  der  Verstheilung,  und 
leben  dieses  Halts  wegen  regiert  das  Verbum  noch  einmahl  seinen 


'  Nichte  lernt  man  Aber  die  Bedcutnng  aus  dca  kcroniachen  Glossen  8. 203 
Xusus,  niuienti:  conattts,  cilenti.  Xithit,  niuaent:  conantur,  cilent.  Kaum 
darf  inun  aas  ihnen  schliefsen  dass  dem  Verfftsser  das  Simplex  niuten  gc> 
läufig  war. 
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Casus.  Im  Heljand  findet  man  diese  Gonstnietionsweise  auf 
IM  (83)  allen  BUtttern.  Unter  den  drei  Fehlem  der  nftebsten  Zelle  ist 
einer  längst  verbessert,  die  Umstellnng  des  Wortes  kmht  nach 
dero,  durch  fibergesetzte  Striche,  die  in  dem  Faesimile  wegge- 
blieben sind  weil  sie  nea  schienen:  doch  zeigen  sie  einen  kun- 
digen Leser.  Werdar,  utery  ist  mit  h  zu  schreiben,  wodurch  ein 
Reim  mehr  entsteht;  nothwendi^,  wenn  in  der  zweiten  Verehälfte 
zwei  lieiüie  sind.  Dies  aber  ist  tVcilidi  zweifelhaft.  Denn  soll 
hrumen  räumen  sein,  so  gebührt  ihoi  kein  h:  die  Construction 
ist  aber  schwer  zu  bep-reifen,  sih  dero  hregilo  rnmen,  sich  der 
Kleider  räumen  —  etwa  so  viel  als  sie  ausziehen  müssen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  'sich  der  Beute  rühmen' :  dann  aber  fehlt 
nacli  w  ein  o,  und  ob  das  /*  nicht  zu  streichen  sei,  kann  man 
zweifeln.  Ich  lasse  es  stehn,  weil  ich  im  Isidor  S.  347  hruomege, 
gloriosos,  finde,  und  in  den  hrabanisclien  Glossen  968'  hrnmenii, 
iactans,  wohin  man  auch  wohl  das  angelsächsische  hremany  da- 
mare,  plorare,  ziehen  kann.  Aber  das  h  muss  frflh  verloren  sein : 
denn  in  der  nordischen  Sprache  heifst  es  romr,  und  im  Heljand 
51,  5  rötnod  gß,  Oass  bei  Eero  49^  ruam  steht,  ist  von  keiner 
Bedeutung,  weil  die  vierte  Hand,  die  ttberhaupt  wenig  genau  ist, 
auch  kun  ohne  h  schreibt 

do  Uiiiin  $e  erUl  ktek\m  tarUdn, 

Da  liefsen  sie  zuerst  mit  Eschen  schreiten, 

scdrp^  scäfim^  dai  in  dim  sc^/Üm  «lj$fff. 

mit  scharfen  Schauern,  dass  es  in  den  Schilden  stand. 
(53.  (54.  Sie  waren  zu  Pferde  (Z.  G  dö  si  Ii  dero  hillju  ritun): 
nun  Helsen  sie  schreiten  —  die  Pferde  nämlich:  aber  dies  lässt 
die  Kuiistsj)rachc  weg-,  wie  wir  hier  sehen  im  neunten  Jahrhun- 
dert, wie  im  dreizehnten  und  noch  —  mit  den  Eschenspecren, 
mit  Kcharfen  Kegcnschauern  —  auch  im  Heljand  150,  21  wapnes 
egyjun,  scarpun  scnnrn  — ,  dass  es  in  den  Schilden  stand  — 
erwani  würde  man  etwa  mittelhochdeutsch  sagen,  stecken  blieb. 
Bei  dai  fehlt  ii.  Denn  ich  möchte  nicht  annehmen  dass  dai  flir 
dai  it  stehe:  ein  sächsisches  iheil,  dem  otfriedischen  iheiz  ent- 
sprechend, kann  ich  nicht  nachweisen,  obgleich  iheik  für  (hat  ik 
im  Heljand  ICD,  11  steht,  und  in  der  Essener  Beichtformel  (in 
Lacomblets  Archiv,  1,  S.  4,  Z.  3. 4.  S.  8,  Z.  16).  Ich  finde  eine 
Stelle  im  Heljand  (und  vielleicht  habe  icb  mehrere  ttbersebn)  in 
welcher  nach  der  Conjunction  theU  das  Subject  weggelassen  in 
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sein  scheint,  115,  23  Sunt  so  sülig  ward  \  manno  undar  theru 
menegi,  thal  ii  (d.  h.  fhat  hie  if,  dass  er  das  was  Christus  sprach)  6i- 
gan  an  is  mod  hladan:  denn  schwerlieh  ist  sum  Keutrum,  und  that 
Pronomen  relatiyum.  Bei  Otfried  fehlt  häu6g  nach  tkaz  einisecssj 
persönliches  Pronomen:  aber  der  Hauptsatz  hat  dann  dasselbe 
Sabjeet:  s.  B.  2, 12,  69  to  wir  $ö  thes  biffkine  Ihm  Ihdra  zua  gi- 
ikinge. 

65  dö  vUpHtn  H  tämanä        MimbM  ckUuUtn 

65.  Diese  Zeile  widersteht  bis  jetzt  allen  Versaehen  sie  zu 
erklären.  Da  sie  yorber  zu  Pferde  stritten;  und  im  folgenden 
Vers  auf  die  Sehilde  hauen,  so  verftUt  man  leieht  auf  die  Ver- 
mutung, hier  werde  gesagt  'Dann  traten  sie  zusammen':  und 
das  wäre  siopun  Ii  iamane.  Im  Hochdeutschen  ist  das  von  siafan 
abgeleitete  schwache  Verbum  Stephen  gewöhnlich,  mit  dem  Sub- 
stantiv der  staph,  im  Dativ  des  Plurals  stephim,  passim  (Diutisca 
1,522):  die  sächsische  Sprache  erhält,  wie  die  nördlicheren, 
das  starke  Verbum  im  Präteritum,  stop,  stopun,  s.  lleljand  29,  22. 
90,  10.  91,  3  (148,  22  gegen  die  Allitteration),  und  im  Substan- 
tivum  slopoti,  vestigia,  73,  14.  Aber  es  giebt  im  Angelsächsischen 
auch  ein  schwaches  Verbum  stspan,  wovon  die  Beispiele  bei  Lye 
fast  sämtlich  aus  Cädmon  sind  (s.  Thorpcs  Cftdmon  S.  336*) 
und  die  mit  dem  Stamroworte  wenig  übereinkommende  Bedeu- 
tung Erheben  zeigen:  dem  wQrde  ein  hocbdeutsebes  sUiofen,  in 
der  Mundart  unseres  Liedes  stopen  entsprechen,  und  so  würde 
ttöfaun  gerettet,  obgleieh  H  tamtme  nun  nicht  so  passend  seheint, 
und  in  dem  folgenden  ttambort  ckbtdun  doch  sehwerlieh  ein 
Snbjeet  und  ein  Object  stecken  kann.  Kimmt  man  mpun  an, 
so  möchte  9taimbm'i''dttadun  ein  Epitheton  der  beiden  Helden 
sein,  etwa  die  Sehwertschwinger  oder  die  Schildklöber.  Siaim 
ist  wohl  ohne  Zweifel  item,  obgleich  der  Diphthong  ai  sonst 
hier  nicht  vorkommt  (aber  auch  ao  nur  Ein  Mahl  ftlr  au):  das 
m  ist  durch  das  folgende  6  entstanden,  und  zeigt  dass  wir  staim- 
borl  nicht  trennen  dürfen.  Bort  kann  nichts  anders  heil'sen  als 
Rand.  Es  kann  wie  das  im  Hochdeutschen  üblichere  rant  fUr 
den  Schild  stehen:  Heljand  171,  4  undar  iro  bordon,  unter  ihren 
Schilden :  nur  bin  ich  eben  nicht  sicher  ob  ein  Lindenschild, 
dessen  Buckel  und  Buckelreiser  mit  Steinen  besetzt  sind,  ein 
Steinbord  heU'sen  kann.    Von  dem.  folgenden  chluduu  weüs  ich 
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niehts  weiter  zu  sagen,  als,  was  der  Versbau  lehrt,  dass  die  erste 
Silbe  nothwendig  lang  ist,  nia^  nun  im  Stamm  ein  langes  u  sein 
oder  ad  für  und  stehen.  Das  angelsächsische  c/wrf,  Fels,  Berg, 
ist  das  einzige  ähnliche  Wort  das  ich  finde:  aber  weder  die 
Länge  des  u  ist  erweislich,  noch  wcils  icli  zu  sagen  wie  es  hieher 
157 passen  sollte.  Leicht  mag  auch  der  Schreiber  gefehlt  haben. 
Dass  wir  richtig  lesen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  obgleich 
die  zwei  Theile  des  d  meiir  als  sonst  getreimt  sind:  aber  die 
Hand  ist  überhaupt  tiüchtig  und  unfest. 

hiuwun  härmliccö  hvüih  scilti 

(sie)  hieben  scbmerslioh  weiüie  Schilde, 

üuli  im  Iro  Mnlün  \üUih  würtm 

bis  ihnen  ihre  Linden  klein  wurden. 
66.  67.  Der  Schreiber  hat  erst  hemm  gesetzt,  mit  seinem 
gewöhnlichen  angeLsäehsisehen  %  dann  aber  Uber  der  Zeile  ein 
lateinisches  v  hinzugeftigt  R&oun  wäre  Inawim:  heuwun  oder 
Aiiif0tifi  ist  vielleicht  noch  häufiger.  Die  Linden,  welche  durch 
die  Hiebe  zerstttckt  werden,  können  nur  Schilde  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Leder  und  geflochtenem  Lindenbast  sein: 
Und  ist  in  der  angelsächsischen  und  in  der  altnordischen  Poesie 
gewöhnlicher  Name  für  den  Schild. 

giwigau,  ni  ti  yfämbttum 


68.  Im  letzten  Halbvers,  mit  dem  die  Seite  und  das  Bruch- 
stück schlieist,  scheint  das  Participium  giwigau  zu  bedeuten  Ge- 
macht oder  auch  Yerthan,  weggeschaÜ't.  Beides  passt,  wenn 
man  das  vorhergehende  dazu  nimmt.  Bis  ihnen  ihre  Linden  klein 
wurden  gemacht,  oder  verthan.  Dass  hier  der  Sinn  aus  einem 
Verse  in  den  andern  ttbergeht,  ist  nicht  ohne  Beispiel  (s.  zu 
V.  39):  eines  mit  toerdan  und  einem  Partidpium  ist  im  Ueyand 
8,  21  Ütan  teal  Iii  hind  6dan  (geboren)  |  lok'dan  an  Ihesaro  wiroläL 
Auch  hat  der  Schreiber  wohl  dureh  die  Punkte  vor  und  mush 
ffkoigan  den  Leser  darauf  auAnerkinm  machen  wollen.-  WUuuUo 
wird  Übersetzt  facUndo  (jfi,  Möns.  381),  upanMhU  extuperai  (gl. 
Hrab.  963*):  aber  gkfiihan  soll  auch  heiihen  eanfieere  (gl.  Möns. 
378),  und  hamgan  aUar  aetas  decrepita  (Aretins  Beitr.  7,  250), 
wofür  sonst  arwigan  steht  (Docens  Mise.  1,  210^.  vergl.  Benecke 
zum  Wigalois  S.  503,  W.  Grimm  zum  Grafen  Kudolf  S.  9),  fehler- 
haft geschiiebeu  uru7ß^amu.(Diuti8ca  2,  337^).   Die  Worte  ni  ti 
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wambtitim  können  vielleicht  heifsen  'Und  nicht  zu  den  Bäuchen'. 
Über  tu,  neque,  ^.neht  Grinini  Bescheid,  Gram.  3,  710,  wo  auch 
die  Länge  des  Vocal^  bewiesen  ist;  die  er  aber  daselbst  un- 
richtig'- einem  andereu  ni,  in  der  Bedeutung  quo  mhiusy  zuschreibt: 
dies  lautet  im  lieljand  nc,  und  wird,  wclclies  nur  bei  dem  kurzen 
Auslaut  angeht,  mit  folgendem  t  verschlungen,  nik  Otfried  2,  7, 30, 
«is  Muspilli  09.  Mit  dem  letsteu  Worte  wambnum  vrei^s  ich  niehtiasi») 
Ins  Reine  zu  kommen,  wenn  man  nicht  etwa  zu  dem  Femininum 
wamba  ein  Neutrum  wambi,  mehr  oder  weniger  deminutiv  (s. 
Grimm,  Gramm.  3, 683f.),  annehmen  will,  wovon  der  Dativus 
Ploralis  feambtnum  oder  «Mmbnum  sein  kdnnte.  Aber  wir  dflrfen 
wohl,  in  Bruchsttteken  die  weil  sie  in  ihrer  Art  einzig  sind  uns 
80  viel  zu  rathen  geben,  nieht  einen  einzelnen  ohne  Zusammen- 
hang Überlieferten  Halbterz  erid&ren  wollen. 


Nachtrag. 

verdanke  den  Brüdern  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  einige 
Anmerkungen  zu  dem  vorstehenden  Autsatze,  deren  Werth  man 
vielleicht  hier  besser  erkennen  wird  als  wenn  ich  versucht  hätte 
sie  noch  hinterher  hinein  zu  arbeiten. 

S.  123  f.  scheint  W.  Griomi  der  Gegensatz  der  Sage  zu  dem 
Dichter  allzu  scharf  gestellt  zu  sein.  'Auch  in  dem  Dichter,  sagt 
er,  muss  jene  poetische  Kraft,  die  der  Gesammtheit  des  Volks 
beiwohnt,  fortarbeiten,  unbewust  und  unwillkfirlich,  wie  ja  alles 
was  in  einer  menschlichen  Seele  wflrklich  sohöpforisch  entsteht, 
plötzlieh  da  ist  Dazu  kommt  dass  in  jenen  Zeiten  nur  der  das 
piehtergewerb  ergriff,  in  dem  unbezweifelt  ein  poetischer  Geist 
waltete:  Veranlassungen  von  anfsen,  ein  Zurichten  und  Torsftts- 
liehes  Heranbilden,  fand  nieht  Statt  Ein  Hfnzadichten,  oder 
wie  man  es  nennen  will,  denke  Idi,  fehlte  nie  ganz,  und  wurde 
vielleicht  nur  in  religiösen  (ich  meine  hier  heidnischen)  Gedichten 
unterdrückt,  wo  man  auf  strenge  Uberlieferung  liiclt,  wiewohl 
auch  hier  die  Zeit  wird  ihr  Recht  geltend  gemacht  haben.  Etwas 
ganz  anderes  ist  die  vorsätzliche  Erfindung,  die  erst  später  als 
Ausartung  und  Aumalsung  des  Einzelnen  vorkommt.  Den  Satz, 
dass  der  Dichter  des  Hildebraudsliedes  nicht  nothwendig  die  an- 
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dem  Theile  der  Sage  brauche  gekannt  zu  haben,  gebe  ieh  zu, 
abor  so  dass  ich  ihn  fast  leupme.  Es  wäre  möglich,  aber  ganz 
unnatiirlicli.  Die  Sage  war,  nicht  anders  wie  etwa  die  Sprache, 
im  Hewiistsein  des  Volkes,  und  ein  Stückchen  konnte  man  sich 
nicht  wohl  herausnehmen,  am  wenigsten  ein  Sänger.  So  glaube 
i5D(^*)icli  auch  dass  in  der  würklichen  Aui'serung  jedes  Gedicht  ohne  Aus- 
nahme schlechter  war  als  die  so  zu  sagen  idealische  Sage,  die 
keiner  ganz  und  volUtändig  erfasste.  Es  geht  ja  mit  allen  le- 
bendigen Dingen  so.' 

Diese  Beschränkungen  meines  vielleicht  etwas  zu  abstract 
gefassten  Gegensatzes  zwischen  der  Sage  und  dem  Dichter  sind 
mir  sehr  willkommen,  weil  sie  durchaus  nur  meine  Ansicht  er- 
Untern  und  sie  vor  Missverstftndnissen  sichern.  In  der  wissen- 
schailliehen  Darstellung  sind  aber  Abstraotionen  dieser  Art  oft 
unvermeidlich.  Wie  Sänger  nnd  Sage,  so  Terhalten  sich  Sehrift- 
steller  und  Sprache.  Jacob  Grimm  stellt  in  der  Grammatik  noth* 
wendig  nach  weit  strengerer  Regelmälsigkeit  durchgebildete  deut- 
sche Sprachen  auf,  als  wir  sie  bei  irgend  einem  Schriftsteller 
finden.  Jeder  Schriftsteller  bat  an  der  Weiterbildung  Thell :  aber 
er  will  nicht  leicht  etwas  seihst  machen,  und  er  beherscht  nie 
den  ganzen  vollständig:en  Reichthum  der  Sprache.  Die  neue  Aus- 
bildung des  prosaischen  Stils  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist  ohne  Lessing  nicht  denkbar:  aber  er  hat  sie 
weniger  gemacht  als  er  durch  die  individuelle  Ausbildung  der 
Zeit  mit  fortgerissen  ist,  und  der  Stil  war  damalils  und  nach 
ihm  mancher  Form  fähig  die  Lessing  nie  versucht  hat. 

S.  125  will  W.  Grimm  die  Vergleichung  des  Lückenhaften 
in  den  Komanzen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts 
mit  den  Andeutungen  des  alten  Epos  beschränkt  haben,  weil  ihr 
Grund  verschieden  ist.  'Dort  ist  die  Quelle  Armut,  hier  Reich- 
thnm:  und  jene  Darstellungen  erhalten  im  Grunde  ihren  Reiz 
nur  dadareh  dass  sie  die  Phantasie  zn  Ergänzungen  anregen.' 
Das  thun  aber  die  epischen  Andentongen  ebenfalls,  nnd  Ich  ver- 
gleiche nur  die  äbnliebe  Erscheinung,  ohne  naeb  der  Ursaohe 
derselben  zu  fragen. 

Zu  S.  134.  J.  Grimms  Meinung  war,  der  Genitivos  PluraHs 
Mumfatarungö  hänge  von  herjun  ab,  inier  exercUus  propinquomm,  * 
zwischen  den  Heeren  hei  deren  jedem  einer  der  Verwandten  focht 
oder  stand.   £r  billigt  aber  jetzt  den  Komiuativus. 
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Zu  S.  140.  Was  man  von  den  (InA  buTn:iindi8cben  Königen 
Gibico  Oodoniar  Gislahari  mit  Siclicrheit  sn^cii  kann,  ihre  Namen, 
die  uns  nur  zufällig  und  dureli  keinen  Historiker  überlietert  sind, 
können  in  die  deutsche  Sage  niclit  durch  gelehrte  Überlieferung 
gekommen  sein,  das  b&tte  ich  Fon  Theodorich  und  Odoacer  lieber 
nicht  so  bestimmt  aussprechen  sollen.  Denn,  sagt  W.  Grimm, 
die  gelehrten  Mönche  kannten  sie  doch,  und  die  Mönche  waren  leooT) 
nicht  ohne  Verbindung  mit  den  Sängern  von  Gewerbe:  nahm 
doch  £ekehard  den  Stoff  für  seinen  Waltharius  aus  der  Sage, 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  dem  Hunde  der  S&iger. 
Wenn  aber  der  Freund  seinen  Zweifel  noeh  weiter  ausdehnt; 
der  Tbeodorich  der  Sage,  obgleich  ohne  Streit  der  historische, 
aber  yielldcht  erst  durch  Deutungen  die  den  Dichtem  an  die 
Hand  gegeben  wurden,  möge  wohl  urs])r(ingHch  ein  unhistorischer, 
vielleicht  selbst  ein  mythischer,  sein;  so  kann  ich  das  nicht  wahr- 
scheinlich finden:  mir  scheint,  wie  ich  schon  sonst  ausfreführt 
habe,  der  Gehalt  und  die  Eigenthümlichkeit  von  Dietrichs  Sage 
so  gering,  dass  icli  ihn  als  Person  der  Sage  nur  aus  einer  dürf- 
tigen Erinnerung  der  Geschichte  glaube  herleiten  zu  dUrfen,  ob- 
gleicl»  die  an  ihn  geknflpftcn  Sagen  von  ganz  anderem  Ursprung 
und  Inhalt  sind.  Genau  wie  Theodorieh  in  den  deutschen,  scheint 
mir  Karl  der  Grofse  in  den  französischen  Sagen  zu  stehn. 

Zu  S.  140  bemerkt  W*  Grimm,  der  Punkt  hinter  arbeokwsa 
sei  ungewiss:  ihm  scheine  er  das  ausgeschweifte  a:  die  zwei 
Punkte,  unten  und  oben,  gehören  schwerlich  zur  Schrift,  denn 
der  wahre  Punkt  stehe  meistens  dick  an  der  Mitte  des  Endbuch- 
staben. —  Zu  der  Parenthese,  die  ich  in  dem  Verse  annehme, 
*  wünscht  er  ein  Paar  ähnliche  Beispiele,  damit  sie  ilim  natttrlich 
Torkäme«  Dieses  trifft  eben  dea  rechten  Punkt  Finde  sich 
noch  einmahl  die  Liedersammlung  Karls  des  Groisen  wieder, 
so  wäre  .auf  der  Stelle  zu  entscheiden  ob  eine  Parenthese  dieser 
Art  statthaft  sei:  so  aber  mQssen  wir  das  uns  firmdartig  sehei- 
nende ertragen  oder  auf  etwas  Besseres  sinnen.  Ganz  eben  so 
steht  es  mit  der  Trennung  von  toentil-tSo,  Z.  42,  die  J.  Grimm 
anstöfsig  findet.  Ich  denke,  eine  Poesie  die  nicht,  wie  die  frän- 
kische, auf  das  Auseinanderhalten  der  beiden  Halbverse  aus  ist, 
sondern  mehr  auf  ilire  Verkutipfung-,  mag  dasselbe  sich  erlauben 
was  nachher  Konrad  von  WUrzburg  that,  der  zwei  nicht  auf  ein- 
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ander  reimende  Zeilen,  das  heilst  die  naeh  seiner  Verskunst 
näher  als  die  durch  den  Keim  «rolnnulencn  zusammenhängen, 
durch  ein  zertheiltes  Wort  verhaud ;  ^^oldne  Scluiiiede  570 

nu  slrickc  muh  unser  letiden       der  wären  kiusche  gurteL 

du  bist  ein  reiniu  Hirtel-  tnhe  sunder  gallen. 

din  giiete  kau  üf  wallen  und  als  ein  brunne  quellen. 

Ein  solches  Beispiel  wie  wentil~seo  lürtel-fübe  habe  ich  aus  dem 
Heljand  nicht  angemerkt:  aber  es  konnte  mir  leicht  eins  entgangen 
sein.  Gleich  frei  nenne  ich  jEgypteo  \  land,  weil  hier  zwar  keine 
lei (98) eigentliche  Zusammensetzung  ist,  aber  die  Trennung  stärker, 
dttreh  Versseblnss,  dort  nnr  durch  Cftsur.  Um  einen  Grad  bdher 
wtirde  die  Freiheit  sein  wenn  die  zu  Z.  48  (weumrt)  aogeflihrten 
Reime  auf  der  Hälfte  des  Verses  sfanden,  Utgu-Udamka.  Um 
einen  geringer  sind  Z.  17  hitH-  mn  fater^  53  Btäsai-ehmä^  ohne 
Allitteraiion  anf  dem  zweiten  der  Getrennten,  wie  in  whtHl'tSo, 
aber  ohne  Zusammensetzung. 

Zu  S.  144.  'Wim*,  Termutet  J.  Grimm,  'könnte  der  Name 
eines  altsächsigehen  Gottes  sein.  In  den  anorelsüchsischen  Ge- 
nealogien wird  bald  der  Vater  bald  der  Grolsvater  des  Mengest 
Viita  oder  l  icla  genannt.  Rei  Beda  1,  If)  Vöden  Vihta  Vitta 
(der  gewöhnliche  Text  nennt  blols  llhta,  aber  Handscliriften  der 
älfredischen  (  borsetzung  schalten  Villa  ein)  Vihtgils  Hengest.  Sa- 
xon  chronicle  ed. Ingram  p.  15  Vdden  }'erta  Villa  VthlijUs  Hengest. 
Kennius  Vöden  Guecia  Gugta  Guitgils  Hengist,  Edda  Ibrmali  p.  13 
^Odinn  Vegdeg  Vitrgils  Ritla  oder  Picla  (d.  i.  p  für  p  gelesen, 
Vtcia;  das  R  sicher  falsch)  Heinges,  In  diesen  merkwürdigen 
Genealogieen  kommen  aul'ser  Voden  noch  andere  entschiedene 
Götter  vor,  z.  B.  HeremOd  Geat  Seaxneai  Freavine.  In  Vitia  oder  • 
WUUi  könnte  entweder  der  nordische  Vidar,  Odins  Sohn,  stecken, 
oder  lieber  das  nordische  wUr,  unser  wikt,  daemonJ 

Zu  8. 145.  Für  den  Einen  Sftnger,  der  beiden  Schreibern 
dietiert  habe,  ftlhrt  W.  Grimm  ihre  Übereinstimmung  in  dem 
Schwanken  Aber  den  Kamen  HiUU>rmU  und  Büübrahi  an,  welches 
eher  bei  einem  als  bei  zweien  denkbar  sei.  Aber  konnten  sie 
sich  nicht  beide  so  vereinigen  dass  keiner  der  einen  Meinung 
zu  nah  treten  wollte? 

Zu  S.  147.  Damit  die  Gabe  nicht  zu  gering  sei,  meint  J. 
Grimm,  müsse  mau  wohl  auuchmeu  dass  Jeder  bouc  eine  Drachme 
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gekostet  habe,  und  nicht  alle  zusammen  eine.  Mir  scheint,  wenn 
der  Ang:elsaehse  die  verlorene  Drachme  im  Evan<i:cliuiii  Luca 
einen  casering  nennt,  daraus  kein  bestimmter  Schluss  auf  die 
Geltung  dieser  Mttnze  gezogen  werden  zu  können.  Wie  in  Jener 
Zeit  Ochsen  und  anderes  Vieh,  desi^'-Ieiclicn  allerlei  Waffen,  ge- 
schätzt wurden,  wissen  wir  aus  Gesetzen  und  Capitularien :  Uber 
den  Werth  von  Armringen  ist  mir  keine  Angabe  bekannt,  aui'ser 
dass  sie  nicht  aus  dem  Beiche  zum  Verkauf  gebracht  werden 
durften. 

Zu  S.  148.  Z.  36  mnss  zwar  hier  wohl  bedeuten  Die  Gabe 
soll  man  mit  Kampf  gelten:  aber  der  sprichwörtliche  Ausdruck 
beruhet  auf  dem  Gebrauch,  dass  man  Gabe,  besonders  aber  denioacs«) 
Ring  den  man  dem  andern  schenken  wollte,  auf  die  Spitze  des 
Speers  oder  des  Sehwertes  steekte,  und  dass  ihn  der  andere  eben 
so  auf  der  Spitze  empfing.  J.  Grimm  theilt  mir  darüber  fol- 
gende Stellen  mit.  Egilssaga  S.  306  und  Chronicon  KoTalicense 
3,  23  (vgl.  deutsche  Sagen  2,  117),  wo  das  Geben  und  Empfahen 
vorkommt;  fllr  das  Gehen,  vuu  der  Siüdbe  e  (Rhein.  Museum  ftir 
Jurispr.  3,  282;  der  Vogt  nimmt  andere  Gabe  üf  daz  sweri ,  daz 
ringerltn  an  die  hilzett)^  Nibelungc  1493,  1,  Wigalois  308;  für 
das  Aufnehmen  mit  der  Spitze  des  Spiefses,  Snorra  Edda  S.  153. 

Zu  S.  154.  J.  Grimm  tindet  es  natürlicher  (und  ich  ^Haube 
jetzt,  er  hat  Recht)  gndea  gimeinm  als  Genitiv  mit  dem  VDiher- 
gebenden  wiges  zu  verbinden,  'der  sei  der  feigste  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigert,  da  dichs  so  gelüstet,  die  gemein 
same  Schlacht.'  Ob  aber  das  folgende  niuse  dann,  wie  ich  es 
gefasst  habe,  Imperativ  ist,  oder  mit  Grimm  als  Conjunetivus 
nhue  zu  nehmen,  %r  versuche  den  Kampf!'  wirdT  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Das  Pronomen  er  würde  in  diesem  Falle  selbst 
die  mittelhochdeutsche  Sprache  weglassen.  Das  mu$  in  Graffs 
Diutisca  3,  105  gehört  nicht  hieher:  es  steht  offenbar  fttr  nu 
tu  «9.  Duo  sprach  Jdeob  *iVf>-  ucs  altö  itt  nöt,  Nu  htot  als  ir 
wettei,  Svte  hart  tr  mich  i^vetteiJ 

Zu.  S.  156.  Von  siambori  rermutet  J.  Grimm  dass  es  einen 
gemablten  Schild  bedeuten  könne,  nach  dem  altnordischen  Steina 
mahlen,  färben,  —  mit  Steinfarhe,  aus  geriebener  Erde  und 
weifsem  oder  rothem  Stein  bereitet.  Tacitus,  Germ.  16,  quaedam 
loca  diligentius  illinunt  terra  ita  pura  ac  splendente  ul  picluram 
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ac  Imeamenia  colorum  imUeiur,  Seine  Yersudie  das  Wort  cAIh- 
dmm  so  erklftren  will  leh  lieber  nicht  anftlhren,  wdl  es  das 

Schicksal  der  verwegensten  und  unsichersten  VermutuDgen  ist 

dass  sich  Unwissende  gerade  auf  sie  werfen  und  das  Wichtigste 
und  Abenteuerlichste  darauf  bauen.  Sollte  übrigens  der  Schrei- 
ber bei  chhiJun  gefehlt  haben,  so  ist  wohl  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich dass  er  ein  d  fUr  t,  d.  h.  für  althochdeutäches  ge- 
setzt bat. 
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OTFRIED. 

Ana  Erach  and  Graben  Allgemeiner  Encydopädie  der  WUuenscbafien  und  KQnate. 

Abth.  3.  Bd.  7.  LeipMg  1886. 

Otfi{iei>  (Ötfrtd),  Mönch  zu  Wcil'senburf»:,  der  deiitsclie  278« 
Dicliter  im  ix.  Jaiirliundort ,  war  ohne  Zweifel  von  Oo])urt  ein 
Franke,  obgleich  es  bis  jetzt  nicht  ii-elini::t,  sein  Vaterland  genauer 
zu  bestimmen.  Wenn  er  aueli  in  der  lateiniselien  Vorrede  öfter,  . 
wie  in  der  Uberschrift  seines  Werkes,  sac:t,  er  schreibe  'Theotisce', 
80  bedient  er  sich  doch  auch  einmal  des  Wortes  'Franzisce'  (nicht 
'Francisce'),  nennt  im  Deutschen  seine  Sprache  nur  'Freukisga 
zungün',  und  bestimmt  das  Gedicht  filr  die  Franken,  obgleich 
es  gewiss  aueh  den  Schwaben  und  Baiern  nicht  unverständ- 
lich gewesen  ist,  wie  er  selbst  einen  Tbeil  desselben  an  Bischof 
Salomen  nach  Constanz  in  'Sväbo  rtchi'  sandte  (ad  Salem.  5). 
Sein  Wohnort,  das  Kloster  Weifsenburg,  gehörte  mit  dem  Speier-  > 
gau  zum  Herzogthume  Franken,  dass  er  aber  aus  jener  Gegend 
nicht  gebdrtig  war,  schliefst  J.  Grimm  (deutsche  Gramm.,  erste 
Ausg.,  S.  Lvii)  wol  mit  Recht  aus  des  Dichters  Klagen  Uber  seine 
Entfernung  aus  der  Heimath  (1,  18,  25 — 30).   Er  nennt  sich 
selbst  einen  Schüler  des  Hrabanus  und  Bischof  Salomons  von 
Constanz.    Unter  Hrabanus  Maurus  hat  er  wahrscheinlich  die 
Schule  zu  Fuhla  besucht,  der  dieser  als  Abt  von  H22  bis  S47 
vorstand,  ehe  er  Erzbischof  zu  Mainz  ward.    Von  hier  ginjj^ 
Otfried  vcrmuthlich  mit  zweien  seiner  Mitschüler,  Hartnniat  und 
Werinbraht,  nach  St.  Gallen;  wenigstens  nennt  Tritiieini  beide 
Schüler  des  Hrabanus.   Ilartnniat  war  schon  im  J.  Sil  selir  an- 
gesehen und  ward  gleich  nach  der  W^ahl  Abt  Grinioalds  zu 
seinem  künftigen  Nachfolger  erwählt;  872  trat  er  an  seine  Stelle. 
Werinbert  war,  nach  dem  hierin  glaubwürdigen  monachus  San- 
gallensis,  der  ans  seinem  Munde  als  gesta  Karoli  die  wunder- 
lichsten Mönchsfabeln  Ton  Kar)  dem  Greisen  geschrieben  hat, 
Lachmamds  kl.  Sghriptbn.  29 
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Adalberts  Solin  und  starb  am  22.  Mai,  wahrscheinlich,  wie  Pcrtz 
(script.  II,  72J))  verniuthet,  Biscliof  Salonion  von  Constanz, 

Otfricds  Erzieher  und  Meister,  ist  Salomou  839 — 871.  Otfrieds 
Aufenthalt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  stren^r  erweislich,  aber 
er  wird  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  St.  Gallem  sehr  wahr- 
seheinlich.  Ildefons  von  Arx  hat  auch  (Pertz  scriptor.  ii,  101») 
aus  flanctg-allischen  Handschriften  angeführt,  dass  Notker  Bal- 
bulas  und  seine  Genossen  mit  Otfiried  von  Weilsenburg  in  Brief- 
weebsel  gestanden.  Sein  Gedicht  schrieb  er  als  Mönch  in  dem 
Benedictiner-Kloster  za  WeiTsenburg  und  zwar,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  sagt,  den  mittelsten  Theil  desselben  zuletzt;  denn  wenn 
die  Worte  *Hoe  enim  noyissime  edidi*  in-  der  Handschrift  zu  Wien 
nur  mit  kleinem  Zügen  übergeschrieben  und  darnach  ausgekratzt 
worden  sind,  so  finden  sich  doch  auch  hier  die  dasselbe  andeu- 
tenden Worte  'quamvis  iam  fessus'.  Noch  ehe  ich  diese  Stelle 
der  Vorrede  beachtete,  hatte  mich  die  zunehmende  Geübtheit  im 
Versbau  und  Nachlässigkeit  im  Styl  ungefähr  auf  die  folgende 
Ordnung,  in  der  Otfried  geschrieben  haben  müste,  geführt.  Zu- 
erst sandte  er  sein  erstes  Buch,  vielleicht  ohne  das  erste  Capitel 
mit  einem  akrostichischen  Gedicht  (in  dieser  Form  schrieb  er 
i>  alle  (b  ei  Zueignungsgediclitc),  den  sanctgallischen  Mönchen  llart- 
muat  und  Werinbraht,  che  jener  Abt  ward,  also  vor  dem  Jahre 
872.  Darauf  schrieb  er  das  fünfte  Buch,  ich  glaube  Cap.  10—25, 
welche  Joh.  Tritheim,  wie  es  scheint,  unter  den  Titeln  'de  iudicio 
extremo,  lib.  i.'  und  Me  gaudiis  regni  caelestis,  lib.  i,'  abgeson- 
dert vorfand,  und  begleitete  sie  (dies  vermuthe  ich  hauptsächlich 
aus  dem  Inhalte)  mit  dem  Gedieht  an  Bisehof  Salomon  von  Con- 
stanz, der  871  starb.  Zuletzt,  als  Presbyter,  dichtete  er  den 
mittlem  Theil  des  Werkes,  und  widmete  das  Ganze  seinem  Kö- 
nige \  Ludwig  dem  Deutsehen,  bei  Lebzeiten  der  Königin  Emma 
(ad  Ludoy.  84),  die  freilich  nur  acht  Monate  Tor  ihrem  Gemahle 
nach  Weihnachten  87&  starb,  und  zugleich  dem  weisen  und 
kriegerischen  Käthe  des  Königs,  Erzbischof  Liutbert  von  Mainz, 
der  von  8G3-889  auf  dem  erzbifchöflichen  Stuhle  safs.  Hart-. 
muat  war  bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wol  noch  nicht  Abt 
m  St.  Galleu,  soust  würde  das  Gedicht  an  ihn  und  Werinbraht 


■  Daa  Elaass  gclii'irtc  zwar  Karl  dem  Kahlen,  aber  nicht  daa  Speieigao,  wozu 
Weii«enbiiig  gerechnet  ward. 
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nicht  an  das  Ende  gesetzt  worden  sein;  das  Gedicht  an  den 
König,  die  Vorrede  an  den  Erzbischof  und  die  Verse  an  den 
Bischof^  hat  er  vor  das  erste  Buch  gestellt.  In  dem  Gedicht  an 
den  König  Ludwig,  Z.  29,  rühmt  der  Dichter  die  friedlichen 
Zeiten;  da  dies  auf  seine  letzten  Jahre  nicht  passt,  so  setzt  Graff 
(Vorrede  zu\)tfiried  S.  vi)  die  Vollendimg  des  Werkes  nicht  un- 
wahrscheinlich ins  Jahr  868,  obgleich  man  ebenso  gut  auch  867 
annehmen  könnte,  oder  noch  Heber  865,  ehe  Ludwig  der  Jün- 
gere sich  gegen  seinen  Vater  empört  hatte.  Woher  und  mit 
welchem  Rechte  Tritheim  dem  Dichter  noch  ein  *p8a]terium  to- 
lumina  tria  lib.  lu,  cannina  diversi  generis  lib.  i'  und  *epistö- 
larum  ad  diversos  lib.  i'  zuschreibt,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
worden.  Graffs  Vermuthung  (8.  vi),  das  Lied  auf  Petrus  in 
Docens  Miscellaneen  (i,  4)  sei  von  Otfried,  ist  sicher  unrichtig. 

Otfried  hat  sein  groises  Werk  in  fünf  Büchern,  nebst  den 
drei  Widnumgsgedi(  liteu  und  dem  lateinisclien  SL'hieiben  an  Erz- 
bischof Liutbert,  selbst  betitelt:  'Liber  evangeliorum  domini  gratia 
Theotisce  conscriptus',  welches  in  der  Ausgabe  von  Matthias 
Flacius  schicklich  verdeutscht  ist:  Evaiigelieubuch ,  sodass  ein 
neuer  Name  uiinöthig  scheint  und  nur  verwirren  könnte.  Der 
Dichter  hat  darin,  wie  er  selbst  sagt,^einen  Theil  der  evange- 
lischen Geschichte,  'partem  eTangeliorum,  Ivangeljono  teil,'  in 
deutschen  Versen  schreiben  wollen,  sodass  er  yiel  Einzelnes 
überging,  dafür  aber  oft  Anwendungen  und  Deutungen  hinzu- 
fügte, nicht  selten  unter  den  besonderen  Überschriften:  *moraliter, 
spiritEÜiter  (nicht  'spiritualiter')^  mystice*.  Bei  diesen  Deutungen 
bat  Schilter  zuweilen  auf  Aleuin  zum  Johannes  yerwiesen;  mir 
seheint '  ein  umfassenderes  und  kürzeres  Werk  zum  Grunde  zu. 
liegen,  welches  mancher  andere  leichter  als  ich  aulfinden  wird, 
wenn  es  auf  Erörterung  der  gewöhnliehen  theologischen  Bildung 
jener  Zeit  ankommt'.   Ob  Otfrieds  Evangelienbuch,  das  er  auf 219a 

'  Merkwürdig  ist,  dass  in  dem  altsächsischcn  Ueljand,  einer  ähnlichen  poe- 
tischen Darstellung  evangelischer  Geschichten  suis  der  Zeit  Liuhvigs  des  Frommen, 
zuweilen  dieselben  Ausdrücke  wie  bei  Otfried  vorkommen,  ohne  dass  der  Text 
dazu  Veranlassung  gibt.  So  hcifst  es  im  Ilcljand  87,  20  nnd  bei  Otfried  3,  0, 
37.  42,  bei  der  Speisung  der  Fünftausend:  das  Brod  und  die  Fische  wuchsen. 
Die  Annahme,  dass  etwa  Otfried  das  sachsische  Werk  brautet  habe,  weise  ich 
nnr  daiam  als  ungereimt  aii8drfi<^idi  ab,  wdl  es  mir  oft  begegnet,  dait  man 
mir  den  entoi  heatea  EinfkU,  den  ich  selbst  nothwendig  anch  mnss  gehabt,  aber 
verworfen  haben,  als  etwas  Neues  nnd  höchst  Wichtiges  Torh&lt. 

29* 


Digitized  by  Google 


452  Otfuibd. 

Jiittt'U  einiger  seiner  Brllder  und  l)esoii(lcrs  einer  ehrwürdigen 
Fruu  Judith  ^^edichtet  liat,  Ijci  den  Zeitgenossen  in  Aclitung  ge- 
standen und  namentlicli  (wozu  es  bestimmt  warj  gesungen  sei, 
wissen  wir  nicht.  Es  liahen  sich  zwei  prachtvolle  und  mit  jjein- 
llcber  Genauigkeit  besorgte  Handschriften,  zu  Heidelberg  und 
zu  Wien,  die  erste  jedoch  nicht  ganz  vollständig,  Erhalten,  von 
einer  dritten  ähnlichen  bedeutende  Fragmente.  In  der  zu  Wien 
sind  besonders  die  durch  die  ganze  Handschrift  gehenden  Ver- 
besserungen merkwürdig*;  bei  nüherer  Untersuchung  wird  sieh 
entscheiden  lassen,  ob  nicht  vielleicht  Otfried  selbst  der  Ver- 
besserer war.  Eine  vierte  zu  Mflnchen  hat  die  Unterschrift 
'Uualdo  episcopus  (Bischof  Waldo  von  Freisingen,  883—906,  der 
Bruder  Bischof  Salomons  in  von  Constanz)  istut  evangelinm  fieri 
iussit,  Ego  Sigihardus  indignus  prcsbyter  scripsi\  und  ist  mit  grö- 
fserer  Freiheit  und  Nachlässigkeit  gesehrieben;  der  Schreiber 
hat  ganze  Oapitel  ausgelassen  und  sehr  oft  balrische  Formen  ein- 
gemischt. Die  zwei  altern  Ausgaben,  die  von  Mattli.  Flacius 
oder  eigentlich  von  dem  Augsburger  Arzt  Achilles  Pirminius 
Gassar  (Gasel  1571),  und  die  im  ersten  Bande  von  Job.  Schilters 
thesaurus  anticjuitatum  Teutonicarum  (Ulm  1728  [17201  Fol.), 
mit  Schilters  und  Scherzens  Anmerkiini^^eii .  sind  für  sich  allein 
niemals  brauchbar  gewesen;  die  neue  von  E.  0.  Grati'  (Kr)ni,iz:s- 
berg  1831,  4.)  gewährt  fast  soviel  Sicherheit  als  die  Handschriften 
selbst  (obgleich  der  Herausgeber  einige  Fragmente  der  dritten 
Handschrift  nicht  selbst  gesehen  bat),  aber  nicht  gröfsere  Be- 
quemlichkeit, da  fUr  das  Verständniss  nichts,  weder  durcli  Inter- 
punction,  noch  durch  Erklärung  oder  Wortregister  geschehen  ist^ 
Indem  Otfried  dem  £rzbisehofe  Liutbert  erzählt,  er  sei  um 

* 'Ans  Graffs  AuBgiibe  lernt  man  sie  nicht  kennen,  weil  hier  nur  die  Ver- 
bcssernngcn  beachtet  sind,  nicht  aber,  wa«!  die  erste  Hund  schrieb.  Ich  verdunkc 
die  nähere  Kenntniss  Herrn  Prof.  Hoft'mann  in  Rrcshin,  der  mir  seine  Ab- 
s<!hrift  der  jinilzischen  und  seine  Vergleichung  der  Wiener  llundschrift  mit  un- 
cigcnnüt/igcr  Gefülligkcit  für  einen  langewährcndcn  Gebrauch  geliehen  hat.  Die 
Freisinger  Handschrift  habe  idi  selbst  mit  der  Schiltevschen  Aasgabe  verglichen. 

.*  tiber  die  Litteratar  der  Ausgaben  nnd  Handsdiriften  s.  Hoffmann  in 
seinen  Fnndgmben  (18S0)  1.  Th.  S.  38—47  nnd  in  seinen  Bonner  Bmchstncken 
von  Otfriied  (18S1)  S.  in-Ti.  Graff  in  dor  Vorrede  S.  xit-xxti.  Ich  set/.c 
hinzn,  dass  das  Diezischc  Bmchstück  Eigenthnm  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
und  von  TTerrn  Prof.  von  der  Hagen  in  seinen  Denkmälern  des  Mittelalters  (1824) 
berausgegebcn  ist. 
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seine  Arbeit  gebeten  worden,  'diini  rerum  quondani  sonus  in- 
utilium  pulsfirct  aurcs  (|uoriindam  probatissimorum  viroriiiii ,  e«>- 
ruin(|ue  sanctitatein  laicoruni  cantuH  inqiiietarct  obsceniis',  und 
iudeni  er  als  den  begehrten  Zweck  augiebt,  'ut  aliquantulum 
liuiuB  cantus  lectionis  ludum  saecularium  vocum  deleret,  et  in  379 1» 
evaDgelioram  propria  lingua  ocenpati  duleedine  sonum  inutilium 
renuii  novcrint  declinare',  fuhrt  er  uns  selbst  darauf  seine  Stellung 
in  der  Gesehiehte  der  deutschen  Poesie  zu  beurtheilen.  Wie  weit 
er  seine  fromme,  bei  aller  Besehränktheit  gewiss  aebtenswerthe 
Absiebt  erreiebt  babe,  ist  flir  uns  minder  wiebtig,  als. was  wir 
ans  seiner  geistlieben  Poesie  Uber  die  Art  und  Weise  des  welt- 
lieben, ibm  freilieb  anstöisigen,  Gesanges  lernen  können. 

Otfried  ßUlt  in  die  lange,  bis  ins  zii.  Jabrb.  reiebende,  Pe- 
riode, wo  in  Dentscbland  yon  einer  andern  weltlieben  als  episeber 
Poesie  nicht  die  Rede  sein  kann;  icb  meine,  wo  jeder  Gegen- 
stand nur  in  der  erzählenden  Form  beliandelt  ward.  Das  Lob- 
lied auf  König  Ludwig  in  von  Frankreich,  die  llolpoesicn  unter 
den  sächsischen  und  fränkisciicu  Kaisern  gehen  Uberall  gleich 
in  die  Erzählung  über.  Der  Inhalt  von  bi)()ttliedern  wird  uns 
innner  so  augegeben,  dass  etwas  Schimpfliches  darin  sei  erzählt 
worden.  Dem  furchtsamen  Grafen  Hugo  von  Tours,  seit  821 
Scbwähcr  Lothars  i,  gestorben  837,  sang  sein  Ingesinde  (The- 
ganl  vita  Uludowici  imp.  28)  'ut  aliquando  pedem  foris  sepe  po- 
nere  ausus  non  fuisset.'  Von  Heinrich  11,  als  er  im  J.  1000  von 
vielen  statt  Ottos  ra  zum  Könige  gewünscht  ward,  sang  das  Volk 
(Dietmar.  Merseb.  v.  p.  365)  'Domino  nolente  voluit  dox  Henricus 
regnare*.  Selbst  die  ftltern  Liebeslieder  des  zii.  Jabrb.  baben 
meistens  die  Form  der  Erzftblnng:  Es  stand  eine  Frau,  leb  sab, 
leb  bdrte,  nnd  die  frObem  Viniliod*  sind  gewiss  sftmmtlieb  in 
dieser  Art  gewesen  ^  Otfried  bat  neben  der  Erz&blung  sebr  bäu- 
fig,  ja  öfter  als  die  erz&blenden  Diebter  des  xm.  Jabrb.,  Betraeb- 
tungcn;  niebt  er  zuerst,  denn  in  dem  säebsiseben  Evangelium 
und  in  den  bairiscben  Versen  vom  Weitende  finden  sie  sich  eben- 


*  Wenn  T^diikind  tou  Corvei  (i.  p.  G36  Meib.)  sagt,  nach  der  Schlacht 
bei  der  Ercsburg  (912)  hStten  die  SpieUeate  gesagt:  *ubi  tantoB  .ille  infemtu 
enet,  qiii  tantam  multitadinem  caeiomm  eapere  posaet*,  hebt  er  ohne  Zweifel 
nor  einen  Gedanken  des  Liedes  hervor,  dessen  Form  gleich wol  gewiss  die  er- 
xUhlcnilu  war.  Ja  wer  weifs»  ob  diese  Worte  selbst  nidit  die  Rede  einer  in  dem 
Gedichte  aufgefiihrten  Person  waren? 
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falls,  aber  seltener  und  besser.  Die  fceistliclieii  Dichter  haben 
(lal)ei  wol  minder  die  Weise  der  Volkspoesie  als  die  der  Pre- 
digten bclol^^t,  und  bei  ütfried  sind  sie  auch  fast  durchaus  oline 
Poesie  und  ohne  Form.  Sie  werden  nur  annmtliig,  wo  es  ihm 
^a^ling:t,  einen  Zustand  des  Gemüths  in  einfacher  unsc]iuldiji:er 
Wahrheit  darzustellen,  wie  5,  11,  29. den  Zweifel  dessen«  der 
selbst  an  sein  GlUck  nicht  glaubt, 
S  ö  giburit  manne,  thara  er  so  ginget  thanne, 
c:isihit  thaz  suaza  liabaz  sin,  thoh  forahtit  tbeiz  ni  megi  stn; 
oder  5,  8f  29,  wie  Christus  im  Garten  die  Maria  mit  ihrem  Na> 
men  nennt, 

B  i  namen  sia  dnihtin  nanta,      so  ih  hiar  fora  zaita. 

gisY&so  joh  thtn  kundo  ist     Üien  thu  bi  namen  nennist. 
S  ama  so  er  zi  im  qr&ti      Mrkndi  mili  bi  n6ti: 
in  muate  l&s  thir  iz  heiz,     'wanta  ih  th!nan  nämon  weiz'; 
oder  die  sehon  oben  erwfthnte  Sehnsudit  naeh  seiner  Heimath 
(1,  18,  25), 

980»    W  olaga  elilenti,      harto  bistn  herti, 

thu  bist  barto  filu  svär,      thaz  sagen  ih  thir  in  alawär. 
M  it  arabcitin  werhent       thie  heimini;'cs  tliarljcut. 

ih  haben  iz  funtan  in  mir:       ni  fand  ih  liebes  wiht  in  thir. 
N  i  fand  in  thir  ih  ander  gnat,       suntar  rözagaz  muat, 

sorap-az  herza,  joh  manajrfalta  snierza. 
Dergleichen  mag  vieles,  und  in  edlerer  Form,  auch  in  den  welt- 
lichen Liedern  vorgekommen  sein,  aber  die  Anwendungen  und 
Deutungen  der  biblischen  Geschichten,  wie  sie  Otfried  so  häufig 
hat  und  von  bedeutendem  Umfange,  sind  im  Predigtstyl,  von 
welchem  sicher  die  damalige  weltliche  Poesie  weit  entfernt  war. 

Aber  auch  die  Erzählung  selbst  finden  wir  bei  Otfried,  ebenso 
freilich  im  Heljand,  in  einer  andern  Ausbildung,  als  wir  sie  in  den 
meisten  und  in  den  besten  Yolksliedem  der  Zeit  yoraussetzen 
dürfen.  Ganz  anders  ist  die  Art  der  Erzählung  in  dem  gleich- 
zeitigen Leben  ^es  heiligen  Gallus  von  Batbert*,  in  dem  Ge> 
dicht  auf  den  heiligen  Georg,  in  dem  auf  Kaiser  Ottoi  und 

*  Von  der  lateiniBdien  ÜbenetBung  deaadben,  von  EekdiMd  iv,  ist  im  »wei- 
ten Bande  der  rcrtxischen  Script.  (S.  33)  nur  der  Anfang  abgedruckt.  Aber 
die  fünfte  Anmerkung  S.  Gl  zeigt,  dasa  das  üngedruckte  für  die  Geschichte  des 
deutschen  Ileidenthunis  nicht  unwichtig  ist  und  für  die  Geschichte  der  i'oeaie  ist 
das  ganze  Gedicht  von  der  grüfsten  Bedeutung. 
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seinen  Bruder  Heinrich,  sie  haben  noch  fast  ganz  den  alten  ra- 
schen, weniger  fortschreitenden  als  springenden  Gang  der  Er- 
zählung; dagegen  Otfricd  eine  breite  Ausführlichkeit  licl)t,  gegen 
welche  selbst  die  Weise  der  meisten  Dichter  des  xii.  Jahrh.  noch 
knapp  und  gedrängt  erscheint.  Freilich  sind  jene  alten  Gefliclite^ 
BO  viel  ich  sehen  kann,  in  der  mehr  lyrisehen  Form  der  Leiche, 
und  das  Ludwigslied,  welches  im  Aiigust  oder  September  881 
in  Otfriedisehen  Strophen  gedichtet  ward,  hat  etwas  mehr  von 
Otfirieds  AnBftlhrliehkeit;  sodass  man  zwar  wol  einen  Theil  der 
Otfriedisehen  Erzählnngsweise  dem  Bedürfnisse,  der  Unbekannt* 
Schaft  des  Volks  mit  der  heiligen  Geschichte  zuschreiben  darf, 
und  ein  änderer  Theil  seiner  persönlichen  Geneigtheit  zur  lehr- 
haften Auseinandersetzung  angehören  wird,  die  sich  deutlich  er- 
gibt, wenn  man  seine  Erzählung  von  der  Samariterin  mit  der 
weit  gedrängtem  eines  andern,  vermuthlich  bairischeu,  Dieliters' 
vergleicht:  aber  einen  Trieb  zur  geordneten  fortschreitenden  Er- 
zählung wird  auch  die  fränkische  Volkspoesie,  die  tlberhaupt 
uiclir  zur  Milde  neigte,  gefühlt  und  schon  im  ix.  Jahrb.,  wenig- 
stens in  den  einfachen  Strophen  aus  vier  kurzen  Zeilen,  ihm 
nachgegeben  haben ;  nur  dass  sie  gewiss  sicherer,  angemessener, 
lebendiger  war,  als  die  Otfriedische,  und  aulserdem  oft  (wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  sie  sei  durchaus  unpoetiseh  gewesen) 
überlegen  durch  den  bewegenden  Gedanken,  der  das  Gedieht 
durchdringt  und  die  Begebenheiten  zu  seinem  Kleide  macht: 
denn  bei  Otfricd  wird  man  nicht  leicht  in  einer  Erzählung  einen 
Gedanken,  aus  dem  sie  sich  entwickelt,  finden,  oder  in  der  Dar-  38o 
Stellung  ein  Abbild  des  Eindrucks,  den  der  Gegenstand  auf  ihn 
gemacht  hätte.  So,  glaube  ich,  müssen  wir  Otfrieds  Werk  in 
seiner  Redseligkeit  und  dürren  Kälte,  als  einen  schwachen  Ver- 
such, als  eine  Nachahmung  der  fränkischen  Erzählungsweise, 
und  wir  dürfen  nur,  was  Ihm  gelungen  ist,  als  Beispiel,  nach 
dem  wir  sie  beurtheüen  können,  ansehen. 

Eine  gänzliche  Veränderung  des  poetischen  Styls  war  in 

'  Bichliger  alt  in  Graff«  Dintisca  (ii,  381),  wo  sogar  ein«  Zeile  fehlt,  findet 
man  es  in  Hoffinanns  Fundgruben  (i,  2)  abgedmckt,  aber  auch  niehft  ohne  be- 
deutende FeUer.  Nach  Z.  11  ist  eine  LangscUe  rerloren,  deren  Inhalt  war:  'et 

dedisäct  tibi  aquam  vivam* ;  Z  l'>  mnss  zwei  Mal  gelesen  werden.   Z.  10  war 
du',  18  (mit  der  Handschrift)   thurstit  ina  mCr  zu  sehreiben,  20  spraogdt*, 
23  hera ,  26  *Sr',  30  (mit  der  Handschrift)  raohtdn*. 
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der  fränkischen  Poe&ie  mit  dem  Aufliörcn  der  Allitteration  ent- 
staiulcii;  kein  Gewinn  ITir  den  innerlich  weni:;-  reichen  Dichter, 
d;uss  er  nicht  mehr  soviel  der  poctisclicn  Spraclie  zn  lernen  hatte; 
mit  tler  Freiheit  der  einfachen  nnd  natürlichen  Rede  wuchs  un- 
endlich die  Kunst  dennoch  zu  einer  festen  und  gediegenen  Form 
zu  kommen,  eine  Schwierigkeit,  die  gewiss  nur  von  den  Besten 
lihcrwundeu  ward ,  und  den  Fortschritt  der  Ausbildung  bis  tief 
ins  XII.  Jahrli.  hinein  licnnnte;  denn  jetzt  war  der  Dichter  an 
wenig  gegebenes,  üist  nur  an  seine  Gedanken  und  an  sein  Theil 
der- gemeinen  Sprache  des  Volks,  gewiesen.  Die  ältere  Form, 
die  wir  noch  kurz  vor  Otfried  in  Thüringen,  in  Sachsen  und  in 
Baiem  nachweisen  können,  hatte  durch  das  Hervorheben  vier 
betonter  Wörter  in  jeder  Langzeile,  deren  zwei  oder  drei,  zu- 
weilen alle  vier,  durch  gleichen  Anlaut  gebunden  waren,  von  • 
selbst  zu  einer  sehr  bestimmten  und  formlichen  Art  des  Aus- 
drucks geftlhrt,  indem  bei  dem  Betonen  jedes  Einzelnen  nothwendig 
gewisse  Zusammenstellungen  ähnlicher  Begriffe,  Beiwörter,  Um- 
schreibungen, Bilder,  ganze  Sfttzej  durch  den  fortwährenden  Ge- 
brauch stehend  wurden,  sodass  es  zuletzt  nur  ein  Eunststdck 
war,  jede  Rede  durch  solche  poetische  Bezeichnungen,  'Kennin- 
gar,'  wie  sie  im  Norden  hei  Isen,  in  die  Sprache  der  Poesie  um- 
zusetzen. Diese  Weise,  die  im  Kiuzeliien,  weuii  nur  dem  Dich- 
ter ein  grolser  liciclithnm  zu  Gebote  steht,  immer  anzieliend  und 
nicht  selten  schön  ist,  konnte  doch,  weil  sie  leiclit  überlästig 
oder  schwierig  wird,  und  durch  starres  Haften  am  Bestnidern 
den  Findruck  des  Ganzen  schwächt,  in  Deutschland  auf  die  Länge 
nicht  bestehen:  denn  die  unverwildertc  Poesie  eines  niK'li  frischen 
Volks  duldet  nichts,  was  in  leere  Förmlichkeit  zu  versiukeu  droht. 
Schade  nur,  dass  soviel  von  poetischer  oder  geistreicher  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Lebens,  die  sich  in  den  Worten  der 
poetischen  Sprache  erhielt,  nun  mit  ihr  unwiederbringlich  ver- 
loren ging.  Otfried  hat  wirklich  schon  weit  weniger  dieses  alten 
Sfylfl,  als  mau  erwarten  sollti»;  am  seltensten,  und  fast  nur  in 
den  ältesten  Theiien  des  Gedichts,  mit  Allitteration  (1, 5, 5), 

F  long  er  sunnün  päd,      «lerrdno  «fräza, 
wegt  tiH>lkono      zi  thera  itis  fröno, 

Z  i  ediles  frouwftn,      selbün  sancta  Maijün. 
oder(l,  5,  11) 

W  ähero  duacho      werk  toirkento, 
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diurero  ^amo.      tliaz  dcta  8iu  io  pemo^ 
etwas  häufiger  ohne  Allitteration  (4,  5,  35) 
E  r  leitit  mit  gilasti      thih  zer  heimwisti,  281« 

joh  rihiit  unsih  alle      zi  themo  kastelle, 
Z  i  ffla  höh^  mdrdn     joh  si  eigenen  gibftron, 

zi  fest!  thes  Wiehes,      thes  hdhen  bimilrtehes. 
oder  (4,  13,  43) 
T  baz  svert  Bi  wäri  in  worolti     sd  harte  btzenti, 

Odo  ouh  Bper  thehein  sd  was,      thaz  ih  ruahtt  bi  thaz. 
W  äfan  ni  wäri,      thaz  ih  in  thin  firbftri, 

ni  ili  gahi  scla  luina      in  wehsal  bi  thia  thtna, 
T  her  fiant  io  so  liebigcr,      theu  ih  iiitiiati  thiu  iiicr, 

thaz  mih  io  ^^iiiotti  theih  thin  firlougiicti. 
Und  mit  der  Zeit  selnvand  das  alte  i)oetische  Hesitztlmni  des 
deutschen  Volkes  immer  mehr,  sodass  ])ei  den  Dichtern  des 
XIII.  Jaln'h.-im  Ganzen  weniir  davon  zu  spüren  ist,  >Yenij;er 
selbst  als  in  den  Reclitsformeln.  Aber  erst  damals  erlmb  sich 
die  Form  wieder  aus  der  Unbestimmtheit  und  erreichte  das  Ziel, 
naeh  welchem  das  ix.  Jahrb.  ohne  gflänzenden  Erfolg  strebte, 
dass  sich  die  Einzelnen  mit  der  Kraft  ihrer  Eigenthümlichkeit 
geltend  machten  und  unvergängliche  Werke  in  ihrem  eig:enen 
Styl  schufen.  Von  einem  Klosterdichter  wird  Niemand  eine  be- 
deutende poetisebe  Eigenthttmlicbkeit  erwarten,  und  von  seinen 
sangallisehen  Zeitgenossen  Ratpert  und  Tuotilo'  wird  OtfHed  * 
sebwerlicb  ttbertroffen  sein,  an  dem  noeb  immer  sein  Reichtbum 
an  AusdrAeken  und  Wendungen,  doeh  eben  niebt  an  poetiseben, 
sehr  zu  loben  ist,  wenn  man  ihn  z.  B.  mit  Notker  in  und  dessen 
Mitarbeitern  yergleieht*,  sodass  er  doch  den  'obscenus  laieorum 
cantus'  mehr  als  er  es  eingresteht,  mag  gehört  haben. 

Wie  die  alte  Weise  der  Allitteration  im  Styl  Otfrieds  Spuren 
zurückgelassen  hat,  so  regiert  ihr  inneres  Gesetz  aucli  noch 
seinen  Versbau;  last  in  jedem  llalbverse  hat  er  zwei  liöhcr  be- 
tonte Wörter.  Wenn  die  llandseliriftcn  drei  Acccnte  setzen,  ist 
es  meist  nur  Versehen.    Selbst  in  dem  durch  Intcrpunction 

*  Man  wird  bcnu!ikon,  tluas  nur  die  letzte  dieser  vier  allittcrierendcn  Zeilen 
der  Regel  gemärt  gebuuet  ist. 

*  Tuotilo,  der  vor  Notker  Balbulus,  vor  912  starb,  dichtete  anch  deutseh: 
er  war  nadi  Eekehard  iv  'conciniiandi  in  ntraqne  lingna  potem*.  Perti,  Script 
2,94.101,7. 
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wiiiulci  l)ar  g:ct]ieiltcu  Verse  (ad  liai*tm.  lüO),  deu  nur  eiue  Haud- 
sclirii't  mit  Aeccuten  i!:ibt, 
H  6'hi  er  uns  thes  hirniles     (joh  muaziu  fri^wcn  iinsih  tlii^s) 

inspörre;  thara  gilöitc  iiiih,  joh  thiVr  gifrewc  ouh  iuihf 
könnte  man  der  Betonung  von  gileitc  wohl  entrathen.  In  der 
Kegel  bezeichnen  die  Schreiber  in  jeder  Yershälfte  zwei  Wörter 
oder  eins  mit  dem  Accent,  und  es  ist  immer  der  seltenere  Fall, 
dass,  der  Begel  allitterirender  Verse  zuwider,  die  zweite  Vers- 
hälfte zwei,  und  die  erste  nur  einen  Accent  bekommt  *\  Ja 
b  sogar  die  Keime,  die  einzeln  schon  in  der  südlichem  Allittera- 
tionspoesie  statt  der  gleichen  Anlaute  dienen  mussten,  je  zwei 
Vershälften  zusammenzuhalten,  sind  bei  Otfried  noch  nicht  ein- 
mal durchaus  nothwendig.  In  seinem  ersten  Buche  findet  man 
allein  sechs  oder  mehr  und  selbst  noch  im  yierten  Buche  eine 
Langzeile,  deren  Hälften  nicht  den  geringsten  Gleichlant  in  ihren 
Ausgängen  haben,  und  nur  ein  Paar  ersetzen  den  Endreim  durch 
AUitteratiou  (1,  7,  i),  19,  27) 

raahtig  druhtin,      wlh  namo  siner  (so  alle  Ilaudöchrilteu) 

nü  intfiang  rfruhtin       driitliut  sinan. 

Johannes,  druhtines  drüt,  wilit  es  bitbihan. 
Die  Keime  sind  immer,  wie  alle  bis  nach  der  Mitte  des  xu.  Jahrb., 
stumpf,  d.  h.  sie  binden  nur  die  letzte  Silbe  des  Ilalbverses  auf 
der  vierten  Hebung,  sodass  die  tieftonigen  Endsylben  etwas  über 
ihre  nattlrliche  Gdtung  erhdht  werden  müssen;  obgleich  Otfried 
mit  dem  Gleiohlaute  zweier,  auch  dreier  Sylben  sehr  gern  vor- 
lieb  nimmt  (Hartm.  163.  1, 22,  33.  3, 15,.  10) 

simbolon  in  Swdn,     thes  sint  thie  sine  thär  giwon. 

er  was  thär,  er  giang  sär  in     mit  ihen  br^gärin. 

thöra  sämanftngü      zi  ^inöru  mänungh. 


'^^  Gcwithnlich  lii-j,'!  tlcr  Grund  ia  der  Scheu,  ein  weniger  starked  Wort  /.i» 
acceutuircu:  4,  35,  28  liäüo  joh  und  Z.  iJO  in  ebenso  wol  den  Accent  be- 
kommen könuea  als  Z.  25,  2G  'thaz'  und  'odo*.  Auch  ist  wol  nur  im  Schreiben 
und  nicht  im  Lesen  die  Betonung  sweier  auf  einander  folgender  Veiahebangen 
vermieden  worden,  wobei  dann  die  Sohrdber  der  beiden  Haupdiaadecbriftett  eich 
oft  auf  entgegengeeetxte  Weise  belfen:  1,  22»  13  fodert  der  Sinn  *ni  st  thih  Üi4a 
wiintar*:  die  eine  hat  'ni  si  thih  thes  wiintar,  die  andere  'ni  si  thih  thes  wntar  . 
In  der  zweiten  Hiilfte  desselben  Verses  'thiu  wi'b  tliiu  gitingan  süntar'  haben 
beide  richtig  'wfb',  aber  die  eine  betont,  wider  den  Sinn  und  nur  aus  Irrthum, 
'giangun  suutar'. 
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Aber  ebenso  oft  begnügt  er  sich  auch  mit  dem  Gleichlaute  des 
letzten  Vocals,  bei  verschiedenen  Consonanten,  und  die  Vocale 
sind  sich  oft  nur  ähnlieh  oder  von  Tersehicdener  Quantität;  da- 
her man  von  Otfriedischen  Reimen  noch  nicht  sagen  kann,  ihr 
Zweck  sei  das  Ohr  zu  kitzeln,  sie  sollen  nur,  wie  gesagt,  je 
zwei  zusammengehi^rigeHaibzeilen  von  den  andern  unterscheiden. 
Gleiehwol  haben  OtMed  seine  höchst  ungenauen  Reime,  als  eine 
damals  noch  neue  Kunst,  offenbar  groihe  Noth  gemacht,  und 
ihn  zu  einer,  unerträglichen  Menge  Ton  Flickwörtem,  oft  auch 
zur  Weitläufigkeit  in  seinem  sonst  freien  und  gewandten  Perioden- 
haue,  verleitet  Weniger  lästig  scheint  ihm  die  Ahtheilung  in 
Strophen  von  je  zwei  langen  Versen  gewesen  zu  sein,  die  wir 
zwar  früher  als  in  seinem  Werke  nicht  sicher  nachweisen  können, 
aber  diese  nachher  fast  allgemeine  Form  ist  gewiss  niclit  von 
ihm  erfunden,  sondern  sie  zeigt  uns,  wie  die  fränkische  Kunst, 
der  vereinzelnden  Allitteration  Überdrüssig,  nach  etwas  groisern 
abgesonderten  Massen  strebte. 

Wie  8  orgfältig  oder  wie  frei  Otfried  im  Baue  der  Verse  ge- 
wesen sei,  darüber  weil's  ich  hier  mit  wenigen  Worten  nichts 
Genügendes  zu  sagen  ;  ich  habe  aber  die  altdeutsche  Verskunst 
zum  Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung  gewühlt,  deren 
erste  Abtheüung  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Bei  l  in  vom  J,  1832  erscheinen  wird.  Ob- 
gleich Otfried  wol  mit  dem  Verse  zu  malen  versteht,  wobei  er 
jedoch  mehr  auf  den  Ausdruck  des  Sanften  als  des  Kräftigen 
auszugehen  pflegt,  hat  er  doch  auf  den  Wohlklang  keine  fdcht- 
bare  SorgMt  verwandt,  aber  sie  war  auch  in  der  fränkischen 
Sprache  weniger  ndthig,  die  in  glttcUichem  Verhältnisse  der 
Laute  nicht  nur  alle  deutschen  Sprachen  weit  Übertrifft,  sondern 
auch  wol  keiner  irgend  eines  andern  Volkes  oder  Zeitalters  nach- 
steht. Auf  Genauigkeit  in  den  grammatischen  Formen  und  auf 
bestimmte  Schreibung  zeigt  er  sich  überall  aufmerksam,  wie 
man  aus  seinen  Aulscrungen  in  der  Vorrede  '  \  aus  seineu  Ac-  ^  • 

11  Er  macht  auf  die  auch  in  der  gemeinen  Rede  ttblidie  &>nalü])he  anfmerk« 
aam,  nicht  nur  der  Voeale,  sondern  anch  anderer  Buchstaben,  womit  er  wol  das 
th  des  Artikds  meint.  Er  bemerkt,  i  vor  Vocalen  sei  bald  diphthongisch,  bald 

Consonant,  er  erklärt  die  Schreibung  nun,  wenn  wu  gemeint  ist,  für  genauer 
als  das  in  den  Handschriften  seines  Werkes  doch  auch  vorkommende  uu.  AVun- 
derbar  ist  das  y,  welches  er  gesetzt  habe,  sagt  er,  wo  er  den  Laut  keines  der 
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cciitcn,  aus  den  Puucteu  zur  Rezciclmuiii;  der  SynalJipho,  .schon 
vor  der  Beobachtung  zu  schliei'scu  geneigt  sein  wird.  Darauf 
hatte  ihn  oline  Zweifel  sein  Meister  Hrabanus  merken  gelehrt, 
der  al)er  seihst  das  Gesetzmälsige  nur  dem  gebildeten  deutscheu 
Vortrage,  zumal  der  Sänger,  abgehört  haben  kanu.  Im  Syn- 
taktischen bat  OtiVied  viel  Wunderbares  und,  wie  es  scheint, 
manches  Eigenthümliche,  darüber  indess  in  das  Einzelne  zu  geben, 
ist  mir,  gestehe  ich,  bei  einem  nicht  interpungirten  Text  un- 
möglich. 

1.  Nov.  1833.  Lachmaon 


fünf  Vocalc  habe  kijiinci^  licächaiTcn  ('pmecavcrc'  nicht  praeeanore).  Nach  dem 
ncbrauch  in  den  IIuiuLsrhriften  \^Graff  S.  xxv)  könnte  man  wol  an  ein  ver- 
küinmertes  uml  au  ein  uiiigelautctes  ii  «lenken,  aber  für  diesen  Umlaut  in  so 
iriiher  Zeit  waye  ich  nicht  micb  auf  nuiillen  im  Gedicht  auf  den  h.  Gcoi;j;  zu 
berufen,  wcleheti  vielleicht  niulljcu  hcifseu  soll.  Den  siebenten  Voeallaut,  wel- 
chem auch  y  nicht  genügen  soll,  weif«  ich  nicht  su  emihen.  —  Dase  er  die 
unlateiniflchen  Buchataben  k  and  s  als  ein  nothwendigee  Übel  ansieht,  und  es 
mit  der  UnvoUkommenheit  der  E^raehe  entschuldigt,  wenn  er  durch  zwei  Nega- 
tionen verneint  und  Genus  oder  Numeros  mancher  laleinisclmi  Wörter  nicht 
beobachtet  habe,  ist  ihm  oft  als  Redehränktheit  vorgeworfen;  icli  finde  darin 
nur  denselben  Irrthum  wie  bei  Hosenkranz  (Geschichte  der  deutschen  Poesie  im 
Mittelalter.  S.  17.']),  der  Otfried  eine  'bis  zur  Härte  gehende  Kürze*  zuschreibt, 
womit  er  nur  etwa  die  liäiifig  felilende  Coiijunctiou  'thaz',  oder  'ni'  für  'quo 
miauä',  oder  miuea  wurtuu  für  mit  meinen  Worten  u.  dgl.  meinen  kanu. 
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über  Singen  und  Sagen. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wiesenschaften  am  S6.  Norember  1838.] 
Abhandinngen  der  Akademie  der  Wissenscfaaftoi  zu  Berlin  ans  dem  Jahre  1833. 
Berlin  1886.  Hiatoriadi-philologisehe  Klane. 

Die  zwiefache  Thätigkcit  des  Dichters,  Singen  und  Sagen,  i05  (i) 
ist  in  den  älteren  Zeiten  der  deutschen  Poesie  als  so  wesentlicli 
verbunden  betrachtet  worden,  dass  die  sj)richwörtliehe  Zusammen- 
stellung beider  Ausdrücke  iiocli  jetzt  dauert,  da  doch  von  dem 
Singen  der  Dichter  selten  noch  die  IJede  sein  kann.  Ja  man 
darf  sagen,  die  Begriffe  haben  sich  erst  allniählig  gesondert. 
In  der  sächsischen  l'oesic  des  neunten  Jahrhunderts  (Hcljand 
7,  17)  heilst  es  von  Zacharias,  als  er  die  Sprache  wieder  bekam, 
Er  hatte  seiner  Sprache  Gewalt,  des  Verstandes  und  der  Weise: 
(1,23)  die  Evangelisten  schrieben,  setzten  (nändich  in  Schrift), 
sangen  und  sagten.  Sogar  dem  Gedanken  wird  (9,  5)  Wort  und 
Weise  zugesehrieben:  Maria  sagt  Mein  Gedanke  ist  nicht  zweifel- 
haft, weder  Wort  noch  Weise.  Dem  späteren  Sprachgebrauch 
mißhr  gemftä  ist  der  Ausdruck  Otfrieds  ^,  19.  22),  etwas 
sagen  in  seinem  Sange.  Im  Ganzen  aber  scheiuen  in  den  Zeiten 
des  lebendigeren  Gesanges  die  Dichter  mehr  auf  das  Sagen  als 
auf  den  Gesang  gegeben  zu  haben,  wohl  darum  weil  sie  den 
bestimmteren  Ausdru«^  des  Gedankens  fftr  schwieriger  und  wich- 
tiger hielten,  und  weil  schön  zu  singen  nicht  so  in  jedes  Gewalt 
steht:  wenigstens  findet  man  in  allen  Gattungen  von  Gedichten 
zehn  Mahl  Ich  sage,  elie  man  einmahl  liest  Ich  singe;  recht  im 
Gegensatze  der  lu'iieren  E})ikcr,  die  sich  innncr  den  Scliein  ge- 
ben als  singen  sie.  Indess  wird  doch  auch  nicht  selten  das 
Sagen  dem  Singen  entgegengesetzt.  In  der  Kirche  wird  das 
Amt  gesungen,  die  Predigt  gesagt  oder  gelesen.  So  finden  wir 
in  einer  Samndung  von  l'redigten  (  Hotfnianns  Fundgruben  1,  70fr.) 
die  im  dreizehuteu  Jahrhundert  ein  Geistlicher  zum  Muster  für 
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(9)  andre  gesdirieben  (S.  112,  16-20.  119,  26-28'  [vgl.  Haupte 
Zeitsehr.  1, 292,  15J  und,  weim  man  bo  yiel  ans  den  S.  114, 19 
vorkommenden  Kamen  verstorbener  Gemeindeglieder  scblieÄen 
darf,  auch  wlirklich  gclialten  liat,  in  dem  Eingang  einer  Prcdif^t 
am  l'almsonntage,  nachdem  der  hitcinisciie  Text  gelesen  ist, 
(S.  lOSj  :'))  min  ril  lieben,  wanl  duz  atnbehle  hinie  laucj  ist,  als  iz 
disem  til  hcilujen  iat/e  irol  zimt,  sone  nnige  wir  in  hitile  so  niht 
gisagen  so  trir  von  rehle  seollen  nnt  auch  disem  heiligen  tage  wol 
zamie:  iedoch  ne  mugc  wir  noch  tie  gefnrre  wir,  rnn  unserm  atn- 
bdhle,  daz  niht  verldzen,  wirne  sagen  in  ettelicher  mdze  von  disem 
irusüichen  läge,  want  er  gar  beidiu  an  dem  lesen  unt  an  dem 
iingin  um  keviet  gehügen  der  heiligen  unt  der  frönen  gotis  marter. 
In  einer  andern  wird  erklärt  woher  der  Name  des  Advente 
komme  (110,40),  wani  wir  m  disen  tagen  lesen  unde  singen 
da»  uns  die  keiSffen  uUsagen  von  sUur  suohmß  geseriben  habent. 
In  derselben  Beziehung  heübt  ee  in  der  Kaiserehronik  (12**), 
keine  Sflnde  sei  80  heÜl»  als  der  Mord,  sd  man  singH  unde  UsU, 
nnd  diese  Zeile  wiederholt  sich  (52')  wo  von  der  Anferweckung 
der  Tochter  des  Jairus  geredet  wird , '  wie  auch  im  Herzog 
Emst  (7)  in  Beziehung  auf  den  Spruch  swer  6tlel  mtcft,  der  ipirl 
geweri  von  mstsufes  er  mit  ßhe  gert.  Nicht  anders  wird  in  der 
Poesie  Singen  und  Sagen  oder  Jascu,  als  die  zwei  Arten  des 
Vortrags,  einander  entgegengesetzt;  wie  in  der  Kaiserchronik 
(17  )  7iicheinis  mennisken  znngc  ne  mac  u  die  michcln  wunne  nimmer  • 
eiir  bringen,  gesagen  noch  gesingen,  die  sie  und  er  in  habeten. 
Weit  seltener  ist  vom  Lesen,  sofern  es  nicht  Vorlesen  ist,  die 
Rede.  Ein  Geistlicher  des  zwölften  Jahrhunderts,  Ilartmann, 
beruft  sich  in  seinem  Gedichte  vom  Glauben  auf  ein  früheres 
(Matsmanns  Denkmäler  1,  6),  wände  wir  lue  vore  haben  geredet, 
vU  bestikeidenliche  gesagit  —  :  in  ist  aiUA  geseriben  %e  gehör enne 
unde  ze  gesihte  in  dütischer  scrifte»  Heinrich  von  Freiberg 
redet  in  seinem  Tristan  (2644)  den  Lese^r  an,  leser  dises  buoeks, 
vermm,  Wolfram  rechnet  (Parz.  337,  1)  auf  Leserinnen,  swekh 

*  S.  119, 97  lese  man  ante  für  tmntm. 

•  So  ist  auch  zu  verstehen  WM  in  einer  Predigt  vom  heiligen  Laurentius 
ans  ileni  /.wülfton  Jahrhundert  gesagt  wird  {y.  Aufsess  Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mitteliilters  isn3  S.  2.'}3),  als  vinn  von  tmc  liset  unde  singet  Et  in 
medio  ignis  non  snm  ealtMluSf  und  alto  von  ime  getchriben  iit  SietU  aurum 
probatfit  me  dominus. 
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sinnec  imp  —  dis  mwre  geschriben  sikt;  und  mit  Reebt,  weil  die 
Frauen  häufiger  als  die  Männer  lesen  konnten:  sie  lernten  es 
aus  (lern  Psalter.    Nicht  selten  findet  man  dass  die  Dichter  ge- 107  (S) 

■   schriebenc  Liel)e8liedcr  an  die  Geliebte  sandten,  damit  sie  sie 
läse.    Von  seinem  Leich  sagt  Ulrich  von  Lichtenstein  (Frauen- 

•  dienst  S.  207)  Der  leich  vil  gvot  ze  singen  was:  manc  schcrnin 
froice  in  gerne  las.  Meistens  aber  heifst  lesen  vorlesen,  und  der 
*  Ausdruck  als  ich  iu  las  bedeutet  als  ich  e  sprach  oder  als  ich 
iu  gesaget  hdn.  Eine  Fabel  (altdeutsche  Wälder  3,  S.  214) 
schlierst  mit  der  Zeile  als  ichz  an  dem  bispelle  las,  wie  ich  euch 
eben  in  dieser  Fabel  erzählt  habe.  In  dem  Märe  von  der  Heidin 
(Kolocz.  Codex  S.  201)  heilst  es  *sie  kamen  zu  der  Burg,  auf 
der  die  Frau  war,  von  der  man  «eile  tmde  Uu,  von  der  Torher 
erz&hlt  worden  ist,  wie  treuden  rScft  «i  wäre*  Nur  Dichter  die 
nicht  lesen  konnten  und  daher  nur  sangen  oder  sprachen,  konnten 
den  Unterschied  zwischen  lete»  und  sagen  so  hervorheben  wie 
Wolfram  von  Eschenhach  im  ParziTal  (224, 12),  da*  mutU  van 
loibe  nie  gelae  «odk  #tit  (anders,  ohne  zu  lesen)  gesagte  mmre, 
diu  sehiBnr  und  besMr  were. 

Welche  Gedichte  nun  fttr  den  Qesang  bestimmt  waren  und 
welche  gesagt  wurden,  kann  man  schwerlich  genauer  mit  Einem 
Wort  ausdrücken,  als  es  Reinbot  von  Dorn  gethan  hat,  der  in 
seinem  heiligen  Georg  (355)  Bücher  und  Lieder  wie  Singen  und 
Sagen  gegen  eiiiaiidcr  stellt,  in  buochen  noch  in  Heden  wirt 
g  ('S  eil  noch  gesungen  nie  von  keiner  zungen  von  also  starken 
leiden  als  von  ir  drter  scheiden;  nur  dass  man  freilich  dabei  noch 
ein  Paar  theils  zufälliger  Ausnalimen  l>erücksiclitigen  und  den 
Ausdruck  liet  in  der  engsten  Bedeutung  lassen  muss. 

Daraus  dass  die  Historiker  sehr  oft  vom  Singen  und  Sagen 
oder  Tom  Singen,  allein  sprechen,  aber  weit  seltner  vom  Sagen, 
das  ich  vor  dem  zwölilen  Jahrhundert  niemals  dem  Singen  ent- 
gegengesetzt finde,  wird  man  schlicfsen  dürfen  dass  in  den  ftltesten 
uns  bekannten  Zelten  nicht  leicht  bloDs  gesagt  sondern  meistens 
gesungen  oder,  was  ganz  dasselbe  heillit,  gesagt  und  gesungen 
isti'  Die  Sltesten  erhaltenen  Gedichte  fahren  jedoch  zu  keiner 
Überzeugung.  Den  unregelmftüdgen  allitterierenden  Versen  des 
sftchsischen  Eyangeliums  wird  eantUena  und  modukilio  zuge- 
schrieben^ sie  heillien  melrica  carminai  aber,  wie  gesagt,  bei  den 
alten  Sachsen  scheint  der  Begriff  des  Gesanges  weiter  gewesen 
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SU  8610.  Ob  die  baieriBehen  Vene  vom  jUngsten  Tage  zum 
Gesänge  beistimmt  waren,  wissen  wir  nicht:  und  die  Oberschrift 
des  Wessobrunner  Gebets,  de  poeta^  versteht  niemand.  Das  Bunen- 
ABC  der  fiberelbisehen  Nordmannen,  die  ihre  Zauberlieder  mit 
106 (4) Runen  schrieben,  mag  nach  Belieben  gesungen  oder  hergesagt 
worden  sein:  aber  es  ist  nur  Kinder-  und  Weiberpoesie.  Die 
regelnnilsigen  Verse  des  llildelirandsliedes  fangen  mit  den  Worten 
an  Icli  horte  das  sagen:  aus  diesen  Worten  allein  ist  nichts  zu* 
sehliclsen,  zumal  da  wir  niclit  wissen  ol)  das  T.ied  etwa  strophisch 
war.  Die  ältesten  ^'ereimtcu  CJcdichtc  licstelin  sämtlich  aus 
kurzen  Versen  die  paarweise  durch  Kciuic  gebunden  sind:  sie 
wurden  ohne  Zweifel  alle  gesungen:  aber  sie  bestehen  auch 
sämtlich  aus  Strophen,  die  meisten  aus  vierzeiiigen  \  aus  andern 
der  Leich  vom  heiligen  Georg  und  der  von  Kaiser  Otto  dem 
ersten,  deren  richtige  Al)theilung  in  lloffnianns  Fundgruben  1, 
11.  340  verfehlt  worden  ist'  Ausdrücklieh  spricht  von  Gesang 
nur  Otfried:  fromme  Personen  begehrten  von  ihm,  zur  Erholung 
von  dem  unziemenden  Laiengesang,  huius  canium  leeUoms.  Aucli 
ist  1,  5,  3.  4  eine  Strophe  in  der  Heidelberger  Handschrift  mit 
Musiknoten  versehn.   Noch  im  zwölften  Jahrhundert  finden  wir 


>  So  selbst  die  Vmchen  poeiisdtar  Schreiber,  wie  die  zwei  Strophen  des 
Freisinger  Presbyters  Sigihard  am  Ende  von  Otfrieds  BTangelienbache,  und  die 
zwei  welche  neulich  ScbmeJIer  bekannt  gemacht  hat  (Anzeiger  fBr  Kunde  des 
deotsehen  Mittelalten,  1883,  S.  176).   Das  alte  Lied  auf  Petrus  (Docens  Uiscell. 

1>  4)  fügt  den  vieiv.ciHgcn  Strophen  Kyrje  Eleison  Chriate  SUiaon  hinzu,  wo- 
tlurch  sie  scchszeilig  worden.  Dieses  Lied,  meint  Gniff  (zu  Otfried  S.  vi),  sei 
vielleicht  von  Otfrieil,  Docen  hatte  (ZuMit/e  /u  den  Miscellanpcn ,  ISO*.),  S.  21) 
dies  Ulis  dem  beiden  gcmcinsthiiltliclien  Langvorse  zu  folgern  nicht  gewagt.  Ot- 
fried würde  die  Formen  fitrsall  und  i/incrjnn  im  Keim  nicht  gesetzt  haben  :  er 
sagt  ßrseiit  und  ginerjen.  Lnd  einen  andern  otfriedischen  Langvers  lindet  man 
aodi  im  Mospille. 

*  Den  dentschen  Versen  aus  dem  elften  Jahrhundert  in  Aretins  Beitriigen 
7,  292. 293  kann  man,  vielleicht  nur  weil  sie  vereinzelt  sind,  die  strophische  Form 
nicht  ansehen. .  Sic  sind  aus  einer  nach  Art  der  sangallischen  Kalcgorieen  la- 
teinisch und  dcittscli  ahgofapsten  T.nglk  und  Rlictorik,  die  Wnckcmagel,  wie  er 
mir  schreibt,  in  der  llil>liothck  dti  Wusserkirche  zu  Zürich  gefunden  hat  (C  \^{) 
Da/u  stimmt  auch  Docens  Angabo  \<tn  der  Münchner  Handschritt,  die  ein  Aus- 
zug aus  jenem  Werke  sein  wird:  denn  d:iss  es  vir^ilianische  (ilossen  sficn,  i-t 
ein  leicht  erklürlichcr  Irrthum  .7.  (Irimnis  (deutsche  Oramm  ,  erste  Ansg  ,  1,  rAin\ 
den  aber  Hoffmann  (Fundgr.  1,  Ifi),  indem  er  mit  lächerlichem  Nachdruck  auf 
Areüns  Beiträge  vertreist,  nicht  hatte  wiederholen  sollen. 
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ein  Gedicht  auf  die  Juiig:frau  M.iria  iu  Stroplieii  aus  drei  l'aareii 
kurzer  Verse,  jedes  Mahl  mit  der  an'reliüii^-teii  Sclilusszcile 
Sancld  Mand,  imd  unter  dem  Namen  Dietmars  vou  Ast  (12.  13  C) 
zwei  nicht  einmal  ganz  fcleicli  lange  Strophen  aus  kurzen  Keim- 
paaren, unstreitig  für  den  Gesang.  Ja  noch  weit  später  haben 
Walther  (87,  1)  und  Keidhart  (MS.  2,  S2  •)  vierzeilige  Strophen 
ganz  wie  die  otfriedischen  gebildet,  doch  mit  bestimmter  Ab- 109(5) 
weehseluDg  der  stumpfen  und  klingenden  Keime:  und  Neidharfs 
Lied,  welches  anbebt  Ein  aUiu  vor  den  reien  frat^  ist  ohne 
Zweifel  selbst  ein  Reie,  der  gesungen  ward,  wie  gewiss  alle 
Lieder  in  kurzen  Reimpaaren. 

Hingegen  kurze  Reimpaare  ohne  stropliisobe  Abtheilung, 
der  Inhalt  der  Gediehte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Art, 
sind  ganz  sicher  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  nur 
gesagt  und  gelesen.  Es  versteht  sieli  dass  dies  auch  alsdann 
gescliali  wenn  die  letzte  Zeile  der  Absätze  länger  war,  wie 
meist  in  Crescentia,  oder  wenn  die  Al»sätzc  auf  drei  Keime  aus- 
giengen,  welches  man  schon  in  dem  Ihurlistilck  einer  sehr  alten 
Lebende  findet'.  Üass  in  Wernliers  Maria  S.  184  tlher  der 
Sclilusszeilc;  (iloria  in  exrehis  deo  Gesangnoten  stehn,  wird  der 
Kegel  keinen  Abl)ruc]i  tlmn;  eben  so  wenig  wenn  Ulrich  von 
Lichtenstein  jeden  Absatz  seines  dritten  BUchleius  mit  einer 
daktylischen  Zeile  schliefst,  den  letzten  aber  noch  ausserdem 
mit  einem  ganzen  Abgesangc  des  mitgesandten  Liedes,  den  er 
offenbar  wollte  gesungen  haben,  (Frauendienst  S.  183) 

«ff  edlen  minen  leiden 

trüwe  idt%  dar  smo  bringen, 

das  mtr  helfen  singen 

'  In  Grafls  Diutisca  2,  207  (T.  Ich  weifs  nicht  wiinim  CtvnfT  es  ein  Gebet 
ticnnt,  und  Hoffmann  (Kiuulgr.  1,  200)  sagt  es  sei  viclloicljt  eine  Legende. 
Oder  ist  würklieh  der  Scliliis.s  dos  Fragments  nicht  so  deutlich  als  er  mir,  mit 
Ausnahme  des  letzten  Wortes,  sclieint? 

Jfo  der  hcid'mc  man 

so  verrc  wart  gehirrsam 

mit  glaubt  tmd  mit  pikte 

und  er  aU6  «drUeke 

atne  ittnde  begunde  ruegen, 

de  ei^pkimjf  in  der  gotes  nm, 

ilo  hiez  ern  toufen  

Die  drei  Beime  hat  Hoflmann  anch  S.  200  nicht  angemerkt. 
Lachmakms  kl.  Schrivtsn.  30 
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friund  unde  rlud  offenhdre 
'Trost  mhicr  jdre 

da::>  ist  ir  schomcf,      si  frouwe,  zctrdrc: 
mich  $ol  ir  lachen       vrd  machen,     si  schäme,  si  clare.^ 
In  allen  gewöhnliclicn  kurzreimieren  Gedicliten,  von  der  Be- 
(G)  arbeitung  mosaischer  Gesobicbten '  an  (denn  ieli  kenne  keines 
das  alter  aussähe),  wird  man  zwar  Überall  finden  Ich  sage,  leh 
rede,  Idi  spreche,  oder  Ich  lese,  aber  niemahls  Ich  singe.  Wenn 
auch  Wemher  von  Tegernsee  der  heiligen  Jungfrau  Lob  und 
Gesang  zu  mehren  wttnscht  (3. 3),  so  nennt  er  doch  sein  Lied 
nicht  so.  Fttr  den  Gesang  habe  ich  nur  zwei  wenig  beachtens- 
werthe  Zeugen.  In  dem  lächerlichen  Gedicht  eines  Mönchs  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert,  vom  un^^cnähten  Rock  Christi,  von 
dem  nur  ein  Druck  vom  Jahre  1512  und  eine  Handschrift  von 
1477  bekannt  ist,  heifst  es  zu  Anfang:  (Fundgruben  1,  214) 
A'ww  wil  ich  mir  selber  beymiicn 
Und  wil  von  dem  hayligett  graiceti  rock  singen, 
oder  ganz  ohiu;  Sinn 

Von  (lfi/>  (jratcen  Hock  sprechen  do  singen. 
Im  Laurin  liudct  man  am  »Schlüsse,  nach  den  Drucken  des 
Ileldcnbuchs  und  nach  der  Ilandsclirift  zu  Stralsburg  (Schilters 
ihesanrus  3,  xxxix),  Heinrich  von  Oflerdingen  dise  dvenlinr  gesungen 
hat.  Aber  eine  ältere  Handschrift,  wie  entstellt  auch  Herr  Ett- 
ni  Ulier  ihre  Leseart  hier  und  Uberall  gegeben  bat,  scheint,  wenn 
ihm  irgend  zu  glauben  ist,  nicht  gesungen  zu  haben,  sondern, 
was  keinen  Anstois  giebt,  getihtei.  Vielleicht  auch  wird  gar 
nicht  die  Darstellung  in  kurzen  Versen  dem.  Liederdichter  zu- 
geschrieben: der  Auszug  in  Nyerups  SffmboU»  S.  1-48  deutet 
auf  ein  Gedicht  in  dem  alterthtlmlichen  Ton  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Sehr  oft  haben  die  Dichter  in  Bttchem  oder  Mären  ihr  Sagen 
dem  Gesänge  entgegengesetzt  So  Wember  der  Gartenjere  in 

seiner  wackern  Erzählung  vom  Meier  Helmbrccht  (Z.  217),  her 
Nithart,  und  solt  er  leben,  dem  hete  got  den  sin  gegeben^  der  künde 
ei  tu  gesingen  baz  dann  ich  gesogen.    Wolfram  von  Ebcheubach 


1  Dm  der  Verfaner,  «ie  Hoffmann  (Fondgniben  1,        sagt,  alle  (iinf 

BUcIier  Mose  ühcrsetx.t  hat,  i.st  wenig  wahrscheinlich.  Früher  als  von  Denis 
»ind  Proben  gegeben  in  den  haoibnrgisehen  Unterhaltungen  8,298. 
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sagt  in  einem  Märe  (Pai'z.  337,  5),  hier  werde  man  finden  dass 
er  von  Weibern  besser  gesprochen,  als  er  einer  zum  Hohn  ge- 
sungen habe:  ich  hmde  tolben  sprechen  baz  dentie  als  ich  $ane 
gein  einer  mas.  Aber  ich  wttstc  nicht  dass  irgendwo  Veranlassung 
wftre  einer  Gattung  yon  lynsehen  Liedern  oder  Leichen,  oder 
auch  nur  einzelnen  darunter,  den  Gesang  abzusprechen.  Auch  m  (?) 
von  den  Sprttchen,  wenn  es  anders  richtig  ist  sie  als  eine  besondere 
Gattung  zu  betrachten,  sagt  Simrock  (zu  Walther  1, 175)  mit 
Recht  ,  sie  seien  wahrscheinlich  gesungen  worden.  Budolf  von 
Ems  deutet  im  Wilhelm  von  Orleans  auf  einen  Sprueh  Walthers 
von  der  Vogelweide  (102,  1)  und  bedient  sich  beider  AuBdrttcke, 
Sagen  und  Singen,  (Altd.  Museum  1,  563)  nn  sif  ir  doch  ein  ander 
gram,  fron  niinue  und  auch  diu  kinlheil,  als  uns  meisler  Wallher 
seit  von  (Irr  Vogelweide:  der  sanc  daz  ir  beide  tra^rei  gar  ein 
ander  gram.  Ja  in  einer  Sprucliweise  sagt  Waltlier  sogar  (19, 
37)  tcol  üf,  swer  tanzen  icelle  nach  der  gigeu!  mau  müste  denn 
sagen  es  sei  nur  die  Aufforderung  zum  Tanz,  der  dann  in  einer 
andern  Weise  sollte  gesungen  und  getanzt  werden. 

Höchst  merkwürdig  ist  aber  dass  in  den  ausgebildetsten 
Darstellungen  deutsclier  Sagen  in  stroi)liischer  Form,  in  den 
Nibelungen  und  im  Alphart,  und  dass  ich  gleich  ein  Gedicht 
mit  nenne  dessen  Stroplie  nur  eine  Variation  jener  ist,  in  KOdrfin, 
nnr  das  Sagen  und  durchaus  kein  Singen  vorkommt,  dass  auch 
auf  epischen  Gesang  niemahls  die  älteren  kurzreimigen  Gedichte 
der  deutschen  Heldensage,  wie  die  Klage  und  Biterolf,  deuten, 
und  eben  so  wenig  die  Dichter  aus  der  Bltttenzeit  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie.  Swm  man  wm  EUein  ie  gesprach,  sagt 
Wolfram,  und  M  hasr  von  WUegen  dicke  sagn,  ganz  wie  der 
Dichter  der  Klage  (80)  und  des  Biterolfs  (10590)  in  ist  das  didse 
tcol  gesagt,  icie  Etzel  —  und  sioie  dicke  Witegc  het  getdn  daz 
man  für  wunder  hat  geseit,  und  Avie  der  frühere  Lambrecht  im 
Alexander,  wo  er  sieh  auf  Kudrune  Sage  bezieht,  (W.  Grimm, 
deutsclie  Heldensage  S.  330)  ron  einem  volcwige  höre  icir  sagen. 

Gleichwohl  ist  nicht  nur  erweislich  dass  in  Kürenbergs 
Weise,  die  wenigstens  dem  Malise  nach  der  epischen  Strophe 
,  gleich  ist,  kurz  vor  unfiereu  jbiibelungeliedem  gesungen  ward: 
ein  Mädchen  sagt  (MS.  1,  SH«») 

Ich  stuonl  mir  nehtint  späte      an  einer  zinnen: 

dd  h$rt  ich  einen  ritter  vil  wol  si$igeu 
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tfi  Kürenberges  voise  al  nz  der  meniffin. 

er  muoz  mir  diu  Inni  rumen,  ald  ich  genieU  mich  «t«. 
Sondern,  wenn  aueh  Gottfried  von  Viterbo,  dessen  dwameon  bis 
1186  reicht,  sich  nur  des  unbestimmten  Ausdrucks  narrare  be- 
dient (16,  281  oder  409),  Tkeodaieim  ßlmm  Tkeodman  seUie^ 
Veronemii,  de  quo  Teutomei  taepissime  miram  nmrani  audaciam, 
(8)kaam  zehn  Jahr  vor  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  Lieder 
und  nicht  dreilsig  vor  ihrer  Sammlung  giebt  der  Kölner  Geist- 
liche der  das  Gedicht  auf  Erzbischof  Hanno,  ohne  Zweifel  um 
die  Zeit  der  Aufhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  1183,  dich- 
tete *,  ein  unyerwerf liehes  Zeugniss  von  epischem  Yolksgesang, 

Wk"  h&rten  ie  dicke  singen 

fxm  alten  dingen, 

wi  sndle  heUde  ruhten, 

tri  si  resif  bürge  brächen, 

wi  sich  IIb  in  irimscejte  schieden, 

fci  richc  kiinige  al  zcgiengen. 
Frlilier,  um  nur  cini^^cs  zu  erwähnon,  kommt  ^c^en  112(1 
(W.  Grinuii,  deut.  Heldena.  S.  30)  von  llermanritrh  Dietrich  und 
Attila  neben  dem  Sagen  als  eine  andere  Art  des  Vortrags  das 
Singen  vor,  vulgaris  fabnlatio  et  caniilenanim  tnodulatio.  Gelten 
1025  (W.  Grimm  S.  32)  spricht  ein  Mönch  zu  Quedlinburg  von 
Dietrich  yon*  Bern,  de  quo  eantabani  rutüci  olim.  Die  alten 
Lieder  die  Karl  der  Grofse  schreiben  lieis,  waren  nach  Einhart 
solche  quibus  vetenm  actus  et  beUa  candMuUur,  obgleich  die  Ge- 
schichte von  Hildebrand  und  Hadebrand  der  Dichter  oder  der 
Au&eiehner  nur,  wie  er  sich  wenigstens  ausdrflckt,  sagen  hörte. 
Aber  noch  mehr,  selbst  in  der  blühenden  Zeit  der  höfischen 
Poesie  kommt  doch  ein  einziges  Mahl  auch  Gesang  von  Sieg- 
frieds Jugendgeschichte  vor,  in  der  lassbergischcn  Bearbeitung 
der  Nibclungenoth ,  die  mit  WolfraiuK  Wilhelm  gleichzeitig  sein 
muss,  (lOi))  E  daz  der  degen  kiicne  roliriiehse  ze  man,  dö  hei  er 
solhin  wunder  mit  siner  hanl  getan,  da  ton  man  immer  mere  mac 
singen  unde  sagen.  Und  fvvenn  Ulrich  von  Lichtenstein  im  Frauen- 
dienst 112,  10  vom  Singen  der  Thateu  alter  Helden  spricht,  so 

'  Ich  sehe  nicht  worauf  sich  Herrn  HoflFmanns  Meinung  gründet  (Fundgraben 
1)  S.  251)  dal  Annolied  sei  ilter  als  die  Kaiserchronik.  Die  Katserehronik  spielt 
(daselbst  S.  254)  auf  die  Ermordung  Enbischof  Arnolds  von  Mainz  im  J.  1160 
mit  den  Worten  an  noeft  hiddcn  He  den  alden  nie. 
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kuuii  er  nur  Lieder  von  deutsclicii  kSagcn  nieincii,  es  sl  yuof 
rilkrs  site,  die  (jcrnf  Ikitch  bi  ir  tagen  sintjen  lesen  vnde  sagen 
waz  hie  rar  die  biderbeu  man  durch  werde  iroiren  haben  getan.] 
In  der  Zeit  des  Interre^uuiiis  '  verlani,'te  man  von  dem  Marucr, 
statt  seiner  Lieder,  Geg'custände  der  epischen  Poesie,  und  naeh  iia  (9) 
seinen  Worten  muss  man  denken  Gesang,  nielit  blola  gesprochene 
Märe.  Sing , ich  den  liuten  miniu  lief  ,  so  wil  der  erste  daz,  tote 
Dietrich  von  Berne  schiel  — :  so  wil  der  Vierde  Eggehartes  not, 
der  fünfte  wen  KriemhiU  verriet  — ;  so  wil  der  ahte  da  IH  mht 
wan  hübscheti  minneMone.  Dann  in  den  späteren  Gedicliten  von 
deutsehen  Sagen,  deren  einige  noeh  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert zu  fallen  seheinen,  wird  der  episehe  Gesang  nieht  selten 
erwähnt.  Im  Otnit  (2)  Swer  n&  mtl  ganzen  fröuden  hi  knrswU 
welle  wesen,  der  l&te  im  vm  dem  buocke  fßU  singen  unde  lesen. 
Im  Wolfdietrieh  Hie  mugt  ir  gerne  Heeren  singen  unde  sagen,  und 
wiederum  (W.  Grimm,  deut.  Heldens.  S.  228.  379)  ah  vr%  noth 
hiule  hopret  singen  unde  sagen.  In  Dieteriehs  Flucht  2485  da% 
ist  der  Bernwrc,  der  mit  maneger  manheit  al  diu  wunder  häl  be- 
jeit,  da  von  man  singet  unde  saget.  Der  grOI'serc  Kosengarten 
fangt  an  Waz  man  von  riehen  kiinigen  singet  unde  seit!  und 
diese  Formel  man  singet  unde  seit  wiederliolt  sieh  noeh  drei  Mahl 
(24.  574.  1454).  Im  vicrzeimten  Jahrhundert —  fLiedcvsaal  8,  563 
(W.  Grimm  lleldens.  279)  reit  iiz-  Berne,  als  man  uns  seit, 
her  üieterich  von  Berne,  da  von  könt  hic  gerne  harpfen  unde  rotten] — 
konnte  man  also  wohl  wieder  mit  Kecht  sagen  was  der  Chronik 
von  Molk  beigeschrieben  ist  (Pez.  scriptor.  Ausir*  1,  p.  194:  vergL 
]).  1G5),  Mulla  de  ipso  (von  Dieterieh)  cantaniur:  und  auch  quae 
a  ioculaloribus  sunt  cof^eia  ist  wenigstens  insofern  wahr  als 
dieser  Gesang  dentseher  Sagen  den  Spielleuten  zugeschrieben 


•  Wackcrnagol  (I)io  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deuticlie  Litterutur, 
Basel  S.  30,  N.  öü)  schreibt  dem  Marner,  ieh  weila  nicht  ans  welchem 

Grande,  die  erste  Strophe  des  Anhange»  der  Heidelberger  Uandachrift  350  {Id) 
ni,  deren  Verfasser  unter  den  ventorbenea  Dichtem  s^nen  Melater  von  der  Vogel- 
weide  nennt  und  sdnen  Freund  von  Saact  Gallen,  Da  der  Manier  auch  MS. 
3, 173*  IValthern  seinen  Meiatw  nennt,  ao  mnss  er  schon  gegen  1290  gedichtet 
haben,  aber  in  seinem  langen  Tone  gewiss  erst  später,  in  welchem  er  (MS.  2, 174 
den  jungen  Konradin  bedang,  und  zwar,  wie  ich  uns  der  Zeile  verdienet  Aclera 
hmicr'ich  und  mich  Ceciljen  laut  glaube  schlicfsen  zu  dürfen,  erst  nach  Manfreds 
Tode  (12i>ö)  oder  als  er  126Ö  nach  Italien  gieng. 


Digitized  by  Google 


470 


wird.  Denn  dafür  lialicn  wir  noch  andre  und  bessere  Zeugnisse. 
Der  Saclisc  wck'lier  dem  llerzo^^  Kaimt  von  Schleswi^^  um  ihn 
zu  warnen,  Grimliildc  Venatli  vorsinpren  muste,  im  Jahr  1132, 
war  ein  Sänirer  von  fJewcrbe,  orte  ratilor  (Saxo  Gramm,  13,  p.  23".)). 
l  in  die  Glitte  des  dreizehnten  Jalirhnnderts,  vielleielit  noch  etwas 
später,  hörte  der  Diehter  des  Titiuels  die  lilinden,  also  die 
Stralsensänirer,  von  Siegfrieds  Kainpl'  mit  dem  Draehen  sinken. 
Der  Marner,  der  Jils  ein  alter  blinder  Mann  ermordet  ward 
(Kumelant  2S.^>  J),  früher  als  1287,  war  auch  ein  Fahrender  oder 
Gehreuder,  der  oft  Uber  die  Unmildc  der  lierren  zu  klagen  hatte 
und  nur  noch  selten  den  liöliselien  Minnesang  anstimmte.  Die 
nordisclie  Saga  Dietrichs  von  Bern  (S.  3  Rafh)  gi*ttndet  sieh  zum 
114  a<9Theil  auf  die  deutschen  Gesänge  womit  man  reiche  Männer  er- 
getzte.  Nacb  der  ungelehrten  Sage  im  Anfang  des  Wolfdiete- 
richs bekam  eine  Äbtissinn  ein  Buch,  und  lehrte  es  zween 
Meister:  die  funden  duen  d&n  dar  suo,  ti  brdhtena  in  die  eriiteth' 
heii,  nähe  unde  verre  fuorens  in  diu  lant,  li  sungen  unde  seiUm: 
dd  eon  wart  es  bekaut.  Und  eine  bestimmte  Glasse  von  stro- 
phischen Dichtungen  deutscher  Sagen,  die  in  der  Berner  Weise 
oder  in  Herzog  Emsts  Ton,  sind,  so  früh  wir  etwas  von  ihnen 
erfahren,  das  heilst  freilich  kaum  in  der  elassisehen  Zeit,  ge- 
sungen worden.  So  spottet  Konrad  von  AVUrzhurg  alsus  kan 
ich  lircii,  sprach  einer  der  ton  E(/<jcn  sntic,  wodurch  er  deutlich 
genug  das  Singen  Sagen  und  Saitspiel  eines  Falnenden  he- 
zeiclinet.  Herrn  Eggen  Tod  kommt  unter  den  Gesängen  vor 
die  vom  Marner  begeInt  wurden.  In  Ecken  Liedc  heilst  es, 
schon  nach  der  ältesten  Handsclirift,  der  lassbergischen ,  (lOG) 
sich  prnoft  ir  beider  herseleitf  da»  man  noch  singet  unde  seit. 

Sollen  wir  also  vielleicht  sagen,  die  fahrenden  Leute  sangen 
freilich  epische  Lieder,  aber  das.  Gedicht  von  den  Nibelungen, 
Alpharts  Tod,  Kudrun,  gehören  der  höfischen  Poesie  an?  So 
würde  doch  wenigstens  die  Meinung  von  der  Einheit  des  Dich- 
ters der  Nibelungenoth  etwas  scheinbarer  unterstfitzt  als  ihre 
Vertheidiger  es  für  nothig  gehalten  haben.  Allein  warum  hörte 
denn  zu  derselben  Zeit  niemand,  soviel  wir  wisseu,  von  Dieterieh 
oder  von  Etzein  singen?  Und  sagten-  oder  lasen  in  jener  Zeit 
die  fahrenden  Leute  nicht  eben  sowohl  als  sie  sangen?  Aller- 
dings, sie  sagten  und  lasen  auch,  wie  ich  sogleicli  zeigen  werde. 
Man  wird  also  gewiss,  statt  der  Volkspoesie  Werke  abzusprechen 
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die  deutlich  ihren  Stempel  tragen,  weit  wahrscheinlicher,  in  der 
Zeit  wo,  nach  vollendeter  Trennung  der  Edcln  vom  Volke,  die 
Rliitc  und  der  sclmclle  Verfall  der  Poesie  aus  dem  Gegensatze 
der  liöfischen  und  der  bäurischen  sich  entwickelte,  auch  in  dem 
Vortrage  der  erzählenden  Gedichte  eine  der  höfischen  Bildung 
ents])recliende  Veränderung  annehmen,  dass  sie  nämlich  nun 
mclir  gesagt  und  vorgelesen  als  gcsimgen  und  vermutlich  nicht 
einmald  vorzugsweise  von  den  Fahrenden  vorgetragen  wurden; 
welches  sich  dann  bei  dem  Verfall  des  Kitterthunis  wieder  um- 
gestaltete, so  dass  der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und 
bfirgerlichen  Sänger  die  Oberhand  gewann. 

Dass  andre  als  die  Volkssanger,  dass  namentlich  Schreiber 
Gegenstände  der  deutschen  Heldensagen  vorgelesen,  kann  ich 
zwar  nur  mit  einer  Stelle  beweisen,  die  aber  genflgen  wird.  In  ii5(U) 
den  Kibelungen  beiist  es  (2170)  Do  n  den  margrdoen  tölen  gähen 
tragen,  es  eukunde  m  scbr^ber  gisbrUfen  na€h  gesogen,  so  könnte 
kein  Schreiber  schreiben  (wenn  man  lieber  will,  auch  dichten, 
phicfen)  oder  lesen,  die  manegen  ungtbmrde  eon  toibe  md  oueh 
eoH  man,  dm  sieh  wm  herzen  Jämer  aldd  zeigen  began.  Denn  hier 
wird  bestimmt  gesagt  dass  der  Vortrag  dieser  Sage  einem  Schrei- 
ber zuzuiiiuteu  sei:  es  ist  nicht  eine  allgemeine  Iliuweisung  auf  das 
altlibliche  Vorlesen  der  Sclireiber,  wie  z.  B.  bei  Otfried  (Evan- 
gelium 1,  20,  23),  der  ohne  Zweifel  lateinische  Geschichtbücher 
meint,  wenn  er  bei  dem  Kindermorde  zu  Bethlehem  sagt 
Wig  was  oflo  manegaz  joh  ßlti  tnaiific/faUaz: 

ni  sah  man  io,  ili  sagen  thir  Üias^     thesemu  gilicluiz. 
[z  ni  habenl  Uwld,  noh  iz  ni  Icscnt  scribard, 

ihaz  jnngera  worolU  sulih  mort  wurtu 

Andre  £rzählungen,  die  nicht  die  deutschen  Ueldensagen  be- 
trafen, wurden,  auli^cr  von  Schreibern,  auch  von  den  Rittern 
selbst  vorgelesen.  Im  Meier  Helmbreeht  erzählt  der  alte  Bauer, 
wie  er  als  Knabe  von  seinem  Vater  mit  Käse  und  Eiern  zu 
Hofe  gesandt  worden  sei  und  die  Ritter  der  guten  alten  Zeit 
gesehn  habe.  Nach  dem  Tanz,  sagt  er,  vergnOgten  sie  sich  auf 
allerlei  Art,  Z.  958  . 

$6  gie  dar  einer  wnde  las 

von  einem,  der  hiea  Emest, 

swas  ieglich  aller  gemest 

Wolde  iuouy  daz  vander. 
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$6  si^öi  aber  der  ander 
mit  dem  bogen  sno  dem  sU. 
manger  fröuden  was  dd  vU, 

Das  Gediclit  ist  um  das  Jahr  1240  ireiuaeht':  den  jun^^eii  Baueni- 
16(12)  solm,  den  Dieb  llelmbrocht,  setzt  der  Dielitor  als  <;leich/eitig: 
des  Alten  Knalien/eit  wird  mithin  wohl  in  die  ersten  Jahre  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fallen.  Damahls  las  man  also  noch 
bei  liot'e  die  alten  scfiopfbuoch  (Exemi)larc  des  Gedichts)  von 
Herzog;  Ernsten,  wie  sieh  der  uns  und  dem  Jacob  Pliterich 
(Khrcnbricf  lOS)  nnliekaunte  Verfasser  der  neueren  Bearbeitung 
ausdrückt  (Z.  lo;)),  der,  walirscheinlieh  mit  Unrecht,  Heinrichen 
von  Vehleke  flir  den  Dichter  des  alten  iiielt*:  und  dies,  welches 
schon  1 180  Graf  BeHhold  von  Andechs  zum  Abschreiben  von 
Bischof  Kuprecht  von  Tegernsee  begehrte,  also  ein  in  damahls 
schon  yeraltetem  Ton  geschriebenes  Werk,  lasen,  wie  der  Zn- 
sammenhang  der  Rede  nnd  zumahl  die  Worte  der  eine  und  der 
'  ander  zeigen,  die  edeln  Ritter  selbst  vor.  Eben  so  ist  vielleicht 


'  Es  wanl,  ziifol-^'c  der  oben  aiigcfülirtcn  Worte,  narh  ilem  Tu<le  Nei-UKin-^i, 
weleber  über  d:us  «Jahr  1231  liinaiis  lebte,  uiul  noch  lui  Lob/oiton  n'u-ht  mir 
Kai^;or  Frifclrich,s  II  »ioiulerii  auch  Hcrzoj;  Frio-lrichs  Al's  Streitliaicii ,  ;,'cilii-lit(  t. 
Z.  -113  sagt  der  übonaüti{,'C  Hauer  ez  «ttme  der  heiser  für  tjeicin,  vieng  ich  in 
niht  und  züye  in  hin  und  besehatzte  im  unz  an  den  slondit  und  den  herxogen 
oueh,  mde  eteslichen  graveni  übet  velt  wü  ieh  draven.  Der  Ilcnog  von  Öster- 
reich ist  gemeiat,  wie  die  Scene  fiberhaupt  in  Niederösterreidi  und  swar  in  Man- 
hardsberg  gesetzt  wird.  Z.  188  ez  hdf  selten  aolhen  vliz  an  sinen  warhue  geUit 
dehein  ijebtire  der  in  treit^  noch  so  hosienUehSu  werc^  zwischen  Hohensteine 
und  Ilaldt'uherc ,  d.h,  zwischen  Ilohcnjitein  au  der  Krems  und  Ilakenberg  an 
der  niäbrisclicn  (  Jren/e.  In  der  Berliner  Ilandsclirift  (Mss.  germ.  fol.  470)  lauten 
zwar  lu'idc  Stellen  anders,  aber  gewiss  nicht  ecliter;  —  nnd  ziif  in  hin,  den 
hcrzoi/cn  nnd  etlich  yravcn:  über  ehe  tril  ich  draven  — ,  und  zicischen  Wels 
und  dem  Trunberc.    Das«  wäre  weit  nielir  westlich  iu  Oberösterreich. 

^  Dasä  dies  der  yerl':u>^cr  meinte,  äugt  dem  Uubctangcnca  Z.247(>,  vcr^ 
mit  ^Md  ff.:  nnd  um  dies  xu  sehen  bedurfte  es  des  in  Uofitaianns  Fuudgr.  1, 228  ff. 
gedruckten  Fragments  des  alten  Gedichtes  nicht.  Wenn  aber  Hoffmann  S.  227 
meint,  ohne  das  alte  Bmdistack  habe  eigratlich  alles  Untersuchen  nnd  jStreiten 
Anr  zu  Mutmafsungen  und  Wahrscheinlichkeiten  führen  können,  warum  hat  er 
sich  denn  die  Untersuchung  des  glücklich  aufgefundenen  alten  Stückes  erspart, 
und  nur  gesagt,  Heinrich  von  Veldeke  könne  der  Verfasser  desselben  sein?  Es 
ist  höchst  unwahrscheinlich  dass  er  es  sein  kann,  er  müsto  denn  in  der  Encide 
Stil  und  Kunst  dnn  haus  veiändcrt  haben.  Auch  von  den  Eigenthünilichkciten 
seiner  Sprache  kuuimcu  die  aufralicudi>tcu  iu  dem  iSruchstückc  nicht  vor. 
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eine  ähnliche  Stelle  in  dem  (icdiclit  llcinricli.s  von  dem  Tttrlin, 
der  xVventiuie  kröne  oder  uie  er  es  selbst  nennt,  diu  Krone,  zu 
verstelm,  objrleieh  nuiii  sie  aneli  auf  die  Fahreudeu  oder  auf 
das  blolsü  Erzäbleri  beziehen  kann. 

man  sach  hf  dem  palat 

mancifcr  ich  kurzwUe, 

loppel  nnde  mlle 

sach  man  m  richer  koste  da. 

so  sdzen  %w6ne  andersten 

und  Spillen  zabels  üf  dem  brei. 

der  riUer  ieglicher  iet 

jwo«  er  selbe  wolde* 

dise  reiten  wn  Soldes  Ii7(i3) 

ene  von  der  MhnU, 

dort  Ufas  eon  den  wawen  strit, 

wefhm  dd  diu  beste  wwre. 

s6  sdsen  videlwre 

mit  ir  kiitiste  disen  bL 

dort  waren  vier  oder  dri 

die  Seiten  dcenliiire. 

bcidin  floil  und  tambiure 

allen  (dl?)  gemeinliclien  hal 

in  der  bürge  und  in  dem  sal, 

da  iDOnle  frönde  dne  zal. ' 
Wie  jene  Naehriclit  in  den  Anfang,  BO  fällt  dieses  Werk,  das 
Heinrich  vom  Tttrlin  nach  einem  mir  unbekannten  von  Ohri- 
stian  von  Troyes  diehtete,  in  die  spätere  Zeit  der  gebildeten 


'  [Auf  Erccs  Hochzeit  lMöO  tl".  dar  zuo  freute  iu  den  mnot  daz  v'd  süezc 
geilspil  ttnd  ander  /airzicilc  vil,  aaijen  unde  shujoi  und  snellccÜchen  sprutfjen. 
ild  tcas  aller  kiinste  kraft,  von  allen  ni)}j)/cn  im  islcrsehdft.  die  aller  besten 
ipilnian  die  diu  xcelt  ie  tjcwan  und  die  tntisler  icdrn  yenant  u.  ä.  \v.  Vurlicr 
schon  tu  8. 114  i,lU)  hal  Lftchmiuui  oben  am  Band«  angemerkt  f  manec  wol 
gpreehender  tpUman,  Erec  2198.  —  Leben  Jcra  Fnndgr.  1, 136, 81  ff.  von  Phi- 
lippas Toehler  tU  s6A  er  mü  Sr&n*  er  hiess  n  vU  wol  ISren  wundere  al§6  «t7, 
daz  ehmt^Heh  (f)  »aiUpil,  ei  «jmmcA  ale  ein  epUwIp.  vil  geeüege  wo»  ir  Up. 
Dann  138,  25  zuo  der  toirigehe/te.  die  beyienck  er  mit  chnj'te,  mit  epü  nnd  mit 
eange  .  . . ,  ^  da  wart  diu  tohter  für  geUuiet.  vil  wtd  sjnlt  diu  maget,  si  he- 
gunde  wol  singen,  sncllieJilichen  apriufjen,  mit  herijhia  und  mit  lyren  in  ehunich- 
liehem  ijence  vor  aller  der  meniye.  —  Kenner  l(KiOi5  -A'u  wc  der  u-erlt  von 
crgerungeUi  die  schandeleich  (uä  äteht  vchendelich)  uns  habenl  gesungen.} 
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liötisclieu  Poesie.  Rudolf  von  Ems  erwähnt  Heinriclis  unter  den 
Dielitern  aus  den  Zwanzigern  in  seinem  Alexander  (Docen  im 
altd.  Museum  1,  173,  llag:cns  Minnesinger  iv,  867),  welchen  Do- 
cen (das  S.  15S)  um  das  Jahr  1230  ansetzt;  und  freilich  ist  er 
noch  bei  Lebzeiten  des  Strickers,  also  früher  gedichtet  als  der 
Wilhelm  von  Orleans,  der  nach  Docen  (das.  S.  461)  bald  nach 
1242  fällt  Dass  sie  singen  und  sagen  konnten,  ward  von  Rit- 
tern verlangt:  es  ward  aach  getadelt  Stoer  iikiei  nngei  oder 
sprichei,  *wart  tote  0t/  der%  koubei  hrickei*.  $6  hcart  mm  WUe  et- 
lichen klagen,  kan  er  weder  Hngen  noch  sagen:  man  giht  er  H  em 
muBrer  heü  (Mfiller  3,  xxtui*).  Im  Iwein  Hartmanns  von  Aue 
(6455)  liest  eine  Jungfrau  ihren  Eltern  ein  welsches  Buch  vor. 
Im  Wigalois  Wimts  von  Gravenberg  (2713)  liest  eine  Magd  vor 
der  Königstochter  von  Persia  das  Märe  von  Ancas,  als  ez  tu 
ofie  ist  (jescit.  Eine  Verwandte  Ulrichs  von  Liclitcnstein  las 
seiner  Geliebten  seine  neuen  Lieder  vor  (Fraucudicust  S.  D). 
Dass  aber  Krauen  nach  der  mitgesandteu  Weise  Lieder,  ohne 
niUndliclien  Unterricht,  selbst  singen  konnten,  liabe  ich  nicht 
gefunden.  [Doch  liest  Ulrichs  Geliebte  wis  uude  tcort  (Frauen- 
dienst S.  149)1 .  Nach  einer  sehr  dunkeln  Stelle  Heinrichs  von 
dem  Türiin  scheint  es  eine  Winterbelustigung  der  Weiber  zu 
sein  dass  einiu  sagt  diu  ander  singt,  wo  aber  mit  dem  sagen 
wohl  das  blol'se  Gespräch  wird  gemeint  sein.  Als  die  trunkenen 
Btirger,  erzählt  der  Freudenleere  in  seinem  Gedichte,  der  Wiener 
Meerfahrt  8, 1  (Kolocz.  Codex  S.  61),  sich  zu  ihrer  Fahrt  in  das 
heilige  Land  entschlossen  hatten,  dd  huoh  »ich  singen  unde  sagen, 
16(14) dos  diu  loube,  in  der  sie  tranken,  mohte  wagen  von  dem  grSun 
schalle:  er  redet  von  dem  tobend  lauten  Singen  und  Sprechen. 

Von  den  fahrenden  Leuten  wird  zwar  gewöhnlich  nur  das 
Singen  oder  Fiedeln  erwähnt,  Fiedler  und  Singer,  oder  auch 
zusammen  singen  sagen  seitspiL  Dies,  heilet  es  in  einer  Klage 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (Heidelb.  Hds.  341, 
Bl.  333),  der  gcrnden  kunst  bezahlten  die  Herren  zu  (Österreich 
hievor  ohne  Malse,  mit  hohen  Kaveitcn  und  guten  Kleidern:  man 
flilirte  sie  zu  den  Frauen,  und  liels  sie  Ritter  sehen  zu  Turnei 
und  zu  Kittcrschat't:  jetzt  lohnt  man  ihnen  nicht  mehr.  Aber 
in  der  Reschroi1)ung  einer  Schwertleite,  die  das  Gedicht  von 
Dietcrichs  Flucht  enthält,  konnneu  gesondert  vor  (081)  maneger 
hande  Hute,  giger  sitiger  unde  sagen,  wo  auch  das  einfache  «Sub- 
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stantiviim  der  sfuje  zu  bemerken  ist,  welches  icli  anderswo  ge- 
lesen zu  haben  nueii  nicht  erinnere:  und  das  Sagen  der  Fah- 
renden wird  auch  sonst  noch  l)csoiiders  erwähnt  und  von  dem 
Singen  getrennt.  Ich  gebe  zwar  zu,  wenn  Widukind  von  Corvei 
(1,  p.  iVM]  Meibom.)  erzählt,  Herzog  Eberhard  von  Frauken,  der 
ikuder  König  Konrads  I,  sei  912  bei  der  Eresburg  von  den 
Sachsen  so  geschlagen,  ut  a  mimi»  declamaretur  ubi  tatUus  iUe 
infermu  euei  qui  tantam  multiluditiem  caesorum  caperc  potset^  so« 
mag  hier  deciamare  wohl  nur  ein  gezierter  Ausdruck  fttr  eanere 
sein.  Eben  so  wenig  Sicherheit  giebt  das  Wort  Ottos  von  Frei- 
singen (cftroM.  6,  15),  m  eulgari  tradUione  in  eurUs  et  compUii 
hactenus  audUvr,  wodurch  zwar  die  Poesie  der  Fahrenden  deutlich, 
aber  nicht  so  gewiss  blofees  Sagen,  bezeichnet  wird:  wenigstens 
hörte  mehr  als  hundert  Jahr  vor  ihm  Eckehard  IV  (Pert»»  Script. 
3,  83)  dieselbe  Geschichte,  den  Verrath  Hattos  von  Mainz  an  dem 
babenbergischen  Adtilbert,  sagen  nnd  singen,  vnhjo  concinnatur 
et  canilur.  Auch  wird  man  vielleicht  sai^en,  das  Zcui;niss  Hein- 
richs vom  Türlin,  der  nachdem  er  ausführlich  von  Fiedlern  und 
ihren  Instrumenten  gesprochen  hat,  dann  hinzusetzt  fabcl  vnde 
nupi'c  die  fabcUcvd'rc  hcgunden  sd  ■:;ch(int  sagen,  verliere  durch 
den  Iranzösischen  Namen  für  den  Sagen,,  fabloicics ,  seine  Be- 
weiskraft. Aber  im  Willeiialm  von  Orense  Ulriclis  von  Türheim 
(132**)  werden  unter  einer  Schar  Knappen,  die  etwas  zu  ver- 
dienen gekommen  sind,  unterschieden  welche  sagen,  welche  sin- 
gen, welche  s'^ielen  können.  ^ 

nü  votget  miner  lire, 

er  tage  od  kimne  singen 

ad  da»  im  swne  erkUngen 

sine  wol  gerihten  Seiten^  ii9(U») 
die  endurfen  hie  nikt  beiten: 
vart  sam  mir  %e  lande.  — 
der  wtri  ich  iu  sS  Idne, 

da^i  si  iuch  nihi  geriuwei, 

min  stfele  iuek  des  gelrhiicei, 
ieh  fülle  in  <j(tr  die  niallte, 
sirie  CS  iiifil  pflegen l  die  Wallte 
da:i  si  ilu  geben  durch  keinen  schal. 


1  [ein  Singer  —  em  buochtayer  üelbling  3, 1141.  iiH,] 
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Tiid  k'iclit  tViiluT  als  in  dicscni  Zeiii^nisse,  da«  in  die  letzten 
\  ieizii^er  des  dreizelmten  Jalirhuuderts  lällt,  kommt  im  Luiiiiu 
zuerst  beim  Emptaiiir  der  Gäste  das  Sin^^en  und  Musiciereii  der 
zweri;i.:;en  Spielleutc  vor:  des^leicluMi  hei  Tiselie  hört  man  den 
Klau^  v«ni  Stimmen,  Saiten  und  allerlei  Spiel:  aber  naeli  dem 
Essen,  zur  ircwölinlichcu  Zeit  der  15eliistii;nngeu  und  nanieutlieh 
auch  des  VorleseiLs  und  Sap:eiMi,  wird  das  Sagen,  das  vorher 
beide  Maid  fehlte,*  ausdrücklich  genannt  und  also  wohl  von  dem 
Singen  und  dem  Saitenspiel  unterscliiedeu  (S.  28)  dö  die  tische 
wurden  gehaben,  beidiu  singen  unde  $agen  huop  sich  vor  den 
pirsten  vU,  dar  ndch  manec  eeUenepU,  Aach  von  dem  Kampf 
Dietrichs  mit  Ecken,  den  doch  ganz  besonders  die  Fahrenden 
besangen,  hat  Hngo  von  Trimberg  arme  Spielleute  fUr  freie 
Zeche  sagen  gehört,  wenn  ich  seine  Worte  (W.  Grimm,  deutsehe 
Heldensage  S.  171)  nicht  etwa  zu  streng  deute,  der  von  hem 
Dietrkh  von  Berne  gesogen  kan  und  von  hem  Ecken  und  von  den 
allen  slurmrecken,  mr  den  gildet  man  den  win.  Den  v<dlbtcn 
Beweis  aber  von  dem  Lesen  der  Spielleute  triebt  ein  Cfcdielit, 
in  weh'liem  sie  selbst,  freilich  nur  mit  ihrem  Gesaui^e,  eine 
grölsere  liollc  i>])ielen  als  in  irgend  einem  andern,  und  das 
sieherer  als  andere  ftir  das  Werk  eines  volksmärsii;en  Dichters 
aus  dem  niederen  Staude  zu  halten  ist,  besonders  wenn  man 
,  sieh  erst  überzeugt  hat  aus  welcher  Zeit  es  sei.  Ich  meine  das 
'  erzählende  Gediclit  von  Salmäu  und  Morolt  Man  hat  mit  Hecht 
j  angenommen  dass  es  älter  sei  als  die  eschenbui'gische  Iland- 
scbrift  von  1479  und  der  Stralsburger  Druck  von  149U,  auch 
als  die  neuerdings  aufgefundene  Handschrift  (Grafts  Diutisca 
2,  63),  yermuflich  (S.  59)  von  141Ü.  Eschenburg  meinte  (Denk- 
m&hler  S.  148)  es  sei  wenigstens  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
zu  setzen ,  Herr  von  der  Hagen  (Einleitung  S.  xxiu)  es  gehöre 
wahrscheinlich  ins  Ende  des  dreizehnten  oder  den  Anfang  des 
120(16)  vierzehnten*.  Mehr  konnte  man  1799  und  1808  nicht  verlangen: 
aber  es  befremdet  dass  noch  1830  Koberstein  (Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Kationallitteratur  S.  60)  sich  mit  bloisen 

*  Im  Lauria  treten  vor  Tische  znetat  1033  vor  die  Fürsten  zwine  fidekan 
iinil  fiedeln,  dann  1041  »voine  wol  singende  man,  zwSne  ytmte  tprecheen.  hove- 

lichi't  vifcre  ai  sungen  vor  den  fiirsten  oil.       K.  M. 
'  [üSs  wird  im  XIV  Jabrh.  citiert.   Licdertwal  2$  037.] 
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Vcrwcisuii2:en  beirndirt,  und  Hoft'inann  (Fundgruben  1,205  ff.) 
unter  den  (iediclitcni  des  zwrdften  Jalirhuuderts  dieses  überseht. 
Rosenkranz  aber  (Oescbiclitc  der  deutschen  Poesie  8.  352)  mischt 
unter  die  vcrkelirtesteu  Ansichten,  die  l'rosa  der  Ehe  sei  darin 
darg^estellt  und  Köniii:  Salomo  als  verliebter  Jude,  die. YerBiche- 
nrng,  es  j^ciiöre  DOck  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an;  welches 
man  bei  einem  andern  leicht  für  eine  versteckte  Untersuchung 
halten  könnte.  Die  höchst  einfache  Strophe  des  Gedichts,  die 
alte  otfriedisehe  in  welehe  nur  noch  ein  kurzer  Vers  ohne  Beim 
eingeschoben  ist,  finden  wir  in  einem  Liedchen  (Doeens  Misoell. 
2, 199}  das,  obgleich  von  Hoffmann  ebenfalls  Übergangen,  wohl 
nocb  in  den  Fnnfngem  des  zwdlften  Jahrhunderts  gesungen 
sein  wird:  denn  der  darin  aus^^esproehene  Wunsch  die  Königin 
von  England  im  Arm  zu  haben  gebt  unstreitig  anf  die  reiche 
schöne  und  leichtfertige  Alienor  von  Poitou,  die,  1124  jreboren, 
auf  dem  Kreuzzug:e  von  1147  und  48  manchem  Deutschen  he-  ^ 
kannt  geworden  und  als  Gemahlin  Heinrichs  II  von  1154  Iiis 
12()4  Köni^i^in  von  England  war.  Später  ist  mir  diese  altcrtliUm- 
liche  Stroi)he  nicht  vorgekonnueu :  denn  der  eben  so  i^emessene 
Volkston  Ncidharts  (MS.  2,  81'')  Der  mcie  der  ist  nrbc  hat  mir 
klin<;ende  Reime.  Die  Erzäblunc:  von  Salman  und  Morolt,  mit 
ihren  ungenauen  Reimen,  mit  ihrer  Keimarmut,  mit  der  anmutig 
lebendig:en  aber  zuweilen  auch  ungeschlachten  Einfachheit  ihres 
Tons,  mit  ihren  nngelehrten  geop^raphischen  und  historischen 
VerwiiTungen,  wenn  z.  B.  König  David  vor  der  alten  Troja  das 
Saitspiel  erdacht  haben  soll  (2506),  muss  man  mit  der  grdisten 
Bestimmtheit  dem  zwölften  Jahrhundert  und  der  sebon  nach  Ge- 
lehrsamkeit strebenden  aber  nocb  nicht  bofisch  ausgebildeten 
Poesie  zuschreiben.  Und  dieses  Gedicht  ward  von  einem  Leser 
um  Lohn  vorgetragen.  Vier  Mahl  (2416.  2799. 3314. 4128)  wird 
die  Erzählung  abgebrocben,  weil  dem  Leser  erst  muss  ein 
Trinken  gereicht  werden.  So,  zum  Beispiel. 

Er  gab  im  einen  slac  so  groz, 

äaz  imz  bhiot  zeit  orn  uz-  fluz, 

daz  er  rlcl  jiider  üf  daz  lanL 

man  engcbc  dem  lescr  trinken,  • 
er  hdl  den  löt  an  der  hatil. 

Oder  auch  so. 

*Sd  wü  ich  durch  die  küni^  I2i(t7i 
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(ürerstc  oiujeti  liste  min\ 

sprach  der  liMiye  man, 

daz  kau  iälanc  ergen: 

der  leser  mnoz  trinken  hon. 
AVenn  nun  aber  dieses  Gedicht  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert von  Gehrendeu  yorgelesen  ward ' ,  so  werden  wir  ja 
wohl  annehmen  müssen  dass  sie  in  der  Zeit  der  höfischen  Aus- 
bildung der  Poesie  auf  gleiche  Weise  noch  bessern  Verdienst 
hatten,  und  die  Gesellschaft  zu  Hofe  ihre  dem  neuen  Geschmack 
immer  mehr  angepassten  epischen  Lieder  gern  sagen  hörte.  £s 
mag  daher  wohl  sein  dass  manche  Theile  des  Gedichte  Ton 
den  Nibelungen,  auch  ehe  man  sie  in  ein  Buch  zusammenschrieb, 
nur  gesagt  und  niemals  gesungen  sind;  obgleich,  wie  wir  vorher 
.gesehn  haben,  der  epische  Gesang  auch  in  der  elassischen  Zeit 
nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  wenn  er  Tielleicht  auch  mehr  auf  der 
Strafse  als  zu  Hofe  gehört  wurde:  denn  es  ist  freilich  merkwiirdig 
dass  der  Umarbeiter  dieses  Gedichts  und  der  Dichter  des  Ti- 
turels  grade  Siegfrieds  .Jugendgcsehiclite  singen  hörten,  die  in 
den  Kibelungen  und  im  Hiterolf  uuverstiiudlich  und  verkümmert 
ist  und  nachher  märelieiiluift  ausgcljildet  ward. 

Dieses  noch  immer  dauernden  und  späterhin  wiederum  über- 
wiegenden cj)ischcn  Gesanges  wegen  war  Märe  und  Gesang  kein 
strenger  Gegensatz,  und  Wolfram  vou  Eschenbach  konnte  sprich- 
wörtlich von  der  Melodie  des  Märes  reden ,  (Parz.  475,  18)  owi 
werft,  —  du  gist  dm  liulen  herzeser  unt  rmibieres  kumbers  mir 
dan  der  freud.  wie  stet  dm  hm!  sus  endet  sich  dins  mceres  don. 
Hingegen  den  Titurel,  den  er  selbst  in  einer  frei  gebauten  Strophe 
zu  dichten  anfieng,  hat  er  gewiss  nicht  für  den  Gesang  bestimmt 
Koch  der  Verfasser  des  jttngeren  Mftres  von  Titurel  rechnet  nur 


'  \N'enn  die  voilier  S.  112  an<,'efuliitc  viiLjaris  fabulutio  von  llornuniicli 
Dietrich  und  Attila  nicht  etwa  bloln  aul'  Er/Uhlnng  im  Gespräch  sondern  auf 
den  Vortrag  der  Gedichte  geht,  80  haben  bereits  in  den  ersten  Jahren  des  zwölften 
JahrfanndertB  die  Fatirenden  anch  ohne  Gesang  gesagt.  Derselbe  Zweifd  irt  Im 
den  popuhHiuM  foMia  in  dem  noch  etwas  ülteren  Zengniss  der  1118  von  dem 
Abt  Norbert  so  Ibarg  verfassten  vUa  Bennom»  ^meogn  OnuAny,  (in  Eccards 
corpus  historie.  2,  p.  21G5) ;  wieviel  Benno,  als  Scholasticna  su  Hildedidm,  dem 
Bischof  Et/elin  1051  in  Kaiser  Heinrichs  III  ungarischem  Kriege  genutzt,  wie 
er  ihn  bei  der  grrKsten  Ilungcr^inoth  erhalten  habe,  populäre*  tHanmtm  adkue 
notae  /abulae  atte$turi  tolent  et  eantilenae  wdyaret. 
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auf  solche  die  ez  hären  lesen  (s.  zu  Wolfram  S.  xxx):  erst  der  12*2 (i8) 
J'ortsetzer  gedenkt,  nicht  mit  Unrecht  bei  den  reg:elmäl"sig"cn 
Strophen,  auch  des  Gesanges,  (40,  234)  die  ez  lesen  und  hwren, 
und  der  ez  sage  odr  in  dem  döne  singe.  Ehen  so  siughar,  wegen 
der  durchgehend  stumpfen  Reime,  aber  gewiss  nie  gesungen, 
(aucli  nicht  dazu  bestimmt  592,  C.  9]  ist  der  Frauendienst  Ulrichs 
von  Lichtenstein,  den  er  1255  in  Strophen  aus  vier  lun  zen  Keim- 
paaren dichtete.  Der  Lohengrin  ist  zwar  an  den  Krieg  auf 
Wartbai^  geknüpft  und  fährt  in  derselben  Strophe  fort:  aber 
die  Form  ist  dass  Wolfram  von  EBchenbach  erzfthlt,  und'  von 
Gesang  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Hingegen  der  Dichter  der 
Babenschlacht  sang:  (ß)  Nu  hcaret  mU^l  wunder  singen  unde 
sagen:  sein  Gedicht  liesteht  aus  einfachen  aber  sonst  fftr  epische 
Poesie  nicht  gebrauchten  Strophen. 
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den  EingiUiji,  des  Piu/ivtik 


[(Jelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften^  am  15.  Octobor  lr\>r).] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  WisKosebaften  ca  Berlin  auB  dem  Jahre  188&. 
Berlin  1837.   Philosophisch -hiatoriwhe  Klasse. 

227  (1) 

ir  finden  bereits  im  dreizelinten  Jahrlinn  dort,  ja  noeli  bei 
Lebzeiten  Wolframs  von  Esclieiibacli ,  wiederln>lte  Klni^en  ii!)er 
die  Dunkollieit  der  Kede  in  seinem  Parziv.al:  nnd  autli  .jetzt 
wird  ein  noeli  so  wolil  vorbereiteter  Leser  dicsell)c  Klage  zu 
führen  gcnöthigt  sein:  er  vvdrdc  es  sein,  wenn  aueh  bisher 
schon  möglich  geworden  wäre  die  Mittel  des  Verständnisses  zum 
leichten  Gebrauch  angeordnet  Innzustellen.  Zwar  ist  es  mir  immer 
vorgekommen  als  ob  die  feinen  und  scheinbar  fern  liegenden 
Beziehungen,  welche  der  Dichter  zu  nehmen  liebt,  fast  durchaus 
bequem  aus  den  gangbaren  Ansichten  Bildern  und  Redeweisen 
der  Zeit  hervorgiengen,  so  dass  sich  ihre  Veranlassung  meistens 
sehr  in  der  N&he  findet.  Ich  mnss  daher  glauben  dass  ein  Zu- 
hörer, der  in  denselben  LebensYerhSltnissen  und  in  ähnlichen 
Gedanken  stand,  aueh  dem  rascheren  Gange  des  gewandten 
und  Tielseitigen  Dichtergeistes  hat  folgen  können;  dass  in  einer 
Zeit,  deren  Charakter  in  der  Poesie  eben  das  Hervortreten  be- 
stimmter einzelner  rcrsönliclikeitcn  ist,  der  Dichter  wohl  liat  ein 
folgsames  Anschmiegen  der  Aufmerkenden  verlangen  können. 
Allein  wenn  auch  in  Wolfram  von  Eschenhac  Ii,  durch  die  sclifirfstc 
Eigcntliümlichkeit  nnd  die'  hOclistc  poetische  Gabe  unter  den 
Gleichzeitigen,  die  Idee  der  kunstmälsigen  erzülilenden  Poesie 
dieser  Zeit  am  herrlichsten  erschienen  ist,  so  kann  es  uns  doch 
nicht  erstaunen  dass  llartmann  von  Aue  neben  ihm  zwar  nicht 
mehr  bewundert  aber  offenbar  mehr  geliebt  worden  ist,  weil  er 
die  allgemeine  Anschauungsweise  der  Zeit  nur  mit  der  leisen 
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Färbung  einer  höchst  anmutigen  poetischen  Individualität  dar- 
stellte.  Wolfram  hat  denn  auch  selbst  über  seine  Duiikellieit 
ireschcrzt,  (Wilh.  237,  11)  'mein  Deutsch  ist  zuweilen  so  schwierig:,  238  (2) 
das«  mir  leicht  einer  zu  wenig  versteht,  wenn  ichs  ilnn  nicht 
sogleich  erkläre:  und  so  halten  wir  beide  einander  auf.' 

nun  fiNtarh  ist  eiswd  doch  so  krump, 

er  mac  mir  Wite  sin  tump, 

den  ichs  niht  gdhs  Bescheide: 

dd  süme  wir  uns  beide. 
Und  seinen  Tadlern  antwM^rtet  er  milde,  mit  Scherz  und  Aner- 
kennang,  (Wilh.  4, 19)  'Was  ich  von  Parzival  sprach,  lobte  mancher: 
aach  waren  viel  die  es  tadelten  —  und  ihre  eigne  Bede  sehdner 
zierten.  Hab  ich  noch  künftig  Zeit,  iu)  will  ich  dann  alles  klagen 
was  mir  zn  Leide  geschehen  ist,  nnd  was  allen  andern  seit  Jesu 
Taufe.' 

tdk  Wolfram  van  Eichenbat^, 
swa»  kh  van  Parswdl  gesprachy 
des  gtn  dvenihir  mich  teitte, 

etslich  man  daz  prisle: 

ir  was  oiich  ril  diez  smwhten 

lind  haz  ir  rede  wachten. 

gan  mir  got  so  ril  der  läge, 

so  sag  ich  mine  nnd  ander  klage, 

der  mit  triwen  pfiac  wip  unde  man 

tlf  Jesus  in  den  Jorddn 

durch  laufe  wart  gesldzen. 
Gewiss  nicht  in  seinem  Ton  lässt  ihn  der  Dichter  des  Titurels 
(Vorr.  19)  sagen,  die  den  Anfang  seines  Parzivals  als  zu  unver- 
ständlich getadelt,  seien 

die  irmgen  dd  man  merket 

vnd  der  wUn  die  tunkel  sehende. 
Aber  auf  Wolfram  und  auf  den  Eingang  des  Parzivals  wird 
allerdings  Docen  den  Tadel  Gottfrieds  von  StraTsbnrg  mit  *Reeht 
bezogen  haben,  der  von  den  Märejägern  spricht,  die  wie  Hasen 
umherspringen,  die  ihre  Märe  müsten  von  Ausdeutem  herum- 
tragen lassen:  er  habe  niclit  Zeit  die  Olosse  aus  den  schwar/Ani 
nekromau tischen  liüclieru  herauszusuchen.  Ja  von  dem  Eingange 
des  rarzi\  als  liattcn  einige  gesagt,  der  Dichter  könne  ihn  selbst 
nicht  erklären: 

XiACHMAMÜS  KL.  SCHRIFTBN.  31 
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wall  tümeHche  jchende 

sint,  ich  künn  et  seXbe  müI  verrlSUen, 

heilst  es  im  Titiirel  (Vorr.  20),  wo  eben  deshalb  von  den  ersten 
229 (n)  37  Versen  eine  I'araplnasc  gegeben  wird,  die  nns  im  Einzelnen 
oft  znr  Fülirerin  dienen  kann,  den  Zusanimenhang  der  Gedanken 
aber  verfehlt  oder  doeh  allei;-oriseli  umdeutet.  Den  Lesern  des 
aelitzelmten  .lahiliunderts  suelite  Bodmer,  noeli  elie  die  Ausgabe 
von  Müller  erschien,  17S1  im  zweiten  Bande  der  Balladen 
S.  220-232  dureh  eine  (Übersetzung  des  ganzen  Einganges  die 
erste  Hilfe  und  Aureizung  zu  geben :  sie  ist  aber  ungefähr  eben 
so  verfehlt  wie  sein  Urtheil  über  das  ganze  Gedieht,  (S.  202) 
'Von  der  Pjnheit  der  Handlung  hatte  der  Dichter  keine  Idee, 
doch  einige  Winke  von  der  Einheit  des  Interesse.  Man  muss 
den  Werth  dieses  Gedichtes  in  dem  Gefühl  des  Herzens,  in  der 
Einfaltigkeit  der  Ausbildung  und  in  einer  zärfliehen  Lebhaftig- 
keit des  Poeten  suchen,  in  Sachen,  die  in  unsem  Terfeinerten 
Tagen  Plattheit  heüsen*. 

Die  Schwierigkeit  des  Einganges  zum  Parzival  liegt  zum 
Theil  in  der  Form  die  der  Dichter  gew&hlt  hat  Wie  ziemlich 
alle  Gattungen  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgebildet  er- 
scheinen, schon  im  zwölften  ihren  Anfang  haben,  so  sind  auch 
von  der  älteren  tlidaktiselien  Poesie  uielit  unbedeutende  Proben 
übrig  geblieben.  Meistens  ist  darin  die  Betrachtung  zusammen- 
hangend, aber  unterbruehen  durch  einzelne  Sprüche ;  der  Inhalt 
gewohnlich  mehr  oder  weniger  geistlich,  doch  nicht  durchaus. 
Besonders  merkwürdig  scheint  mir  ein  von  Herrn  HolTniann  in 
seiner  Litteratur  der  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  (Eund- 
gruben  1,  S.  2GU)  übergangenes,  das  in  Form  eines  Briefes,  der 
selbst  seinen  Inhalt  ausspricht  (/cA  bin  ein  heinlicher  hote)^  Lehren 
über  die  Minne  giebt'.  Aber  mau  hat  auch  in  Handschriften 
einzelne  gereimte  SprUche  oder  mehrere  unzusammenhangende 
gefunden,  und  der  Pfaff  Konrad  in  seinem  Boland  S.  IS*  be- 
zeichnet ein  altes  Sprichwort  als  schon  aufgezeichnet. 

er  r6rU  tha»  aUsprodiene  wort, 

JA  %$t  $e$ehrioen  thort 

'under  tcöneme  scaike  Atoel.* 

t«  ne  isi  nihi  aUe%  goU  tha»  tha  gH%%et,^ 

'  Nach  dem  Abdruck  iu  Doccus  Miticellaueeo  2,  8.  «XNi  wäre  ein  sorgfälti- 
gerer wünscheuswertii. 
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In  mehreren  ganz  vcrscliiedcncn  Tlicilen  der  so  genannten 
Kaiserchronik  sind  ganze  Keilicii  von  gereimten  Sprüchen,  die 
einen  gemeinschaftlichen  Inhalt  und  oft  einen  Fortschritt  des 
Gedankens  haben.  Diese  Weise,  in  der  die  Sprüche  durch  keine  230  (4) 
weitere  Betrachtung  ausgefülirt  werden,  ist  in  erzählenden  Ge- 
dichten eine  beliebte  Form  der  Belehrung.  So  ist  in  der  Eneide 
Heinrichs  von  Veldeke  die  Lehre  der  <Mlton  Königin  von  der 
Minne  (97 11  ff.),  so  im  Parzival  (127,  15.  170,  15)  Herzeloiden 
und  Garaemanzes,  [im  Wigalois  11520  Gaweins]  Bath.  Das 
aber  wird  eine  neue  Anwendung  dieser  Form  gewesen  sein, 
dass  Wolfram  und  Gottfried  ihre  Erz&hlungen  mit  solehen  zu- 
sammengereihten Sprüchen  anfiengen,  und  dass  zwanzig  Jahr 
später  Freidank  ans  sinnreich  geordneten  Sprflchen,  ohne  aus- 
führende Betrachtung,  ein  ganzes  Lehrgedicht  bildete. 

Seine  Sprüche  hebt  Wolfram  an  mit  einer  Yergleiehung  des 
Zweifels,  der  Untreue  und  der  Treue,  denen  er  bunte  schwarze 
und  weifse  Farbe  beilegt.  *Ist  Zweifel  eines  Herzens  Kachbar'. 
Die  verwandten  Ausdrücke  sind  in  Menge  vorhanden;  tiach 
gendiu  swcere,  ez  Itt  dem  herzen  nahe,  hhuje  ist  übel  ndchgehür;  bei 
Ulricli  von  Türheini  min  onge  daz  an  dir  trol  siht,  daz  frcude  ist 
din  ndchgehür.  Genau  und  vollkommen  gleich  aber  ist  bei  Ascliy- 
lus  yeiiovBQ  xagdiag  fiagt/itvai.  Und  damit  man  nicht  etwa 
glaube  dass  Wolfram  in  diesem  Bilde  der  deutschen  Denkweise 
eine  ihr  fremde  Richtung  gegeben  habe,  so  hat  es  auch  ganz 
wörtlich  derselbe  Ulrich  von  Tttrheim,  der  zwar  AVolframs  hei- 
ligen Wilhelm  fortgesetzt  aber  nirgend  seine  Redeweise  nach-  ' 
geahmt  bat:  seine  vielen  sprichwörtlichen  Ausdrücke  sind  aus 
dem  Yolksgebrauch  entlehnt 

H  begunde  va$le  hiaren, 

zir  herze  ndchgebüren 

nom  ii  elegeti^es  letl. 
Die  Folge  des  nah  am  Herzen  wohnenden  Zweifels  hat  Wolfram 
auffallend  stark  bezeichnet,  daz  muoz  der  sile  werden  sür.  Denn 
obgleich  7}nioz  weit  schwächer  ist  als  unser  muss  und  nur  den 
wahrschcinliclicn  natürlichen  Erfolg  bezeichnet,  so  hat  doch  der 
Dichter  offenbar  an  die  sauern  Qualen  der  Holle  gedacht,  wie 
ihn  auch  der  Verfasser  des  Titurcls  versteht.  Man  muss  sieh 
erinnern,  was  Hcneckc  zum  "Wiiialois  S.  4(38  bemerkt  hat,  dass 
der  swivel,  im  Gegensätze  des  trösies,  nicht  selten  das  vollkom- 

31* 
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mene  Überschlagen  in  die  Verzweiflung  bedeutet,  und  daher 
in  Bczicluinf::  auf  Qott  den  Unglauben.  In  dem  Ave  Maria 
welclies  den  Nnnicn  Konrads  von  Würzbur^"  trägt,  betrit^'t  eine 
ganze  Strophe  den  Zweifel  in  diesem  Sinne.  (Heidelb.  llds.  350, 
Bl.  52) 

231  (ö)  Ave  Maria  maget,  wis  ein  Urkunde 

uns  für  eine  siinde, 
diu  uns  serc  jagt 
in  daz  laut  des  todes, 
da  Cham  und  Herddes 
sint  mit  grönem  jdmer  gar  vereatten. 
Di$iu  leide  tände  autifel  heiiet, 
diu  i^f  jdmer  reiset 
naht  und  ouch  den  tac, 
wi  im  den  H  üoingei! 
ze  irüren  m  in  bringet^ 
für  dM  honic  birt  eim  nihi  wan  (fallen, 
Su>er  eünde  luoi  dem  valer,  des  enirahi  tdl  nihi, 
noch  Jesu,  dem  fis  erweiten  kinde. 
des  gciiüde  isl  linde: 
wol  dem  heil  geschiht. 
swer  dem  fruiien  geAste 
mit  dem  zfrirel  meiste 
siindcl,  der  mar  riiht  mit  gote  schallen. 
Der  Stricker  hat  iu  einem  seiner  Beispiele  (Ein  künic  hei  zwei 
rtche)  eine  Besehreibung  des  jüngsten  Geriehts,  und  darin  das 
folgende  gewiss  nicht  ans  eigener  Erfindung. 

£•»  eierleil  ist  eerfiuochetj 

das  tr  got  nihi  mottet: 

di  häi  der  tiefet  dne  etrU. 

di  habeni  geeündet  alle  sU 

an  den  vil  heiligen  geist: 

das  haset  got  aller  meist. 

das  werteil  ist  drier  stakte» 

di  einen^  sint  in  der  ahte 

das  si  des  ungehuben 

nieman  künde  beroubeu. 

si  ahten  nihi  itf  utisern  Iröst, 

der  uns  alle  hat  erlogt: 
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si  düJUe  (jüles  sun  eiticüU. 

dd  von  hilfet  er  in  niht. 

di  andern  sint  zwifelt^e» 

di  duhie  ir  tdiulde  $ö  notare, 

d(n  tr  nimmer  mähte  werden  rät, 

«t  toolden  umb  ir  misseläi 

weder  niematt»  keife  euoeken 

noch  keiner  gnaden  machen. 

di  dritten  di  got  niht  wiit 

di  heten  des  ghuben  se  üU, 

ei  geiHko^n  gote  «0  verre: 

da»  Wirt  tr  grcBiter  werre, 

ei  jähen  ai  *frtr  glovben  wol 

das  got  gnaden  ist  s6  vol, 

(/(/I  er  uns  alle  teil  bewarn: 

wir  sin  behalten  swie  tcir  rarn. 

Sil  h'rist  durch  unsern  irillen  slarp 

und  uns  daz  himelriche  enrnrp, 

wes  snle  ivir  danne  angest  hdn? 

hrisl  hat  die  buoa  für  une  getdn^ 

di  dri  sint  daz  vierteil 

daz  der  tiefei  hat  dn  urteil. 
Wolfram  fasst  aber  den  Zweifel  mehr  als  ein  Schwanken,  nicht 
zwischen  Oot  und  Böse,  sondern  zwischen  manheit  und  ventagen, 
zwischen  Vertrauen  und  mnflosem  Zurücktreten.  Geme^  unde 
getieret,  das  heifst  smaske  und  Vierde  (denn  so  dienen  die  Par- 
ti^ipia  Passiva  statt  der  Ahstraeta)  ist  swd  sich  parrieret  unter- 
zaget mamnes  mnot,  ist  da  wo  die  nicht  weichende  Tapferkeit 
sich  mit  der  zageheit,  dem  feigen  Zurdckziehen,  parrieret,  färht. 
So  sind  wir  gezwungen  parrieren  zu  Übersetzen:  Wolfram  hätte, 
wenn  er  niöht  der  Mode  des  Sprachmengens  allzusehr  nachgab, 
fllr  parrieren  recht  ^iit  uudcrsnlden  sagen  küiinon,  dislintjuere. 
Das  altfranzösische  barre,  barratus,  bunt  gcniaclit,  lcl)t  nocli  in 
bariole,  das  ist  bujarr^.  In  einer  Stelle  des  Titurels  werden 
jdmer  und  leit  dem  truren  entgcge)igcHct/.t:  jene  sind  unvernieid- 
lieh,  das  trüren  (er  meint  das  mutlose  Verzweifeln)  ist  büude. 
(Tit.  34,  120.  121) 

jdmer.  und  leit  sol  witze  und  manheit  Heben,  238  (7) 

sö  werdent,  die  dd  trürent. 


333  (6) 


I 
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aller  guoten  dinge  gar  die  truebett, 

Und  siedeut  in  unmMole, 
dem  zwifel  nach  geieU^' 
ze  keiner  slahle  guote 
Ml  tr  gemüeie  seUen  wol  geslellet, 
fämer,  leii,  wü  ker^enhafle  tragende: 
dem  ha^en  wol  gelrüwe, 
daz  trüren  dich  in  steifel  UU  H  Jagende, 
Äbnlich  fahrt  nach  einer  Stelle  in  LaTsbergs  Liedersaal  (S,  8.30} 
unmäisiges  Leid  zum  Zweifel. 

ich  hdu  dicke  unnuezie  leit ' 

umb  das  da%  mich  ze  got  bereii  (1). 

sweiin  ez  mhl  gäl  ndvh  miner  gir,  . 

S()  warn  ich  yul  si  irider  mir, 

teil  Up  und  leben  kreiikel, 

mit  Judas  ez  rersenliel 

m 

mich,  daz  ich  wirde  zirifelhafl 

an  der  millen  yotes  kraft. 
Wollraiu  niimnt  aber  verzagen  in  seiner  gewöhnlichen  Beziehung, 
dasä  das  mutlose  Zurücktreten  Untreue  ist,  dass  der  Verzagende 
seinen  Freund  verlässt  Wenn  die»  auch  noch  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Mensehen  zu  Gott  kann  gesagt  werden,  so  zeigt 
doch  der  Ausdruck  in  dem  zweiten  Gliede  des  Gleichnisses, 
(V.  10)  der  unetwte  geselle,  und  nachher  (2, 17)  die  Wiederauf- 
nahme desselben,  ealech  geteUecUeher  muot,  dass  der  Dichter 
schon  hier  eben  so  sehr  an  die  Treue  gegen  Mensehen  denkt 
Des  Sehwankenden  Seele,  sagt  er,  färbt  sich  al$e  ageUtern  tarwe 
(uoi,  wie  sich  die  Farbe  der  Elster  färbt  Dabei  muss  jedem 
Leser  des  Parzivals  ein&llen,  wie  oft  der  Dichter  im  Gegen- 
satze zu  seinem  Helden,  dem  reinen  lichten  Parzival,  dessen 
Bruder  Feirafiz,  den  Solin  der  Mohrin,  der  schwarz  war  mit 
weiisen  Flecken,  mit  der  Elstcrfarbc  verglichen  hat,  auch  scheu 
im  ersten  Buche  57,  27  da  er  geboren  wird.  Icli  glaube  mit 
Sichcrlieit  annehmen  zu  dCirfen  dass  diese  Vergleichung,  welche 
der  Dicliter  in  Beziehung  auf  den  Zweifel  nicht  wiedcriiolt,  ihm 
284  (8)  die  erste  Veranlassung  zu  dem  (  Jlcichnisse  gegeben  hat.  Aber 
auch  nur  eine  äufserliclie  Veranlassung:  denn  mit  dem  Zweifel 
hat  Feirefiz  nichts  gemein,  der,  urspi'ünglich  ein  Heide,  sich  um 
der  schönen  ßepense-de-joye  willen  gern  taufen  lässt  Der 
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Schwankende  aber  kann  derweile  noch  fioli  sein,  der  mac  dennoch 
Wesen  geil:  wand  an  im  sint  beidiu  teil,  des  liimeU  und  der  hclle^ 
denn  ihm  stehen  noch  beide  zu  erlau^T^n  bevor,  Uimincl  und 
Hölle.  Hingegen  der  untreue  Gesell  ist  schwarz,  und  wirt  och 
ndeh  der  einster  ear^  und  bekommt  auch  dort  die  der  Finster- 
niss  gleiche  Farb^  als  Teufel.  So  habt  sich,  dagegen  hält  sich, 
an  die  hfanken,  an  die  weiTse  Farbe  (varwe  ist  aus  Z.  10  hinzu 
zu  denken),  der  mit  simte»  gedattken 

Ich  habe  schon  bemerkt  dass  dieses  Gleichniss  sich  eben 
so  sehr  auf  die  Treue  gegen  Gott  als  auf  die  Treue  gegen  Men- 
schen beziehen  muss.  Jene  Bezieliun^,  welche  der  Verfasser  des 
Titurels  allein  aufgefasst  hat,  dürfen  wir  uns  ja  nicht  entgchn 
lassen:  denn  in  diesem  Sinne  bat  Wolfram  selbst  tiiicu  Tlieil 
des  Gleichnisses  Nvicdcrliolt,  im  dritten  Buche  (lllO)  ^^'^^ 
Mutter  den  Knaben  Tiuzival  lehrt  was  (Jott  sei.  'Er  ist  noch 
heller  als  der  Tag,'  sagt  sie  ihm;  ihn  nuist  tlu  in  Noth  anflehen, 
er  hilft    Der  Teufel  aber  ist  schwarz  uml  untreu: 

von  dem  her  diiic  (jcdanhe; 

und  och  von  zwtcels  wanke.^ 
So  wird  hier  das  dritte  Glied  ohne  Bild  angeknüpft:  im  folgen- 
den bleibt  es  ganz  weg, 

fffi  muoter  underschiel  im  gar 

da*  vinster  unt  da%  lieht  gevar; 
wie  auch  im  Eingänge  der  Dichter  nicht  wieder  auf  den  Zweifel 
znrflckkommt.  Parzivals  Zweifel  aber,  sein  Verzweifeln  an  Gottes 
Hilfe,  ist  nach  Wolframs  Ansicht,  die  er  nicht  aus  dem  fraur 
zdsischen  Original  seheint  entlehnt  zu  haben,  eben  der  Wende- 
punkt seiner  ganzen  Fabel,  wie  ihn  der  Dichter  auch  selbst 
deutlich  anzeigt.  Denn  jene  Belehrung  der  Mutter  ist  durch 
Parzivals  kindische  Frage  eingeleitet  (110,  IT)  öicc  inuoicr,  waz 
ist  got?  und  am  Ende  des  sechsten  Buclies,  wo  er  G<itt  den 
Krieg  ankündigt  und  seinem  Hasse  Trotz  bietet,  fängt  die  liedc 
wieder  mit  den  vcrzweifcliideu  Worten  an  1)  irc  waz  ist 

got?  Der  Oedanke  dass  auch  dem  AVankendeU  und  Verzweifeln- 
den der  Himmel  noch  nicht  verschlossen  sei,  scheint  den  Dieliter 
lebhaft  bewegt  zu  haben:  in  einer  8telle  des  nennten  Buchs 
uufsert  er  sich  auf  eine  Art  welche  noch  über  die  Milde  hinaus- 235 
geht,  mit  der  er  anderswo  (Willi.  3u7 ,  14.  2U)  die  Verdammung 
der  Heiden  leugnet  Zu  dem  Edelstein,  sagt  er,  aus  dem  der 
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Graal  besteht,  .sind  tlie  Engel  aui'  die  Erde  iresandt,  welche  bei 
dem  Kriege  zwisehen  Lueifer  und  der  Trinität  auf  keiner  vitii 
beiden  Seiten  {standen:  ich  weil's  nicht  ob  (Tott  ihnen  vergab 
oder  »ie  ferner  verlor  (was  daz,  sin  reht,  er  mim  se  wider),  aber 
der  Stein  ist  immer  heilig,  und  wer  zum  Graal  konuneu  soll 
dem  sendet  Gott  einen  Engel  (471,  15).  Im  sechzehnten  Buche 
(7118)  nimmt  er  dies  zwar  zuräck,  und  erklärt  die  vertriebenen 
Engel  für  ewig  verloren  ;  aber  gewiss  nur  weil  ihm  ein  geisüieher 
Freund  seine  Ansicht  als  Irrlehre  getadelt  hatte :  hier  im  Eingänge 
herseht  noch  die  milde  Betrachtung  des  Zweifels,  und  im  folgen- 
den wird  daher,  wie  gesagt,  nur  vor  der  Untreue  gewarnt 

Den  Übergang  zur  weiteren  Ausführung  madit  der  Satz 
(Z.  15),  dies  fli^nde  Gleichniss  sei  ftlr  unerfahrene  zu  schnell, 
so  dass  sie  es  nicht  ausdenken  können:  es  fahre  vor  ihnen  dahin 
wie  ein  wankender  Hase.  Der  Dichter  wird  weniger  meinen 
(obgleich  es  im  Titurel  50. 59  so  genommen  wird),  das  Gleichniss 
sei  schwer  zu  fassen,  als  vielmehr,  der  leichtfertige  lasse  die 
darin  liegende  Lehre  sich  entwischen.  Darauf  führt  der  Gegeu- 
satz  iui  folgenden,  ein  weiser  Mann  wisse  was  disin  iiKvre  leinen 
(2,  5).  Den  Ausdruck  disiu  nmre  übersetzt  Bodmer  dort  unrichtig 
'diese  (Jesehichte',  wie  freilich  aucli  schon  im  Titurel  (Vorr.  ()0) 
steht  disiu  dvenliur:  es  würde  dann  elier  der  Siugularis  stehen, 
und  das  cliegende  bispel  hier  muss  dasselbe  bezeichnen:  dies  aber 
hat  Bodmer  richtig  für  Gleichniss  genommen,  weil  der  ganze 
Parzival  unmöglich  ein  bitpel  genannt  werden  kann,  obgleich 
bispel  oder  spei  allerdings  eine  poetische  Gattung  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  ist,  von  der  freilich  unsere  litterarischeu  Bücher 
nichts  melden.  Der  wanc  des  Hasen  ist  sprichwörtlich  (Benner 
12207):  aber  das  Epitheton  des  Hasen  scheiUc  weife  ich  nicht 
genau  zu  erklären.  Es  findet  sich  eben  so  in  einem  Liede, 
MS.  2,  94>>,  Si^iß  hose  in  walde  und  £tf  gemlde  wart  nte  ^ar  «d 
foUde,  und  in  Budolft  Bibel  und  Chronik,  146*,  fliehende  als  ein 
scheine  rit^  \   Sebastian  Frank      ichwdrter  1541,  Bl.  28  ^)  hat 

[1  Im  Wiener  Cod.  phil.  Nr.  41  (Cod.  Ambr.  430,  vgl.  Hägens  Mos.  1,  575) 
von  einem  Jagdhunde  Vor  er«l  mu»i  er  «m  willuf,  itehe»  an  tU$  vtrdnuten^ 
wnehw^en  und  nicht  tehßllig.   Vgl.  Simidiciarimn»  2  Buch  5  Cap.   DU  hüh» 

entsetzten  sich  ärger  vor  mir  als  vor  einem  wolfe,  ja  sie  wurden  so  tekeUi^ 
und  stoben  derma/sen  atts  einander,  ah  wenn  im  auguet  ein  neet  voll  AomtMe» 
unter  aie  geiaesen  worden  wäre.] 
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das  Sprichwort  Ein  schelliy  russ  sol  mau  tut  jagen  sonder  aiiff 
faheti  so  gestellt,  dass  er  scIieUig  in  der  zu  seiner  Zeit  g^ewulm- 
lichcn  Bedeutung,  zornig,  muf»  genommen  haben.  Hingegen  im 
Titurcl  (Vorr.  50.  59)  wird  unser  schellec  durch  erschellet  um- 236(10 
schrieben:  und  in  der  Wieoer  Meerfahrt  (8,  31  =  Kolocz.  Co- 
dex S.  62), 

81  trunken  raste  ze  pflege 

den  starken  win  über  maht, 

dö  kom  ii  itber  die  mUier  nakL 

dd  wurden  ne  durdueheUec 

und  $6  gar  geeeUee, 

von  des  wines  eüesUteÜ 

wurden  si  96  gar  gemeit  u.  8.  w., 
inuss  durchi€heUee  wohl  g&nzlich  ertcbeUet  heiHsen.  Aber  die 
durducheUigen  Trinker  sind  die  vom  Wein  dureh  und  durch  ge- 
troffenen und  zerschellten:  denn  in  diesem  Sinne  wird  (Prei- 
dank  7,  1)  ein  Topf  erschellet,  ist  (Alc\iuulcr  1447)  das  Haupt 
von  Schlagen  verscheUet^  wird  ein  Daiiiin  (jeschall  den  das  Wasser 
sprengt  (der  den  Hin  und  den  Holen  ricrielwn  naht  versinalte  und 
den  tarn  derion  schalle,  WoUV.  Willi.  104,  1^4):  so  verspricht 
Klinsors  Kunst  Eschenbaclis  Sinne  zu  erschellcn  (MS.  2,  <)■»),  ganz 
dem  durchschellec  gleich:  so  wird  ein  llcliu  (jeschalt  (Koland 
31  IG  then  heim  her  ime  scalte),  ein  Heer  (Alexander  1458)  und 
ein  Feind  (Tristan  7017)  erschellet:  so  im  Lanzelet  3343  da»  e» 
aüen  ein  man  solle  sin,  der  in  den  lagen  allen  drin  so  manegen' 
het  erächellei,  So  Heise  sieh  wohl  ein  scltelliger  liase  denken, 
ein  von  Angst  zerschellter,  und  ein  ergamer  kos  bei  Ottokar  von 
Homeck  29V»  wird  ja  wohl  ein  ergorener  ahgeängstigter  sein. 
Doch  aber  mOchte  man  auch  gern  bei  dem  ersdtellen  an  den 
Sehall  denken,  und  wflrklich  bedeutet  es  mit  einem  Schalle  treffen; 
wie  es  in  Wolframs  Wilhelm  276, 18  heilst  'Sie  spielten  so  lange 
mit  Bennewarts  schwerer  Stange,  unz  m  *e  nider  valten  und  den 
pala»  er9ekalien\  wie  im  Wigalois  104  da»  riefe  ich  gerner  in  den 
u>alt:  dd  funde  ich  doch  die  tagaü,  daz  mir  min  öre  wurde  erschall. 
Allein  man  kouniit  wohl  bei  unserem  schellec,  ob  es  von  Angst 
zerschellt  oder  aufgejagt  bedeute,  eben  so  schwer  zu  einer  Ent- 
scheidung als  bei  dem  erschcllcn  im  Alexander  211K)  tcande  eines 
hundis  bellen  mag  vil  scdfe  irschellen  —  also  durch  sein  Bellen 
aufregen  ?  —  ob     rechiis  huoteris  uiht  ne  haben,  er  luot  in  t»i- 
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chelett  schaden  —  also  er  zerschellt,  zersprengt  sie?  und  eben 
80  zwcideuti^^  ist  das  ciuzig:c  alte  Beispiel  das  Herr  Graft'  als 
Erklärung  zum  Prudentius  gefunden  hat,  aUonUi  (namliob  cerebri) 
irscalles. 

287(11)  Kuu  folgt  (Z.  20)  ein  neues  Gleicimiss,  das  der  iumbe  merken 
soll,  damit  er  den  unsicliern  Halt  der  Untreue  Yenneide,  der 
Spiegel  und.  des  Bünden  Traum.  Zin  auderhalp  ame  gUue,  Zinn 
und  Quecksilber  auf  der  Rflckseite  des  Glases,  im  Titurel  et» 
gla$  mit  »ine  wrgosze»  —  der  Titurel  fahrt  fort  und  Iroum  de$ 
bUnden  iriegeni,  wonach  ich  hier  gesetzt  habe  geleichel.  Von 
diesem  nur  im  Hochdeutschen  seltenen  Worte,  geleiclu  n,  nUudere, 
weist  Grimm  (Gramm.  1,  934)  das  Präteritum  geliech  nach: 
schwache  Formen  hat  Schmeller  im  Bair.  Wörterb.  2,  420.  Die 
Lesart  der  Handsehriften  ist  zwar  nieht  ohne  Sinn,  der  Spiegel 
und  des  Blindon  Traum  yclichet  oder  geUdieut,  sind  sich  gleich: 
denn  <jelkhen  wird  zuweilen  intransitiv  geljraucht  {des  menschen 
und  des  rihes  sin  mil  namcn  (jelkheul  under  in,  Rudolfs  Bibel  12'  ): 
aber  dies,  dass  die  hcitleii  Bilder  einander  gleich  sind,  als  den 
Hauptpunkt  des  Gedankens  hinzustellen,  wäre  zwecklos  und  matt. 
Freilich  aber  liat  der  Dichter  neben  den  Spiegel  absichtlich  nicht 
des  Armen  Traum  gestellt,  sondern  den  Blinden  dem  mit 
Träumen  wohl  ist  (Renner  7000) ,  weil  er  den  falschen  Schein 
des  .Gesichts  im  Spiegel  und  im  Traum  des  Blinden  zusammen- 
fassen wollte,  die  gebent  anilützet  roum,  Roum  scheint  im  Titurel 
^1)  durch  kranken  $chib$  ausgedruckt  zu  werden :  es  mnss  unge- 
fähr das  triegerische  Bild  oder  den  Wahn  bedeuten.  Wieder 
im  Parzival  337, 12  eU  gab  (raun  Herzeloyden  tronm  siufMaren 
herzeroum.  In  einem  Gedicht  in  den  altdeutschen  Wäldern  2, 138 
reimt  auf  in  einem  tram,  d.  i.  in  mSnem  iroum,  sunder  wdn  — 
ohne  Zweifel  sunder  roum.  Auch  in  Rudolfs  Bibel  hat  die  Königs- 
berger Handschrift  237*  troume,  wo  roume  zu  lesen  ist :  ich  be- 
daurc  dass  ich  die  Worte  selbst  nicht  anfülircn  kann.  Bestand, 
sagt  der  Dichter,  kann  dieser  trübe  leichte  Schein  nicld  liaben. 
So  der  tugendhafte  Sciireiber,  MS.  2,  K»^^^,  icaz  frunit  [Uhler  lichter 
Bodmer,  die  Hs.  lichter]  schin  den  blinden?  fr«v  tone  toren  golt 
ze  rinden?  Die  nächste  Zeile,  er  machet  kurze  fröude  altcdr,  lehrt 
uns  der  Dichter  des  Titurels,  indem  er  im  Gegensatze  (55)  sagt 
diu  frönde  laue  bewwret,  so  verstehen.  Er  macht  nur  kurze  wahre 
Freude;  wo  denn  das  zweite  Adjcctivurn,  wie  gewöhnlich,  un- 
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flectiert  nachgesetzt  worden  ist.  Alicör  als  Adverbium  zu  nehmen, 
fUr  wahrlich,  erlaubt  meines  Wissens  der  Sprachgebi  auch  nicht. 

Wie  aber  sollen  wir  den  nun  folgenden  Spruch  (7/.  26  flf.) 
fassen?  denn  auf  den  ersten  Blick  lässt  sich  ihm  nichts  Bestimm- 
tes abgewinnen.  Die  Form  der  Bede  darf  uns  nicht  teüschcn: 
es  ist  besonders  bei  Wolfram  gewöhnliche  Weise  (selbst  bierssscm 
im  Eingange  noch  einmahl,  3,  8),  den  relativen  Vordersatz  in 
einen  Fragesatz  aufzulösen.  Also,  Wer  mich  rauft  wo  mir  nie 
ein  Haar  wuchs,  inwendig  in  meiner  Hand,  der  versteht  oder 
erfilhrt  (beides  kann  hdt  erkani  heifsen)  gar  nahe  Griffe.  Das 
Baufen  an  der  haarlosen  innern  Seite  der  Hand,  welches  auch 
sonst  zur  Bezeichnung  verwegener  und  unmöglicher  Unterneh- 
mungen dient,  ist  gewiss  jeder  zuerst  geneigt  mit  dem  vorher- 
geheuden  leichten  teuschenden  Schein  und  mit  dem  folgenden 
wil  ick  Iriire  rinden  (ild<i  st  kau  cersirindcti?  zusammenbringen: 
wer  rauft  wo  koiu  Haar  ist,  wer  die  Treue  da  sucht  wo  sie  nicht 
zu  finden  ist,  der  versteht  sich  auf  allzuuahc  Grifte,  der  hat  die 
Kunst  des  Suchens  schleclit  gelernt.  So  hat  es  der  Verfasser 
des  Titurels  genommen,  obgleich  er  die  ttäheu  griffe  in  der  Um- 
schreibung auslässt. 

er  ist  an  prise  ertwrel, 

swer  mieli  in  miuer  haut  enmitten  roufet, 

sU  daz  er  nienderl  hör  dar  inne  vindvL 
Seine  geistliehe  Auslegung  ist  dem  .Sinne  des  Dichters  fremd» 

der  sUBte  fr&ude  tuodkei 

in  dirre  weit,,  ick  warn  «t  »am  eersmindet. 
Woran  man  wohl  auch  denken  könnte,  dass  nahe  gr^e  erkennen 
bedeutete  Von  dem  Gerauften  gefafst  und  gestraft  werden»  das 
wird  mau  doch  lieber  aufgeben,  weil  näher  grif  ftlr  das  Fest- 
halten der  Finger  des  Baufenden  ein  wenig  bestimmter  Ausdruck 
sein  wttrde.  Nun  aber  ist  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  Wolf- 
ram sich  hier  der  ersten  Person  .bedient,  also  sich  selbst  als 
den  bezeiclinct  der  olmc  Verlass  sei,  bei  dem  man  vergcl)en8 
die  Treue  suche.  Und  doch  sagt  er  nachher  nicht  nur  wil  ich 
triice  rinden  aldd  si  kau  verswinden'l  sondern  auch  gleich  nach 
unseren  Versen,  Ich  bin  verständig  wenn  ich  gegen  das  was 
ich  zu  fürchten  hal)e  aufschreie.  Dazu  kommt  dass  zu  nahen 
greifen  wenigstens  im  späteren  Sprachgebraucli  bedeutet  Eiueni 
»1  nahe  treten,  indem  mau  zu  weit  um  sich  greift.   [Zu  Walther 
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5<  >,  34,  7  ^/f  «  (///(v  A(£7  t'/<>  ö'r#/'t'  icA  tro/  miy*er  baz.J  So  wird  man 
denn  wohl  wahrscheinlicher  finden  dass  die  nähen  griffe  die  des 
Ans:reifenden  sind,  eben  die  nacli folgenden  varfUe,  Geiahren. 
Dann  aber  verändert  sich  der  Gedanke  durchaus.  Der  greift 
mir  allzu  nah,  der  geht  mir  »tark  auf  den  Leib,  der  mich  inner- 
halb der  Hand,  wo  ich  kein  Haar  habe,  ranft  Der  ungetrene 
Freund,  der  so  wenig  Bestftndigkeit  hat  als  ein  Spiegelbild  oder 
des  Blinden  Traum,  der  sich  aber  in  mein  Vertrauen  einschleiclit 
239  (13)  und  mir  schaden  kann  wo  ein  offenbarer  Feind  nichts  Angreif- 
bares findet  f  er  der  mich  selbst  in  der  haarlosen  Hdlung  der 
Hand  rauft,  geht  mir  zu  nah.  Wenn  ich  vor  solcher  Gefohr 
aufschreie,  das  ist  doch  gewiss  meinem  Verstände  gemäis.  So 
müssen  wir  nun  gleich  die  zwei  folgenden  Verse, 

ftprich  ich  (jein  den  vorhten  och, 

daz  (jlirlifl  mhier  witze  doch, 
zu  dem  vorhergehenden  ziehen.    Och  ist  hier  die  Interjection, 
we  unt  och  im  h.  Georg  1078.    Er  nesprach  nir  och  noch  we, 
steht  in  der  Kaiserchronik  Bl  29"",  und  der  Maruer  sagt,  MS. 
2, 17G-, 

swer  wilden  mardr  in  scközen  »anU 
und  leit  dem  leweti  ein  joch, 
ob  im  9m  hant  da  niht  erUmi, 
80  mag  er  doch  woi  tprecken  odk. 
Der  Dichter  des  Titurels  erkliirt 

^rtc&  ick  gdn  diten  vorhten  och, 
äu  dm  das  fiwer  brennet. 
Nun  haben  wir  erst  recht  den  Dichter  in  seiner  Weise. 
Wie  er  es  liebt,  zwei  Gedanken  sich  durchschlingen  zu  lassen 
und  abwechselnd  von  einem  zu  dem  andern  zurQckzukehren, 
so  verbindet  er  hier  durchaus  die  Schilderun-  der  Untreue  mit 
der  Warnung  sich  von  ihr  nicht  teuschcn  zu  lassen.  Diese  Ver- 
bindung landen  wir  schon  oben  Y.  15  dadurch  angezeigt,  ilass 
das  fliegende  lieispiel  unerfahrenen  Leuten  leicht  entwische. 
Dann  folgten  die  neuen  Gieieliuisse  von  Spiegel  und  Traum; 
darauf  die  Gefahr  des  Kauieus  und  dabei  das  angstvolle  Auf- 
schreien. Nun  (2,  1)  wieder  Bilder:  Wie  werd  ich  Treue  finden 
wo  sie  zu  vergehen  i)llcgt,  wie  Feuer  im  Brunnen  und  der  Thau 
von  der  Sonne?  Dann  (2,  5)  wieder  angeknüpft  an  das  Wehe- 
rufen tn  der  Gefahr,  üab  ich  doch  nie  einen  noch  so  weisen 
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Mann  gekannt ,  der  nicht  gern  erfahren  hätte  wie  gute  Lehre 
diese  Betrachtungen  geben  und  trelher  stiure  si  gernt.  Dies  ist 
im  Titurel,  wo  Uberliaui)t  der  Gedanke  dieses  Satzes  durchaus 
verändert  worden  ist,  so  umscliriebeu  als  ob  es  hielse  welker 
stiure  disiu  ma'vc  wernl  oder  toaJlent:  es  steht  aber  gertit,  welclier 
Leitung  sie  bcgeliren,  also  wie  sie  ])e^frehren  dass  mau  sich  steuern^ 
sich  fi^hren  solle.    Im  Welschen  Gast  10,  (> 

9wer  üt  od  wiri  tugenlhaftj 

dem  gib  ich  &e  vriuntschaft 

buock,  dM  er  dd  mite  9«oa4| 

stiure  «ine  schtsne  sile. 
Dar  an  (2,  9),  in  der  Kenntniss  dieser  Sfttze  lassen  die  Weisen 
nie  ab  sowohl  zu  fliehen  als  zu  jagen,  entweichen  und  umzu- 
kehren, zu  tadeln  und  zu  loben.  Wer  mit  diesen  edumnen,  mit 
diesen  Geg^ensätzen,  die  auf  Gewinn  und  Verlust  stehen,  wobl 
Bescheid  weifii,  dem  bat  der  Verstand  (er  wird  personifioiert  ge- 
dacht, wou  WUse)  sieh  günstig  gezeigt;  ein  solcher  Weiser,  der 
sich  nicht  eeniisei,  nicht  durch  zu  langes  Stillsitzen  fehlt,  noch 
sieh  vergeht,  und  auch  übrigens  verständig  ist,  oder,  wie 
Wolfram,  nach  dem  gewöhnlieben  Sprachgebrauch  seiner  Zeit, 
mit  vollständigerem  Wortspiel  sagen  konnte,  .v/V7/  wol  versteL 
Statt  sich  versitzel  hätte  er  auch  sich  verliget  setzen  können:  aber 
Haug  von  Trimbcrg  sagt  auch  von  den  tugendliaften  Leuten, 
und  zwar  ohne  Wortspiel,  si  gent  Stent  und  sitzent  eben  (Henner 
7056).  Endlieb  folgt  (2,  17)  wieder  noch  eininahl  die  andere 
Seite  des  Gedankens,  als  das  worauf  sich  die  Klugkeit  des 
Weisen  bezieht,  ein  neues  Gleichniss  von  der  Untreue.  Valsck 
^ellecticher  tnuot,  die  Gesinnung  des  treulosen  Freundes,  ist 
Mff»  hellefiure  guot,  hilft  ihm  in  das  Feuer-  der  Hölle,  und  isi 
Mker  werdekeit  ein  hagel,  und  zerstört  wie  ein  Hagelschlag  seine 
bebe  Geburt  und  Ehre.  Das  Gleichniss  selbst  aber  weils  ich 
nicht  zu  erklAren,  obgleich  die  Worte  deutlich  sind:  die  Prftte- 
rita  deuten  auf  ein  bekanntes  Beispiel,  eine  Art  von  Faber  *des 
Unstftten  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz,  dass  sie  noch  nicht  den 
dritten  Biss  vergalt,  wenn  sie  mit  Bremsen  in  den  Wald  führ/ 

'  ^Vie  man  z.  B.  sagt  der  qcvänte,  der  genas,  die  wtl  er  unvcrzaijet  wo» 
(Liedersaal  2,  701)»  wnd  wie  eine  Fabel  vom  Teufel,  iler  von  .Tagtilnintlen  ver- 
folgt ward,  bezeichnet  ist  in  demselben  Gedichte  S.  702  nu  genas  der  tiu/el 
doch  vor  den  vorlou/en  noch. 
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Benceke  hat  hier  an  das  Bild  eines  Rindes  oder  Tferdcs  ^^c- 
dacht,  das  im  Walde  hIcIi  mit  zu  kurzem  Schwänze  die  Bremen 
nieht  abwehren  kann.  Aber  boil'sen  die  Bremen?  und  was  heilst 
das,  'ein  Kind  fahrt  mit  Bremen  in  den  Wald'?  —  denn  aus 
dem  bi  bremeii  der  sau^allischen  Handschrift  wüste  ich  g:ar 
nichts  zu  machen.  Wie  kann  der  Za^rel  als  der  treue  Gesell 
des  Thieres  betrachtet  werden  ?  Ein  Freund  weist  mir  eine  Stelle 
in  Fiscbarts  Gargantna,  Cap.  10,  S.  283  (1590),  wo  allerdings 
von  einem  Beistand  die  Rede  ist  welchen  die  frommen  Bremen 
tlmn.  Bifs  sie  über  Orleans  kamen.  Allda  was  ein  weiter  breiler 
8tt  (15)  Wald;  in  die  Läng  auf  ireifsig  fünff  Meilen  und  tun  der  breite 
tibensdun,  drvnder  und  drüber  ungeferUeh,  Dereelbige  mar  grau- 
sam fruditbar  unnd  voU  van  Brämen  oder  Kahfiegen,  also  dafi 
es  fitr  die  arme  Thier,  Esel  unnd  Pferd,  die  da  durdusogen,  mne 
redUe  Rauberei  umtd  Märderei  war:  Sollen,  wie  TUM  sehreibt, 
von  den  Völdsem  Bhyzophagen  oder  WuriatHfressem  dahin  gebaut 
und  eerßw^t  sein  worden,  als  sie  gar  aufs  der  art  der  andern 
frommen  Brämen  st^higen,  und  nicht  mehr  wie  vor  inen  einen  bei- 
stand Ihun  wollen,  und  die  Loireu  tapjfer  anpfelzen,  icann  sie  im 
Wurfzel  delben  inen  hhtderlich  sein  wollen.  Bei  Habelais  steht 
nichts  davon:  aber  unser  Freund,  der  Fiscbarts  verborgensten 
Quellen  nachzuspüren  weil's,  Avird  uns  wolil  bald  auch  dies  Gleich- 
niss  erklären  können,  das  leiclit  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
manchem  nicht  so  schwierig  und  wunderlich  vorgekommen  ist 
als  uns. 

Wenn  nun  dies  Gleichniss  wieder  die  Treulosigkeit  be- 
sehreibt ,  so  kehrt  der  nächste  Satz  (2,  23)  abermahls  zu  der 
maneberlei  Lehre  zurflek  die  sich  der  Weise  daraus  nimmt,  wie 
68  vorher  hiefs.  Was  dort  schäme  genannt  wurden,  das  Fliehen 
und  Jagen,  das  Entweieben  und  Wiederkehren,  das  Tadeln  und 
Loben,  das  sind  hier  underbint,  das  heifst  Untersehiede.  Das 
Wort  ist,  wie  aueh  sonst,  hier  Neutrum,  obgleieh  keine  Hand- 
sehrift  disiu  giebt.  Einige  haben  dise  manige  slahie:  dann  wäre 
tffidfer^tfil  Genitivus  Singularis  im  Femininum,  wie  das  Wort 
allerdings  aueh  gebraueht  wird.  Diese  maneberlei  Untersehiede 
sind  nicht  ganz  von  mannen,  wie  die  meisten  Handsebriften  habeu, 
oder  ton  manne  nach  den  beiden  besten,  wie  es  vorher  hiel'8 
(Z.  ;'))  so  wisen  man.  Für  die  Weiber,  das  heilst  auch  für  sie, 
stecke  ich  diese  Ziele.  Die  meinem  liatli  folgt,  die  wird  wissen 
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wollin  sie  ihr  Lob  und  ihre  Ehre  wenden  und  welchem  Manne 
sie  ihre  Liebe  und  Würdigkeit  bieten  soll,  so  dass  Keuschheit 
und  Treue  sie  nicht  in  Leid  bringt.  (3,  o  ff.)  Um  die  rechte 
maze,  das  Abwägen  und  genaue  Schätzen  (hier  zunäclist  der 
Männer)  damit  sie  jedes  Zuviel  und  Zuwenig  meiden,  darum 
bitte  ich  vor  Gott  für  ^te  Weiber.  Dazu  führt  sie  die  Scham- 
haftigkeit:  denn  schäm  ist  ein  slds  ob  allen  silen,  die  Scham- 
haftigkeit  hat  alle  Handlungen  des  guten  Weibes  unter  dem 
SehloBse.  Um  mehr  GlUck,  aaTser  dieser  Tugend,  darf  ich  Gott 
sieht  fitlr  sie  bitten. 

Aber  nun  (3,  7  ff.)  wird  auch  auf  die  Weiber  das  Haupt- 
fhema  angewandt  Auch  die  Weiber  mllBsen  treu  ünd  bestftndig 
sein:  dies  ist  ihr  Buhm,  nicht  die  ftuTsere  Schönheit  Die  Falsche, 
sagt  der  Dichter,  erwirbt  nur  falsches  unechtes  Lob:  es  vergeht 
wie  dttnnes  Eis  das  Augusthitze  trifft.  Und  dann  folgen  Gleich- 
nisse ttber  die  *Sehdnheit  und  den  inneren  Werth  der  Frauen.  9&a6) 
Manches  Weibes  Schönheit  wird  weit  umher  gelobt:  ist  bei  der 
das  Herz  conierfeii,  übele  gcldit,  nicht  wohl  gemacht  (denn  dieses 
im  deutschen  nicht  seltene  Wort  hat  ganz  seine  französische  Be- 
deutung), so  lob  ich  sie  wie  ich  das  in  Gold  gefasste  safer 
loben  würde.  Das  safer,  welches  im  folgenden  dem  Rubin  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  Saffern,  Zaffern  oder  Saflor,  ein  aus  Kobalt- 
kalk gewonnenes  Glas.  Man  findet  es  eben  so  in  dem  Gedichte 
Ueinricbs  von  dem  TQrlin,  der  ävetUwre  kräne,  sprichwörtlich 
und  gleichnissweise  erwähnt 

loofi  hcßret  da»  ofte  sagen, 

da»  etMwemte  ffewtUe 

ein  «oacftt»  kristaüe 

nähen' »einem  smäreite, 

ottck  enpfdhei  mht  der  foeise 

gar  de$  Hdkei  Ardiie.* 

da»  iet  wär,  im  Hgent  sMne 
'  ander  «fn  nngenöz  6f. 

beidin  kupfer  unde  bli 

wirl  mit  Silber  versmii. 

onch  wonl  dem  röten  golde  mit 

ofle  bleicher  inessinc, 

disiu  tnislichiu  dinc 

behabent  ofte  geselleschaft 
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da  in  (jchristei  ircrdcr  hrafl. 

als  muoz  man  mir  enüiben 

(loz  ich  Schill  bclihen, 

da  man  licht  stein  gesefzet  half 

doch  an  des  schaffers  slat: 

80  crliuhtct  mich  ein  rtibin, 

der  siner  tugent  Hehlen  tchm 

an  min  lunkel  tretidet 

und  mir  ein  lieht  sendet. 
An  einer  andern  Stelle  desselben  Gedichtes  steht  unrichtig  ««giftir, 
welches  aneh  hier  die  Mehrzahl  der  Handschrifien  hat. 
913(17)  eol  er  (Key)  die  rede  /tes 

unn  in  die  rede  läsen  hie% 

küne  Atiüs  und  ttötil  tu. 

er  tpradk  *eär  goU  eeneorfen  fsmj 

Saphir  efir  den  ruMfi/ 
Zweites  Gleichnis».  Auch  halt  ich  es  nicht  für  lihtiu  oder 
dinc,  für  etwas  leichtes,  wenn  man  in  den  schlechten  Messing 
den  cdcln  Kubin  verarbeitet,  den  Kubin  und  all  seine  dvenlinre, 
alles  was  einem  zu.c:ekommen  ist,  all  sein  Vermöircn  und  Glück: 
denn  dem  (jUche  ich  rehten  wibcs  »ifiof,  für  des  jMannes  ganzen 
Kciohthum  bnltc  ich  die  rechte  wcibliclic  Gcsinnun»:  des  Weibes. 
Die  ihrer  "Weiblichkeit,  ir  icrpheit,  ilirem  wibes  namen^  recht  thut, 
bei  der  werd  ich  die  vance,  dass  äul'sere  Ausseben,  nicht  prüfen, 
^  noch  das  sichtbare  Dach  ihres  Herzens.  Ist  sie  innerhalb  der 
Brust  wohl  behütet,  so  ist  da  drau/ben  ihr  werthes  Lob  ohne 
Scharte,  unnerschertet. 

So  hat  der  Dichter,  von  der  Hanptwendung  seiner  Fabel 
ausgehend,  sein.  Lob  der  Treae  durchgeführt  Zuerst  ward  die 
Treue  gegen  Gott  und  Menschen  der  Untreue  und  dem  Zweifel 
entgegengesetzt,  dann  gewarnt  vor  dem  Vertrauen  su  den  Un- 
stäten.  Auch  die  Weiber  sollten  ihre  Gunst  nur  den  Treuen 
zuwenden,  aber  die  Weiber  selbst  nur  durch  ihre  Treue,  nicht 
durch  Suibere  Schönheit,  des  Lobes  der  Männer  theilhaftig  werden. 
So  bricht  er  seine  Betrachtungen  ab  (3,  25),  verspricht  seinen 
Zuhörern  dann  ein  niannip:falti?:es  Gedicht  von  grolsem  Umfang, 
und  geht  nach  dem  Lobe  seines  noch  ungeborneu  Helden  zu  der 
Geschichte  sciues  Vaters  über. 
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.  Beilagen. 

T. 

Da  für  die  Erklärung  des  Einganges  zum  Parzival  die  Vor- 
rede zum  Titurel  wichtig  ist,  scheint  es  mir  am  zweckmäfsigsten, 
da  man  sie  doch  nirgend  in  einer  erträglichen  Gestalt  gedruckt 
lesen  kann,  sie  hier  ganz  beizufügen,  in  einem  Texte  der  wenig- 9M(t8) 
stens  besser  ist  als  ihn  der  Druck  von  1477  oder  irgend  ein^ 
emzelne  Handschrift  giebt:  nachdem  das  Yerhältniss  der  Hand- 
schriften gegen  einander  wird  genauer  erforscht  sein,  kann  es 
sich  Areilich  ereignen  dass  der  Herausgeber  oft  ganze  Zeilen 
anders  liefert  als  ich  jetzo. 

1.  itfi  angenge  und  dn  letxe 
bistn,  got,  6wic  lebende. 

diu  kraft  dn  und  er  setze 

himel  und  erde  hell  enbor  uf  swehende. 

din  ie,  dhi  immer,  ist  gar  ungephahiel: 

sam  wirt  din  hwhe  breite 

lenge  tiefe  nimmer  iner  betrahtel; 

2.  Swie  doch  gedanke  gähent 
snel  vor  allen  dingen, 

die  nimmer  dar  genähent 
dä  si  dinen  gwalt  mügen  ersicingen, 
iioeft  din  hirschaft  aUö  iibergrÖM. 
heiser  aller  künege 

hisiu,  got  herre,  und  memen  din  gen6»e, 

3.  Ze  ptUen  und  jse  rüemen 
%8t  immer  din  geühte, 

tüt  du  reine  hl&emen  * 
himel  und  erde  kundeet  gar  wm  nUiie, 

den  himel  mit  der  engelschar  gehöret, 

die  erden  mit  gezierde 

dd  von  diu  lop  in  himel  wirt  gemeret. 

4.  Der  berge  tat  und  steine 
holz  wazr  und  al  ertrtche 
zermüele  und  machte  kleine^ 

dem  doi  in  der  »unnen  vert  geliche, 
iwer  da»  äk  %e  rekf  erseien  künde, 

LACBlfAlllfS  KL.  SCBBIFTBH,  32 
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noch  manger  tüseni  mile 

Ml  van  der  gotes  hoßh  an  sin  ahgründe, 

5.  Wd  möht  sin  kraft  geherrei 
haU  iendert  gwalts  erwinden? 

•24509)  «tfi  gioaU  an  frrcil  sich  verret, 

ie  lengr  ie  uUr,  ahimbe      ende$  vinden. 

ak  er  ie  dn  angenge  wu  got  lAende, 

er  i$t  und  HdUef  immer 

kie  und  dort  iwege  fr&ude  unt  immer  gebende. 

6.  Volkamen  ttl  ebenir^ee 
gin  herschafi,  diu  niht  tUfet, 
mit  siner  maht  almehtee 

er  himel  und  erde  und  wdc  ai  umbegrtfei. 
daz  ist  in  siner  hant  ein  kleine  balle, 
und  sinen  klären  ougen 
durchsihtic  Uder  baz  dan  kein  crislalle. 

7.  Daz  dar  flu,  menschen  künne, 
doch  haben  nifit  für  wunder. 

bau  dann  durch  glas  eil  dünne 

siht  er  durch  aUer  menschen  herze  besunder. 

tUliu  dinc  von  stner  Jaraft  geschehende 
Mfil  mit  gee€kefte  nihte, 
na^  sanfter  ist  er  eUiu  dinc  durdisehende. 

8.  Diu  mangen  «ktenl  mile 
nnl  niht  wnb  snst  benennet: 
noch  manger  jdr  mtl  loSie 

der  mensdie  l^t  in  iweger  fröud  erkennet, 

oder  in  naten  McUcA  mt  helle. 

die  icil  der  mensche  ist  läfende, 

got  git  im  wal  ze  nemen  sweih»  er  W^le. 

9.  Undr  allen  crealiuren 
die  got  schaffen  mochte, 

die  reimi  und  die  gehitiren, 

da  hl  was  einiu  gar  diu  üz  ersuochte: 

swie  hoch  got  mensch  und  enget  hat  geedelet, 

nocA  edeler  ist  diu  lügende, 

der  edel  ob  aller  edel  höhe  wedelet. 

10.  Wie  bin  ich  des  nu  mugende? 
wd  kan      da»  bewmren? 
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got  selbe  iit  alliu  lugende: 

durch  daz  so  mac  mich  niemen  de$  eremren, 

got  der  geschuof  durcft  tuffeiU  menfd^  und  enget; 

des  Ludfer  eerjfdse» 

wart,  dö  er  hei  an  htgende  meng^ 

11.  Der  muo%  in  abgründe 
Uden  mmier  quile. 

die  aber  fugende  künde 

hetenf  den  iü  wol  bü  MiehahHe, 

der  bi  got  mU  iugende  was  gesigende: 

%e  heile  manger  eile 

ist  er  noch  tilgende  für  untugende  wigende. 

12.  Die  enget  wären  alle 
frl,  Willkür  unbcschermet, 

e  daz  untugende  galle 

mit  ier  höchfart  undr  in  wart  gctermet» 

die  got  sack  tugent  für  unlugeni  kiesen, 

die  firmet  er  mit  tugende, 

da»  «t  niemh'  tr  tugent  mähten  fliesen. 

13.  Ir  tugende  sigenünfU 
wart  in  hie  eon  te  miete, 
iweger  fröuden  k&nfie, 

da%  in  uniugeni  die  nimmer  mir  vereehriete, 
fMtcfc  tdde  der  memtke  otccft  akö  ipirf  geßrmel, 
da»  wir  nar  aUn  Untugenden 
sUn  immer  mir  geveeiei  und  beschirmei, 

14.  Wer  wU  nu  mU  der  fiugendf 
unfugende  widersiriten 

inz  alter  von  der  jugendc, 

daz  wir  näch  tOd  vor  allen  hellegiten 

iweger  not  beliben  sunder  kriege? 

s6  firmet  iuch  mit  tugenden, 

daz  iuch  unedel  unlugent  iht  betriege* 

15.  Ob  nu  der  mensche  teilet, 
der  tugende  sich  besundert 

und  sich  Lucifer  geseU^, 

der  kumt  wol  wider,   wer  ist  der  den  des  wundert? 
den  kan  tcft  diser  frdge  wol  gesfitten. 
der  memdie  wart  eerrdten: 

32* 
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do  viel  der  engel       mit  argem  wiUen, 

16*  iSiif  viel  er  von  gedanken, 
der  werke  gunder  rüere. 
der  menich  in  eänden  wanken 
ist  wort  gedank  und  werke  nu  vol/üere, 
und  nute  sieh  donnod^  enffeltekar  gefrhmden, 
dee  hah  wir  gol  %e  UAenne: 
wan  engel  f>a(seh  eint  gar  die  ungeniunden, 

17.  Oh  menedten  Sünden  riuwe 
ist  an  dem  hersen  kidfende 

ze  rehl  mit  ganzer  triuwe, 

nnz  an  die  icU  daz  er  ist  fride  gehende 

got  und  der  sei  mich  tOd  cor  allen  Sünden, 

durch  keiner  Sünden  schulde 

darf  in  genöz  der  helle  niemen  künden, 

18.  Wirt  iemen  snnde  üf  ladende, 
der  sol  den  zwivel  hazzen. 

vor  allen  dingen  schadende 

ist  der  zwhel  al  den  toufes  nazzen. 

den  fSWivel  hdn  ich  vor  ein  teil  enboeret: 

wie  er  luldk  heUe  eerwet, 

an  Parcivdl  man  da»  von  irste  hwret, 

19.  Die  tragen  dd  man  merket 
und  der  wiu  die  iunkel  sdiende 
mich  alAnf,  ich  hab  eerterket 

ein  phat  vil  w^,  dan  lige  der  diei  unspdiende, 
dar  zut^hab  teil  ift  schef  und  bruek  enphUerd, 
strdz  und  phat  also  verirt, 
immer  al  ir  verte  ungerüeret. 

20.  Hie  wil  ich  niht  mer  sümen 
der  selben  sache  künde, 

248(^221)  gar  al  die  strdze  rumen. 

ir  irreganc  der  wwr  mir  lihte  Sünde, 
ich  wil  die  krümb  an  allen  orten  sUhten; 
wan  sümeliche  jehende 
sint,  ich  künn  es  selbe  niht  verrihten* 

21.  Wie  PaniföJls  an  hdtenne 
^,  des  habt  hie  merke, 

mit  tugende^'Ure  gtbemie» 
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dar  zuo  geb  uns  der  hfphsl  mit  siner  stcrke 

daz,  wir  gecolgen  aller  guoten  lere, 

daz  wir  gebenediet 

mit  gote  haben  zeswenhalp  die  kere» 

22.         :iirii'el  Jinchgebnre 
dem  herzen  iht  die  lenge, 
das  muoz  der  sei  vil  süre 
werden  ewiclich  in  jämers  strenge, 
herze,  hob  die  stcete  an  dem  gedingen, 
foär  minnef  r^ten  glauben: 
$$  maß  der  sile  oti  saUkeU  gümg 

28.   Ge$ma^  und  gemerei 
istiAelM  der  güOe, 
ob  sieh  aUu$  parrieret 
ein  Up  mU  wänden,  hlem  odr  UberfifMe, 
und  goi  dar  umb  in  varhten  doth  erkennet, 
in  Hofe  sinr  erbermde 

80  Wirt  diu  smxvh  mit  zierde  gar  zertrennet, 

24.  Unverzagt  an  muote 
sol  manUch  herze  werben» 
durch  übel  sol  daz  guoie 

manlich  herze  niemmer  Inn  terderben, 

daz  sin  agelstervarwe  sich  vereine 

und  werd  iibr  al  der  blanken: 

und  ob  diu  blenk  sich  aber  danne  enireme, 

25.  Dannoch  si  der  geile, 
tar  allem  mohel  eundery 
ewie  er  Hf  bmder  teUe 

sU,  du  himele  und  der  hell  hin  under. 
umkeler  muat  dem  Hupel  mri  geeellei: 
die  eelben  skU  geverwet 
eimferear  und  MeeciMi  gellet, 

26.  SS  habent  sidk  an  die  blanken 
carwe  nach  der  sunnen 

die  stwtcn  mit  gedanken. 

die  varive  git  ein  ursprinc  aller  brunnen, 

der  menschlich  künne  alsus  cldrißzieret, 

daz  er  von  Iriieber  aschen 

der  engeUchar  gelich  sus  kundewierei. 
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27.  Et«  brunn  der  so  die  lenge 
gewalfeclichen  springet, 

mii^stat  an  anegemje 

des  ßw  mit  wiskeit  voller  swlden  klinget: 

der  siiezen  miltekeil  gar  iiberflüetet 

sUt  lotl  ein  se  geßoszen, 

des  gUet  gar  alte  güel  hät  Obergüetet. 

28.  Der  brutm  der  fübu  gesHoet 
der  magenkrap  eich  pktUUet, 

än  angenge  immer  giwet. 

got  vater,  dht  gewaU  madk  tmi  eerrihiel 

der  teisheit  sd  dost  wir  dkh  $tm  erkennen: 

heiiger  geist,  din  güete 

müez  un$  bewam  e&r  hceser  geiste  brennen* 

29.  Ein  se,  ein  fim,  ein  brunne, 
der  stet  alsus  gedriei: 

swer  wisheit  merken  hmne, 
der  merk  wies  alle  dri  doch  sint  gefriet 
aller  elementen,  wan  des  einen» 
taier,  sun,  heiliger  geist, 

ein  got,  du  maht  noch  groezer  kraft  erscheinen, 

30.  Ein  brunne  höch  der  lebende 
ist  der  den  ich  dd  meine: 

mit  tcazzer  ist  er  gebende 

dise  elärheit  edel  und  also  reine, 

da»  engelschar  ein  irdisd^  Hp  gen&tet, 

tptri  gotes  nam  gedriet 

se  reftf  genant,  s6  mann  tns  wMur  stauet» 

31.  Der  tmf  die  sile  erhienket 
hdh  über  sniwes  varwe: 

Wirt  mtiifiefi  pinr  gevenket 

dar  inn  mit  rehtem  glauben  al  begarwe, 

dar  mto  gedinge  sunder  mciioels  wanken, 

hie  mit        dann  luzernei 

diu  sHe  hoch  ühr  al  der  sumien  vanken, 

32.  Ein  got,  din  nam  gedriet, 
und  doch  ein  got  al  eine, 

din  tauf  tuot  sus  gefriet 

den  menschen  gar  vor  allen  Sünden  reine  j 
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durch  daz  diu  schrift  um  Uret  nu  mü  fUie, 

da<:  wir  gar  ungemeilet 

behalten  wol  die  selben  wdt  so  wize, 

33.  Diu  diet  diu  niht  geloubet 
die  kraft  des  heren  ioufes, 

loie  sich  diu  scelden  roubet 

an  hohen  fröuden  iemer  werndes  kauf  es! 

Sit  er  mit  siner  tcorte  krafi  hiei  werden 

himel  stern  loub  unde  gra$ 

ntehe  nogel  würme  tier  und  erden, 

34.  Noch  äU6  kreperidw 
ml  ^mu  fport  geHerkel, 
das  er  gewaUeetMie 

den  tauf  mit  i^nen  warUn  sus  beserket: 
ob  ein  menf  c%  het  al  der  werUe  idnde, 
I6ter  »am  diu  eunne 
Wirt  ez  ir  alfer  in  de$  Umfee  ünde. 

35.  Gol  mangiu  wunder  spcehe 
mit  wazzer  dicke  erzeiget: 

swer  im  niht  krefte  jcehe 

ob  aller  kraft,  der  wcer  von  im  gcveigel. 

er  rert  ez  üz  den  lüften  gröz  und  kleine, 

vil  sanft  in  wazzers  wise, 

und  mllel  under  wilen  sam  die  sieine; 

36.  Etwenne  in  sölher  wi&e, 
der  clärheit  wol  gerichet, 

s6  da9  gein  Hnem  gihe 

nie  niht  if  erden  wart  da»  im  gelittet: 

elwenn  »6  risdt  er»  in  tüezem  touwe, 

danne  el  wassr  al  mne, 

e»  war     erde  niht  in  Inender  »(^ouiwe. 

87«  Oat  machet  bru^e  herte 
^  wa^aer  dem  vU  weichen, 
und  strdz  der  wagenverte* 
sin  kraft  diu  kau  für  alle  krefte  reichen, 
er  macht  ouch  üz  dem  wazzer  lieht  cristallen, 
dar  inne  ein  ciur  sich  funket, 
und  muoz  durch  ander  tugende  wol  gecallen, 

38.    Wie  wazzer  sich  cristallet! 
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duz  tuot  (jnt  solher  wise, 

vU  liefe  sich  cercallei 

in  hoher  veUe  klamme  latt  von  ise, 

hitze  winde  wazzert  gar  vereinet, 

undßt  (Udd  die  lenge: 

sui  Ufirt  e»  lieht  erietalie  klär  gettemet, 

39.  Der  nam  Kriei  swldenHeke 
mir  »cBlecUch  geoaUet, 

ir  kristen  al  geliche,  ' 

schu/fct  (l(n  ir  iuch  zun  Krist  kristaUel, 

daZ'  iuch  kein  liilze  wint  noch  wazx>en(  ünde 

von  Krisle  nihl  veriribe: 

So  hat  iur  hrislen  Krist  in  scelden  kütide, 

40.  Höhvari  geUch  dem  winde 
ton  Krist  vü  mangen  tribet: 

SS3(36)  der  hU9  gelU^  tcft  vinde 

unkiuseh,  diu  niftt  61  Krisle  übr  ein  beHbet: 
des  waazers  giiekeii  diu  kan  s$  wUeien, 
mil  giizzen  üil  der  kristen 
kan  si  von  Krisle  zuo  der  keUe  flüeien, 

41.  Euidorjiim '  diez-en 
siht  man  allen  stunden, 
und  iraZ'Zer  dar  uz  fiiezen, 

und  wirt  an  siner  grmz  nihl  minner  funden, 
der  stein  hat  sölhe  kraft  von  gote  besunder, 
von  wann  daz  wazzer  fiiuzet 
in  den  stein!  da»  ist  von  got  ein  umnder, 

42.  Und  doch  ein  wunder  kleine, 
der  e»  %e  rekle  merket; 

sU  got  da*  waxaer  eine 

für  ander  elemenien  hdt  geslerket. 

daz  wazzer  fiur  gewaltecUchen  swendel, 

den  luft  ez  dürkel  houwet, 

die  erden  an  ir  kraft  ez  dicke  phendet, 

43.  Der  sacrament  daz  merre  teil 
mit  wazzer  wirt  gebUiemet, 

dd  mit  aller  kristen  heU 
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wirf  eweclich  foon  engelschar  gerüemei. 
doch  kät  daz  toosser  heüekeü  niht  mire 
dann  ander  elemenfen, 
noie  im  die  Heiden  geben  gotWsh  ire, 

44.  Durth  da»  ei  meinen  jehende 
dem  waiier  heUekeite, 

i  das  si  im  geet^^ende 

von  priester  si,  daz  er  si  dar  bereife 

mit  Worten  diu  dar  zuo  von  reht  geluerent, 

von  Worten  sacramentd 

gewinnent  krafty  diu  uns  ze  goi  enbosrent. 

45.  Fiur  und  waazer  beide 
in  einem  va»%e  kleine 

goi  hdt  dn  undersf^de, 

ick  mein,  des  wi$iier$  ml,  in  einem  steine, 

dar  i^x  daz  waszer  in  der  stiäfen  switaet 

nu  f/ocft  dar  in  mii  iser: 

an  dem  frost  daz  fiwer  dar  iiz  glii&eL 

46.  Mit  wazzer  wirl  heddret 
der  mensch  noch  ander  wise, 
strie  vil  er  hab  getdret 
smden  meiles,  in  daz  paradise 

daz  wazzer  in  dar  zuo  den  werden  bringet, 
*  ick  mein  tUiz  üz  den  ougen 
mit  der  wären  riwe  von  herzen  dringet. 

47.  Der  wazzer  in  die  iUfte 
widerberges  kiret 

und  ez  mit  kalter  tüfte 

üf  erde  nider  in  blanker  mrwe  reret, 

der  iniiez  uns  widerberges  wazzer  ziehen 

von  herzen  uz  den  ougen, 

da  mit  wir  aller  vinslerniiss  enplUehen, 

48.  Und  uns  an  die  blanken 
.mit  stwtekeit  wol  Halden, 

mit  werken,  mit  gedanken, 

alsö  daz  wir  der  wizen  weete  walden, 

dm  meil,  als  uns  der  touf  erglenzet, 

und  ander  sacramentd: 

diu  maehent  uns  eil  scelecUch  bekreuzet. 
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49.  Ich  sol  wider  ata  mmre 
des  aneoanges  grifen, 

an  wUun  mrdebwre 

igt  er  wol,  wer  im  mhi  UU  enieUfen, 

vor  agekuterwurwe  weh  under  maehet, 

habet  ttfcA  gein  der  blanken: 

diu  swara  an  werdekeit  te  wa$  eernoaiM* 

50.  Diu  fliige  dirre  Spelle 
fuor  den  iumben  liuten 

für  dren  gar  ze  stiefle: 

durch  daz  muoz  ich  hie  worticlich  bediulen. 

ez  Idt  sich  sanfter  dnunc  hasen  cähen 

(ich  mein  die  sint  erschellet): 

du  suochbracken  mac  man  es  ergähen* 

51.  Ein  glas  mit  2t»  eergosuen 
und  troum  des  blinden  triegent. 
hdt  iemen  des  erdroMen, 

s6  wundert  mich  nihi  ob  die  gein  mir  kriegent. 
spiegelsdim  und  Umden^trouim  atUkUsse 
gebeut  in  krankem  schine 
und  sint  an  aller  sttetekeit  unnütz. 

52.  Und  ist  der  blinde  iht  sehende 
in  troutne,  daz  verswindel: 

swenn  er  erwacht  und  spehende  • 

ist  daz  er  sin  niender  teil  enßndet, 

so  wirt  sin  fröuden  wän  in  leit  eerwandelt. 

twer  in  den  spiegl  ist  sehende, 

dem  wirt  «in  anilßtse  missehandelt, 

53.  Vü  krump  wirt  im  daa  slehte, 
da»  lieht  eü  dicke  tinster: 

ÜM  ouge  das  gerehie 

wirt  im  offenliche  gar  daz  tcinster. 

noch  triugt  der  weite  siteze  michel  mere: 

ir  wünneberndiu  fron  de 

git  anders  nihi  tcan  siuflebcere  sere, 

54.  Ouch  mac  (jesin  niht  st(ßte 
der  weite  lieht  wirt  triUbe, 
angel,  dar  mo  grate, 

wahsent  in  ir  honec  nut  scharpher  schäebe. 
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in  ir  zuckersüeze  ein  dislel  dorriec. 

nach  minneclichem  tn'iie 

git  si  dicke  eint  unmdzen  iornec. 

5ö.    Diu  fröude  lanc  bewoarei 
UM  aUen  ttl  eerkoufeL 
er  Ui  an  prUe  er9€Brei, 

mich  m  miner  hani  enmüieH  raufei, 
Ht  da»  er  niendert  hdr  dar  hfne  eindei. 
der  8t(üle  fräude  «uocAel 
in  dirre  weit,  ich  tcccn  si  sam  rerswindlBi, 

56.  Sprich  ich  gein  disen  vorlUen  Och, 
als  den  daz  ßwer  brennet, 

daz  glichet  mlnen  witzcn  doch 

und  aUen  den^  der  ez  als  ich  erkennet, 

swer  v&rkie  gein  der  weite  uuiicBie  mmnet 

mir  daam  fiares  brennen, 

des  wUne  ob  aUer  ißtsheit  $iH  beeinnet, 

57.  Und  wU  loik  irwwe  einden 
in  haeeeaeke  uniriuwen, 

und  mieÜ  aldar  geeinden, 
daz  muoz  iedoch  ze  teste  mich  gerinwen. 
stoer  üppekeit  der  weit  mit  triuwen  minnet 
sunder  wider  keren, 

für  war  der  ganzen  wlsheit  im  zerritmel, 

58.  Sam  iou  in  heizer  sunnen 
vert  ü»  der  gesihie, 

und  für  in  mnem  brumun. 

den  bMen  III  %e  füsle  gar  diu  phUhte: 

noch  micheU  mir  der  weUe  mkmar  fiietent, 

die  dne  vorht  ei  mhment 

und  für  die  blanken  mrwe  swar»  erhiesent, 

59.  Ob  simiericher  stiure 
disiu  mcer  iht  tc alten, 

diu  tuont  sich  niemeu  tiure  : 
si  nement  nu  die  jungen  mit  den  alten, 
und  mugent  auch  den  tumben  niht  entwichmt 
alsam  ein  hose  erschellet: 


und  al  dml 
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Jl  mugetits  nn  mit  merke  baz  erslichen, 

60.  Und  hau  dock  nüU  erkennet 
man  $6  rekte  tcisen, 

Wirt  im  te  künde  geneimet 

dmu  dvenliur,  e»  muo%  m  prUen 

an  wU*e  kraft,  e%  1 1  oil  oder  klmne, 

de$  Inn  id^  vngerüemet: 

wan  e%  hmrt  an  die  doeniinr  ffemetne» 

61.  Diu  hat  den  sprunc  so  wUen 
genomen  und  ir  gesiiide, 

daz  sich  ein  michel  striten 

noch  hehl  ril  liht  e  daz  ich  underwitide 

mich  der  rede  sö  gar  ein  übermale. 

mU  bei  ml  ichs  versuochen, 

da»  man  mick  eölker  arebeü  erldae, 

62.  AftiU  wan  dunA  fbut  dee  lebenneM: 
dax  ist  4nick  kort  der  kmete* 

wer  pkUget  sölhes  gebennes, 

da»  er  mieh  Ubes  ßäele  wider  tneetef 

dar  nmb  so  müest  ich  guoter  bürgen  walten: 

der  mir  die  niht  ensetzet, 

so  teil  ich  Up  und  leben  sns  behalten. 

63.  Wan  inner  kraft  des  henen^ 
dar  an  daz  leben  iuuiget, 

wirt  geruort  in  smerzen, 

dar  inn  ez  wirt  verkhmmet  und  vertwanget: 

ocdput  und  sindput  «rsuoehet 

wirt  aldur^  die  »irken, 

uns  da»  tcA  bin  an  witaen  unberuochet' 

64.  Diu  bete  mich  vertähet 
gein  fiirsten  drin  ze  nikte, 

so  bin  ich  der  du  gähet 

an  ir  gebot  ril  gar  in  stwter  phlihle. 

durch  si  den  Up  mnost  ich  ae  Velde  wägen 

in  stürmen  und  in  striten. 

wer  si  sin,  des  darf  mich  niemen  frdgen» 

(>5.    Dirr  drentiure  kire 
Si  krümbe  oder  slihte, 
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ml  nUU  u>an  tugentUre: 

dar  umb  sol  ich  n  ujiMcn  üf  die  rilUe, 

hie  e&r  ist  H  mtl  tagenden  anegevenge$ : 

tr  haupt,  tr  bruet,  tr  Hten, 

tr  fSeit,  die  ml  mtl  htgenden  gar  gemenget» 

66.  iVt«  fcünschet,  reine  froutoen, 
(ich  mein  die  tng^nl  hebende 

mit  triuwen  iwrerhouwen) 
daz  mir  Allissimus  die  scelde  gehende 
st  daz  ich  die  deentiur  geleite 
alsö  doA  edel  lugende 

dd  eon  die  tnrre  wahs  und  ouch  die  breite, 

67.  Genendekeit  mich  fliuhet 
an  dirre  tdt  begänsie. 

wan  es  di€  lenge  wuhet, 

s6  bedarf  tcft  weräer  helfe  günste, 

als  Ddeid  was  an  GoHam  gesigende, 

diu  selbe  haut  so  riche 

si  mir  an  disen  mieten  helfe  wigende. 

G8.    Almehtic  got  der  krefte 
diu  nie  wart  iiberslerket, 
kunstlos  an  meisterschefte 
bin  ich  der  Schrift,  iedoch  min  sin  wol  merket 
dUt  kraft  für  aUe  krefte  vmnder  »eichet, 
diu  nie  wart  vberhc^ 
noch  mit  tiefe  niemen  underreidtet. 

69.  Di^  breit  und  oticft  Unge 
Stint  iemmer  ungeme»»en, 

du  ie  dn  anegenge 

bist  gewesen  noch  niemmer  wirt  vergezzen 

diner  götUch  ewekeit  an  ende, 

des  lä  mich,  herre,  geniezen, 

daz  ich  geste  zuo  diner  zeswen  hende, 

70.  Gewalt  und  kraft  die  grönen 
mae  niemen  gote  volprisen, 

mit  %ai,  mit  pfaht,  mit  lösten: 

iedoch  sol  mans  ze  refti  ein  teil  bewUen, 
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bescheidenlich  durch  toirde  gote  jehende, 
der  ditiu  övenUure 

nil  tuoi  bekant,  guchehen  und  geschehende, 

71.  Hie  vor  tu  nuiii^m  jdren 
tfl  litt  sei  temen  erstorben 

i  jt  heiaget  wären 

nhtnkunderi  jdr,   sus  hei  n^ii  in  geworben 
der  ellin  dinc  tcol  mac  und  kan  volenden. 
er  tuot  und  ffbl  noch  werben'. 
swa:i  er  teil,  des  mag  in  niemen  wenden, 

72.  Shi  u'ille  gendden  riche 
an  uns  erfüllet  werde, 

wir  sprechen  legeliche 

'got  herre  vaier  in  hmel  und  in  erde*, 

aldä  wir  didi  %e  vater  unser  nennen: 

ahnehlUe  aller  Sterke, 

s6  mahl  du  wol  se  kinden  uns  erkennen, 

73.  Swaa  dinen  kinden  wirret, 
daz  mahl  du  wol  erwenden, 

oh  uns  niht  anders  irret, 

So  kan  uns  7iiemen  diner  helf  gephenden, 

dann  ob  wir  dich  mit  brwdekeit  teririben, 

din  helf  diu  helferiche 

Ida  Uns  bi  veterlicher  suon  beUben. 

74.  Dil  häst  durch  menschen  Atmne 
wunder  vU  erweigei, 

%e  fräuden  und  ne  wikme 

die  sidk  we  kmden  helen  dir  geneiget, 

die  häst  du  velerUche  höh  gesetzet: 

und  die  dich  Zitier  smdhien,  ^ 

die  sini  ton  dir  gesma'het  und  geletzet, 

75.  Swer  nu  an  dir  bekennet, 
got  vater,  disiu  wunder 

diu  hie  werdent  benennet, 

und  tuot  sich  doch  ze  kinde  von  dir  sunder, 

s6  da»  er  dich  mU  argen  Sünden  smofhet, 

es  wirt  an  im  gerochen, 

ob  er  lieft  mit  der  suon  gein  dir  niht  nahet* 

76.  Du  häst  den  elementen 
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gebrochen  ir  na  füre, 

ze  S(eldenridi  presenten 

den  guoUn,  anderthalp  ze  grözem  süre 

den  argen,  al$  du  tcBt  dem  kikte  Phar&ne, 

den  du  Ins  nur  verMont^eet 

und  clfoitti  kint  dar  fifr«r  fuorU$i  iMne. 

77.  Ml  kraft  dem  wmer  toerte 
al  «ffi  naiwrlich  linden: 

geUch  dem  steine  herte 

wart  ez  ze  nchen  scrlden  dinen  kinden.  ■ 

wer  ist  dich  veter  Hohe  des  nu  lobende 

von  allen  slnen  kreften? 

der  witz  diu  meiste  menge  ist  leider  tobende» 

78.  Drill  kint  in  etarkem  füre 
mit  höher  kraft  du  nertut: 

und  den  hie  unHure 

wart  da%  ftur,  ite  räche  du  hehertest 

ir  dd  eU  die  ^kserhaßten  u>dren» 

$u>ie  gar  duri^ehende  gUiete 

der  Oven,  iedoch  diu  kint  dar  inne  genären, 

79.  Ananie  und  Azarie, 
Misahel  der  dritte. 

got  herre,  ob  ich  tiiht  sie 

din  kint,  so  tuo  du  herr  des  ich  dich  bitte: 

hilf  mir  daz  ich  die  »ünde  aUö  gefiehe, 

mit  riuwe  bihie  buo%e, 

daa  ick  mtcA  wal  erbes  undertMie, 

8a    Und  da%  mich  gar  vermiden 
miüexe  für  da»  gröte, 
da»  hoeeHek  kan  cnMen 
LudfSren  und  sin  hüsgenoze 
und  all  die  veterUchez  erbe  ßiesent 
und  die  varwe  der  sunnen 
werfent  hin  und  mnsternüsse  kiesent. 

81.   Diu  erd  ist  oueh  entrennet 
an  ir  natiire  fanden, 
dd  si  vil  ganz  erkennt 
wu,  dä  käi  si  starke  man  eerslunden, 
als  si  Daihan  wmI  Jbur&n  eersKnden 
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ze  räch  dir,  herrc,  luinde. 

8US  kan  din  kraft  tcol  stricken  und  enbinden, 

82.  Ouch  was  dir  loider  gebende 
diu  erde  gar  dm  töten, 

getuni  und  echone  lebende, 

Lojuurum.   tUn  kraft  ist  unterMchrMen 

ie  gewerL   de»  wa$  ouch  J6na$  jekende^ 

und  manie  t^ent  ander, 

an  den  din  kraft  iras  und  t»r  Mut  gudktkende, 

83.  Sit  (joli's  kraft  besunder 
ist  ie  geiresen  st(rle, 

da  bi  so  merk  ich  wunder^ 

ei  wcer  ouch  daz  sin  wille  und  sin  geraile^ 

daz  Enoch  und  Elyoi  der  ttise 

vor  aller  diet  durch  wunder 

Uphaft  behaUen  eint  in  paradtse, 

84.  Älsölher  wunder  eterke 
hdt  sf»  gotheit  ire, 

dd  bi  tdl  daz  wol  merke, 

daz  gin  gewali  wol  tüsentmltic  mire 

der  weite  sunder  sterben  hete  behalten: 

wan  ez  stet  in  slncr  hende 

leben  und  Int:  des  Idzen  wir  in  toalten. 

85.  Swie  wir  hie  nu  sterben,    '  - 
doch  leben  wir  dort  iemmer 

dar  ndch  und  wir  hie  werben. 

dttttf  nuBT  känd  ich  volenden 

ein  ander  were  hdn  ich  hie  under  banden: 

ob  ich  selb  eierde  wcere, 

ich  ßrhi  es  würde  uns  aüen  s4r  enblanden, 

86.  Der  4U  Prof^nzdle, 
und  Flegetdf^  parliure, 
heidinisch  iwn  dem  grdle 

und  franzoys  tuont  uns  knnt  vil  dr>entiure: 
daz  wil  ich  iiuschen,  gan  mirs  got,  nu  künden, 
swaz  Parzifdl  dd  hirget, 
daz  Wirt  ze  liehie  bräht  dn  vackelsunden. 
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II. 

Über  die  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Sagen  vom  Graal, 
von  Parzival  und  von  Tristan,  sind  wir  bis  jetzt,  wenn  wir  die 
Wahrheit  sagen  wollen,  noch  ydlllg  im  Dunkeln.  Die  Behand- 
lung dieser  Sagen  bei  den  neuesten  französischen  Forsehem 
komlnt  ihren  YortrefTliehen  Untersuchungen  ttber  die  kärlingische 
Fabel  bei  weitem  nicht  gleich :  und  doch  sind  sie,  an  sich  und 
der  ausgezeichneten  deutschen  Gedichte  wegen,  einer  näheren 
Betrachtung  so  sehr  wttrdig.  Ich  gebe  hier  nur  einen  kleinen 
litterarischen  Beitrag. 

In  meiner  Vorrede  zu  Wolfram  von  Eschenbach  S.  xxii  f. 
habe  ich  eine  Darstellung  der  Sage  von  Parzival  und  dem  Graal 
nachgewiesen,  die  der  Fabel  Christians  von  Troyes  näher  ge- 
standen habe  als  der  von  Wolfram  gebrauchten,  ohne  doch  mit 
Christians  Gedichte  ganz  überein  zu  stimmen.  Dies  ergab  sich 
ans  den  Anspielungen  in  der  Krone  Heinrichs  vom  Türlein,  der 
zwar  Wolframs  Parzival  nicht  nur  kannte,  sondern  ihn  auch 
geradezu  anführt,  doch  aber  daneben  jene  Anspielungen  hat, 
natürlich  aus  sdner  französischen  Quelle.  Ich  hatte  damahls 
Tflrleins  Gedicht  nur  in  einer  Abschrift  der  unvollständigen  202 
Wiener  Handschrift  gelesen:  jetzt  kann  ich  aus  der  heidelber- 
gischen, N.  3t4,  noch  einiges  nicht  unwichtige  hinzufügen. 

Das  Merkwürdigste  ist  nun  dass  Heinrich  vom  Türlein  in 
seiner  Krone  (denn  so  nennt  er  es,  nicht  der  Abenteure  Krone) 
den  Christian  von  Troyes  selbst  als  den  Verfasser  des  vor  ihm 
liegenden  französischen  Werkes  angiebt.  Herr  Gervinus  sagt 
zwar  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  11,  S.61,  Christian 
werde  als  Quelle  *ohne  Zweifel  mit  Unrecht'  angeführt;  aber 
ich  weifs  nicht  worauf  dieses  Urtheil  beruht.  Vielmehr,  da  ich 
hier  dieselbe  Abenteuerhetze  finde,  welche  die  Franzosen  seinem 
Perceval  mit  Recht  vorwerfen ,  glaube  ich  gewiss-  dass  bei  nä- 
herem Nachsuchen  auch  dieses  Werk  Christians  von  Troyes  noch 
wird  gefunden  werden.  Dann  aber  h&tte  dieser  Dichter,  ehe 
er  selbst  an  den  Perceval  gieng,  über  dem  er  starb,  auf  Per- 
cevals  Sage  als  bekannt  hingedeutet,  und  zwar  in  einer  Gestalt 
die  von  Guiots  Darstellung  bedeutend  abwich.  Ob  Guiots  oder 
Christians  Perceval  iilter  war,  liisst  sich  aus  Wolframs  Worten 
nicht  erkennen:  das  aber  lernen  wir  aus  der  Krone,  die  Haupt- 
Lachmaiihs  kl.  Sghriftbh«  3S 
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pnnkte  der  Sage  hat  Cliiistiau  nicht  aus  eigener  Erfindung  in 
80  stark  abweichender  Gestalt  gedichtet,  sondern  er  fand  sie 
so  überliefert. 

Eini^'-e  der  von  mir  an^reflilirteii  ^  erse  erhalten  dureh  die 
Heidelberirer  Handschrift  entweder  Verbesserungen  oder  doch  Va- 
rianten. S.  XXII  tr  reter  (ir  biten)  het  si  wol  gewatU,  Unten  muss 
es  You  Blancheflour  heifsen 

oudi  was  diu  trawe  von  Gdl, 

als  tcA«  eemamen  hdn,  gebom. 
S.  xxm  werden  die  Vorschlllge  halsslac  und  umb  einen  bestätigt, 
auch  d  Ut  mereeiUös.  Andre  Lesarten  sind  den  er  im  mtl  Mde 
(mit  dem  schafle)  sluoc  und  daa  sper  und  das  (der)  ridbe  grdL 
Koch  sind  S.  xxii  unten,  nach  dem  Verse  des  nahtes  an  dem 
bette,  die  Worte  ausgelassen,  'und  erwähut  ihrer  Belagerung, 

des  iucli  her  Pcrcefal  crrahl.^ 
Wichtiger  ist  aber  dass  noch  einige  Anspielungeu  hinzu- 
kommen, deren  Vergleichuug   mit  der  histoire  de  PercevcU  U 
GaUois  nicht  uninteressant  ist.   Kali,  sagt  von  Parzifal 

daz  er  von  siner  muoter  fuor 

als  ein  töre,  und  in  der  fuor 

näck  ritiersckaft  %e  Hove  kam, 
268(87)  dd  er  ein  vingerRn  nam 


einer  frouwen  und  si  huste 
alsd  didse  in  gehtste, 
swie  si  dar  umbe  weinet: 

trau  ai  iras  vereinet 
an  dem  belle  in  dem  pauloUn: 
des  muost  diu  rede  diso  sin 
als  cz  wart  au  ir  schin. 


Dies  stimmt  ganz  überein  mit  der  histoire  Bl.5'^'  Femer  Kaü 
zu  Parzifal 


ob  halt  dann  bi  iu  «usre 

6don  von  Ooromant, 

US  nnüese  werden  bekant 

wie  es  süßende  umb  den  gräl, 

swie  er  iu  frage  alle  mdl 

verhüte  durch  werde  zuht, 

do  er  so  riche  male  (rlchgcmdle?)  fruht 

von  ritlerschaft  an  iuch  leit. 
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Im  Boman  Bl.  10 sagt  Gomemant  de  Gohor  De  reschief  vous 
prie  que  fie  «oteis  kmgart,  ne  trop  parlant,  ou  rapporteur  de 
chaMes  nouveües.  car  nul  ne  peult  esire  remply  de  grant  lan* 
gtäge,  qvi  sowd&ü  chose  ne  die  qm  luy  reiaume  ä  viüenme,  Les 
audeun  dient  aussy  que  grandes  paroüee  ou  Urop  grant  pktU  le 
vice  et  le  pechi  airaiet.  pour  ee,  beau  fh,  eheu^  «imm  de  trop 
parier  y  n  de  tet  vice  estes  ternpU,  Die  Verse  und  Beime  in 
diesen  Worten  sind  wolil  entlehnt:  ob  ans  Ghristiin  selbst,  kann 
ich  nicht  sagen.  Von  Parcifals  erstem  Aufenthalt  beim  Graal, 
und  der  Vorgeschichte,  die  bei  Wolfram  gänzlich  fehlt. 

si  heten  alle  guoten  irott 

und  geding  ze  Parcifdl, 

daz  er  solle  von  dem  grdl 

ervarn  die  heimlichen  sage: 

dö  ecktet  er  dannen  als  ein  %age, 

das  er  sin  nUU  mfrdget, 

und  sich  sider  mht  emodget, 

dd  er  dar  an  missefuor 

da»  er  sdn  dd  ntftl  erfuor, 

da»  en  sider  hei  ervam,  2M(89) 

s$  het  er  manic  muoter  harn 
dd  mit  erlöst  von  grdzer  not, 
die  beide  lebent  und  ouch  sint  tot. 
wan  disiu  jdmers  not  geschach 
von  sinem  veter?i.  den  erstach 
sin  bruoder  durch  sin  eigen  lant. 
durch  dise  untruoe  het  gewant 
goi  ^nen  horten  %om, 
daz  e»  mit  alle  was  verlorn. 
Ober  in  und  da»  künne  ol. 
da»  was  ein  Jtemerltcher  eal 
swa»  stn  lebt,  daz  wart  vertriben: 
die  aber  tot  beliben, 
die  fuoren  doch  in  Icbcns  schin: 
daz  muos  ir  aller  wlze  sin, 
und  Uten  gröze  not  dd  mite. 
.  do<^  heten  si  Irdfi  unde  bite 
von  gote  und  gnaden  so  vil, 
da»  si  funden  kumbers  zil, 

33* 
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als  ich  dir  nu  sagen  wiL 

Ob  des  geslehtes  ieman  wcere, 
der  in  dise  MWiBre 
dd  mit  enden  woUe, 
da»  er  enaren  ioUe 
dise  grö%e  ävenUure, 

da%  wäre  Udtes  sHure  ^ 
dm  si  lAdes  ergetzeiy 

und  würden  gesetzet 

in  gewone  freude  wider 

beide  die  tut  ligent  nider 

und  ouch  die  die  noch  lebent. 
In  der  histoire,  Bl.  182'",  erzählt  der  roy  peschor  dem  Perceval 
Dedens  le  chasleau  de  Quinqueran  estoii  le  roy  Gondeserl  mon 
frere,  gut  mouU  fusi  de  grande  renommSe,  par  son  sgavoir,  par 
966 (89)  M  hardiesse  ei  prouesse,  et  par  ses  beUes  wrtus.  'lequel  fust  en 
ce  chasteau  assiegi  par  ung  Espmegres  nomnU  (f.  IdB^*  roy  Plne- 
gres,  der  Solin  der  rogne  Brangemore  de  ComuaUle)^  qu%  amena 
avee  hii  grande  puissance  tant  de  chevaUiers  que  le  souldoiers  pi^  * 
fofif.  mon  frere  contre  hty  en  baiaUle  sortit,  et  Jt  Men  $e  makMr 
tint  qtte  toute  sa  gent  desconßst.  et  par  ahtsy  furent  eeuks  de 
dehors  vaincus.  ei  eil  qui  depuis  maincis  jours  a  vescu,  ung  mouH 
hardi  tiepveu  avoit;^  lequel  hnj  fist  veu  et  promesse  que  le  micn 
frere  occiroit  ce  jour,  comnte  il  a  faict.  cest  chose  seure  par  hien 
grande  inaladcenlure.  car  quant  la  desconßture  veistj  et  que  ks 
siens  avoient  toume  le  don,  le  sien  nepveu  se  desarma,  et  puis 
apräs  les  gern  de  mon  frere  dedens  le  chasteau  entra,  parce  qu*U 
estait  iucogneu,  et  mäderent  qu*il  fust  des  leurs>  puis  au  chasteau 
ung  mort  träum;  lequel  si  tost  eust  desarmi,  et  de  ses  armes  tteit 
arma,  et  se  remist  Sroict  ä  la  voye,  tenant  Vespie  dornt  wms  aiees 
les  pieees  joinctes.  et  quattt  il  fust  m  la  bataHle,  deeers  mon  frere 
se  Hra,  tenani  Fespie  en  sa  mam  mie.  mais  mon  frere  de  bn  ne 
se  gardoit,  parce  que  powr  certain  euda  quHl  fust  des  siens,  et 
awnt  son  heaulme  osii,  pensant  la  noise  estre  apaisee  et  sc  repairer 
avecques  sa  mesgni6e  qui  moull  bien  faict  avoit  ce  Jour.  et  eil  qui 


'  Er  heifst  Bl.  182"^'.  Pertlnans,  seigneur  de  la  rouge  tour  et  de  la  ferre 
ä  Venviron;  Bl.  216  Pertinel,  wo  ihn  Parceval  bei  dem  Sdüow  ä  la  fvty« 
tour  erlegt. 
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ne  pense  que  affaire  sa  voulente,  de  fespee  qnil  acoit  traicte  sur 
le  Chief  de  mon  frere,  Ven  fernst  qii  i  le  pourfcudist  jusques  ä 
Vart^on  de  la  celle.  et  de  cc  coup  que  je  vous  dys  brisn  la  homie 
espee  en  deux.  et  eil  qui  la  croisee  tint  s^en  retour  na  hastivemetit, 
si  en  jecta  ius  la  moüi^,  et  sen  vinl  ä  se$  gern  qui  moult  gründe 
Jaye  en  demenereni.  et  ceulx  du-  dißgteau  ont  le  roy  Gondesert 
emparU  taut  mors  dedens  le  nen  e»ctf ,  el  9110111  el  ftfonf  empor- 
iereiA  Fe$pie  quipar  m%  brUa,  doni  lespieces  äierrerecueiUireni. 
Ei  quani  le  eorps  ettreni  au  ehoileau  empörte,  au  mieulx  qu*ili 
peubreni  FabiUerent,  ei  aprhe  qu*il  fust  Inen  lav4  el  embasmS,  dedens 
une  Mere  le  meirent,  ei  puis  ee  faici  me  Feneoieretu  ^  et  Vesp4e 
rompue  pareillement ,  de  laqnelle  il  amit  este  occis.  puis  me  diu 
une  de  nies  niepces,  qui  fort  prudente  estoii  et  saige,  que  son  pere 
que  taut  aymoge  en  avoit  morl  rcceuc.  la  quelle  fay  tousjours 
gardee  jusques  ä  ce  qu'ung  cheralUer  vint  qui  cntre  ses  inains 
les  pieccä  print  pour  les  resjoiudre,  et  me  feist  pour  cerlain  en- 
tendre  que  par  eeÜuy  mon  frere  vengi  seroit  qui  les  pieces  resoul^ 
deroit.  Et  map  qui  de  dueil  fus  naer6,  les  pieees  prins  que  je 
eaus  dys;  desqueües  par  my  les  cuisses  me  feris,  si  que  ious  ^266  (4D) 
nerfo  me  deirenc&ay  et  deeouppay,  teUement  que  depuis  ne  nCen 
peux  ayder,  et  jamais  ne  nCen  aideray  que  premüer  venge  je  ne 
soye  de  cü  que  fauicemeni  et  en  iraMson  oedst  lemeUleur  t^aUier 
du  monde  et  le  plus  preulx.  Dem  Gawein  be^^cgnet  die  Jung- 
frau welche  bei  Wolfram  Sigunc  heilst. 

Sü  lange  reit  er  üf  der  spar, 

unz  im  ein  tnagt  engeycn  reil^ 

diu  weinte  sere  unde  hleit, 

üf  einem  hdhen  kasteldn; 

daz  tcas       als  ein  swan; 

und  hei  an  sich  gekint 

einen  rtlfer,  den  si  beweint, 

in  aUer  «fner  sarwät, 
^        die  eon  r^te  ein  rOter  häi. 

nu  was  der  selbe  ritter  tSt» 

ir  gruoz  si  Gdwein  weinde  bot, 

und  daz  si  j(vmerUchcn  sprach 

Wan  hei  ich  diz-  ufigemach 

für  dich  an  niinem  Übe! 

en  geschach  nie  weltwWe 
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leider  denn  mir  ist  geschehen, 

süezer  got,  Idz  mich  sehen 

einen  lieben  tac  an  ParcifdL 

dd  er  das  sper  und  den  grdl 

ersadk  »uo  Gornomant, 

dm  er  min  leit  mAl  enwant, 

und  maneger  frouwen  nocere! 

do  der  arme  wsehare 

es  in  hi  der  naM  edfen  lies, 

daz  er  in  ungefrdget  liest 
Der  Name  Gornomant  gebort  nicht  bielier  und  muss  dem  deut- 
schen Dichter  aus  Versehen  entwischt  sein.  Den  esclienbachischen 
Gramoflauz  nennt  er  Gyremelanz.  In  der  histoire  lieifst  er  Siro- 
melans:  seine  Stadt  (röche  Sabins  bei  Wolfram)  wird  Bl.  44*^ 
Georquans  genaimt 


Digitized  by 


über 

drei  Bruchstücke  nicderrhciiiischer  Gedichte  aus 
dem  zwölften  und  aus  dem  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhmiderts. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  "Wissenschaften  am  11.  Axir^st  1836.] 
AbhaadloDgen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jalire  1836. 
Berlin  1830.   rhiloaophisch-historifichc  Klasse. 

Wir  haben  seit  geraumer  Zeit  uns  bestrebt  Zusammen- 1»  O) 
hang  der  älteren  deutsehen  Poesie  und  die  Zeitfolge  ihrer 
seheinungen  genauer  zu  bestimmen;  zwar  noeh  nicht  immer  mit 
sieberm  Erfolge  und  nieht  ohne  greise  Zweifel,  wie  mir  (nur 
ein  Beispiel  des  Zweifels,  nieht  dass  ich  tadeln  will)  Herrn 
Gervinus  Darstellung  der  Geschichte  des  Volksepos  fast  in 
keinem  Punkte  richtig  zu  sein  scheint;  aber  doch  so  weit  dass 
nun  nicht  mehr  entfernte  Jahrhunderte  in  unserer  Vorstellung 
bunt  durch  einander  gehn.  Wir  müssen  uns  aber  ja,  wie  wenig 
auch  noch  erreicht  sein  mag,  unser  Bestreben  im  Bewusstsein 
festhalten,  weil  andere  schon  wieder,  indem  sie  uns  nur  klein- 
liebe  und  elende  Interessen  zuschreiben,  alles  auf  die  bequemste 
Weise  in  einen  Topf  schütten,  und  tou  dem  abstraeten  Begrifif 
des  Mittelalters  ausgehend,  zwischen  der  Völkerwanderung  und 
der  Reformation  keine, sonderlichen  Untersehiede  der  Zeit  und 
des  Orts,  geschweige  der  uinem  oder  äulseren  Bildung,  aner- 
kennen mögen,  dass  heifst  in  unserer  Ansicht,  ein  unwahres 
Allgemeines  aufstellen,  fUr  richtiges  Einzelne  hingegen  mutwillig 
den  Sinn  verschlielsen. 

Zu  der  uns  im  Ganzen  gut  genug  zur  Anschauung  ge- 
kommenen classischen  Poesie  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bildet  die  zweite  Hüllte  des  zwölften  ein  für  die 
gelehrte  Betrachtung  noch  anziehenderes  Vorspiel:  diese  Zeit 
ringt  sich  zu  einer  ganz  neuen  Form  der  Darstellung  empor, 
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I 

sie  ist  not'li  iiiitcrtii;  und  ungescliickt,  aber  rciclier  au  Elementen, 
die  sich  in  der  zuDüelist  folgeiulen  Periode  nielit  alle  entwickelt  , 
haben.  Die  Schwäche  der  Form  aber  ist  oft'eubar  daran  fc>eliuld 
160  (-2)  fiass  uns  von  den  Werken  dieser  Zeit  so  wenige  ganz  auf- 
behalten sind:  sicher  ist  die  poetische  Litteratiir  von  sehr  grofsem 
Umfang  gewesen ,  und  fast  jedes  neue  Bruchstück  eröffnet  uns 
eine  oder  die  andere  unerwartete  Aussicht 

Ich  wflnsche  hier  drei  solcher  Bruohstflcke  mitzutheilen,  die 
sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Geheimen  Raths  von  Meusebach 
befinden:  sie  scheinen  mir  zunächst  ihrer  Heimat  wegen  wichtig, 
und  eben  deshalb  möchte  Ich  auch  das  dritte  nicht  von  der  Be- 
traehtiinj?  ausscliliefsen,  obgrlcich  es  wahrscheinlicher  erst  in  die 
Zeit  der  ausgebildeten  mittelhoehdeiitsclien  l^esie  gehört,  z\Yisehen 
1190  und  1210.  Alle  drei  sind  niederrheiniseh,  die  beiden  ersten 
ohne  Zweifel  von  Geistlielien  gedichtet.  Niederrlieinische  Poesie 
eines  Geistlichen  ist  das  Lobgedicht  auf  den  heiligen  Anno,  vom 
Jahr  1183:  mehr  dergleichen  war  meines  Wissens  bisher  nicht 
bekannt.  Weltliche  auf  deutsche  Sage  gegründete  Poesie  vom 
Rhein  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  die  uns  erhalten  sein  sollte, 
ist  nur  ein  Traum  der  bei  ernsterer  Betrachtung  unserer  Kibe- 
lunge  yerschwindet:  sie  können  unmöglich,  wie  man  gewollt  hat, 
vom  Rhein  ausgegangen  sein.  Ja  die  volksmäibige  Darstellung 
dieser  Sage  muss  am  Niederrhein  nicht  sehr  stark  im  Gange  ' 
gewesen  sein,  da  die  Niederländer  im  dreizehnten  Jahrhundert 
keine  andere  als  die  uns  erhaltene  jenen  Gegenden  fremde  Ge- 
stalt des  Gedichtes  zu  übersetzen  wnssten,  und  der  Verfasser 
der  Dietrichssagc  seine  Überlieleiungen  nicht  von  Rheinländern 
sondern  von  östlicheren  Westfalen  und  Sachsen  nahm.  Unsere 
drei  Bruchstücke  lehren  uns  nun  aber  dass  die  poetische  Thätig- 
keit  der  Geistlichen  am  Niederrhein  weit  gröiser  war  als  das 
meistens  nur  abgeschriebene  Gedicht  des  Kölners  auf  den  heilige 
Anno  erwarten  lielh.  Dies  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  in  den 
Siebzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  die  neue  strengere  Yeis- 
form  der  kflnstlichen  Poesie  hauptsd«chlich  aus  eben  diesen  Ge- 
genden ausgieng,  von  Heinrieh  Ton  Veldeke.  Und  wenn  nun 
die  beiden  ersten  Bruchstücke  eben  so  wenig  Kunst  und  Ge- 
wandtheit der  Darstellung  zeigen  als  das  Gedicht  auf  Anno  und 
die  meisten  der  übrigen  Werke  von  Geistlichen  aller  Gegenden 
aus  den  Sechzigern  Siebzigern .  oder  Achtzigern,  .so  lehrt  dagegen 
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das  dritte  dass  am  Niederrliein  die  neuere  gebildetere  Darstcl- 
limgsweise  bald  g:e8chickter  und  edler  als  von  Eilliart  von  Oberg 
und  Heinrich  von  Veldeke  gebandhabt  ^vard,  dass  auch  die  Verse 
dort  wenigstens  so  genau  wie  von  Yeldeke  gebaut  und  gereimt 
wurden:  hingegen  der  feine  ieiohte  gewandte  Ton  Hartmanns 
Ton  Aue,  von  welehem  ein  gutes  Theil  selbst  in  den  öster-ieic«) 
reiehisehen  Yolksgesang  ttbergieng,  seheint  im  nördlichen  Deutsch- 
land keinen  Anklang  gefunden  zu  haben;  es  mttsten  uns  denn  . 
grade  alle  Beispiele  davon  yerloren  sein:  unser  drittes  nieder- 
rheinisches Bruchstöck  hält  sich  fem  davon,  und  ist,  eben  weil 
dieser  Ton  allzu  leicht  in  eine  naclii;eahintc  Fürniliclikeit  aus- 
artet, bei  weitem  angcnelimor  als  die  gewöhnlichen  Arbeiten 
schlechterer  Dicliter  des  drcizcliiitcn  Jahrhuudcrts;  in  gedränirtcr 
Darstellung  warm  und  innig  wie  es  das  französische  Orgiual 
wohl  schwerlich  gewesen  ist. 

Ich  habe  nur  auf  das  Interesse  hinweisen  wollen,  welches  ^ 
diese  drei  Bruchstücke  gewähren,  indem  man  sie  zusammen  be- 
trachtet Jedes  derselben  für  sich  angesebn  dttrfte  leicht  eben 
so  anziehend  sein:  ich  muss  aber  bekennen  dass  ich  zur  näheren 
Erlftnterung  derselben  nicht  so  viel  als  ich  wfinschte  zu  geben 
weiTs. 

Das  erste  —  ich  nenne  es  das  erste,  weil  es  am  wenigsten 
eine  geschmeidige  und  der  ausgebildeten  Kunst  nah  kommende 
Form  hat  —  ])ehandelt  eine  mir  unbekannte  Fabel.  Kein  Name 
einer  Person  wird  genannt,  der  uns  etwa  das  Auffinden  erleich- 
tern könnte.  Folgendes  crgiebt  sich  aus  dem  Inhalte  des  Doi)pcl- 
blattes.  Ein  Kaiser  hat  mit  seiner  Tochter,  der  Witwe  eines 
Königs,  in  lange  fortgesetztem  unerlaubten  Umgange  einen  Sohn 
gezeugt,  den  sie  nach  der  Geburt  durch  ein  Weib  in  ein  anderes 
Land  sendet  In  Ungerland  wird  der  Knabe  nebst  einigen  Kost- 
barkeiten von  einem  Herrn  gefunden  und  dem  König  gebracht, 
der  seine  Gemahlin,  da  er  von  ihr  keinen  Erben  hat,  sich  wie 
eine  Kindbetterin  legen  lässt  und  das  Kind  als  seinen  Sohn  er- 
zieht. Auf  dem  zweiten  Blatte  kommt  der  Kaiser  und  seine  - 
Tochter  mit  dem  Jüngling  zusammen.  Am  zweiten  Tage  sagt 
sie  dem  Kaiser,  dies  sei  ihrer  beider  Sohn  'dem  auch  die  Sache 
wohl  beknnnt  sei.'  Der  Kaiser  ist  wiegen  seiner  SUnde  in  Ver- 
zweiflung und  will  sich  an  einen  Bischof  wenden. 

Dieses  Bruchstück  ist,  wie  das.  folgende,  ohne  Absetzung 
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der  Verszeilen  geschrieben:  es  hat  auf  jeder  seiner  vier  Octav- 
seiten  24  Zeilen. 

Das  zweite  Bruchstück,  ebenfalls  ein  Doppelblatt  in  kleinem 
Format,  ist  der  Anfang  und  ein  späteres  Stttck  der  poetischen 
Übersetzung  eines  berühmten  Buches,  der  visio  TundaU,  oder 
wie  hier  die  Übersehrift  lautet,  Wo»  Tundahu  kdt  gene»,  Ea 
ist  die  Gesohichte  eines  irlündisehen  Bitters,  dessen  Seele,  nach- 
dem er  lange  in  Sttnden  gelebt  hat,  im  Jahre  1149  in  einem 
wunderbaren  Gesichte  während  eines  todfthnliehen  Sehlaüs  yon 
162  (4)  einem  Engel  durch  die  Hölle,  nicht  ohne  einige  Qualproben, 
dann  durch  das  Paradies  geführt  wird.  Nach  seinem  Erwachen 
bekehrt  er  sicli.  Der  Inhalt  dieses  Buches  wird  einer  näheren 
Betrachtung  leicht  mancherlei  bedeutende  Gesichtspunkte  ge- 
währen: mir  steht  jetzt  nicht  ciumahl  ein  besserer  lateinischer 
Text  zu  Gebote  als  der  Auszug  bei  Vincenz  von  Beauvais  im 
specubtm  historiale  27,  88,  und  die  Vorrede  bei  Martene  im  ihes» 
anecd.  i,  p.  490.  Ich  will  hier  nnr  auf  die  schnelle  Verbreitung 
des  Baches  anfinerksam  machen.  Nachdem  es  zuerst  ein  Geist- 
licher Marcos  nach  Tundals  eigener  Erzählung  aufgezeichnet  hatte 
(de  barbarieo  in  Laümm  tansferre  ehquium  — .  icripsiam  auim 
fidelUer  prtnU  nöbis  eandem  einonm  rehdiO  \  finden  wir  h(fch- 
stens  etwas  mehr  als  dreiihig  Jahr  nach  der  Begebenheit  schon 
diese  deutsche  Bearbeitung.  Eine  Handschrift  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  zu  Wien  (2696),  die  sonst  einige  sehr  alte 
Stücke  enthält,  giebt  auch  einen  deutschen  Tundalus  in  Versen: 
aber  nach  den  Auszügen  in  Herrn  GratTs  Diulisca  3  ^  401  zu 
urtheilen,  hat  die  Arbeit  mit  dem  nicusebachischen  Bruchstücke 
nichts  gemein  als  die  Quelle,  und  ihr  Verfasser,  ein  Priester 
Albcr.  <lcr  sie  für  den  Binder  Konrad  zu  Winnenberg  dichtete, 
wird  wohl  später  gelebt  haben. 

Das  dritte  BruehstOok,  von  Seiten  des  poetischen  Inhalts 
bei  weitem  das  bedeutendste,  ist  ein  Stttck  der  sagenhaften  Jugend- 
geschichte  Karls  des  Grolhen;  daher  es  auch,  nachdem  ich  hi 
der  Vorrede  zu  Wolfram  Ton  Eschenbach  S.  xzzyni  Nachricht 
dayon  und  eine  ansehnliche  Probe  gegeben  hatte,  von  J.  Grimm 
einige  Mahle  unter  dem  Kamen  Karlmainet  angeführt  vvordcu 


^  Vielleicht  darf  man  aus  seinem  Präsens  transcribit  (Martene  r,  491) 
schUefien  daas  Marens  eist  nadi  dem  Tode  des  heiligen  Bernhards  (1153)  schrieb. 
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ist.  Ich  habe  schon  an  der  augeführten  Stelle  gesagt  dass  zwei 
andere  uns  erhaltene  Bruchstücke  zwar  dasselbe  Vaterland  ver- 
rathen,  aber  in  einer  weit  schlechteren  und  gewiss  jüngeren 
Gestalt  überliefert  sind,  obgleich  das  ältere  meusebaebisehe 
Fragment  einen  späteren  Tlieil  der  Erzählung  liefert 


S.  1.  Dad  in  got  so  getrdste  bit  eime  yremedem  kinde.  163(5) 

wände  er  ie  ingeind  gewinnen  incnnde. 

A  Is  de  heire  dü  dad  kint  Ttvant 


In  sime  sinne  er  id  intrit. 
als  id  doch  was  gesch .  t. 
Dad  dad  kint  were  cftin  van  edelem  gesl .  hte. 
inder  gedahte  dader  dem  cuninge  die  schone  gaven  brebte. 
Du  dedder  als  er  id  vor  dahte. 
in  aiser  id  vor  den  cüninc  brahte. 
Er  begnnde  tU  emestahte  Tragen, 
wannen  er  brebte  dise  gayen. 
In  dad  er  id  im  nie  inbele. 
dü  irreirde  sieb  des  d'  beire 
B  infielt  im  van  orde  in  yan  einde. 
wie  er  id  vunde  bi  eime  kinde. 
D'  cuninc  gebot  du  in  alrihte. 
dad  er  dad  kint  brehte  ce  sin'  gesibte. 
Dad  er  wolde  dad  geschah, 
iü  als  er  dad  kint  so  lussäm  gesach. 
£r  sp'ch  ee  dem  beiren  dad  er  ce  büs  yure* 
d'  yunt  sold^  im  cüm  ce  geyore. 
In  dad  er  dise  dino  bele. 
biz  er  gese  wie  id  bema  queme. 
D'  eoninc  Bp*eb  dt  ce  d*  enningen  dad  si  lege  uf  bir  beitte. 
wände  si  leinen  einre  fbeitte. 
In  spreebe  dad  si  eines  sanes  lege, 
biz  dad  mere  alsus  d  .  .  .  . 
Wand^  bit  sustanen  Sachen. 
S.  2.    mähten  si  bir  ri  .  .  .  |  einen  eirve  machen. 


seltsene  Sachen  da  vant. 


ie  cuningin  was  des  rades  vro. 
in  Yür     iü  dedde  also. 
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Biz  (lad  Wort  also  uz(|Mu. 

des  irvro'cdc  sich  wif  iü  man. 

Beide  arme  iü  riebe. 

164  (6)  alle  die  du  w  aren  T  vn^'riche. 

Dad  in  geboren  were  eiu  ivuchere. 

alsus  ginc  id  'vuer  al  mere. 

D'  cuoinc  hlz  dü  des  kindes  wale  plegen. 

ifi  acker  eunmolieh  escen  Tor  geuen. 

Dad  kint  begande  dü  Türe  tüh. 

in  wart  seliiere  ein  iyneheire  vil  lussdm. 

In  aiser  Bine  kintliebe  dage  hatte  "^Tuergaugen. 

dü  begund'  hardc  mannen. 

Dü  begiiiule  man  in  van  dügondcn  iü  van  cren. 

'  vuer  al  dad  riebe  meren. 

So  dad  in  minneden  gro'zlichc. 

alle  die  waren  inie  riebe. 

Dad  dubte  den  eüninc  vil  gut 

iü  irvro^cde  im  harde  sinen  müt 

So  got  nit  anders  inwolde. 

dad  er  alsolehen  eirren  hauen  so'lde. 

In  samde  die  rarsten  vanme  riebe. 

in  crdnde  in  vil  beirliehe. 

In  gaf  im  ^tü  al  sin  riebe  gewalt. 

des  wart  d'  iungeline  wis  in  balt. 

Indc  wart  ein  barde  vriiniieb  man. 

dise  mere  du  in  sins  vad'  riebe  ([''ra. 

Dad  de  iuncbeirc  so  vrfimieh  were. 

dü  begunde  sieb  y'sinncn 

*    »  * 

S.  3.      im  dad  ce  düne  nit  iwere  svere. 
.  wände  id  in  ee  den  ciden  no't  dede. 
-pwe  keiser  Vnä  die  bodeschaf  vil  belmeliebe. 
-^in  q*m  ce  dem  dage  vil  yroliehe. 
AUen  den  eirsten  daeb  si  bit  yro^eden  sam  waren, 
dad  si  nit  Tgewügen  vmbe  wad  si  dare  q*m. 
Des  andren  dages  giengen  si  dro'  sizcen  vil  gesveislicbe, 
iü  die  vro'c  begunde  d'  reden  vil  trurlicbe. 
Iü  sp-'^eb  beire.  got  bat  dir  groze  gnade  gedän. 
165(7)         dad  iusaltv  nit  ru'close  lazen  biene  gaiu. 
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Du  insoles  vnsen  lieiren. 
draue  louen  in  eren. 
Wände  so  er  mere  gnade  ce  vns  keret. 
so  er  me  van  uns  sal  sin  gelovet  in  geeret. 
BiW  sely'  wagen  so  er  yns  nu  liet  iü  gievet 
Bo  Bai  er  yns  eisdieii  bo  er  cümet. 
W&r  is  dad  du  spridieB  8p*ch  d'  keiser. 
ce  d'  eftningin  sin'  dohf . 
leb  bin  vO  dankee  aebuldieb  TnBem  beiren. 
yand'  manichveldier  eren. 
Die  mir  van  sinen  gnaden  is  geschit. 
o'^ch  Iis  dad  die  minnestc  nit. 
Die  er  mir  bittir  gedain  hat  so  grozliche. 
wände  du  salt  vro'  e  sin  ""vucr  zvet  riebe. 
Dad  ein  dad  dich  an  einret  van  mime  live, 
dad  and'  dad  dir  din  man  gaf  ce  wiedeme  ake  Birne  wire. 
S.  4.   "r\i6  vro'e  begunde  dü  saften  vilsere. 

-'^in  Bp*ch  die  gnaden  eint  Tad'  noeb  miebels  mere. 

Die  ynse  beire  bit  uns  bat  geddn. 

willin  wir  ee  rebte  y'stan. 

Er  bat  Tns  vil  lange  gesparet  in  den  Bonden. 

die  wir  insam  hän  begangen. 

In  w.t  dat  wir  vds  bezz'eu  in  bekeren. 

d'  word^  begunde  sich  d'  keiser  irvereu. 

15  beguuden  ime  nit  wale  liehen. 

in  Wolde  se  bit  aud'en  worden  YOrgrifen. 

Kit  sp*ch  die  doht' .  alcehant. 

dise  wort  sint  dismc  ivnchere"  wale  becant 

Did  is  sp«cb  Bi  rad*  d'  selue  iunge  man. 

den  iob  yil  ynselie  yandir  gewan. 

Did  iB  den  icb  bebilt  y  Hye. 

In  yan  yns  sante  bit  eime  wiye. 

Yerre  m  ein  and'  lant 

d'  keiser  yfl  yor  ir  beid*  ynze  aleebät. 

Sere  schriende  in  weininde.  ifl6(J) 

in  süte  gnad*"  ir  beid'e. 

lü  alser  eine  wile  also  gelaeli. 

dü  begunder  sprechen  in  sp^ch. 

O'^wfi  mir  mine  yil  lieve  kiut. 
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dise  Sunden  bit  rehte  alle  min  sint. 
Ich  vil  am'  in  sundier  man. 
ich  bin  d'  did  ce  eres  aneg:einnen  began. 
Dise  missedat  geveillet  uf  mich, 
du  bis  heire  sun  vnscbuldich. 
Hie  is  ein  bischof  ein  vil  wise  maa. 
d'  bit  mir  al  her  q*m. 
Dun  wir  im  her  ce  vns  rufen, 
in  beginnen  wir  aleehät  an  hin  sftchen. 
'  Vmbe  diso 


S.  1.  Vaz  tandalus  hat  gesin. 

Cxodes  wndcr  sint  manicfalt. 
Di  er  uvidene  hat  gestalt. 
Bit  siner  grozer  Grefte. 
Wolden  wir  merken  rechte. 
5  Vnde  uememen  der  heiligen  srifte  wort 
Wir  ne  sprechin  miner  ybel  wort. 
Nu  ist  di  arme  mensheit 
al  so  eranc.  Vn  di  brodekeit 
Daz  si  sich  umbewollen. 
10  inkan  behude  vollen. 

Got  in  du  iz  bit  sin'  craft. 
Di  wissagin  haut  uns  gesagit 
Vzer  der  crodes  lere. 
Daz  eim  rehte  sund'e. 
167(9)  15  Daz  himebriche  si  also  unkunt. 

Alse  dme  olbendin  si. 
Daz  er  sih  könne  gebogen. 
Durch  d'  nalden  ovgen. 
Daz  ist  engestlieh  gnuk. 
20  Och  so  kundent  uns  di  buch 
Vir  iustus  salnahitar. 
Daz  vir  nemet  alden  vü  iunc. 
Daz  quid  daz  van  mauue  noch  von  wibe. 


12  1.  gesacht.  Eben  so  Z.  25. 
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Di  gen  relit  in  könne  beliben. 
25   Her  wid'  so  ist  uns  gesageit. 

Gut  trost  an  einer  ander  stat. 

Nolo  mortc  ])eceori8. 

Got  sprichit  des  sunderis  dodis. 

inwi  "11c  er  nit.  Wene  daz  er  lebe» 
20  Yü  sich  sin'  Bunden  suldie  gebe. 

Vn  Bih  betalle  trabe  kere. 

Nn  Bold  ür  yimemen  mere. 

War  umbe  icb  der  reiden  begnnde. 

Ich  ban  is  gut  urkidide. 
35   Von  g-elerden.  vü  oeh  von  leigin. 

Daz  ich  ane  smeichin. 

In  duzsen  sage  di  warheit. 

Als  iz  in  latinen  gesrihcn  stet. 

Von  ciuie  manne,  wol  bekant. 
40  D'  was  tundaluB  genant. 

Der  was  ein  man  yU  missetedic. 

Got  wart  ime  sint  genedik, 

Dri  tage  er  in  brodin  lac. 

Sin  geiflt  wr  zu  d'  hellen  un  sach. 
45  Manege  dink  der  er  wart  wis. 

Oeh  quam7  in  daz  paradis. 

Da  er  irkande  godis  dogen. 
S.  2.  Vilc  bit  sinen  |  owgen. 

Di  er  sint  sagcta  offenbare. 
50   Nu  horiet  in  wclchcme  iare.  168(10) 

Dise  mere  gescehe. 

Des  waren  do  eilif  hundert  iare. 

Vn  nune  un  virzik  daz  ist  war. 

Daz  ynser  henre  [got]  wart  geborin. 
55  Nu  wil  ich  sagen,  uon  dem  man. 

Von  deme  ich  d'  reiden  began. 

Themen  ist  ein  lant 

Inweisten  nflfe  daz  mere  gewant 

An  suzer  erden  daz  iz  steit 

54.  ^ot  durchstrichen. 
57.  1.  ist  eia  einlant. 
59.  1.  d&r. 
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60   Dar  iimbe  gciiit  wazz'  vil  breit. 

Daz  ^a'])ir^^e  groz.  uü  daz  geuilde. 

Di  lüde  8 int  da  harte  milde. 

Irs  gemudes  siud  si  vro. 

Daz  lant  ist  milche  un  honeges  vol. 
65  lüde  fruchte  so  man  sagit 

Beide  visse  vn  iaget. 

Her  wines  in  können  si  nit  gewinnen. 

Slangen.  credin.  q^innen.  ist  da  Tile. 

Doeh  so  hat  ir  holz  dir  craft. 
70  Daz  iz  aUiz  yirg^ipnisse  nber  winden  mac. 

50  iz  wirt  virtriben  dan. 
Da  siut  gude  wib  vn  man. 

51  hant  gude  wapeu  un  gewant. 
In  wouent  vil  na  cngelant. 

7ö    Naher  den  sotten,  dan  den  briten. 

Quos  qaidä  galenses  uocant. 

Der  wec  ist  dannen  intlazen. 

Zu  Wieden,  un  zi^  strazen. 

Vn  ein  deil  in  hispangen  wani 
160  ai)  ^  Ibemen  daz  selbe  emlant' 

Hat  vir  an  drizcik  howbet  stede. 

Di  alle  Stent  an  irme  vriden. 

Eine  stat  heizet  archamaeha. 

Di  stet  yb'nen  och  wol  na. 
85   Di  saget  man  daz  si  vil  riche  si. 

Croeagensis  stet  och  da  bi. 

Da  rane  so  was  gcsczzen. 

Ein  hdder  wol  virmezzin. 

Er  was  edele  un  wole  bekant 
«    ♦  * 

S.3.      90  Ittan- 
Bit  d'  ewiger  quälen  ungemach. 
Zu  deme  engele  daz  si  sprah. 
Owi  arme  wi  w'd  ich  bewart 
Von  dirre  dotliher  uart 


68.  1.  da  ist  vilc  slangen  credin  spinnen. 

79.  gewant  hat  die  Uandschrift,  aber  ge  durclistricUea. 
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95  Der  engel  bit  schöner  wize. 

Bit  luf  lieheme  anüize. 

Sach  ane  div  sele  im  sprach. 

Kit  in  Yohte  dit  ungemaeh. 

Dise  q*le  sal  dieb  y'miden. 
100  Wene  ein  and'e  sali  da  liden. 

Er  ginc  u*^ur  zttd*  selben  stnnt 

Vfi  leide"  ub'  algesunt. 

Alse  si  irlideii  haddeii  den  selben  päd. 

Vn  über  quameu  an  den  stat. 
105    Div  sele  iiragede  den  engel  do. 

Vrolichc  un  sprali  ime  zu. 

H'ro  ob  ich  dir  geualie. 

So  wolles  mir  cnnden  albetalle. 

War  umbe  dise  seien  alzemale. 
110  Liden  alsus  groze  quälen. 

Der  engel  sprah  in  warheit  mos) 

Dirre  selbe  tal  der  bi  stet. 

Den  da  bi  sis  so  y'slieb. 

So  dief  un  so  eislich. 
115    D'  ist  der  stolz'  lüde  stat. 

Vn  ist  in  zu  wonen  \n  gesatzt 

Dirre  berg  alsus  unreine. 

Der  pinet  hi  al  gerne. 

Di  den  and'en  lagende  sint. 
120   Vn  v'dumet  man  uü  kint. 

Yfife  daz  si  iren  willen  volle  bringen. 

Nu  in  solen  wir  iz  nit  lengen. 

Wir  in  yaren  Yort  uil  balde. 

Da  wir  uinden  dirrer  pinen  gegade.  . 
Ton  der  giren  luder  pine 
125   Et  recedente  angl'o. 

Bit  deme  engele  si  hine  zo. 

An  einen  wec  lang  uü  smal. 

103.  Mi  ist  nachgetragen. ' 
107.  1.  ob  is  dir. 

123.  1.  Til  rade.   124.  Nach  dem  i  ist  in  pinen  ein  e  ausradiert. 
125  nach  126  in  der  Handschrift:  die  richtige  Ordnung  ist  durch  Zeichen 
angegeben. 

liACHMAiixs  Kl..  BcanirTBii.  34 
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ö.  4. 


130 


Viireine  was  er  ob'  al. 
Zu  groz'  arbeide. 
Was  div  selbe  reise. 
D'  uertde  1  si  sere  uirdroz. 


Ein  dir  unmezclige  groz. 

Gefiah  si  da  un  ward  is  geware. 

Iz  was  eislichen  vare. 
135  Sin'  groze  ein  gliehe. 

Daz  dahte  si  w'libe. 

Merre  an  breid'  da  iz  laeb. 

Dan  alle  di  berge  di  si  ie  ^esach. 

Sin  owgen  waren  u'^urich. 
140   Sin  gesihte  gruelicb. 

Sin  mut  stunt  alle  cit. 


Das  si  des  wole  beduhte. 

Daz  iz  bit  ein'  aden  zuhte. 
145  Zein  dusint  wol  y'slonde. 

Gewappend'  lüde  wanne  so  is  begude. 

Zwene  risen  stränge 

stunden  in  grozem  getwange. 

In  sime  mnnde  innen  wendie. 
150   Di  hadde  uf  gercbtit  sieb. 

Alse  si  da  wercn  uaste  gemerit. 

Si  waren  beide  uirkerit. 

Den  einen  sab  si  sin  bowbet  wenden. 

An  des  dires  oberste  cene. 
155  Yn  di  uuze>  keren  nid'. 

Des  anderen  risen  stunden  wid*. 
.  Zn  dem  howbete  w't  gekert. 

Des  wart  diT  sele  iry'et, 

Do  si  daz  hoben  des  strängen. 
160  Saeb  nid*  w't  bangen. 

Zn  den  nnd'sten  eenen. 

In  dorne  munde  an  zwen  enden. 

Stunden  di  risen  beide 

und'scheiden. 

154.  1.  cend«.      159.  L  höbet.  Über  ftnmgen  Btebt  riTen. 
168.  164.  1.  dise  rieen  beide  stunden  nndenebeiden. 


171(18) 


Offenen  vü  vil  wit. 
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16p   Alse  zwa  sule  starc  uz'  mazeu. 

Di  porten  iude  dri  strazzen. 

Gingren  uz'  des  dieres  munde. 

Alse  iz  den  aden  lazen  solde. 

So  wloch  druz  di  flamme  groa^ 
170  In  drw  ende  si  hine  schoz. 

Dureh  die  flamme  man  dikke  twane. 

Di  seien  snnd' 

Znr  Vergleichung  füge  ick  die  lateiniseke  Erzäklung  ansi^^^ 
Yineentius  Bellovacensis  kinzu. 

Vincent..  Bellov.  spec.  List.  27,  88. 

Anno  domini  1149  —  visa  est  kaeo  visio.  Duae  sunt  me- 
tropoles  in  Hikernia,  Ärdinacha  septentrionalium  Hikerniensium, 
anstralium  Gaselensis.  de  qua  ortos  fuit  vir  quidam,  Tondalus 
nomine,  nobilis  genere  — 

cap.  90. 

Angelus  autem  timentem  consolans  animam  dixit  *ne  timeas. 
ab  kac  siquidem  poena  liberaberis,  sed  aliam  patieris*.  et  prae- 
oedens  tenuit  eam  et  ultra  pontem  duxit  illaesam,  dicens,  *Haec 
est^  inquit,  'vallis  korribilis  in  poena  snperborum'. 

(cap.  91)  Praetereunte  autem  angelo  profecti  sunt  per  yiam 
tenebrosam  et  tortuosam  et  difficilem  valdc.  et  cum  multuni 
laborarent  in  eundo  per  teuebras,  vidit  auinia  a  long-c  bestiam 
incredibili  magnitudine  et  liorrore  iutoleiabilcm,  quae  maior  erat 
Omnibus  montibuB  quos  prius  viderat.  oculi  eins  quasi  colles 
igniti,  08  eins  valde  patens  et  apertum  videbatur  posse  capere 
novem  milia  kominum  armatorum.  habebat  autem  in  ore  suo 
duos  parasitos  gigantes  versis  capitibus  valde  incompositos ;  * 
quoram  unus  kabebat  eaput  sursum  ad  superiores  dentes  prae- 
fatae  besüae  et  pedes  deorsum  ad  inferiores,  alius  vero  e  eon- 
▼erso.  et  erant  quasi  columnae  in  ore  eins,  quae  os  illud  in 
similitudinem  trium  portarum  diyidebani  flamma  inextingnibilis 
ex  ore  illo  exibat,  quae  in  tres  partes  per  illas  tres  portas  di- 
videbatur.  et  contra  ipsam  iiammam  animae  damnandae  intrare 
.  cpgebantur. 

—  haec  bestia  vocatur  Aclicrons  et  devorat  omnes  avaros. 
166.  1.  drt  porten 

34* 
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S,  1,  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

nv  borit  van  deme  keren 
Karle  van  yrancricbe 

he  dede  ku^en  vor  sieh 
Bertram  inde  elien 
5      inde  m^len  yan  normandien 
17805)  Inde  yan  dentifale  Gaiyn 

ong  Bult  ir  der  seste  sin 
Sprach  karl  min  her  Fnkart 
ir  sult  niide  u"p  die  vart 
10    Hinne  zu"  ricueire 

liarde  l)alde  inde  sebire 
Befunden  sie  sig"  bcreiden 
ane  enigerhandc  irbciden 
l^ainen  sie  u"rlof  geliche 
15      inde  darg  riden  yraneriebe 
Biz  so  yerre  quamen 
dat  sie  Biueire  yomamen 

2.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

die  riclite  iiide  die  krumbe 
Nu"n  porzeil  vile  uast 
20       nie  inquain  dar  wert  nog  gast 
Hene  wnde  da  inbiniicii 

vau  aller  kuiine  siime 
Van  aller  slacbte  saclien 

die  got  mochte  machen 
25  Zu  coufe  yeile  inde  genu'^eli 

pellen  side  wuUen  du<^eh 
Aller  slachte  ku<*nne 

oug  was  da  eyne  wu^^ne 
Van  hernielin  bunt  inde  gra 
30       oug  vaut  mau  alda 
Als  mir  dat  welscli  dude 

allerhaude  ^ecrude 
Gude  ors  inde  pert 

waste  webe  inde  wert 
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S,  3,  Hier  fehlen  18  Zeilen. 

35      we  dise  bürg  atichte 
Ein  rise  inden  alden  ziden 
als  so  rieh  lade  also  widen  m  (iq 

§  Nu  hadde  sie  morant  insiner  hant 
horit  yan  den  di  badde  gesant 
40  Karl  za  boden  dare 

Morant  wn<*rden  sie  geware 
In  midden  a<*p  deme  bone 

mit  yrouden  inde  mit  lone 
Mit  ridderen  indc  mit  knapen  da 
45      so  schiro  sie  eme  quameu  na 
Die  Morande  su*^then 

sere  sie  ene  gru"thcn 
Yan  ires  h'ren  karlis  wegen 
Morant  die  ku^ne  degen 
50  So  sobiere  be  irkande 
dat  man  karle  nande 

S.  4,  Hier  feU«n  13  Zeilen. 

yan  pellele  inde  yan  b'aldekin 

Scbarlacben  gru^'ne  inde  bla 
bermelin  bu'  nt  indc  gra 
55   Gefurncrit  liaide  walo 

Morant  gebot  u"pme  aale 
Die  taflen  do  bcreiden 

die  b'rcQ  beiz  be  beiden 
Dat  sie  nit  ensetben 
60     wat  meren  dat  sie  bretben 
Sine  bedden  alle  gezzen 

die  sebütknecbte  yermezzen 
Gaue  wazzer  zu  bone 
inde  diden  mit  louc 
65   Mit  mauigcr  ku"nnc  spisen 
soldig  die  alle  prisen 
Lichte  seclitig  vngcvii*'g 
da  ne  was  anders  nit  dan  genu'^g 
S.  ö.  Van  spise  inde  yan  dranke 

70     den  gesten  wal  zu  danke  man 
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Ka  des  Wirdes  eren 

sowe  die  solde  svvereu 
Ire  valschc  bodeschaf 
harde  cleiue  wiste  he  draf 
75  §  Alse  sie  dos  gesazen 

gedra^^nken  inde  geazen 
Dat  manlig  bUde  was  inde  yro 

Morant  he  sie  bi  sig  zo 
Inde  vragede  sie  Innincliche 
80      we  karl  van  vrancricbe 
Vu^rc  inde  sine  vrowe 

Fiikart  die  vngetrii"\ve 
Wale  sprag  he  so  mir  ^ot 
licre  veriiemct  dit  gebot 
85   Dat  he  ug  en  boden  hat 
mit  YDs  dat  si  ng  gesät 
Wildirs  hauen  vra^^men 

ir  sult  zu  ime  kannten 
Inde  vr  neuen  beide 
90      der  namen  ig  ug  beseheide 
FiKjuiaet  inde  elinant 

so  schire  he  sie  hat  bekant 
11c  git  en  suuder  bcde 
bu^rge  inde  stede 
95   Dan  af  si  sig  louen 

mu^^geu  insineme  houe 
He  wilt  oug  zu**  paris 
mit  ug  inde  sinen  yu^rsten  wis 
6.  Sprechen  inde  beraden 

100     Morant  begnnde  drade 
Danken  sime  sceppere 
dat  karl  sulche  ere 
Slnen  neuen  heddc  cnboden 
des  Wolde  he  louen  goude 
105    Du»  antworde  Morant 
176  C18)  so  schire  vns  morne  wirt  irkant 

Der  dag  wir  sulen  riden 

nit  in  wilig  is  miden 
Mine  neaen  insulen  mide 
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110      nii  mu^'ze  der  leide  ride 
i'ukarde  vellen 

mit  Bincn  gesellen 
Also  werliche 
dat  sie  karle  van  yrancriche 
115  Hadden  geraden  micbil  baz 
Tmbe  yerretniflse  Inde  has 
Dat  he  morande  besande 

Inde  mit  deme  liue  pande 
Ene  lüde  sinen  neuen 
120      dan  durg  1'  iuc  oue  du°rg  geuen 
§   Dit  laze  wir  wesen  also 
Morant  was  luirde  vro 
Siner  geste  he  wale  i)lacli 
mit  guden  gunsten  biz  der  dach 
125  Nider  begunde  eigen 

inde  die  nacht  up  stigen 
Du^  begunden  die  besten 
reden  Tmbe  resten 
S.  7.  Morant  de  w*de  man 

130      der  rasten  he  oug  gesan 
Inde  gerne  zai  bedde 

ii^  wenc  he  dog  heddc 
Der  rasten  hardc  eleyne 
nv°  horit  we  ig  meyne 
135   Ue  lag  alle  die  lange  uait 
ingrozen  dromen  inde  vait 
Als  mig  dat  welsoh  maehede  wis 

eme  dachte  -we  he  zü®  paria 
Were  np  deme  aale 
140     de  schone  inde  wale  ^"  ^ 

Mit  manigen  vn*»r8ten  were  besai 

oug  dromede  eme  dat 
We  karle  deme  wal  geborue 
zu°  eme  were  so  zome 
145   Dat  he  na  eme  prant 
selue  mit  siner  haut 
Inde  he  eme  sinen  arm 
da  za<»ge  also  wann 
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Van  siner  rechter,  siden 
150     OQg  dromede  eme  asn®  den  ziden 
We  za<*  paris  der  sal 

bouen  sime  honede  al 
Brende  harde  sere 
oug  duchtc  deme  hcren 
155   Kechte  insimc  sinne 

we  karl  die  ku^ninginne 
Neme  offenbare 
mit  ereu  valen  hare 
S.  8.  Inde  treckede  sie  vorsig 

160      nlder  up  dat  estrig 

J>U8  lag  he  die  lange  nait 

Insime  slafe  inde  yiüt 
Inde  hadde  groz  vngemag 
mit  diseme  drome  biz  der  dag 
165  Sig  harde  schere  huf 

als  Morant  den  da^^  intzu^'f 
Inde  mit  den  ongen  irkande 

zu"hantz  lie  du"  nandc 
Den  die  siner  kameren  plag 
170      wal  Up  sprag  he  id  is  dag 
Beyche  mir  eleidere  inde  sehnen 
la  mig  die  ane  äu^n 
§   Zu<*  hant  wart  he  des  bereit 
Morant  hat  sig  gedeit 
178  (20)  175  Balde  is  he  n^'p  gestan 

inde  heiz  sinen  cappellan 
Enic  sundcrliuge 

eyne  misse  sing-cn 
Inde  bat  harde  sere 
180      göt  vnsen  h'ren 

Dii^rp:  siner  mu^der  efre 

dat  he  en  yor  beswere 
Vor  sohanden  inde  vor  schaden 
leize  ymbeladen 
185  Des  bat  he  inneneliehe 
Got  van  himelriche 
Dat  gebet  was  so  lanc 
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biz  num  die  miase  gesaac 
S.  9.  Moraat 
190  nliaat 

borg 

nt 

nt 

▼OD  einer  Zeile  ut  nichts  übrig 

195  sere 

en  besten 
ntlcstcn 
intraen 
n  saen 
0  ide 
gode 
t 

e  niet 

B 

205  wis 

gen  in 
sfn 

Hier  fehlen  10  Zeilen  gänzlich, 

S.  10.  Bevel  insinen  sinne  179  m 

Morande  dede  he  inne 
210  Of  he  nit  endede 

des  en  der  ku^ne  bede 
lade  mit  tub  ug  enboden  hat 

wirt  ime  dat  Insat 
'  He  sal  ifl  hauen  zorn 
215      oug  suldir  han  verlorn 
Sine  minne  inde  sfnc  hiilde 

niet  inlazit  vmmc  die  schulde 
Dat  ug  gedroraet  is  zu  nacht 
als  ir  Tus  hat  gesaht 
220  Ich  wil  Tan  miner  leren 

disen  droum  su  besten  keren 
Fokart  die  was  snel 

siner  reden  inde  fei 
Den  droom  begunde  he  dnden 
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225     ynder  alden  loden 
He  sprag  Morant  here 

dat  ug  karl  also  sere 
Zo  mit  vme  tarne 

Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  11.  Der  en  bertangen  riebe 

230      der  ander  werliebe 
Dat  laut  van  potowen 

des  sult  ir  ndr  getrowen 
It  is  erstoraen  minen  li'ren 
got  wilig  iemer  ereu 
235    Moiiint  zu'*  fukarde  sprag 
üf  dit  ^•cschciii  mag 
Miucu  zweii  neuen 

alle  diuc  vvilig  begeuen 
Inde  varen  zu^  paris 
240      zu  karle  deme  ku^'nlge  wis 
(29  lade  mfne  neuen  beide 

Got  wese  vnse  geleide 
orant  van  reuefre 
-he  badde  sig  sebefre 
245   Beret  zu°  diser  verde 

indc  mam'g  riiUler  werde 
Die  mit  eine  riden 

neit  si  18  veimidcn 
Sien  riden  eren  weg 
Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  12.    250  He  hinc  an  einer 

Bin  honet  eme  nide 
Dat  was  rechte  blu*» 
he  machede  iamcr 
Inde  hai'de  gxoiz  g 
255      sin  lif  was  wiz 
D  . .  be  fnteekede 

sine  plomen  be  i 
Sines  selufs  yleJseb 
wiszit  dat  Tm  en 
260  Yierdosent  Yu<>gel 
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die  scrawen  üide 
£igelig  na  slner  z 

beide  alden  inde 
So  sehire  moran 
265      harde  schüre  h 
So  daden  oiig 

die  mit  eme  w 
So  scliirc  sie  des  w  ^ 

(lu°  kerden  sie  zu° 
270   Vp  den  wech  wider 

Hier  fehlen  neun  Zeilen,  und  dann  ein 
Blatt  mit  vier  Mahl  30  Yersea. 

In  vre  kintheide 
•     van  den  dienen  beide 
Hnderiche  inde  hanfrade 
die  dicke  gingen  zn<*  rade  * 
275  We  sie  ng  benemen  fr  leuen 
eng  balp  ig  den  rat  genen 
Dat  Galic  min  vrowc 

vg:  gaf  siilelie  trowe  • 
lüde  gelouedc  sulche  stedicheit 
280      alse  nog  hude  dcit 

Eyn  reyne  vrowe  iren  manne 

inde  sig  oug  tröste  danne 
Hanfger  grozer  blitschaf 
inde  dnrg  lefne  genher  af 
285  Mit  ug  up  or  genade 

fnde  nn  na  bösen  rade 
Ane  em'ge  ere  schulde 

virsagit  vre  liiilde 
Inde  wilt  du"n  nemen  ercn  lif 
290      a-ls  sie  were  eyn  meyndedich  wif 
Dat  mag  sie  wal  iu°wen 

80  mag  mig  oug  introwen 
Min  lanc  denst  dat  wizzit  virwar 
fnde  ig  nr  so  grofz  ein  hafr 
295  Nie  fngenoz  dan  enen  mnl 
die  seine  is  doit  inde  Tol 
Ig  bidden  eyner  genaden 
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die  vns  hat  yirraden 
Henre  zu  ug  fnde  beaait 
300     van  aldasgedaner  meyndait 
S,  14.  Waat  fr  reift  rigter  sft 

80  dtt^t  kn<*men  sa  diser  »ft 
Die  mig  dfs  bezien 
▼a*r  alle  yre  vrien 
305  Inde  ig  gehören  ire  rede 
182  (24)  SO  wilig  up  der  stcdo 

Lif  inde  ere  setzen  inheil 

inde  ni'men  alsulig  vrdcil 
Alse  mir  deilit  mine  genoz 
310      id  si  gewapent  oue  bloz 
Ku^'ning  edil  here 

wes  mu^git  Si  mig  ir  veren 
Mir  helpeft  mfn  yader  Gamfr 
fnde  Droons  van  mondedir 
315  Inde  yan  ardanien  Diderig 
die  edel  ridder  fnde  rig 
.  •  Inde  berrant  sfn  8u*»n 

inde  der  ku°ninc  van  bullion 
Wcs  mag  irvcren  mig 
320      darf  i'g  eigelig 

Brenget  mir  sinen  hundert 

riddere  albi  sundert 
Zu**  mfnen  noden  here 
berae  lüde  mft  gewere 
325  §  Karl  ber  wider  sere  reif 

wat  sais  dn  sprag  be  deif 
We  groiz  ia  dfn  gebreite 

dat  du  van  df^e  gesleite 
Mir  drowes  hie  sra"  stunden 
330      ig  sal  dir  du"n  bunden 
S.  15.  Dine  vu'^'ze  mit  den  henden 

inde  van  beiden  ougen  blenden 
Morant  tan  reueire 
hc  antworde  schcire 
335  Karle  van  vraneriobe 

berre  sprag  be  werlicbe 
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Dar  zu°  wericli  zu  kranc 
dat  ig  ug  an  vien  danc 
Nu°  moithe  besweren 
340      Yu°r  rnfnen  rechten  heren 
Bekennieh  ug  alle  stant 

mer  eyne  warheit  si  ug  kunt 
Karl  edel  ku*1ifiig  vri 
ig  wene  here  Vit  en  si 
345  Leuende  die  wir  vfa?r  ug 
des  si  got  min  gezug 
.  Spreche  an  im'ue  schände 
80  wa  he  iniiie  lande 
Seze  he  ue  solde  sin  leuen 
350      mir  dar  ymbe  geuen 
Of  he  neme  mfr  dat  mfn 

des  mu^git  Ir  herre  sieher  sin 
Want  mochtfg  mine  wort 
keren  wider  inde  yort 
355  Inde  de  rede  alirgeuen 
de  Horant  der  greue 
Vu**r  al  sfn  recht  da  Irgaf 

id  eu  hidp  euie  nit  en  kaf 
Karl  he  heiz  enie  da  setzen 
360      bu^'rge  aue  letzen 

Oue  he  niu^ste  sin  besweret 

au  sinie  liue  inde  interit 
Herre  dat  du?n  ig  gerne 
en  is  ug  nit  senheme 
365  Sprag  ran  reCuere  morant 

he  nam  sfne  vrowe  mit  der  haut 
Inde  boit  se  da  zu  bu^rgen 

so  mu<*ze  mfg  got  wu^rgen 
Sprag  karl  oue  dat  gescheit 
370      ig  ingere  ere  zu"  borgen  ueit 
Her  Morant  sult  ir  genesen 
se  su'^len  geerui't  wesen 
§  Morant  der  ru^'wige  man 
bürgen  suken  he  began 
375  An  dtt^'sehen  inde  firanzosen 
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184  (26)  an  normannen  inde  engillosen 

Inde  bat  da  fnnincliclie 

manigen  vu^rsten  riebe 
Of  be  en  le  denst  erboit 
3dO      dat  86  bekenden  sine  noit 
Vp  rechte  geseUesehaf 

wat  mogtfg  TÜe  mgea  hin  af 
Hene  kande  nemanne  Tfnden 
de  Bieh  zu  den  standen 
385  Wolde  virburgen  da  wa»r  en 
des  bcdrouct  sin  scn 
§   So  scbirc  be  dat  bat  ir  kaut 
dat  lie  bürgen  nlt  en  vant 
Zwene  neuen  badde  be  da 
390      die  Ime  sibbe  waren  na 

S,  17.  Hier  feblen  18  Zeilen. 

80  mir  got  die  vns  geboit 
Sprachen  die  kindere  beide 
80  wat  vns  zu  leide 

Mag  gscben  oue  geschaden 
395      vu^r  ug  wil  wir  vns  beladen 

Alse  die  kindere  gespraeben  so 
Moraut  sc  beide  zo 
Vu^r  karle  van  vrancrichc 
fnde  gauen  sig  beide  geliebe 
400  Karle  zu  bürgen  insine  hant 
vn^  eren  neuen  Morant 
Yu^rwar  si  ug  dat  geeait 

neft  in  wu<»rde  se  wider  lait 
Van  karle  deme  ku^ilge  halt 
405      be  heiz  se  oug  mit  gewalt 
Beide  vain  inde  binden 
sine  knechte  zuden  stunden 
186  (^)S.  18.  fehlen  13  Zeilen. 

oug  wart  in  bals  inde  beiu 
Bit  ketenen  sere  gebunden 
410      des  sprag  zu  den  stunden 


Digitized  by  feoogle 


Über  »hbi  BRueBiTttcKB  NiBDSBRuniiscHBR  Gboichtb. 


Yolquüiet  iemerliehe 

got  ran  bimelrielie 
Also  werliche 

ug  nefman  is  geliche 
415   In  himele  nog  u*^!)  erden 

inde  leizit  dat  sfii  inde  gewerdeu 
Here  alder  werilde  trost 

dat  van  sunden  wart  ir  lost 
Maria  Magdaiene 
420     die  mit  eres  herzen  treue 
Dw«g  vire  vu**re*  • 

lefue  got  inde  sn^^ze 
Inde  ere  sunde  maehedet  vri 

als  werliche  mu^^zit  weseu  bi 


Hier  fehlen  13  Zeilen. 

425      fnde  der  ku'^nTg  van  bulliu°n 
Inde  droons  van  mundedir 
dat  die  samen  weren  hir 
Sie  seiden  scriende  maehen 
snlehe  de  nn  laehent 
430  God  dnrg  g&ie  gude 
dise-kfndere  behude 
Want  mir  deit  fr  pfne  we 
nu°  horit  vort  ig  sagen  ug  me 
§   We  karl  zu  eine  reif 
435      fukarde  den  bösen  deif 
Inde  den  verredere 
dat  he  segte  mere 
Vu^r  alle  slnen  vu^rsten  vri 
inde  oug  Morant  were  da  bi 
440  We  he  aig  hedde  virwart 

dat  nemieh  h're  Up  müie  vart 


Hier  fehlen  18  Zeilen. 

ig  ne  weiz  of  sie  doueden 
Van  siluere  dri  hundert  marc 
wal  gewegen  inde  starc 
445   Vp  dat  wir  sie  woldeu 
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vfrswigen  Inde  soldin 
Samen  du"n  eren  willen 
vir  holen  inde  stille. 
§   Ay  deif  sprag  Galie 
450      dat  got  inde  sente  marie 
Vg  dri  samen  ma^te  sehenden 

fade  an  me  Ifne  penden 
Als  werlieben  als  id  nft  war  in  is 
des  fr  mfnen  herren  machet  gewis 
455   Of  he  gebude  we  gerne  ig  solde 
du'  n  min  vuscliult  wc  he  wolde 
Vur  alle  sfnen  vu 'rstcn  vri 
ig  wene  id  oug  wal  recht  si 
S.  21.  -  •  Bit  ir  gesunt 

460       .  .  we  .  .  .  .  8i  ug  kunt 
-  en  mit  guden  witzfn 
nfder  sitzin 
den  yro  inde  blide 
sagen  an  deme  ge  .  .  .  . 
465      nredere  alle  dri 
e  waren  sie  so  bi 
sprachen  ku°ni  .  .  halt 

in  diner  gewalt 
schände  inde  leit 

470        ser  vrouwen  die  eit 

187(39)  dan  lange  stunt 

wir  ug;  bau  gekunt 
snlt  ir  wizzen  vnr  war 
hat  is  geplogen  zwei  iar 
475     fr  id  als  wfr  .  wa 

sitzet  bi  ynser  yrowen  da 
fuent  samene  blitsehaf 
ine  antworde  ingaf 
grozen  leide 
480  leine  dat  sc  beide 

oraut  inde  Galie 
dise  dregerie 
s  ir  Torte  cleyne 
e  so  gemeyne 
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485       0  offenbare 

en  vro  waren 

rant  bi  siner  vrowen  satz 

dinge  d  maz  . 

S.22.  He  sprag  herze  leue  vrowe 

490      so  mir  lif  mit  trowe 
Inder  werlit  inweizig  mer 
fngeinen  ku^ing  so  geheir 

De  • .  wer . .  ge  Bin 

dan  karl  die  riehe  herre  mfn 
495  Des  ban  ig  vro  indc  spade 
gesait  dicke  genade 
Gode  van  Iii mel riebe 

dat  min  herre  tröste  siehe 
Maniger  grozi'r  arbeide 
500      du«  he  ug  inüeide 
Ane  vris  vader  willen 

einis  nachtis  yil  stille 
Van  Spangen  zvP  toUette 
fnde  dide  ug  mamette 
505  V«ris  afgodis  virzien  las^go^ 
inde  an  sente  marien 
Gelouen  fnde  an  ere  8u**ze  kint 

oug  so  de  de  hc  ug  sint 
Hei  doufeu  zu  paris 
510        des  draget  ir  lof  inde  pris 
Inde  des  riches  crone 
also  sult  fr  schone 
Vu**r  gode  in  himelriche 
dat  wizzit  werliehe 
515  §  Dise  wort  fnde  diso  zale 
beoelien  galten  wale 
Inde  machden  fr  gema^de  weich 
mft  ire  witzer  hant  sie  streich 
S.  23  Morans  houet  inde  bar 

520      an  sine  wangeu  dat  is  war 
Van  grozer  leiue  sine  slu^ch 
ane  zoren  he  id  virdru''ch 
Galie  reif  du  karle  dare 
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he  sprag  berre  m'niet  wäre 
525   Hei  is  der  giule  Morant 
den  ir  lange  hat  irkant 
Berue  wis  iude  milde 

die  mit  swerde  inde  Schilde 
Wal  instride  kau  geboren 
530     die  oug  dieke  ane  irueren 
Hat  gevnM  Tren  vaile 
.  karl  sag  Gallen  ane 
He  begunde  sere  denen 
he  sprag  vrowe  ich  höre  ug  Ionen 
535    Haide  sere  einen  man 

dat  ig  wal  gepruuen  kan 
Zu°  deme  ir  dumbe  niinne 
in  vren  dumben  sinne 
188  (81)  Haet  gedragen  stille 

540      inde  he  oug  einen  wille 
Zu**  allen  stunden  hat  mit  u^g 
des  is  T^^unde  inde  gezug 
Hertwich  fnde  Buart 
fnde  van  birrien  Fnkart 
545  Des  sult  fr  werden  geschant 
inde  in  efme  vu"re  virbrant 
Sunder  zwivel  inde  wan 
S.  24.  ig  oug  Morande  han 

Hie  heuet  sig  ianicr  inde 
Galie  wart  bleich  inde  r 
Du  sie  den  ku°nig  zornig  sag 

inde  he  upse  also  sprag 
Dat  Morant  mit  eren  Ifue 
als  ein . . .  mit  sfnen  wiue 
555  Zu  allen  stun . .  n  hedde  gewalt 
des  wart  sie  heiz  inde  kalt 
Inde  manlger  varwen  fr  schon 
want  sie  was  dat  reinste  wi 
Die  bcscliine  mochte  der  dag 
560      ie  dog  sie  wisliehe  sprag 
We  grolz  were  ir  rowe 
herre  ig  han  trowe 
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Na  cristen  ewen  gegiuen 

die  salig  halden  die  wile  ig  leuen 
565  So  mir  mit  warheit 

Tim  enf ger  hande  dorprieheit 
Neman  üisal  bezien 

ig  wille  Ytt^r  yren  Trien 
Die  Hg  leif  süi  inde  holt 
570      gerne  du**n  mfn  vnscha^lt 
Vu"r  sulcbe  m  . .  dat 

als  ir  mig  bezigen  hat 
Inde  min  vn8chu"lt  giueu  i9o  (32) 

dat  wider  keiset  vp  min  leuen 
575   Karl  he  8w°r  bi  siner  trowen 

dat  he  nimmer  van  der  tto 
In  neme  ingefne  ynschu^lt 

he  were  ire . .  vn  holt 

(Zwei  Doppelbmtter,  1)  S.  1.  2.  8.  4  und  17.  18.  19.  20  8)  &  5.  6.  7.  8  und 
18. 14.  15.  16w  Zwei  einselne  Blitter,  1)  S.  9.  10. 11. 12  2)  8.  21.  22. 28. 24.) 
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'/Am  LESS1N6. 

1. 

Gottholil  E[)liraim  TiCssings  sammtliche  Schriften  herausgegeben  von  Karl  Lach- 
MANN.    Fünfter  Band.    Berlin,  in  der  Voss'schen  Buchhandlung.    1838.  8. 

Xaterarische  Zeitnug,  heratwgcgeben  von  Dr.  Brandbs.   Berlin  1839.  Beilage«! 

Nr.  4  S.  83.  Art.  181. 

Da  die  Verleger  deutscher  Olassiker  nicht  leicht  eher  ftr 
neae  Ausgaben  sorgen,  als  bis  das  letzte  Exemplar  yerkauft  ist, 
so  war  die  Aufgabe  nur,  ohne  Vorbereitung  in  kürzester  Zeit 

einen  neuen  Druck  zu  schaffen.  Der  Hrsg.  hat  daher  weiter 
nichts  beabsichtigen  können  als  chronologische  Anordnung,  Voll- 
ständigkeit, und  Wiederherstellung  der  echten  Texte.  Sein  Fleii's, 
von  Freunden  vielfach  unterstlltzt,  wird  der  genauen  liistorischen 
Forschung  wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewähren.  Für 
Leser,  die  nur  Unterhaltung  suchen,  ist  durch  anständige  äulsere 
Form  gesorgt,  und  niemand  bemerkt,  mit  welcher  Mühe  die 
Lehrburschen,  die  das  Werk  meistens  setzen,  zur  Correctheit 
gezwungen  werden.  Der  yorliegende  Band  mit  der  Spottschrift 
*Pope,  ein  Metaphysiker'  yon  Lessing  und  Mendelssohn  (17Ö6) 
anfangend,  endigt  mit  deii  Abhandlungen  über  die  Fabel  (1759): 
ein  Theil  der  Literaturbriefe,  der  freilich  filter  ist  als  die  letzten 
Sttteke  dieses  Bandes,  musste  auf  den  nächsten  verspart  werden. 
In  den  bisherigen  Sammlungen  fehlten  die  Auszüge  aus  der 
Vossischen  Zeitung  von  1755,  S.  3G  —  G8;  eine  Vorrede  S.  74; 
ein  Artikel  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  S. 
77  —  80;  die  Auswald  logauischer  Sinngedichte  von  Lessing  und 
JUamler,  S.  109-290. 
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2. 

6.  £.  Leasings  ähnmtlidie  Schriften  beran^g^.  von  Kahl  Lachmahk.  Sechster 
Band.   Berlin,  in  der  Voas'achen  Bnchbandlang.   1889.  8. 

Litenurische  Zdtang.  1889.  Nr.  18  S.  247.   Art  581. 

Dieser  Band,  dem  der  siebente  in  wenigen  Woehen  folgen  2 
wird,  enthält  lauter  bedeutende  Schriften,  Literaturbriefc  (1 759  — 
1765),  Sophokles  (1760.  1790),  Diderot  (1760.  1781),  Laokoon 
(1766) :  alle  bezeichnen  Fortschritte  Lessings  und  der  deutschen 
Littcratur.  Freilich  wie  eine  Sammlung  dieser  Art  den  Einfluss 
Mendelssohns  auf  Lessing  kaum  andeutet  (etwa  zuerst  durch  die 
Schrift  'Pope  ein  Metaphysiker'  im  5.  Rande),  so  sind  auch  die 
kleinen  Vorreden  zum  Diderot  sehr  unscheinbar,  und  nicht  ein- 
mal  die  Übersetzung  selbst  konnte  gegeben  werden,  weil  sie  so 
wenig  als  andere  lessingisehe  Übersetzungen  ein  Kunstwerk 
ist  —  Wie  notbwendig  die  Arbeit  des  Hrsg.  war,  zeige  nur  ein 
Beispiel.  Im  siebenten  antiquariseben  Briefe,  S.  42  der  Orginal- 
aosgabe,  fnbrt  Lessing  einen  Satz  aus  seinem  Laokoon  an,  den 
man  in  keiner  der  Ausgaben  seit  1788  findet,  (auob  niebt^n  den 
neusten  von  1825,  Bd.  2.  S.  140);  wodurch  Eschenburg  in  seinem 
ersten  Zusätze  zu  den  antiquarischen  Briefen  zu  einem  nnge- 
grlindeten  Tadel  Lessings  verführt  wurde:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  S.  3<S1  lautet  der  Satz  so  wie  in  der  von  1766  S.  16. 
Aber  auch  diese  erste  Ausgabe  vom  Laokoon  ist  hier  zuweileu 
berichtigt,  nach  einem  Orginalmanuscript,  das  dem  Hrsg.  ein 
Freund  mitgetheilt  hat  (s.  S.  372),  und  das  auch'  noch  einem 
folgenden  Bande  nützen  wird.  Reicher  als  die  bisherigen  Aus- 
gaben der  sftnmitlichen  Sobriften  ist  dieser  Band  nur  in  den 
Litteraturbriefen,  die  von  Nicolai  vorwitzig  besobnitten  waren. 
S.274f.  findet  man  dnen  Fall,  den  Bucbbftndler  geneigt  sein 
werden  fllr  Nacbdmck  zu  erklären.  Gelehrte  hingegen  gewiss 
nicht;  den  Lessing  sogar  yertheidigte  —  mit  Winkelztlgen,  sagte  - 
Mendelssohn,  weil  die  Sache  unbillig  sei.  Obgleich  weder  Kach- 
druck noch  riagium. 
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3. 

Lessiogs  aämmtliche  Schriften  herauBg.  von  K.  Lachmamn.    Siebratcr  Band. 
Berlin,  in  der  Voas'sehen  BncUiattdliing.  1889.  8. 

Literarische  Zeitung  1839  Nr.  l'J.  8.  353.  Art.  796. 

Mit  dem  siebenten  Bande  beginnen   die  hamborgischen 

Schriften.  Zuerst  also  die  Dramaturgie  (Mai  1767  bis  Ostern 
1769),  unmittelbar  aus  der  Orginalausgabe  abgedruckt,  von 
welclier  hier  nur  die  Meilschen  Vignetten  fehlen.  Möglich  dass 
durch  des  Hrsg.  Schuld  einige  Druckfehler  wiederholt  sind,  die 
meisten  sind  verbessert:  S.  72  iu  den  \'ersen  des  Gozzi  sollte 
es  heifsen  U acuta  punta.  Übrigens  hat  •schon  in  Nr.  4.  S.  83 
dieser  Zig.  der  Ref.  (dass  es  der  Herausgeber  selbst  war,  wird 
jeder  gemerkt  haben)  an  der  neuen  Ausgabe  die  Genauigkeit 
des  Drucks  anerkannt,  nnd  aueh  dieser  Band  wird  ihn  nicht 
Lflgen  strafen.  —  Angehängt  ist  eine  Recension  Aber  Meusels 
verdentschten  Apollodor,  die  den  bisherigen  Aosgab^  der 
sftmmflichen  Schriften  fehlt,  weil  die  Heraasgeber,  zumal  der 
letzte,  zu  wenig  an  ihre  Pflicht  dachten.  Dem  gegenwärtigen 
Hrsg.  hat  ein  Freund  in  Hamburg,  der  sich  aueh  schon  aulser- 
dem  um  den  neuen  Lessing  verdient  gemacht,  den  Jahrgang 
17G8  des  haniburgi.scheu  Correspondenten  sehr  gefällig  tibersandt. 
Danach  ist  die  Kec.  hier  gedruckt,  nachdem  die  Fehler,  Uber 
die  Lessiug  in  einem  Briefe  klagt,  berichtiget  waren.  Einmal 
stand  sogar  unsere  UnicersUät  fUr  umere  Umoissenheit, 

4. 

Gotthold  Ephraim  Lettöiogs  sämmtliehe  Schriften,  herausgegeben  von  EarIi  Lach- 
mann.   Band  i  — xiii.   Berlin.  Voss.  1838—1840. 
Karl  Lachmano,  eine  Biographie  Ton  Martin  Hertas.   Berlin  mdcccli. 

Der  unterz.  Herausgeber  der  Lessingischen  Schriften  hat  seine 
anfängliche  Absicht,  dem  letzten  Bande  die  Gründe  seines  Ver- 
fahrens beizufügen,  aufgegeben,  weil  er  verständig  prüfende  Le- 
ser nicht  zu  belehren  brauchte  und  der  Kaseweisheit  nicht  selber 
den  Stoff  liefern  wollte.  War  sie  doch  so  schon  längst  mit  ihrem 
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verwerfenden  Urthcil  fertig.  In  dieser  litterarischen  Zeitung  ward 
gleich  beim  ErscheiDen  des  ersten  Bandes  erklärt,  die  Ausgabe 
sehe  pedantisch  aus  wegen  einiger  unter  den  Text  gesetzten  ver- 
schiedenen LesarteUf  das  deutsche  Volk  wolle  seine  Dichter  frei 
und  ungehemmt  geniefsen.  Herr  Brockhaus  hat  verkandigen  las- 
sen, die  Arbeit  sei  gänzlich  misslangen,  weil  1)  Iftcherlicher  Weise 
flberall  angezeigt  sei,  was  Lessing  selbst  und  wann  er  es  heraus- 
gegeben habe;  weil  2)  die  Schriften  in  chronologischer,  nicht  aber 
m  der  Ordnung  stehen,  in  welcher  er  sie  zu  lesen  wttnsche;  weil 
3)  dem  vorletzten  Bande  keine  luhaltsanzeige  der  sämtlichen 
Bünde  beigegeben  sei.  Ja  die  Verlagshandlung  bietet  selbst  denen, 
welche  die  Ausgabe  in  dreizehn  Bänden  nicht  anschaffen  wollen, 
dafür  die  von  Hrn.  Eiselein  in  acht  Bänden  an,  von  deren  Titel 
sie  den  Zusatz  im  Auszuge  beim  Umdruck  weglässt,  aus  Gründ- 
lichkeit, damit  die  nicht  prüfenden  Käufer  nachdrücklicher,  durch 
Schaden  als  durch  Warnung,  belehrt  und  zugleich  die  Einnahme 
der  Verkaufenden  beträchtlicher  werde.  Unter  diesen  Umständen  xviu 
werden  Freunde  und  Kenner  der  deutschen  Litteratur,  welche  die 
Ausgabe  der  sämtlichen  Schriften  noch  nicht  gesehn  haben,  und 
den  Herausgeber  nicht  genug  kennen  um  ihm  Sorgfalt  und  Qe- 
Bchmack  zuzutrauen,  einige  Nachricht  wünschen  von  dieser  für 
Hitwelt  und  Nachwelt  verwerflichen  Arbeit. 

Lessing  gab  selbst  im  J.  1771  einen  ersten  Theil  seiner  ver- 
mischten Schriften  heraus.  Nach  uud  nach  ward  aus  den  Fort- 
setzungen von  1784  bis  1794  eine  wüste  ungeordnete  Sammlung 
der  sämtlichen  Schriften  in  drcilsig  Octavbänden,  von  denen  viele, 
mit  mehr  oder  minder  Willkür  uud  Nachlässigkeit,  wiedcrliolt 
wurden,  oft  auch  zur  schmählichen  Teuschung  der  Käufer  mit 
den  Jahrzablen  der  ersten  Drucke.  Lessings  Biographie  von 
seinem  Bruder,  der  ein  Theil  seines  Nachlasses  beigegeben  ist 
(1793—95),  galt  als  Beilage  zu  dieser  Ausgabe.  Nur  Lessings 
Briefwechsel  mit  seiner  Frau  blieb  in  dem  niemahls  erneuerten 
Drucke  von  1789  Ton  den  ttbrigen  Schriften  getrennt  und  ward 
so  der  Eenntniss  des  Jüngeren  Publicums  fast  ganz  entzogen.  In 
der  Ausgabe  von  GOdieke  in  32  Duodesbänden  (1825—1828) 
ward  weder  dieser  Maugel  ersetzt,  noch  geschah  sonst  das  ge- 
ringste die  zerstreuten  Schriften  mit  den  gesammelten  zu  vereiui- 
gen,  noch  weniger  wurden  die  Orginuldrucke  zu  Käthe  gezogen: 
hinzu  kam  nur  ein  Auszug  der  Biographie,  von  »:>chinck  mit  Be- 
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traehtongen  vermelirt,  und  dAnn  ward  alles  in  eine  wissensebaft- 
liehe  Ordnung  gebraebt;  s.  B.  voran  die  philosophischen  Schrif- 
ten, mit  Emst  und  Falk  und  dem  Laokoon  an  der  Spitze;  ganz 
am  Ende  der  Sammlung  nach  den  freundschaftlichen  Briefen  die 

antiquarischen.  So,  in  den  erbärmlichsten  Nachdrücken  (littera- 
rißch  zu  reden),  niusste  das  nördliche  Deutschland,  dem  Uufuge 
der  Verleger  preisgegeben,  Lessings  Schriften  lesen.  Wo  Nach- 
drikkc  (im  juristischen  Verstände)  erlaubt  waren,  liatte  man  den 
oben  erwähnten  Auszug  in  aclit  Bänden  (Donaueschingeu  1822), 
der  bei  weitem  verständiger  und  sorgfältiger  gearbeitet  war. 

An  eine  neue  Ausgabe  und  an  einen  neuen  Herausgeber  ward 
nach  löblicher  Gewohnheit  erst  gedacht,  als  die  sämtlichen  Exem- 
plare der  rechtmäisigen  Nachdrucke  yergriffen  waren.  Der  Heraus- 
geber musste  daher,  weil  er  sich  nicht  besonders  vorbereiten  konnte, 
in  der  Ankündigung  erkl&ren,  die  wflnschenswerthen  historiscben 
Erläuterungen  könne  er  nicht  ^llstlladig  liefern.  Diese  Erklä- 
rung strichen  die  Verleger,  liefben  sich  hingegen  nicht  abhalten 
die  Zahl  der  Bände,  welche  doch  damals  noch  unbestimmbar 
sein  musste,  auf  zwölf  festzusetzen.  Der  Herausgeber  liels  dies 
geschehen,  weil  er  damals  noch  thöricht  auf  Beifall  hoffte,  wenn 
XIX  er  nur  seine  Pflicht  thäte.  Dass  Lohnarbeit  willkommner  gewe- 
sen wäre,  dachte  er  nielit,  zumahl  da  mit  der  geringen  Bezahlung 
die  Arbeit  nicht  belohnt  ward. 

Uber  die  Anordnung  konnte  verntlnftiger  Weise  kein  Zweifel 
sein.  Gedichte  und  Schauspiele  (Bd.  I.  n.)  mussten  in  der  von  Les- 
sing selber  bestimmten  Ordnung  besonders  stehn.  Nur  die  Fabek 
wurden  so  von  den  Abhandlungen  ttber  die  Fabel,  gegen  Lessings 
Yorschrifl,  getrennt.  Die  verworfenen  und  die  nachgelassenen 
Stücke  liefisen  sich  schicklich  bei  den  einzelnen  Gattungen  mit 
kleinerer  Schrift  einsehalten.  Die  wissenschaftlichen  Schriften 
und  Aufsätze  eines  so  vielseitigen  Verfassers  konnten  nur  in  der 
Zeitfolge  stehen,  erst  die  von  ilim  selbst  herausgegebenen  (Bd.  III 
—  X),  dann  die  nach  seinem  Tode  erschienenen  (Bd.  XI).  Die 
Correspondeuz  in  chronologiselier  Ordnung  musste  den  Besehluss 
machen  (Bd.  XIL  XIII).  Dass  am  Ende  noch  ein  Paar  Bogen 
Nachträge  nöthig  geworden  sind,  kann  niemand  wundem:  der 
Herausgeber  verdankt  sie  meistens  gefälligen  und  zuvorkommen- 
den Freunden,  die  ihn  überhaupt  mit  Nachweisungen,  mit  Bachem 
und  mit  Lessmgischen  Handschriften,  bis  auf  eine  XII,  520  ange- 
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gebene  Ausnahme,  bo  reichlich  unterstützt  haben,  dass  seinem 
Fleil^  die  eigene  Forschong  ungemein  erleiebtert  worden  ist  und 
in  Anseliung  der  Vollständigkeit  des  Inhalts  und  der  Genauigkeit 
litterariseber  Angaben  die  neue  Ausgabe  einen  eigenthllmliehen 
und  dauernden  Werth  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  Tadler 
haben  auch  nicht  das  mindeste  beigesteuert,  ausgenommen  eine 
kindisclie  Charakteristik  Lessings  (Litterar.  Zeitung  1838,  S.  305), 
die  der  Herausgeber  ausfliliren  oder  gar  von  andern  ausfuhren 
lassen  sollte.    Er  urtheilte  aber  dass  aueli  ein  bessere  Charakte- 
ristik Lessings,  die  doeji  nach  fünfzig  Jaliren  nicht  mehr  genügen 
würde,  in  keine  Sammlung  seiner  Schriften  gehöre.    Ein  Leben 
Leasings,  wer  es  schreiben  könnte,  wäre  willkommen:  aber  wer 
kann  es  schreiben?  Kleine  zufällige,  oft  aber  sauer  gewonnene, 
Beiträge  dazu  hat  der  Herausgeber  zu  liefern  nicht  verschmäht, 
fÜT  die  ihm  der  ktlnftige  Biograph  eben  so  danken  wird  wie  fUr 
die  chronologische  Anordnung. 

Bei  allen  einzehien  Schriften  ist  der  Herausgeber  auf  die  Ori- 
ginaldraeke  zurllckgegangen,  mit  sehr  geringen  durch  die  Um- 
stände gebotenen  Ausnahmen  (II,  386.  477.  526.  V,  75.  VI,  368. 
X,  280).    Die  Originaldrucke  sind  genau,  selbst  in  Orthographie 
und  luterpunction,  wiedergegeben.    Wer  davon  den  Nutzen  nicht 
einsieht,  wird  wenigstens  nicht  gestört  werden:  pedantisclier  wäre 
willkürliche  Regelung  gewesen;  strälliciie  Trägheit,  der  Willkür 
späterer  Herausgeber  und  Setzer  zu  folgen.    Druckfehler  der  alten 
Ausgaben  mi)gen  hie  und  da  Ubersehen  sein:,  viele  sind  verbes-  xx 
Bert;,  manche,  die  mehrfache  Besserung  gestatteten,  absichtlich 
Btehn  gelassen.  Falsche  Citate,  und  zumahl  in  den  Briefen  un- 
richtige Angaben  der  Tage  und  Monate,  nach  welchen  die  frohe- 
ren Herausgeber  unrichtig  geordnet  hatten,  sind  oft  nach  lang- 
wieriger Untersuchung  berichtigt;  meistens  stillschweigend,  so 
dass  auch  dies  eigenthttmliche  Verdienst  der  neuen  Ausgabe  nur 
ktlnftige  Forscher  erkennen  werden.    Wo  Lessings  eigene  Hand- 
schrift vorlag,  sind  gewöhnlidi  auch  die  Schreibfehler  nicht  ver- 
bessert, z.  B.  II,  453  unten  Brutus  st.  Tarquinius,  XI,  442 
Choriambische  st.  choliambische  und  Apologie  st.  apo- 
iogi. 

Über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände  wird  noch  einiges  zu 
bemerken  sein,  namentlich  über  die  Vermehrungen.  Weggelas- 
sen sind,  Ton  Stflcken  die  sich  in  der  Octayausgabe  der  sSmt- 
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liehen  Scbriftcn  finden ,  nur  S.  G.  Langens  und  6.  S.  Nicolais 
Sehreiben  über  das  Vademecum  (Bd.  IV),  einige  Anmerkangen 
von  F.  Nieolai  und  K.  LoBsing,  viele  von  fischenbarg;  ferner  ans 
dem  theatralisehen  Nachlass  1, 237 — 248.  II,  ix.  x.  xi.  xu.  f,  156 
—  186;  aus  dem  Leben  II,  ld8 — 232;  ein  ungedraektes  nnzfich- 
tiges  Gedieht  von  1750;  endlieh  Leasings  sämtliche  Übersetnm- 
gen,  deren  Titel  jedoch  angegeben  sind,  einige  freilidi  erst  unter 
den  Nachträgen. 

Die  Gcdiflitc  im  ersten  Baude,  so  weit  sie  Lessing  8el])st  in 
den  vermischten  Schriften  hat  drucken  lassen,  konnten  nur  mit 
den  von  ihm  gebilligten  Verbesseruu£;-en  Ramlers  ge^^ehen  ^vel■den. 
AVäre  Naseweisheit  mit  Sachkenntniss,  Liebe  und  deutschem  binn 
vereinbar,  so  würde  niclit  iresiiottet  sein  dass  zu  oft,  sondern  ge- 
tadelt dass  zu  selten  die  älteren  Lessingischen  Lesearten  angeführt 
worden  sind.  Und  wen  es  nicht  wissenswertb  dünkt,  welche  Ge- 
dichte Lessing  1745  gemacht  und  1780  in  den  Druck  gegeben 
hat,  dem  sollten  doch  die  in  Überschriften  und  Anmerkungen 
versteckten  Angaben  nicht  lächerlich  scheinen.  Die  Sammlung  der 
Gedichte  ist  bedeutend  bereichert:  die  Nachträge  im  XIII.  Bande 
ungerechnet,  enthält  der  erste  Band  24  Sinngedichte,  23  Lieder, 
3  Erzählungen  und  o  Fabeln  melir  als  die  erste  Octavausgabe. 

Die  Ordnung  der  Lustspiele  und  der  Trauerspiele  (Bd.  L  II) 
war  von  Lessing  selbst  bestinmit.  Der  Text  ist  nach  den  Aus- 
gaben von  17(57  und  1772  gegeben,  aber  mit  Benutzung  der  frü- 
heren, aus  denen  stillschweigend  selbst  ganze  Sätze  ergänzt  wor- 
den sind;  so  dass  der  jetzige  Druck  nicht  Wiederholung  irgend 
eines  andern  ist  In  Minna  von  Bamhelm  und  in  Emilia  Galotti 
sind  aus  Originalhandsehriften  weit  mehr  Druckfehler  berichtigt 
als  die  Anmerkungen  sagen,  welche  Übrigens  in  der  Emilia  die 
sämtlichen  Abweichungen  der  Handschrift  von  den  beiden  ersten 
Ausgaben  liefern.  Der  Text  Nathans  des  Weisen  ist  ebenfalls 
neu  und  richtiger  als  irgend  ein  früherer,  aus  den  beiden  ersten 
Drucken  zusammengesetzt,  deren  Verschiedenheiten  sämtlich  an- 
gemerkt sind.  Die  zwei  verworfenen  Lustspiele  fehlten  in  den 
bisherigen  Ausgaben.  Der  tlieiitraliseiic  Nachlass,  aus  dem  die 
Schriften  nur  eine  Auswahl  gaben,  ist  grölstentheils  nach  Les- 
sings  eigener  Handschrift  berichtigt,  auch  um  einige  Stücke  ver- 
mehrt. Z.  B.  II,  S.  576  ist  neu  der  angefangene  Entwurf  von 
Wertber  dem  besseren,  womit  der  beriUuute  Brief  XII,  420  zu 
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vergleichen  ist.    Über  Faust  i'ehite  die  II,  4U4  gegebene  Nachricht 
von  Blankenburg. 

Der  dritte  Band  gicbt  die  prosaischen  Schriften  von  1750  — 
1753.  Aus  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Thea- 
ters von  Hylins  und  Lessing  war  früher  bei  weitem  nieht  alles 
Lessingisehe  aufgenommen:  vielleicht  hat  auch  der  Herausgeber 
unrecht  gethan  die  Vorrede  auBzuschlißfiien.  Die  höchst  interes- 
santen Auszüge  aus  der  vossischen  Zeitung  von  1751 — 1755 
(Bd,  III  — V)  können  wohl  fttr  eine  Hanptzierde  der  neuen  Aus- 
gabe gelten,  und  Kenner  dürften  nur  tadeln,  dass  zu  sparsam  ge- 
wählt sei.  Was  davon  in  den  früheren  Ausgaben  .stand,  war 
nicht  das  Bedeutendste.  Der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Theils 
der  Schriften  von  1753.  1754  (Bd.  III.  IV)  war  von  K.  Lessing  in 
Unordnung  gebracht:  hier  ist  die  ursprüngliche  Einrichtung  her- 
gestellt. 

Bd.  IV.  Schriften  von  1754;  und  von  der  theatralischen  Bi- 
bliothek auch  die  zwei  letzten  Stttcke  von  1755  und  1758,  viel 
mehr  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Ein  Irrthum,  der  XIII,  28 
gerttgt  wird,  ist  in  den  neuen  Druck  S.  308  durch  eine  augen- 
blickliehe  Verwechslung  Übergangen.  Die  Vorrede  zu  der  deut- 
Bcben  Ausgabe  der  Myliussischen  Übersetzung  von  Hogarths 
analysis  of  beauty  ist  wohl  bisher  in  bibliographischen  Werken 
noch  nicht  Lessing  zugeschrieben:  der  Herausgeber  getraut  sich 
aber  sein  Urtheil  gegen  jeden  Zweifel  zu  rechtfertigen. 

Bd.  V.  1755 — 1759.  Iiier  sind  einige  Kleinigkeiten  nielir  als 
in  den  früheren  Ausgaben,  z.  B.  nach  einer  schwierigen  l'nter- 
suchung  S.  77  die  Lessingischen  Beiträge  zur  Bibl.  d.  sch.  Wiss. 
vollständig.  Vom  Logau  ist  auch  der  Text  gegeben,  natürlich 
nur  nach  der  Ausgabe  von  1759,  nicht,  wie  jemand  gefaselt  hat, 
nach  der  Originalausgabe:  er  durfte  nicht  fehlen,  weil  die  Aus- 
wahl von  Lessing  ist,  wenn  auch  Ramlers  Angabe  wahr  ,  sein  sollte, 
an  den  Verbesserungen  habe  Lessing  keinen  Theil. 

Bd.  VI.  1759—1766.  Lessings  Antheil  an  den  Litteratur-  xxn 
briefen,  nach  der  ersten  Ausgabe  und  ohne  Nicolaische  Verktlr- 
zungen.  Auch  Lessings  Ansicht  von  dem  Eigenthumsrecht  über 
Geisteswerke  ist  S.  275  aus  einem  Mendclssohnschen  Brief  aus- 
gehoben. Man  muss  damit  XI,  178  ff.  vergleichen.  Das  Leben 
des  Sophokles  hat  seinen  echten  Titel  wieder  erhalten  und  ist 
von  einigen  Escheuburgischen  Zusätzen  gereinigt.  Der  Laokoon 
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ist  nach  der  Ori^nalaiugabe  odcI  nach  Lessings  eigener  Hand- 
sehrift  gedmeki  Die  zweite  An^be  (1788)  und  deren  AMrfteke 
geben  in  einigen  Stellen  nicht  Lessings  letzte  Hand. 

Der  VII.  Band  und  der  YIII.  bis  S.  313  enthalten  die  Ham- 
burger Schriften,  alle  nach  den  erHten  Drucken.  Bisher  fehlte 
die  Becension  von  Mcuscls  Apollodor,  und  die  Gedichte  des 
A.  Scultctus,  welche  nieni^hls  wieder  gedruckt  sind  und  also  bei 
Lessings  Anmerkungen  nicht  wegzulassen  waren. 

Bd.  Vm.     314  bis  zum  Ende  des  X.  Bandes.    Die  in  Wol- 
fenbüttel yerfilSBten  Schriften.    Auch  hier  sind  willkürliche  Ver-^"  • 
ändemngen  ausgesehlossen,  wohl  aber  spätere  Berichtigungen  be-  I 
nutzt,  wie  beim  Berengarius  VIII,  314 ;  bei  Emst  und  Falk  X,  286.  ; 
Die  Wolfenbttttler  Fragmente  mussten  wegbleiben,  weil  sie  be-  | 
sonders  gednickt  sind:  ihren  Verfasser  bezeichnet  Lessing  selbst  I 
in  hier  zuerst  gedruckten  Briefen  XII,  502.  531.   Das  Oelelirte  | 
aus  den  Beiträgen  wegzulassen,  wie  es  in  deif  sämtlichen  Schrif- 
ten bisher  gehalten  ist,  dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  Grund. 
Auf  den  Einfall  von  Körte  über  die  Erziehung  des  Menscheu-  | 
geschleclits  schien  es  unnöthig  einzugelin:  denn  durch  den  ganz  i 
überflüssigen  Beweis,  dass  Thür  nicht  Verfasser  der  Fragmente  | 
sei,  ist  der  Einfall  selbst  doch  wahrhaftig  nicht  bewiesen.    In  der 
zweiten  Hälfte  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  sollen  Zu- 
sätze sein,  an  denen  Thär  keinen  Theil  habe :  Lessing  hingegen 
spricht  ohne  Beschränkung  yon  Einem  Verfiasser  der  ganzen  \ 
Schrift,  dessen  Arbeit  er  ohne  Indiseretion  herausgeben  könne  ! 
(X,  29.  308),  und  den  er  in  einem  Briefe  an  den  Professor  Bei-  ' 
marus  (XII,  503)  dessen  guten  Freund  nennt  Dass  aber  Thftr 
mit  Reimarus  umgegangen  sei,  ist  nicht  nachgewiesen.  Naeb  einer 
Aufsenmg  von  Jacobi  (Werke  IV.  1,  42.)  liat  Lessiug  im  Gespräch 
den  Inhalt  des  Aufsatzes  als  sein  anerkannt.  I 

Auch  in  das  Chaos  des  litterarischen  Nachlasses  (ßd.  XI)  hat  | 
der  Herausgeber  Versucht,  so  weites  angieng,  einige  chronolo- 
gische Ordnung  zu  bringen :  werden  ihm  Fehler  gezeigt,  so  wird  | 
er  sie  gern  verbessern.  Mit  grofser  Mühe  ist  aus  Breslauer  und 
Berliner  rai)ieren  manches,  das  K.  Lessing  unverständig  verwirrt 
hatte,  wieder  in  den  Schick  gebracht,  auch  einiges  Ungedruckte 
xxiu  in  diese  aus  vielen  Bflehem  zusammengetragene  Sammlung  ein- 
gefügt. 

Befriedigter  fühlt  edoh  der  Herausgeber  bei  seiner'  Behand- 
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lun^  der  Briefe  (Bd.  XII.  XIII).    Wenn  sie  bisher  so  g-eordnet 
waren,  als  sollten  sie  das  Leben  der  Correspondenten  Leasings 
und  ihre  Verhältnisse  zu  ihm  erläutern,  so  schien  es  dagegen 
dem  Herausgeber  natQrlieh,  dass  sie  in  buntem  Wechsel  das  Le- 
ben Lessings  nach  Jahren  und  Tagen  yerfolgen  mflssten.  Dass 
die  Briefe  von  Lessing  (Bd.  XII)  und  die  Briefe  an  Lessing 
(Bd.  XIII)  gesondert  sind,  ist  zwar  unbequem,  weil  man  nun 
beide  Bände  zusammen  lesen  muss.  Aber  unter  den  Briefen  der 
andern  ist  zu  viel  Widerwärtiges,  als  dass  der  Herausgeber  sich 
hätte  entschliclsen  können  sie  unter  die  von  Lessiii^z:  zu  mischen. 
Gleichwohl  sind  die  von  Mad.  König  zu  schön,  und  die  meisten 
der  (Ihrigen,  samt  Nicolais  unerträglichen  Anmerkungen,  fltr  Les- 
sings Geschichte  und  für  die  Litteraturgcschiclitc  zu  wichtig,  als 
dass  man  sie  hätte  ausschlielsen  dürfen;  wie  man  denn  auch  den 
Käufern  der  Lessingischen  Schriften  ohne  Betrug  nicht  entziehen 
konnte,  was  in  der  Octavausgabe  mehr  als  vier  (mit  den  Briefen 
der  Mad.  König  melur  als  sechs)  halbe  Bände  ausgemacht  hatte. 
Die  Verleger  mögen  es,  wenn  sie  können,  yertheidigen  dass  sie 
dem  letzten  Bande  diesen  vom  Herausgeber  yorgeschriebenen 
Titel  hinter  seinem  Rttcken  entzogen  und  dafür,  unwahr  und 
wider  des  Herausgebers  öffentlich  erklärten  Willen,  Supp le- 
rn cutband  hinzugefügt  haben.    Ob  ihnen  wohl  die  Buchhändler- 
Usance  dazu,  und  zum  Weglassen  des  Namens  des  Herausgebers 
auf  dem  Titel  des  letzten  Bandes,  ein  Kecht  gieht?  und  o1)  red- 
liche Buchhändler  sich  solches  Rechts  wohl  bedienen?  Ohne 
Zweifel:  sonst  hätten  es  die  Herren  »Sckramm  und  Sckiudel- 
meisser  nimmermehr  gethan. 

Übrigens  sind  die  Briefe  an  Lessing  in  dieser  Ausgabe  nicht 
vermehrt  Der  Lessingischen  sind  Uber  siebzig  mehr  als  in  den 
früheren,  und  darunter  gewiss  fun&ig  bisher  ungedruokte,  zum 
gro&en  Theil  sehr  bedeutende,  besonders  die  an  seine  Eltern 
und  an  E3ise  Reimarus.  Und  von  den  längst  gedruckten,*  sollte 
man  es  glauben  dass  der  schon  1773  herausgegebene  einzige 
Brief  Lessings  an  Klotz  bisher  keine  Stelle  in  den  sämtlichen 
Schriften  gefunden  hat? 

Was  für  Nachträge  im  dreizehnten  und  letzten  Bande  gelie- 
fert sind,  will  der  Herausgeber  den  Lesern  selbst  zu  finden  über- 
lassen. Leider  zeigt  das  Verzeichuiss  der  Druckfehler,  dass  die 
Bets^er  und  der  Corrector  nicht  Uberali  ihre  Schuldigkeit  gethan 
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haben:  und  es  sind  noch  manche  Versehen,  die  den  Herausgeber 
xxiy  sehr  ärgern,  nicht  angezeigt  Mit  der  ftuiseren  Ausstattung  wird 
riian  im  Ganzen  zufrieden  sein,  die  schlechte  Schwabacher  und 
das  falsch  geschnitten^  y  abgerechnet:  am  wenigsten  wird-  man 
den  i^om  XI.  Bande  an  ungebührlich  compressen  Druck  entscliul- 
(ligen.  Das  llildniss  Lessings,  welchem  der  Hut  ohne  Grund  ge- 
uommeu  ist,  erreicht  zwar  den  feinen  geistigen  Ausdruck  des 
Originalgemähldes  im  Besitz  des  Herrn  B.  Friedläuder  bei  wei- 
tem nicht,  docli  entstellt  es  auch  nicht  gerade  den  Charakter. 
Der  Herausgeber  würde  sich  sehr  freuen,  wenn  gUltigen  Beur- 
theilem  seine  Arbeit  genügte.  Wenigstens  hat  er  mit  Liebe,  mit 
Fleifs  und  Gewissenhaftigkfiit,  gestrebt  dem  greisen  €teiste,  des- 
sen wir  nur  durch  geistige  Fortschritte  wüj^dig  werden,  dn  an- 
gemessenes Denkmahl  zu  setzen^ 

Lach  man  n« 

20 -S»  December  1840. 


6. 

Ausgaben  dassisclicr  Werke  darf  jeder  nachdrucken.   Eine  Warnung  ffir  Heraui- 
geber  von  Karl  Lachmamm.    Berlin  1841*  bei  Wilbelm  Besser. 

Überreicht  yom  Verfiuser. 

Der  Satz  auf  dem  Titelblatte  wird  in  dem  folgenden  Gut- 
achten des  hiesigen  litterarischen  SachyerstSndigenyereins  als  bei 
uns  geltendes  Recht  dargestellt:  er  ist  in  der  That  unser  Recht, 
da  dem  Urtheil  der  Sachkenner  ein  Gericht  kaum  widerspreehes 
wird.  Damit  also  jeder,  den  es  angeht,  wisse  was  sein  Recht 
istf  bringe  ich  den  Satz  mit  seinen  Grttnden  zur  öffentlicheil 
Kenntniss. 

Denke  ins  künftige  kein  Herausgeber  classischer  Werke  des 
Alterthums  oder  der  neueren  Zeit  von  seiner  redlichen  sauren 
geistigen  Ar])cit  auf  bestimmte  .Jahre  einen  unverkUmmerten 
Gewinn  zu  ziehn.  Nicht  auf  die  Sicherung  dieses  Gewinns  geht 
das  Verbot  des  Bilchemachdrucks,  sondern,  sagen  die  Sachver- 
ständigen, er  muss  das  herausgegebene  Buch  selbst  geschrieben 
haben.  Eigentlich  ist  zwar  der  Ausdruck,  er  solle  eine  schöpfe- 
rische Th&tigkeit  zeigen:  allein  in  der  Ausfllhrung  gilt  dann  die 
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Arbeit  des  Kritikers,  der  seine  Pflicht  thut,  nicht  dafür,  sondern 
das  Abschreiben  des  Textes.  . 

Das  Besondre  des  Rechtsstreites,  welcher  das  Gutachten 
liervoirgenifen  hat,  ist  von  keiner  Erheblichkeit;  nicht  für  mich, 
noeh  Tiel  weniger  für  andre.  Mir  ist  BecHt  gesohehn  durch  das  4 
^  hier  beigeftigte  Erkenntniss  des  hiesigen  königlichen  Stadtgerichts 
Vom  20.  Juli  1841:  es  hat  gefunden  dass  *in  der  Hotiyierung  des 
Ausspruchs  des  SaehverständigenTereins  weder  unrichtige  Fol- 
gerungen zu  finden  sind,  noch  sich  sonst  erhebliche  Ausstel- 
lungen machen  lassen':  danach  hat  es  mich  abgewiesen,  wie  es 
kaum  anders  konnte. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  wissen  was  Rechtens  sei :  und 
da  ich  es  nun  weifs,  werde  ich  mich  danach  einrichten.  Ich 
werde  mich  hüten  einen  Schriftsteller  herauszugeben,  den  etwa 
ein  andrer  Lust  bekäme  nachzudrucken.  Dagegen,  weiiu  ich 
nur  einen  ehrlichen  Verleger  ßlnde,  der  die  Aufmunterung  der  . 
Sachverstftndigen  befolgte,  sticht  mich  der  Kütsel  meinem  Freunde 
Homeyer  seinen  Sachsenspiegel  nachdrucken  zu  lassen.  Warum 
sollte  auch  er  und  sein  Verleger  allein  den  Yortheil  Ton  einer 
nicht  schöpferischen  Thätigkeit  haben?  Ich  wUrde  mich  nur  er- 
kundigen, ob  nicht  etwa  der  Text  nach  seiner  eigenen  Hand- 
schrift abgedruckt  worden  ist.  Hat  er  ihn  nicht  selbst  geschrieben, 
ich  aber  schreibe  ihn  selbst  ab,  so  habe  ich  mir  die  Rechte  des 
Verfassers  erworben,  und  ich  lasse  getrost  alles  abdrucken.  Auch 
die  Anmerkungen?  Auch  die  Anmerkungen.  Denn  sollte  Homcyer 
etwa  klagen,  so  werden  die  Sachverständigen  ja  auf  ihrer  Rede 
bleiben.  Das  heilst,  auf  ihrem  Schweigen:  denn  in  meinem  Falle 
haben  sie  den  Punkt  in  meiner  Klage  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, dass  auch  meine  Anmerkungen  mit  abgedruckt  seien, 
meine  Arbeit  und  meine  Handschrift 

« 

So  lange  dieser  Verein  bleibt,  und  so  lange  er  seine  Ansicht  6 
ttber  die  Rechtlosigkeit  der  Herausgeber  behauptet,  wird  diese 
Bechtlosigkeit  bestehn:  Herausgeber  und  Verleger,  die  sieh  durch 
Ausgaben  classischer  Werke  Verdienste  zu  erwerben  suchen, 
müssen  sich  bescheiden  gegen  den  Nachdruck  wehrlos  zu  sein. 
Ob  aber  dieser  Zustand  nothwendig  dauern  müsse,  darüber  wird 
es  erlaubt  sein  bescheidene  Zweifel  zu  äufsern.  Dies  habe  ich 
gethan  in  einer  Reihe  von  Bemerkungen  über  das  Gutachten  der 
Bachverstäudigen,  die  ich  bei  dem  küniglichen  Stadtgericht  vor 
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der  EntBoheidung  eingereicht  habe.  Das  Gerieht  hat  geurtbeilt 
dass,  Venn  gleieh  der  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutacbtens 

angefochten  habe,  doch  für  den  Richter  kein  Grund  vorliege 
dasselbe  zu  verwerfen':  und  ich  werde  mich  auch  gar  nicht  be- 
trüben, wenn  meine  Einwendungen  auch  andern  von  juri.stisclier 
Seite  unl)erriedigen(l  orsclieinen  sollten.  Nur  einige  Sachkenner- 
schaft in  dem  Niclitjuristischen  darf  ich  mir  wohl  zutrauen,  und 
wenn  das  was  ich  von  dieser  aus  gesagt  habe,  vielleicht  Ver- 
anlassung giebt  zu  bessern  und  gründlicheren  Gedanken,  so  hat 
YOrliegender  Abdruck  meiner  Bemerkungen,  bei  dem  ich  nur  ein 
Paar  Schlusszeilen  unterdrückt  habe,  seinen  Zweck  erreicht 
Berlin,  den  10.  NoTcmber  1841. 

1. 

6  Gutachten  in  der  bei  dem  königliclien  Stadtgerichte  zu 
Berlin  anhängigen  Prozesssache  Lachmanu  .wider 
Vossische  Buchhandlung. 

Unterm  16.  August  1837  sehloss  der  Professor  Dr.  Lach- 

mann  mit  der  Vossischen  und  Nicolaischen  Buchhandlung 
hicrsclb^t  einen  scliriftlicheu  Vertrag,  dessen  hierher  gehörige 
Paragraphen  folgendermalsen  lauten. 

§.1. 

Herr  Professor  Dr.  Lachmann  ttbemimmt  die  Durchsieht 

und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlichen  Lessing- 
schen  Werke. 

§.  2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Rthlrn. 

§.  5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  grofs  Octav  be- 
rechnet, welche  in  Tier  halbjährigen  Lieferungen  yon  je  3  B&nden 
erseheinen  u.  s.  w. 

Wie  stark  die  neue  Auflage  sein  sollte,  darflber  wurde  nichts 
festgesetzt 

Nachdem  aber  hiemftchst  die  neue  Gesammtausgabe  der 

Lessiugschen  Werke  iu  der  Lach  mann  sehen  Bearbeitung  e^ 
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schienen  war,  liefsen  die  Verleger  aach  noch  Separatabdrileke  7 
folgender  Werke,  deren  keines  einen  ganzen  Band  der  Gesammt- 
aiisgabe  fttllt,  « 

1)  Nathan  der  Weise, 

2)  Emilia  Galotti, 

3)  Minna  von  Barnhelm, 

4)  Hamburgische  Dramaturgie, 

5)  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
())  Wie  die  Alten  den  Tod  ^?ebildet, 

ohne  Bezeichnung  des  etc.  Laclimann  als  Herausgebers,  zum 
Einzelverkauf  veranstalten,  wobei  nur  Nr.  5.  verändertes  und 
zwar  kleineres  Format  erhielt. 

In  der  Veranstaltung  dieser  Separatabdrucke  findet  etc. 
Lachmann  eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nach- 
druck, sofern  die  Verleger  nur  zur  Gesammtausgabe  in  beliebigen 
Exemplaren  berechtigt  gewesen,  und  ist  beim  hiesigen  Stadt- 
gerichte gegen  die  Eigenthttmer  der  Vossi sehen  Buchhand- 
lung, etc.  Schramm  und  Schindelmeifser,  dahin  klagend 
aufgetreten,  • 

denselben  zu  untersagen,  die  sechs  bezeichneten  Lessing- 
schen  Schriften  auszugeben,  und  sie  zu  verurtheilen,  für 
die  bereits  erfolgte  Verausgabung  ihm  eine  in  separato  « 
•  zu  ermittelnde  Entscliädiguug  zu  zahlen. 
Die  Verklagten  bestreiten  einerseits,  dass  Kläger  im  vor-  ' 
liegenden  Falle  Überhaupt  auf  Autorschaft  und  Autorsrechte  An- 
spruch machen  könne,  sofern  er  kein  eigenes  Product  geliefert, 
und  behaupten  andererseits,  dass  es  ihnen,  selbst  wenn  dems 
Kläger  Autorrechte  zuständen,  doch  TcrtragsmäDsig  erlaubt  sein 
wOrde,  das  Werk  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  seinen  einzelnen 
Theilen,  in  einer  beliebigen  Anzahl  von  Abdrflcken  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  Gutachten  des  literarischen  Sachverständigenvereins  wird 
über  folgende  zwei  Fragen  in  Anspruch  genommen. 

1)  Ist  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
dergestalt  als  ein  freies  schriftstellerisches  Product  zu  be- 
trachten, dass  dem  Verfasser  fUr  diese  Bearbeitung  eines 
fremden  Textes  dieselben  gesetzlichen  Bechte  zur  Seite 
stehen,  wie  einem  Autor  fUr  ein  Ton  ihm  yerfasstes  Origi- 
nalwerk? 
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2)  Liegt  in  dem  Kochte  der  Verklagten  auf  den  Abdruck 
einer  unbestimmten  Anzalil  von  Exemplaren  der  von  dem 
Kläger  herausgegebenen  sämmtlichen  Lessingschen  Werke, 
80  wie  einzelner  Bände  derselben,  auch  die  einseitige  Be- 
fugniss,  einzelne  StUcke  dieser  Werke,  welche  nicht  ganze 
Bände  ausfüllen,  und  zwar  ohne  Benennung  des  Heraus- 
gebers, in  besonderen  Abdrfleken  erseheinen  zu  lassen 
und  zu  yerkaufen?  oder  hat  sich  die  verklagte  Buehband- 
lung  durch  die  eigenmächtige  Veranstaltung  solcher  ein- 
zelnen yerkäufliehen.  Abdrfleke  eines  Naehdmcks  schuldig 
gemacht  ? 

Die  Fönnliclikeiten  sind  in  Ordnung. 

Die  vollständigen  Acten,  nebst  einer  Separatabschrift  des  in 
der  Verliandlung  vom  30.  Mai  1840  entworfenen  statu«  causae 
9 et  controversiae  specialis,  so  wie  dem  corpus  delicti,  und  dem 
Gegenstände,  mit  welchem  dasselbe  zu  vergleichen,  sind  von 
den  den  Frozess  leitenden  Gerichte  an  das  königliche  Ministe- 
rium der  geistlichen,  Unterrichts-  und  MedicinaKAngel^goiheiten 
eingereicht  und  durch  letzteres  dem  SachverständlS;enyereine  yor- 
gelegt  worden. 

In  der  Sache  selbst  ist  zuvörderst  zur  Beantwortung  der 

ersten  Frage  eine  genaue  bis  Ins  Einzelnste  gehende  Prüfung 
der  von  dem  Kläger  bei  Herausgabe  der  Lessingsclien  Werke 
angewendeten  rhätigkcit  vorgenommen,  und  der  durcl»  des  Klägers 
Bearbeitung  lierausgestellte  Text  mit  dem  Texte  der  früher  ge- 
druckten Ausgaben  verirlichen  worden. 

Hier  hat  sicli  denn  ergeben,  dafis  Kläger  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt,  zum  Tlieil  mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler 
und  Willkttrliehkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessinga  gemäisen 
Text  hergestellt  hat,  obgleich  natürlich  die  Kritik  nicht  aberall 
gleich  yiel  zu  thun  gefunden* 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  Kläger  fttr  seine  kritisehe 
Thätigkeit  Autorrechte  in  Anspruch  nehmen  könne,  wenn  auf 
den  Geist  der  preulsischen  Gesetzgebung  eingegangen  wird. 

Das  Allgemeine  Landrecht  geht,  der  ganzen  Stellung  geraäfs, 
w^elche  in  demselben  die  Lehre  vom  Verlagsvertrage  so  wie  vom 
Nachdrucke  einnimmt,  im  Ganzen  mehr  darauf  aus,  den  Verleger 
als  solchen  gegen  den  Nachdruck  zu  schätzen. 
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Dasre^en  folcrt  das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  der  ausge- 
sproclienen  Tendenz,  dem  Eigenthüm  an  den  Werken  der  Wiseen- 
sehaften  den  erforderlichen  Schutz  gegen  Nachdruck  za  siehern, 
und  gestattet  deshalb  das  Becht,'  eine  bereits  herausgegebene 
Schrift  ganz  oder  theilweise  von  Neuem  abdrucken  oder  auf 
irgend  einem  mechanischen  Wege  yerrielfftltigen  zu  lassen,  nur 
dem  Autor  oder  denjenigen,  welche  ihre  Befugniss  dazu  yon  ihm 
herleiten. 

Autor  nennt  das  Gesetz  den  Urheber,  den  Verfasser  eines 
Werkes,  sei  dies  nun  eine  eigentliche  Schrift,  oder  eine  Predigt, 
oder  eine  Vorlesung*. 

Es  setzt  also  immer  ein  eigenes,  mehr  oder  weniger  selbst- 
St&ndiges  Product  voraus. 

Wie  weit  durch  Bearbeitung  eines  fremden  Textes  Autor- 
rechte erworben  werden  können,  darftber  giebt  das  Gesetz  keinen 
Wink. 

Wenn  aber  auch  in  einzelnen  Fftllen  fSr  die' Beurtfaeilung 
der  Leistungen  einer  solchen  Kritik,  welche  nioht  blofs  Terbes- 
Semd,  sondern  auch  den  Text  constituhrend,  ja  vielleicht  thdl- 
weise  als  Scliöpferin  des  Textes  auftritt,  Schwierigkeiten  daraus 

entstehen  mOgen,  so  verliält  es  sich  doch  im  vorliegenden  Falle 
mit  der  kritischen  Thätigkeit  des  Klägers  einfacher. 

In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  gescliatfen ,  sondern 
durch  Prüfung  und  Vergleiehung  verschiedener  vorliaudenen 
Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Kichtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt. 

So  grols  also  auch  der  relative  Werth  der  klügerischen 
Arbeit  sein  mag,  so  lässt  sich  doch  ein  Autorrecht,  wie  solches 
unser  Oesetz  an  Originalwerken  schfttet,  dem  Kläger  an  den 
durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Yer&nderungen  der  frühe-  u 
reu  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht  zusprechen. 

Hfilte  sich  Kläger  in  Betreff  seiner  kritischen  Tbitigkeit, 
wenigstens  den  Verklagten  gegenüber,  höhere  Rechte  sicliern 
wollen,  so  wäre  dies  nur  in  contractlicher  Weise  zu  erreichen 
gewesen. 

Die  zweite  der  zur  Begutachtung  vorgelegten  Fragen  ist 
ansschlielslich  juristischer  Natur. 

£s  handelt  sicli  bei  derselben  lediglich  um  Auslegung  und  An- 
wendung der  Bestimmungen  des  Vertrages  vom  16.  August  1837. 
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Kläger  hat  sich  anheischig  gemacht,  Durchsicht  und  Heraus- 
gabe einer  neuen  Aufla^re  der  Lessingsclien  Werke  zu  besorgen. 

Dafttr  haben  ihm  Verklagte  500  Rtblr.  versprocheiL 

Er  hat  Beine  Verbindlichkeit  erfUUt  ond  das  yersproehene 
Honorar  erhalten. 

Damit  und  mit  dem  wirklich  erfolgten  Erscheinen  der  so- 
genannten neuen  Aungabe  in  12  Bänden  ist  aber  das  beide^ 
seitige  Vertragsverhältniss  ein  ftlr  allemal  erfUllt.  Schon  der 
Umstand,  dass  der  Vertrag  nichts  von  der  Stärke  der  Auflage 
sagt,  deutet  dahin,  dass  die  Partheien  niclits  weiteres  beabsiclitigt 
liaben ,  als  dass  Kluger  seine  kritische  Thätigkeit  verwenden 
und  dafür  500  Htldr.  erhalten,  Verklag'te  aber  die  Befugniss 
haben  soilteu,  die  Auflage  nach  Belieben  einzurichten  und  zu 
veräussem,  sofern  sie  nur  den  Bestimmungen  des  §.  5.  des 
Vertrages  vom  16.  August  1837  gentigten. 
13  Liegt  aber  nach  allgemeinen  Grundsützen  in  der  Befugniss 
zum  Gröfseren  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren  (Allgem. 
Landrecht,  Einleitung  §.  91.),  so  haben  Verklagte  nur  den  Theil 
eines  Rechtes,  welches  sie  ganz  haben,  ausgeübt,  wenn  sie  von 
ihrer  Befbgniss  zum  Abdruek  und  zur  Ausgabe  unzähliger  Exem- 
plare in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  dass  sie  einzelne  Theile 
oder  von  einzelnen  Theilen  wieder  einzelne  StUcke  abgedruckt 
und  auagegeben. 

Ob  sie  den  Namen  des  Klägers  dabei  genannt  oder  nicht, 
erscheint  gleichgültig,  da  die  Nennung  desselben  nicht  einmal  in 
Ansehung  der  Gesanimtausgabe  vertragsmäfsig  ausbedungen  war. 

Doch  gehört  die  Entscheidung  der  zweiten  Frage  überhaupt, 
wie  bemerkt,  allein  zur  Oompetenz  des  erkennenden  Richters, 
weshalb  der  unterzeichnete  Verein  sich  zu  einer  weiteren  Aus- 
fllhrung  der  nuTorgreiflich  ausgesprochenen  Anmcht  nicht  veran- 
lasst sieht 

Aus  diesen  Gründen  ertheilt  der  königliehe  literarisehe  Sach- 
verständigenverein hiermit  sein  pflichtmäfsigcs  Gutachten  dahin, 
dass  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
als  ein  solches  schriftstellerisches  Product,  für  welches  dem 
Verfasser  dieselben  gesetzlichen  Rechte  zur  Seite  ständen, 
wie  dem  Autor  für  sein  Originalwerk,  nicht  zu  betrachten. 
Beschlossen  in  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1841. 
Königl.  Preuls.  literarischer  Sachverständigen-Verein. 

(Untenchriften.) 
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Bemerkungen  über  vorstehendes  Qutachten. 

Das  Gutachten  des  liierarisehen  Saehveratändigenverems  in  i3 
meiner  Bechtssache  zu  erhalten  war  mir  in  Ansehung  des  ersten 

Punkts  wichtig,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  um  für  meine 
und  anderer  philologisclier  Schriftsteller  künftige  Praxis  im  Ver- 
hältniss  mit  Buchhändlern  das  richtige  Verfahren  zulernen;  weil 
ich  sehr  wohl  wusste  dass  keine  Gesetzgebung  die  Herausgeber 
fremder  Geistesproducte,  welche. nicht  blofs  mechanich "  sondern 
mit  geistiger  Arbeit  die  Werke  der  Verfasser  wiederholen  und 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  herzustellen  suchen,  berücksichtigt, 
und  daher  bei  einem  sehr  wichtigen  und  umfangreichen  Zweige 
der  Litteratur,  der  mancher  (gelehrten  ganzes  Leben  fast  allein 
besch&fiigt,  die  Entscheidung  Uber  Eigenthumsfnigea  dem  Er- 
messen des  Richters  fiberlassen  ist,  auf  dessen  Entscheidung  also 
viele  Gelehrte  gespannt  sind,  die  in  Ansehung  ihrer  Erwerb- 
thätigkeit  nach  dem  Urtheil  des  Bichters  ihre  Handlungen  ein- 
richten wollen. 

Das  Gutachten  vom  19.  Febuar  giebt  das  Allgemeine  so  un- 
bestimmt, dass  ich  meine  Darstellung  des  Sachverhältnisses  nicht 
unmittelbar  an  die  Sätze  des  Gutachtens  anknüpfen  kann. 

Eine  nicht  blofs  mechanische  Wiederholung  eines  fremden  14 
Geisteswerkes  kann  die  Absicht  haben  das  ursprüngliche  Werk 
zu  yerbessem,  ihm  eine  vollkommnere  Ctestalt  zu  geben  als  die  ist 
in  welcher  der  Yer&sser  es  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Bei  dieser 
unstreitig  schöpferisehen  Thätigkeit  wfirde  sich  nur  fragen  ob  der 
Herausgeber  zu  der  Verbesserung  des  vorhandenen  Werkes  ein 
Recht  gehabt  habe.  Dieser  Fall  ist  aber  von  der  vorliegenden 
Frage  ganz  ausgeschlossen.  Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die 
Katastrophe  von  Emilia  Galotti  zu  ändern,  oder  auch  nur  aus 
Minna  von  Barnhelm  das  bekannte  unanständige  Wort  wegzu- 
bringen, und  eben  so  wenig  habe  ich,  weder  im  Text  noch  in 
Anmerkungen,  die  Grundsätze  oder  die  factischen  Angaben  in 
der  Dramaturgie  berichtigt. 

Sondern  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  von  der  hier  die 
Bede  ist,  besteht  darin  dass  das  ursprflngliche  Werk  des  Yer- 
fessers  mögliehst,  so  wie  er  es  yerfasst  hat,  hergestellt  werde. 
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Es  sind  also  des  Verfassers  ei^;eiie  Schreibfehler,  wenn  es  deren 
triebt,  auszufinden,  ferner  die  Fehler  der  Abschreiber  oder  der 
Setzer,  theils  durch  Vergleiehung,  theils  durch  scharfsinnige  Er- 
wägung der  Absicht  und  der  Gewohnheiten  des  Schriftstellera, 
zu  erkennen  und  zu  verbessern. 

In  dieser  Arbeit,  deren  sich  viele  der  bedeutendsten  Geinter 
unterzogen  haben,  liegt  eine  geistige  Thfttigkeit,  die  von  der  des 
Correctors  von  Dnieksaehen  sehr  weit  verschieden  ist.  Dem 
CorreetOT  wird,  ohne  seine  Wahl,  ein  fertiges  Manusoript  gegeben, 

15  und  er  hat  darauf  zu  wachen  dass  der  Abdruck  mit  dem  Manu- 
script  genau  übereinstimme :  ob  aber  in  dem  Mauuscript  die  Mei- 
nung des  Autors  riclitig  entlialteu  oder  ob  sie  durch  alle  mög- 
lichen Fehler  entstellt  sei,  das  liegt  aul'ser  seiner  Verantwortung. 
Der  kritische  Herausgeber  dagegen  hat,  wo  seine  Arbeit  auch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  des  geistigen  Verdienstes  steht,  zu  be- 
urtheiien,  weichen  Werth,  welches  Yerhältniss  zur  Wahrheit  jede 
der  von  ihm  zu  brauchenden  Quellen  im  Ganzen  und  an  jed^ 
einzelnen  Stelle  hat:  er  muss,  um  dies  zu  können,  jeden  Angen- 
blick  und  bei  jedem  Zweifel  dem  Verfasser  in  seine  geistige 
Werkstatt  schauen  und  ganz,  die  ursprüngliche  Thätigkdt  des- 
selben reproduciren  kOnnen.  Dass  er  oft  noch  weit  höhere  Auf- 
gaben zu  lösen  hat,  kann  hier  nnerörtert  bleiben,  da  es  hier 
nicht  darauf  ankommt  den  Kritiker  zu  beschreiben,  sondern  nur 
ihn  im  Gegensatze  des  Correctors  zu  charakterisieren. 

Einen  Gegensatz  dieser  Art,  der  aber  in  Bezieliung  auf 
meine  Arbeit  geleugnet  wird,  erkennt  auch  das  Gutachten  vom 
19.  Februar  an:  es  spricht,  als  von  etwas  Höherem,  von  'einer 
solchen  Kritik,  welche  nicht  blofs  verbessernd,  sondern  auch  den 
Text  constitnierend,  ja  vielleicht  theilweise  als  Schöpferin  des 
Textes  auftritt/  Was  aber  der  Gegensatz  bedeuten  soll  zwischen 
dem  geringeren  Verbessern  und  dem  höheren  Gonstituieren  des 
Textes,  davon  gestehe  ich  nichts  zu  b^eifen,  und  ich  möchte 
wohl  wissen  wie  ihn  die  zwei  Philologen  unter  den  Sachver- 
ständigen gegen  mich  rechtfertigen  wollten,  der  ich  doch  wohl 

16  fast  soviel  Übung  in  der  Kritik  und  Kenntniss  ihrer  Grundsätze 
habe  als  sie  beide  zusammen  genommen.  Ich  ahne  zwar  unge- 
fähr dass  sie  Wolfs  Homer  nur  einen   verbesserten  nennen 

^    wollen,  Güschens  Gaius  hingegen  einen  constituicrten  Text:  aber 
wer  wärde  sich  unterstehn  in  diesen  beiden  Werkeo  sorgf^tigen 
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S^leiis  und  geistige  Kraft  gegen  einander  abzuwägen,  und  selbst 
wenn  dieses  oder  jenes  in  einem  von  beiden  überwiegen  sollte, 
das  eine  mehr  oder  weniger  fllr  des  Uerausgebers  Eigenthum 
zu  erklären. 

Mit  meiner  kritisehen  Thfttigkeit,  sagt  das  Gutachten,  stehe 
es  einfacher.  *In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen, 
söndem  durch  PraAing  und  Vergleichung  verschiedener  Torhan- 
denen  Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige 

ausgesucht  und  in  frühere  Drucke  hinein  corrigiert.'  Ja  das 
Gutachten  geht  so  weit,  nachher  die  ganze  Arbeit  nur  als 
eine  'sogenannte  neue  Ausgabe  in  zwölf  Bauden'  zu  bezeichnen. 
Ich  will  gern  glauben  dass  die  Sachverständigen  bei  ihrer  'ge- 
nauen bis  ins-  Einzelnste  gehenden  Prüfung,'  die  sie  mit  dem 
von  ihnen  so  genannten  *coipus  delicti'  vorgenommen  haben, 
nicht  an  die  Stellen  gekommen  sind,  an  denen  aus  Vermutung 
oder  aus  anderweitiger  Kenntniss,  nicht  aus  Handschriflen  oder 
Drucken,  das  Richtige  hergestellt  worden  ist.  Aber  wenn  der- 
gleichen auch  nichts  wäre,  welche  ist  die  eigejutüche  Grenze 
zwischen  dem  Schöpferischen,  dem  der  Verein  Autorsrechte  zu- 
zuschreiben geneigter  ist,  und  dessen  Gegensätze?  Fleifs,  Sorg- 
falt, Urtheil,  Scharfsinn,  sind  dem  Verein  nicht  schöpferisch  ge-  w 
nug;  was  ist  ihm  denn  genug? 

Es  ist  wohl  gewiss  dass  die  Arbeit  eines  Herausgebers,  die 
eines  Schutzes  wtirdig  sein  soll,  dem  Herausgeber  bedeutende 
Mühe,  vielleicht  auch  Kosten,  gemacht  haben  muss,  dass  eine  be- 
deutende geistige  Kraft  darin  zu  Tage  gelegt  sein  und  dass  die 
Arbeit  einen  eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Fortschritt  bcL 
•zeichnen  muss.  Dies  sind  die  natflrlichen  Eigenschalten  einer 
guten  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  als  solche  des  Schutzes  werth 
ist,  die  Gesetze  mögen  von  ihrer  Art  sprechen  oder  nicht.  Es 
wäre  freilich  gut,  wenn  ein  Gesetz  auch  der  Herausgeber  bei- 
läufig erwähnte:  es  wird  darum  nie  geschehen  sein,  weil  das 
Gesetz  doch  über  den  Grad  der  Erlieblichkcit  einer  neuen  Aus- 
gabe niclits  bestimmen  konnte,  sondern  das  l'rthcil  darüber  der 
Weisheit  und  der  Wahrliaftigkeit  der  Sachkundigen  anheim  stellen 
muBste,  die  das  Urtheil,  wie  ich  gern  zugebe,  oft  ziemlich  schwer 
finden  werden 

Ihrer  Weisheit.  Der  ist  es  aber  nicht  sehr  gemäfs,  wenn 
die  Sachverständigen  einen  Werth  darauf  legen  dass  ich  nur  'in 
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frühere  Drucke  hinein  corrigiert'  habe.  Also  wenn  ich  die  Lessing- 
schen  Schriften  sauber  abgeschrieben  hätte,  so  wären  sie  schon 
geneigter  etwas  Schöpferisches  darin  za  finden:  das  Heohanisebste 
wollten  sie  fttr  das  Geistigere  nehmen.  Wenn  ieh  die  beiden 
Herrn  Philologen  mr  Stelle  hätte,  würde  ieh  sie  fragen,  ob  Wolfi 

18  Homer  oder  Bruneks  Apollonins  eigentbttmlieher  und  sehdpferiseber 
sein:  Brunck  hat  abgeschrieben,  Wolf  niehi 

Aber  auch  ihrer  Wahrhaftigkeit.  Und  diese  hat  grade  in 
(lern  letzten  unter^^eordncten  Punkte,  des  eigenen  Schreibens,  der 
Sachverständigenvercin  trotz  der  'genauen  ins  Einzelnste  gehen- 
den Prüfung'  mir  nicht  zu  Gute  konmicn  lassen.  Ich  habe  näm- 
lich fast  zu  allen  in  Frage  stehenden  Schriften  auch  litterarhisto- 
rischc  und  andere  Anmerkungen  gemacht  und  diese  würklich 
mit  eigener  Hand  beigeschrieben.  Diese  Anmerkungen,  welche 
mit  Haut  und  Haar  in  die  Separatabdrdeke  aufgenommen  sind, 
ttbergeht  der  Verein  mit  Stülsehweigen,  da  doeh  selbst  nach  der 
gemeinen  Ansieht  der  Buchhändler  die  Anmerkungen  der  Her- 
ausgeber durchaus  als  ihr  Eigenthum  betrachtet  werden,  das 
nachzudrucken  nicht  erlaubt  sei.  Wenn  sie  dem  Verein  so  un- 
bedeutend schienen ,  dass  sie  dem  Nachdrucker  Preis  zu  geben 
wären,  oder  wenn  er  die  gemeine  Ansicht  der  Buchhändler  nicht 
theilte,  so  wäre  doch  etwas  darüber  zu  sagen  nur  gerecht  ge- 
wesen. Was  er  sagt,  auch  zu  beweisen,  scheint  sich  der 
Verein  nicht  zur  Aufgabe  zu  setzen.  Wer  sich  an  den  Sach- 
TCrständigenverein  wendet,  ist  in  einer  Übeln  Stellung,  wenn  der 
Verein  denjenigen  Punkt  vergisst,  in  dem  er,  nach  dem  über- 
einstimmenden Urtheil  aller,  dem  Herausgeber  die  Rechte  des 
Autors  zuzttgestehn  gendthigt  wäre. 

Indem  der  Verein  das  Wissenschaftliche  umgeht  und  das 
der  gemeinen  Geschäftspraxis  Klare  übersieht,  wirft  er  mir  vor 

19  dass  ich  mir  meine  Rechte  nicht  durch  den  Contract  gesichert 
habe.  Ich  habe  mit  gutem  Wissen  den  Contract,  wie  er  mir  vor- 
gelegt ward,  unterschreiben  wollen',  w^eil  ich  aus  persönlichen 
Gründen  nicht  glauben  wollte  dass  demselben  irgend  etwas 
andres  als  das  Edelste  zum  Grunde  liege.  Dass  ich  nicht  habe 
klug  sein  wollen,  ist  meine  Sache.  Dass  ich  mir  'höhere  Kecbte 
sichern'  solle  als  mir  zukommen,  als  mir  nach  der  Meinung  des 
Vereins  zukommen,  das  soll  mir  der  Verein  nicht  rathen,  das 
soll  mir  niemand  rathen. 
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Und  der  Verein  sagt  ja  selbst  dass  ich  'nur  den.  Verklagten 
gegenttber'  gesichert  sein  würde.  Es  wird  allgemein  zugegeben 
(ieh  bemfe  mieh^uf  das  Urtheil  des  Herrn  Hitzig  und  Enslin) 
dass  an  gewissen  Orten  in  zehn  Jahrm  Lessings  Werke  dürfen 
«  naehgedmokt  werden.  Der  Verein  ist  der  Meinung,  es  dttrfe  dann 
aueb  meine  Ausgabe  und  meine  Anmerkungen  nachgedrud^t 
werden.  Wenn  das  (den  eigenthflmliehen  Werfli  und  die  Bedeu- 
tung meiner  Ausgabe  erlaube  ich  mir  hier  voraus  zu  setzen)  also 
I^echtens  ist,  so  können  die  Herausgeber  classischer  Schriftsteller 
nur  ihre  Hoffnung  mit  ihren  Ausgaben  aueb  über  das  erste  Er- 
scheinen hinaus  etwas  zu  verdienen  auf  ewig  aufgeben,  weil  der 
ganze  Gewinu  nach  dem  erleuchteten  Urtheil  des  Vereins  nur 
den  Buchhändlern,  und  zwar  dem  ersten  dem  besten,  zufällt. 

Wenn  also  das  königliche  Stadtgericht  in  Gemäisheit  des 
Urtbeils  dieser  Sachversiftudigen  erkennt,  in  einer  Sache  auf 
deren  Entsebeidung  vieler  Augen  geriebtet  sind,  so  erb&lt  durdiao 
dieses  Erkenntniss  eine  ganse  Classe  von  Gelebrten  die  Aussiebt,, 
den  Lobn  ihrer  wissenscbaftlieben  Arbeit  zu  verlieren,  trots  ibron 
Kosten,  ibrem  Fleifs  und  ihrer  geistigen  Anstrengung. 

Denn  wenn  der  Herausgeber  der  Schriften  Lessings  nicht 
geschützt  wird,  da  Lessing  doch  erst  sechzig  Jahre  todt  ist,  wie 
soll  es  einem  Herausgeber  von  Schriften  ergehn,  deren  Verfasser 
vor  sechshundert  oder  vor  neunzehnhundert  Jahren  gestorben 
sind?  wie  gar  einem  Herausgeber  des  Homer,  dessen  Todesjahr 
sich  nicht  einmahl  auf  Jahrhunderte  genau  angeben  lässt? 

Wenn  in  Ansehung  des  ersten  Punkts  für  mich  entschieden 
wird,  so  ist  der  zweite  schon  fast  ganz  erledigt.  Aber  er  steht 
aueb  im  entgegengesetzten  Falle  weit  fester  als  das  Gutachten 
atigiebi 

Bei  einem  so  wenig  förmlichen  Contraet  ist  es  doch  wohl 
notiiwendig  den  unbestimmteren  Ausdruck  des  einen  Paragraphen 
aus  dem  bestimmteren  des  andern  zu  erklären.  Das  Gutachten 
trennt  aber  §.  1.  und  f).  Im  ersten  heilst  es  'Herr  etc.  Lachmann 
übernimmt  die  Durchsiclit  und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage 
der  sämtlichen  lessingischen  Werke.'  Wer  sie  verlegt,  und  ob 
nicht  jede  Schrift  besonders  sein  soll,  wird  hier  freilich  nicht 
gesagt.  Aber  §.  5.  bestimmt  T)ie  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12 
B&nde  in  Grofsoctav  berechnet.'  Hier  ist  das  Wesen  der  Aus- 
gabe oder  Auflage  erst  vollständig  bestimmt.    Meine  Arbeit  ist 
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in  dein  Sinne  gemacht,  dass  das  Ganze  ein  Gesamtwerk  von 
31  etwa  12  Bänden  »ein  soll :  die  Verleger  haben  sie  anders  als 
za  diesem  Zwecke  benuUt,  lu  ihrem  Vortbeil  und  mir  zum  Nach- 
theil.  Es  wird  doeh  gewiss  schwer  zu  beweisen  sein  dass  der 
Separatabdruck  von  Emilia  Galotti  ein  Werk  von  etwa  zwölf 
GroisoctaTbftnden  sei,  und  der  Abdruck  der  Erzi^ung  des 
Menschengeschlechts  in  Kleinoctav  oder  Duodez  ist  nicht  einmal 
ein  Band  in  Groihoetay,  geschweige  zwölf  Bftnde. 

Man  kann  nicht  etwa  sagen,  der  §.5.  enthalte  nur  das  ge- 
genseitige Versprechen,  die  Arbeit  nicht  säumig  zu  betreiben: 
denn  es  liegt  eben  so  sehr  die  genauere  Bestimmung  der  Form 
der  Ausgabe  «laiin,  von  welcher  nicht  abzuweichen  beide  Par- 
teien sich  verptlichten. 

Die  Verleger  haben  auch  selbst  zu  erkennen  gegeben  dass  sie 
durch  die  Separatabdrucke  den  CSontract  verletzten.  Sie  wollen 
sie  nicht  als  meine  Ausgabe  angesehn  wissen:  darum  lassen  sie 
meinen  Namen  weg.  Wenn  der  Verein  sagt,  *die  Nennung  des 
Namens  sei  nicht  einmahl  in  Ansehung  der  C^esamtausgabe  ver- 
tragsm&fsig  ausbedungen' ^  so  setzt  er  etwas  rein  Formelles  an 
die  Stelle  der  ihm  wohlbekannten  Sache.  Meinen  Namen  zu 
nennen,  war  in  der  Gesamtausgabe  und  in  den  besonderen  Ab- 
drücken (kr  Verleger  Vortheil:  wenn  sie  ihn  weglassen,  wollen 
sie  etwas  verschleiern. 

Zwar  sagt  der  Verein  noch,  in  der  Befugniss  zum  Grölseren 
liege  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren.  Aber  der  Verlag  der 
22  lessingischen  Werke  ist  nicht  etwas  Gröüseres,  und  der  Verlag 
einzelner  Schriften  Lessings  etwas  Geringeres,  sondern  beides 
ist  ganz  verschieden.  Die  Sachverstftndigen  wissen  sehr  wohl, 
dass  oft  ein  Buchhändler  zum  Verlage  der  gesamten  Werke  eines 
Schriftstellers  bmchtigt  ist,  aber  nicht  zum  Verlage  einzelner 
Schriften  desselben,  die  andern  Verlegern  gehören.  Bei  unserm 
Saohverstftndigenverein  werden  die  andern  ihre  'Befugniss  zum 
Geringeren'  entweder  verlieren,  oder  sie  wird  denen  welche  die 
'Befugniss  zum  Grölseren'  haben,  freundschultlich  obenein  gegeben 
werden. 

Wenn  Herr  von  Savigny  mit  seinem  Verleger  auch  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Exemplaren  seines  Systems  des  R.  Rechts 
contrahiert  hat,  so  gestattet  nach  seinen  Grundsätzen  der  Verein 
dem  Verleger,  von  einsehien  Abschnitten  des  Werkes  eine  ge- 
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ringere  Zahl  von  Separatabdrücken  zu  machen,  falls  diese  Be- 
fugnifis  zu  .dem  geringeren  Verlage  der  emzelnen  Abschnitte 
nieht  im  Vertrage  auBdrHeilieh  verhindert  sein  sollte. 

Wenn  der  Verleger  des  wolfischen  Homers  etwa  einzelne 
Gesftnge  für  Schulen  in  Separatabdrttcken  vervielföltigt  hätte,  der 
Verein  würde  ihm  die  Befugniss  zu  dem  Geringeren  nicht  streitig 
machen:  dass  Woll'  nichts  bekommen  hätte,  versteht  sich. 

Und  diese  alles  Recht  umkehrende  Ansicht  giebt  der  Verein 
für  eine  juristisclie.  Von  wissenscljaftliclier  Seite  würde  Herr 
von  Savigny  sagen  was  er  in  der  Vorrede  S.  xl.  würklich  sagt, 
in  einer  Monographie  würde  er  die  Sache  unter  einen  andern 
Gesichtspunkt  gestellt  haben  als  im  Ganzen  des  Systems.  Wolf  23 
würde  gesagt  haben,  die  Ausgabe  eines  Theils  vom  Homer  für 
Sohulen  mttsse  anders  eingerichtet  sein.  Ich  wttrde,  wenn  ich 
Emilia  Galotti  einzeln  herausgäbe,  nicht  (was  sich  in  einem  Se- 
paratdruck albern  ausnimmt)  die  Anmerkungen  unter  den  Text 
setzen,  sonders  ans  Ende,  und  ich  wtlrde  noch  einige  interessante 
Briefe  hinzufügen. 

Also  auch  alle  wissenschaftliche  Freiheit  der  Herausgeber 
oder  Schriftsteller,  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  der  Leser, 
hemmt  der  Sachverständigenverein  durch  seine  Ansicht  und  legt 
alles  in  die  Willkür  der  Verleger. 

Berlin,  den  2'6,  Merz  1841. 

Lachmann. 


Erkenntniss  des  königlichen  Stadtgerichts. 

In  Sachen  des  Professors  Dr.  Lach  mann  Klägers,  wider  21 
die  Eigenthümer  der  Vossischen  Buchhandlung  Bekl. 
hat  das  königliche  Stadtgericht  zu  Berlin  in  seiner  Sitzung  am 
20.  Juli  1841,  an  welcher  Theil  genommen  haben  etc.,  den  Akten 
gemäl's  erkannt 

dass  Kläger  mit  seinem  Antrage 

1)  der  Vossischen  Buchhandlong  bei  Strafe  zu  untersagen, 
nachstehende  sechs  Schriften  Yon  Lessing 
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a)  Nathan  der  Weise, 

b)  Emilie  Galotti, 

c)  Minna  Ton  Barnhelm, 

'  d)  Hamborgische  Dramaturgie, 

e)  Die  Erziehung  des  Menscbengeschlechts, 

f)  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

als  einzelne  Schriften  nach  der  von  dem  Kläger  bearbei- 
teten Gesammtausgabe  der  Lessingschen  Werke  auszu- 
gebeo, 

2)  sie  zur  Zahlung!:  einer  Entschädigung  für  die  bereits  er- 
'   '         folgte  Verausgabung  zu  verurthcilen, 
8»       abzuweisen  und  die  Kosten  des  Prozesses  zu  tragen  und 
resp.  zu  erstatten  verbunden. 

Von  Rechts  Wegen. 

Grflnde. 

Unter  dem  16.  August  1837  sehloss  der  Professor  Dr.  Lach- 
mann mit  den  Inhabern  der  Yossischen  und  Nicolaischen 

Buchhandlang  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehö. 
riger  Inhalt  dabin  lautet. 

Herr  Professor  Dr.  Lach  mann  übernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlicheg  Lessing- 
schen Werke. 

§.2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
^on  500  Bthlm. 

§.5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  gr.  8.  berechnet, 
welche  in  4  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden  erscheinen, 

so  dass  das  ganze  in  zwei  Jahren  vom  Anfange  des  Drucks  an 
vollendet  sein  soll. 

Der  Vertrag  ist  von  beiden  Seiten  erfüllt,  und  die  neue 
Auflage  bis  auf  die  beiden  letzten  Bände  bereits  erschienen. 

Neben  dieser  Gesammtausgabe  liefs  die  Vossische  Buch- 
handlung auch  noch  Separatabdrückc  der  im  Erkenntnisse  an- 
96  gegebenen  sechs  Lessingschen  Werke,  deren  keins  einen  ganzen 
Band  der  Gesanuntausgabe  ausfallt,  mit  besonderen  Titeln,  und 
ohne  Nennung  dcB  Klägers  als  Heräusgebers,  jedoch  mit  dessen 
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Anmerkungen  und  revidirten  Text  verseben,  zum  Einzelnverkauf 
veranstalten ,  wobei  nur  die  Scbrift  'Uber  die  Erziehung  des 
.  liensebengescbleebts'  ein  verändertes  und  zwar  kleineres  Format 
erhielt,  zu  welchem  Zwecke  4er  Druck  umgebrochen  wurde. 

In  der  Herausgabe  dieser  Separatabdrucke  findet  Kläger 
eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nachdruck,  indem 
er  behauptet,  dass  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessing- 
Bchen  Werke  als  ein  selbststfindiges  schriftstellerisches  Product 
angeeehn  werden  mQsse,  da  er  den.  Text  kritisch  bearbeitet  und 
mit  Anmerkungen  versehen  habe,  und  die  Verleger  die  von  ihm 
bcwirkteu  \'eräuderungeii  nur  zur  Gesaninitausgabc  zu  benutzen 
bereclitigt  gewesen.  Er  ist  deslialb  klagend  aufgetreten  und  bat 
die  Unterpagnng  der  Herausgabe  der  genannten  secbs  Lessing. 
geben  Schriften  in  Separatabdrüeken  und  die  Verurtheilung  der 
VoBsi  sehen  Buchhandlung  zur  Gewährung  einer  in  separate  zu 
ermittelnden  Entschädigung  beantragt. 

Die  Beklagten  haben  diesen  Anträgen  widerBprochen«  Sie 
setzen  zunächst  dem  Kläger  den  Einwand  der  fehlenden  Legitima- 
tion zur  Sache  entgegen,  weil  sie  bestreiten,  dass  demselben  in 
Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessingschen 
Werke  die  Bechte  des  Autors  -zuständen.  Sie  halten  sich  nach 
dem  Vertrage  vom  16.  August  1837  zu  diesen  Separatabdrücken 
berechtigt,  weil  sie  dem  Kläger  die  Bearbeitung  Ubertragen,  ihn  27 
•  fUr  seine  Mühe  honorirt  liätten,  und  nuu  die  für  sie  revidirten 
Lessingschen  Werke  herausgeben  konnten,  in  welcher  Art  sie 
wollten.  Endlich  behaupten  sie,  dass  Kläger  auch  mündlich  in 
die  Herausgabe  dieser  Separatabdrucke  gewilligt  habe. 

Die  unter  den  Parteien  streitige  Frage,  ob  die  Vossische 
Buchhandlung  mit  Lessing  und  seinen  Erben  einen  Verlags-Gon- 
tract  geschlossen  habe,  ist  ffHr  die  Entscheidung  der  Sache  ohne 
Einfluss,  weil  seit  Lessings  Tode  mehr  als  30  Jahre  verflossen 
sind,  und  daher  nach  §.  6.  des  Gesetzes  Tom  11.  Juni  1887  der 
Schutz  seiner  Autorrechte  fta  seine  Erben  aufgehört  hat 

Das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  §.  1.  verordnet: 

Das  Recht,  eine  bereits  herausgegebene  Schrift  ganz 
oder  theil weise  von  neuem  abdrucken  oder  auf  irgend 
einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  steht 
nur  dem  Autor  derselben  oder  denjenigen  zu,  welche 
ihre  Befuguiss  dazu  von  ihm  ableiten. 
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Demnächst  ist  in  dem  Gesetze  mir  dem  Autor  das  Recht 
des  Widerspruchs  gegen  unbefujrte  Vervielfältigung  von  Schriften 
beigelegt,  und  es  folgt  hieraus,  dass  die  fUr  den  vorliegenden 
Fall  entscheidende  Frage  allein  die  ist, 

ob  dem  Kläger  in  Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Aug- 
(^abe  der  LesBingsehen  Werke  die  Beohte  des  Autors  zu- 
kommen. 

38  Mnss  diese  Frage  yemeint  werden,  so  ist  er  zur  Sache  sieht 
legitimirt  Die  Begutachtung  dieser  Frage  ist  auf  den  Antrag 
befder  Th'eile  dem  Kterarisehen  SachTerstftndigen -Verein  Über- 
tragen worden,  und  dieser  hat 

nach  einer  genauen  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Prüfung 
der  vom  Kläger  ])ci  Herausgabe  der  Lessingschen  Werke 
angewendeten  Thätigkeit  und  einer  Vergleicliung  des  durch 
des  Klägers  Bearbeitung  herausgestellten  Textes  mit  dem 
Text  der  früheren  gedruckten  Ausgaben 
sich  dahin  ausgesprochen, 

dass  Elfiger  zwar  mit  uneimftdlieher  Sorgfalt,  zum  Theü 
mit  Benutzung  Ton  Handschriften,  die  Fehler  und  Will* 
ktthrlichkeiten  frflherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessings  ge* 
mftfsen  Text  hergestellt  hat,  dass  aber  in  Bezug  auf  seine 
kritische  Thätigkeit  er  nicht  frei  geschaffen,  sondern  durch 
Prüfung  und  Vergleichung  vcrscliiedener  vorhandener  Hand- 
schriften und  Ausga1>en  das  Passende  und  liiclitige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt  habe,  und 
dass,  so  grofs  also  auch  der  relative  Werth  der  kläge- 
rischen Arbeit  sein  möge,  sich  doch  eine  Autorschaft,  wie 
solche  das  Gesetz  an  Originalwerken  schütze,  dem  Kläger 
an  den  durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Verände- 
rungen der  früheren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht 
zusprechen  lasse. 
Wenn  gleich  nun  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens 

39  angefochten  hat,  so  liegt  doch  für  den  Richter  kein  Grund  vor, 
dasselbe  zu  verwerfen,  da  die  Sachverständigen  pflichtmäfsig  ver- 
sichern, ihr  Gutachten  nach  sorgfältiger  und  genauer  Prüfung 
und  Vergleichung  abgegeben  zu  haben,  die  zu  begutachtende  Frage 
technischer  Natur  ist,  und  in  der  Motivirung  des  Ausspruclis 
weder  unrichtige  Schiussfolgen  zu  finden  sind,  noch  sich  sonst 
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erhcbliclie  Ausstellungen  machen  lassen.  Dies  Gutachten  niuss 
also  als  entscheidend  angenommen  werden ;  und  steht  es  hiernach 
fest,  dass  dem  Kläger  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der 
Lessingschen  Werke  Autorreclite  nicht  zustehen,  so  ist  er  aaeh 
nach  dem  Gesetze  vom  11.  Jani  1837  jeder  Yeryieli&ltignng  der 
Ausgabe  zu  widerspreehea  nieht  befugt,  d.  b.  mr  aDgcd9tellten 
Klage  luebt  legitimirt. 

Aiieb  der  Umstand,  dass  auf  den  SeparatabdrOcken  des  Klfl^ 
gers  Name  uiebt  genannt  ist,  muss  als  gleichgültig  eracbtet  werden; 
eben  so  au6h  der  Umstand',  dass  das  eine  Werk  in  anderem  Por- 
mate erschienen  ist,  weil  wenn  auch  nach  §.  1012.  A.  L.  R.  Th.  I. 
Tit.  11.  dies  als  eine  neue  Ausgabe  anzusehen  wäre,  doch  nach 
§.  1017  1.  c.  eben  so  wie  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837 
nur  der  Scli ri ftstoll er,  d.  h,  der  Autor,  der  Veranstaltung  einer 
neuen  Ausgabe  widersprechen  kann,  dem  Kläger  aber  die  Rechte 
des  Autors  oder  Schriftstellers  nicht  zustehen,  und  in  dem  Contracte, 
welchen  er  mit  den  Beklagten  geschlossen  hat,  weder  die  Nennung 
des  Klägers  als  Herausgebers  ausdrücklich  ausgemacht,  noch  die 
Heransgabe  in  anderer  Gestalt  rerboten  ist.  Die  Festsetzung  des 
Contracts  im  §.  5. 

dass  die  Gesammtausgabe  in  12  Bänden  erscheinen  solle, » 
kann  eben  so  wenig  dem  Kläger  zur  Seite  stehen.  Die  Frage, 
ob  die  Separatabdrucke  als  Geringeres  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtau s^^abe  als  dem  Grül'seren  anzusehen  seien,  oder,  wie  Klä- 
ger behauptet,  als  etwas  ganz  Verschiedenes  betrachtet  werden 
müssen,  weil  er  solche  Einzelnausgaben  in  ganz  anderer  Art  be- 
arbeitet haben  würde,  ist  für  die  Sache  ohne  allen  Einfluss. 
Denn,  sind  diese  £inzelnausgaben  nicht  als  Theile  der  Gesammt- 
ausgabe anzusehen,  so  sind  sie  eine  neue  Ausgabe,  und  einer 
-  solchen  Ausgabe  kann  nur  der  Autor  widersprechen,  und  dem 
Kläger  kommt  nach  dem  Vorstehenden  dies  Becht  nicht  zu.  Bleibt 
man  aber  auch  bei  dem  Contracte  selbst  stehen,  so  ist  dieser 
Contract,  eben  weil  Kläger  nicht  Autorrechte  hat,  nicht  ein  Ver- 
lags-Contract,  sondern  ein  Vertrag  über  Handlungen.  Kläger 
hat  im  Auftrage  der  Beklagten  eine  schriftstellerische  Arbeit  ge- 
liefert und  die  dafür  festgesetzte  Gegenleistung  erhalten.  Mit 
der  von  ihm  den  Beklagten  gelieferten  Arbeit  konnten  diese  also 
jeden  beliebigen  Gebrauch  machen,  so  weit  er  nicht  durch  den 
Contract  gehindert  war.   Eine  solche  Verhinderung  liegt  aber  in 
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der  Bestimmung,  dass  das  Ganze  in  12  Bänden  ersclieinen  soll, 
nicht,  indem  nicht  ausgesproclien  ist,  dass  das  Werk  nur  und 
nicht  anders  als  in  dieser  Gestalt  erscheinen  sollte,  die  Zahl 
der  Exemplare  gar  nicht  bestimmt  ist,  und  namentlich  den  Be- 
klagten nicht  untersagt  ist,  von  der  in  12  Bänden  erscheinenden 
81  Schrift  eine  neue  Ausgabe,  d.  h.  einen  Abdruck  in  veränderter 
Ge8ti4.t,  zu  machen.  Aus  diesen  Gründen  musste  der  Kläger 
mit  seinen  Anträgen  abgewiesen  werden. 

Der  Kostenpunkt  rechtfertigt  sich  aus  §.  2.  A.  6.  0.  Th.  I. 
Tit23. 

Urkundlich  unter  des  Königliehen  Stadtgerichts  hiesiger  Ee- 

sidenzien  Insiegel  und  Unterschrift  ausgefertigt. 

Berlin,  den  20.  Juli  1841. 
(L.  S.)  ^ 
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